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AN  DER  GRAN. 


L 

Fast  in  der  Mitte  zwischen  der  kön.  ung.  Bergstadt  Selmec,  Schemnitz, 
und  der  kirchlichen  Metropole  Esztergom,  Gran  an  der  Donau,  auf  der 
rechten  Seite  des  in  unmittelbarer  Nähe  dahinfliegenden  Garam,  Granflusses, 
erhebt  sich  aus  einer  steilen  Felsenmasse  ein  mäßiges  Plateau,  auf  welchem 
Kirche  und  Kloster  von  Sz.  Benedek  liegen.  Es  ist  ein  wunderbar  fesselnder 
Anblick,  wenn  man  von  den  kön.  Bergstädten  kommend  lang  und  gerade 
vor  sich  her  das  gewaltige  Münster  sieht.  Cranz  anders  ist  die  Sache  für  die, 
welche  die  Donau  verlassend  in  das  Oberland  reisen,  diesen  zeigt  es  sich  erst 
in  unmittelbarer  Nähe  und  lässt  sie  einen  Theil  des  Marktes  sehen,  über 
welchen  sich  das  Münster  gleichsam  schirmend  gelagert  hat  Seit  Langem 
erzählt  die  vaterländische  Geschichte  von  diesem  berühmten  Bau,  wieder* 
holt  und  mancherlei  wurde  darüber  geschrieben,  aber  er  theilte  das  Schick- 
sal der  meisten  unserer  kirchlichen  alten  Denkmäler,  er  war  nie  gründlich 
untersucht  worden,  es  fehlten  genaue  historische  Forschungen  und  getreue 
Aufnahmen  davon. 

Es  war  daher  eine  dankbare  und  hochverdienstliche  Aufgabe,  das  an 
historischen  Erinnerungen  ebenso  wie  an  Kunstschätzen  reiche  Szent  Bene- 
dek der  Vergessenheit  zu  entrei&en  und  es  durch  Wort  und  Bild  zur  all- 
gemeinen verdienten  Beachtung  und .  Kenntnisnahme  des  kunstsinnigen 
Publikums  zu  bringen.  Dieser  Aufgabe  unterzog  sich  Bischof  und  Domherr 
F.  Knauz,  welcher  im  Jahre  1890  zur  Erinnerung  an  die  im  Herbste  des 
vorausgegangenen  Jahres  1889  stattgefundene  Einweihungsfeier  nachfolgende 
Festschrift  veröffentlichte :  A  Garam-meUeüi  Sze)tt  Benedeki  apdtsdg.  Irta 
Knauz  Ndndor.  A  templom  felszentelesenek  emlekere  kiadja  az  esztergomi 
fokdptalan.  I.  k.  XVI.  kötäbläval  es  a  szöveg  között  több  [8]  metszettel.  Buda- 
pest, 1890.  lII.  2  +  250  +  4.]*  Dankbar  wollen  wir  uns  mit  diesem  ersten 

*  Die  Abtei  Sancti  Benedicti  an  der  Gran  von  Ferdinand  Knauz.  Zur  Erinne- 
rung an  die  Einweihung  der  Kirche  herausgegeben  vom  Graner  Erzcapitel.  I.  Bd. 
Mit  16  Lithographien  und  8  Holzschnitten.  Budapest  1890. 

Cagtrlicha  Bstu«,  XIII.  1803.  I.  u.  II.  H«ft  ] 
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Band  der  Geschichte  der  Szent  Benedeker  Benedictiner-Abtei  derzeit  begnü- 
gen, und  an  der  Hand  dieses  schlicht  sachlichen  und  monumentalen  Textes 
das  Münster  und  das  Kloster  schildern. 

H.  Gründung. 

Im  Jahre  des  Heiles  1075,  als  Erzbischof  Neremias  der  Graner  Metro- 
pole vorstand,  stiftete  König  Geysa  L  das  Münster  und  die  Abtei  von 


Szent  Benedek.  Der  Stiftungsbrief,  den  er  in  seiner  Gegenwart  vorlesen  ließ, 
enthält  hierüber  die  denkwürdigen  Worte:  «Ego  Geisa,  gracia  dei  rex  con- 
secratus,  Bele  regis  filius :  Gemens  huius  seculi  bona  esse  momentanen  su- 
perna  autem  perpetua,  magno  amoris  desiderio  ecelesiam  conslrucre  adop- 
(uui,  ad  laudem  dei  etsancte  marie  semper  uirginis  .stimiiifne  lieiiedidi  piis- 
simi  monachorura  patris  ac  ducis.  ibique  faueute  deo  monasterium  constitui.» 
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Das  Original  dieser  Gründungsurkunde,  welches  noch  im  Jahre  1504  vor- 
handen war,  ist  leider  verloren  gegangen,  auch  das  1 1 24  von  König  Stefan  II. 
ausgestellte  Transsumtura  existiert  nicht  mehr ;  aber  der  authentische  Text 
des  k.  Stiftungsbriefe8  ist  uns  erhalten  gebheben  in  einer  Abschrift,  die  K. 


Andreas  II.  über  Ansuchen  des  Abtes  Thomas  verfertigen  lieft.  Dieses  Docu- 
ment  findet  sich  derzeit  im  Archive  des  Graner  Metropolitancapitela  vor  und 
wurde  später  durch  drei  Könige :  Karl  I.  am  20.  Januar  1 328,  Wladislaus  II. 
am  15.  Marz  1405  und  Maximilian  am  21.  Jänner  1505  abermals  beglaubigt. 
Die  dagegen  vorgebrachten  Zweifel  F.  Salomon's  (Budapest  törtenete.  1885. 

1* 
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III,  12—15)  und  Hocke's  Einwendungen  (Fövar.  lapok  1875.  113.  sz.)  hat 
Knauz  scharfsinnig  widerlegt. 

Wer  war  der  erste  Baumeister  dieser  romanischen  Basilica?  das  ist 
eine  Frage,  auf  welche  man  am  allerehesten  eine  befriedigende  Antwort 
hören  möchte.  Der  Urkundenforscher  schweigt  hier,  dem  Kunsthistoriker 
kommen  einigermaßen  spärliche  Ueberreste,  die  bei  der  Restauration  im 
Jahre  1882  entdeckt  wurden,  zu  Hilfe.  Beim  Graben  der  Lantenenlöcher 
stieß  man  auf  ältere  Fundamente,  die  sorgsam  aufgedeckt  die  Beconstruction 
den  Grundrisses  der  Geysa'schen  Basilica  ermöglichten.    Diesem  nach 


-.•■I 


zeigte  sich,  dass  die  Hauptachse  der  romanischen  Kirche  in  Garam  Szent 
Benedek  mit  der  Hauptachse  der  heutigen  gothischen  Hallenkirche  parallel 
läuft,  ferner  dass  die  Pfeiler  derselben  auf  dem  Fundament  der  nördlichen 
Hauptmauer  des  Geysa'schen  Baues  ruhen.  Dieses  Gotteshaus  war  wie  alle 
Ordenskirchen  der  älteren  Zeit  mäßigen  Umfanges,  galten  doch  diese  Kir- 
chen namentlich  nur  als  Zubehör  zum  Kloster.  Von  den  Einrichtungsstücken 
dieser  ersten  Kirche  haben  sich  noch  zwei  wertvolle  Stücke  erhalten ;  ein 
einfacher  aus  Ebedeczer  Sandstein  gearbeiteter  Taufbrunnen  und  ein 
colossales  aus  Holz  geschnitztes  polychromiertes  Triumphkreuz,  das  geschickt 
erneuert,  wieder  unter  dem  Triumphbogen  des  Hauptchors  aufgehängt  wurde. 
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III.  Die  zweite  Kirche  in  Garam  Szent  Benedek. 

Wie  allerort  und  überall  entwickelte  sich  auch  bei  uns  aus  den  einfach 
gefugten  Gotteshäusern,  die  in  den  Zeiten  des  romanischen  Baustiles  dieser 
Kunstrichtung  gemä(j  ihren  eigenen  Ausdruck  weniger  in  den  Raumverhält- 
uißsen  suchten,  der  stolze  Prachtbau  der  Gothik,  der  in  dem  Aufwand  von 
vorzüglichem  Material,  nach  sauberster  Bearbeitung  des  Einzelnen,  Perspective 
and  harmonisch  Vollendetem  strebte.  Es  ist  nun  die  eigentümliche  Entwick- 
lung der  Dinge  zu  Garam  Szent  Benedek,  dass  wir,  während  wir  von  den 
Fahrnissen  und  Schicksalen  der  Abtei  Nachrichten  besitzen,  über  das  Mün- 
ster so  gut  wie  gar  nichts  wissen.  Erst  mit  der  Erbauung  des  Hauptportals 
erhalten  wir  eine  dunkle,  lange  nicht  sichere  Mittheilung  vom  Baue.  Auch  die 
im  Jahre  1438  erfolgte  Wahl  des  Abtes  Stefan  ist  nicht  geeignet,  einen 
sicheren  Aufschluss  über  den  Neubau  des  Münsters  zu  geben. 

Nachweisbar  war  das  Münster  im  Jahre  1483  am  11.  Juli  von  Michael 
Turoni,  Bischof  von  Milko  und  erzbischöflichem  Graner  Generalvicar  einge- 
weiht. Gelegentlich  der  Erneuerung  der  Kirche  fand  sich  im  Hochaltare  neben 
den  im  sepulchrum  eingesenkten  Reliquien  folgende  Urkunde  verschlossen 
niedergelegt:  «Nos  Michael  Episcopus  Milkoviensis  et  vicarius  ecclesie  Stri- 
gon.  generalis  Memorie  commendamus.  Quod  nos  in  anno  domini  1483.  In 
festo  Translacionis  sancti  Benedictj  hoc  monasterium  et  hoc  altare  in  ho- 
norem Assumpcionis  beatissime  virginis  Marie  consecrauimus.  •  Auf  dieses 
geschichtliche  Datum  (Knauz  II.  a  monostor,  S.  41)  hat  B.  Köver  (Közep- 
kori  epiteszetünk  chronologiäjähoz  Arch.  ert.  1891.  XI.,  123.  4)  *  die  Auf- 
merksamkeit weiterer  Kreise  mit  dem  Bemerken  hingelenkt:  dass  selbst 
die  anerkannten  Fachmänner  sich  gründlich  irren,  wenn  sie  in  Ermange- 
lung von  historischen  Zeugnissen  sich  nur  auf  ihr  stilistisches  Gefühl 
stützen.  Es  haben  nämlich  Honjjlinann  und  Steindl  in  ihrem  über  die 
Restaurationspläne  der  Garam  Szent  Benedeker  Bauten  abgegebenen  Gut- 
achten (S.  Archa?ologiai  ertesitö  1882.  II.  XXXII.),  das  Münster  in  Bezug 
auf  seinen  Stil  nicht  allein  unseren  vorzüglichsten  vaterländischen  Kunst- 
denkmalen beigezählt,  sondern  gerade  als  Muster  unserer  im  vierzehnten 
Jahrhundert  blühenden  Gothik  hingestellt,  eine  Ansicht,  der  auch  der  die 
Erneuerung  leitende  Storno,  so  wie  auch  K.  Fittier  (Budapesti  Hirlap  1890. 
347.  sz.)  beigetreten  ist.  Köver  schlieft  aus  den  von  Knauz  mitgetheilten 
Ablassbriefen,  in  welchen  wir  die  bedeutendsten  Momente  der  Schicksale 
des  Klosters  finden,  die  Garam  Szent  Benedeker  Kirche  und  Abtei  sei  am 
Anfange  des  XV.  Jahrhundertes  erbauet  worden.  Dieses  wichtige  Datum  sei 

*  Zur  Chronologie  unserer  mittelalterlichen  Architectur.  Archäologischer  An- 
zeiger 1891. 
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nunmehr  der  sichere  Schlüssel  zur  geschichtlichen  Entwickelung  des  vater- 
ländischen Spitzbogenstilee. 

Der  prüfende  Leser  findet  in  dieser  Anschauung  Kövers  mehreres,  was 
auf  Missverständnissen  beruht.  Was  Köver  von  der  Wichtigkeit  diplomatischer 
Urkunden  bei  der  Beurtheilung  der  älteren  kirchlichen  Kunstdenkmalo  sagt, 
wird  niemand  anfechten.  Angenommen  nun,  aber  durchaus  nicht  zugegeben, 
dass  die  in  Frage  stehenden  Ablassbriefe  für  den  Wiederbau  der  Abtei  sammt 
der  des  Münsters,  welcher  unbedingt  unter  dem  in  der  Consecrationsurkunde 
vorkommenden  Wort  «monasterium»  (Münster,  cf.  Du  Gange,  ed.  Henschel. 
IV.  481.  s.  v.)  verstanden  werden  muss,  sind  wir  überzeugt,  die  vorerwähnten 
Fachmänner  hätten  das  Richtige  getroffen,  als  sie  die  Bauzeit  des  Münsters 
in  das  vierzehnte  Jahrhundert  verlegten. 

Im  Gebiete  der  Geschichte  der  kirchlichen  gothischen  Baukunst  wer- 
den bekanntlich  drei  Epochen  unterschieden.  Eine  besonnene  Kritik  des 
Garam  Szent  Benedeker  Münsters  wird  die  successive  Neuerbauung,  obwohl 
uns  nähere  Nachrichten  fehlen,  in  die  zweite  Epoche  der  gothischen  Bau- 
weise (c.  1375.  f.  f.)  setzen  müssen,  eine  Zeitbestimmung,  die  sich  auf  die 
sorgfältige  Beachtung  der  stilistischen  Eigenheiten  dieses  so  sehr  hervor- 
ragenden vaterländischen  Denkmales  gründet  Dass  selbst  Urkunden  bei 
ähnlichen  Untersuchungen  nicht  allein  maßgebend  sind,  wollen  wir  an 
einem  Beispiele  kurz  zeigen.  Die  nach  dem  heiligen  Johannes  dem  Apostel 
und  Evangelisten  benannte  gothische  Gapelle,  auch  unter  der  Bezeichnung 
«capella  mortuorum«,  in  der  Kunstgeschichte  mit  Recht  hochgeschätzt,  bei 
den  Franciscanern  in  Pressburg,  wird  von  J.  Henjjlmann  (Magyarorszäg 
csücs-ives  stylü  mtiemlekei.  Budapest,  1880,  II.  107.  f.)*  auf  Grund  einer 
vom  Jahre  1361  datierten  Urkunde  in  das  sechste  Jahrzehnt  des  vierzehnten 
Jahrhundertes  versetzt.  Es  ist  dies  aber  nach  einer  älteren  Urkunde  eine 
Unmöglichkeit  Die  am  Freitag  nach  dem  St.  Lukastage  1361  ausgestellte 
Urkunde  (Caps.  XXLII.  n.  35.),  enthält  ein  Zeugnis  des  Pressburger  Stadt- 
richters und  der  Geschworenen,  wonach  die  Verwandten  des  weiland  Johann 
Jacobi,  Pressburgcr  Bürgers,  eine  Badestube  nebst  dem  dazu  gehörigen 
Wirtschaftshofe,  als  Beitrag  (in  subsidium  edificande  Capelle)  zum  Baue 
der  Capelle  an  der  Seite  der  Kirche  der  Minderbrüder  vom  h.  Franciscus, 
gewidmet  habe,  welche  um  1 50  Pfund  derart  an  den  Stadtrichter  zu  diesem 
Zwecke  verkauft  wurde.  Wir  besitzen  aber  einen  Ablassbrief  des  Bischofs 
Paulus  I.  von  Fünfkirchen  aus  dem  Jahre  1296,  welcher  auch  dem 
Geschichtschreiber  J.  Koller  (Historia  Episcopatus  Quinque  Ecclesiarum. 
Poßonii  1782.  II.  222)  nicht  unbekannt  blieb.  In  diesem  wird  allen  Christ- 
gläubigen, die  an  den  Festtagen  des  heil.  Johannes  dieses  Gotteshaus 
besuchen:  ein  einjähriger  Ablass  verliehen.  Diesem  nach  war  die  gedachte 

"  Ungarns  Kunstdenktuäler  im  Spitzbogcnstil. 
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Capelle,  welche  aber  von  M.  Bei  sogar  um  zwei  Jahrhunderte,  ohne  Grund 
fast  noch  weiter  hinaufgorückt  wird  (Hist.  Urb.  Poson.  c.  VI.  I.  7.  p.  585) 
bereits  im  dreizehnten  Jahrhundert  erbaut  worden,  womit  die  kunstreiche 
Harmonie  des  Stiles  gar  sehr  übereinstimmt. 

Und  gerade  so  bestimmt  geht  es  aus  dem  Charakter  des  Garem  Szent 
Benedeker  Münsterbaues  hervor,  dass  er  in  der  zweiten  Hälfte  des  vier- 
zehnten Jahrhundertes  ins  Werk  gesetzt  wurde.  Wie  sattsam  bekannt,  tritt 
in  unserem  Vaterlande  mit  dem  Hause  Anjou  der  gothische  Stil  immer 
mehr  auf,  nimmt  unter  E.  Sigismund  einen  schnellen  Aufschwung,  und 
verbreitet  sich  unter  K.  Mathias  Corvinus.  In  der  zweiten  Hälfte  des  XIV. 
Jahrhunderts  entstehen  die  sogenannten  Hallenkirchen,  denen  unbedingt  die 
Szent  Benedeker  zugezählt  werden  muss,  welche  zwar  durch  ihre  größere 
Helligkeit,  ihre  schlanken  Pfeiler,  hohen  Wölbungen  den  Eindruck  des  Groß- 
artigen machen,  aber  jenen  Reichthum  der  inneren  und  äußeren  Gliede- 
rung entbehren,  welche  wir  bei  Kirchen  von  niedrigeren  Seitenschiffen 
bewundern.  In  Szent  Benedek  treffen  wir  fast  gar  keine  Sparen  der  aus- 
artenden Gothik  an.  Es  fehlt  die  später  um  sich  greifende  decorative  Ueber- 
schwänglichkeit  der  Formen,  der  geistlose  Zierrat,  welcher  das  Einzelne 
zu  sehr  im  Auge  hatte.  Eine  vergleichende  Untersuchung  aber  in  der  Rich- 
tung geht  wohl  selbstverständlich  über  die  Grenzen  unserer  Abhandlung 
hinaus. 

Den  Schluss  des  Münsterbaues  bildet  die  an  der  nördlichen  Seite  der 
Kirche  angebrachte  Capelle  des  heiligen  Blutes.  Nach  Ablauf  der  ersten 
Hälfte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  wurde  nicht  allein  nichts  neues  mehr 
geschaffen,  es  wurde  vielmehr  das  Innere  und  Aeußere  vernachlässigt.  Um 
die  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts  wurden  die  Langseiten  der  Kirche  um 
3.16  Meter  erhöhet  und  zum  Vertheidigungszwecke  mit  Schießscharten  ver- 
sehen, die  Fenster  aber  zur  Hälfte  zugemauert.  Später  ging  das  Münster 
immer  mehr  und  mehr  seinem  Verfall  entgegen,  bis  er  auch  dem  Zor- 
störungswerk  des  falschen  Geschmackes  der  Zeit  verfiel.  Die  in  ihrer  Art 
nach  dem  competentesten  Urtheil  der  Baukünstler  einzigen  Seitenaltäre,  die 
sich  organisch  an  die  Pfeiler  schlössen,  wurden  beseitigt  und  durch  neue  im 
Zopfstil  ersetzt.  Auch  die  übrigen  wurden  entfernt  und  mit  solchen  ver- 
tauscht, die  alles  Kunstwertes  entbehrten.  Es  wäre  unnütz  in  der  Aufzäh- 
lung der  verschiedenen  Zerstörungen  am  Inneren  und  Aeußeren  fortzu- 
fahren. Nur  der  durch  den  Capitelpräfect  P.  Olasz  1611  ausgeführten  Ver- 
wüstung sei  hier  kurz  gedacht,  der  über  den  Kreuzgang  ein  Stockwerk  auf- 
setzen ließ,  welches  die  drei  Fenster  der  südlichen  Seite  fast  ganz  ver- 
deckte. Das  Münster  trauerte  von  nun  ab  als  eine  vernachlässigte  Ruine ; 
aber  es  kam  doch  noch  eine  Zeit  der  Erlösung ! 

Das  Graner  Erzcapitel,  seit  1865  Herr  und  Patron  des  Münsters, 
beschloss  schon  1 880  die  Restaurierung  desselben  und  beauftragte  den  Capi- 
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tular  F.  Enauz  mit  der  Ausführung  dieses  Beschlusses.  Schon  waren  die  Vor- 
arbeiten zur  Erneuerung  des  Aeußeren  im  Zuge,  als  1881  in  der  Nacht  vom 
21.  Juli  das  Munster  von  dem  im  Markte  ausgebrochenen  Feuer  ergriffen 
wurde.  Die  zopfigen  Thurmhelme  verbrannten,  die  Glocken  zerschmolzen,  das 
Dach  wurde  eingeäschert,  durch  das  Stockwerk  des  ebenfalls  vom  Feuer  er- 
griffenen Kreuzganges  drangen  die  wilden  Flammen  in  das  Innere,  wurden 
aber  glücklich  gelöscht,  doch  zeigten  die  Gewölbe,  Fenster,  Mauern  größere 
und  kleinere  Bisse.  Das  Domcapitel  ließ  sofort  das  Dach  herstellen,  da  der 
bevorstehende  Winter  die  möglichst  baldige  Eindachung  dringend  forderte 
und  beauftragte  den  Oedenburger  Architecten  Franz  Storno  sen.  mit  den 
Plänen  einer  Gesammtrestauration  der  Garam  Szent  Benedeker  Monumental- 
bauten, die  am  31.  März  1882  von  der  Commission  zur  Erhaltung  der  vater- 
ländischen Baudenkmäler  gutgeheißen  wurden.  Bald  darauf,  im  April  wurde 
unter  Inspection  des  Domherrn  Knauz  die  gänzliche  Erneuerung  des  Mün- 
sters in  Angriff  genommen.  Storno  war  bereits  seit  dem  Jahre  1862,  wo  er 
die  Erneuerung  der  St.  MichaelBkirche  in  Oedenburg  vollendete,  in  ganz 
Ungarn  durch  eine  lange  Reihe  von  Restaurationsarbeiten  allgemein 
bekannt.  In  den  Jahren  1870 — 75  arbeitete  er  an  der  vollständigen  stil- 
gerechten Herstellung  der  Györ-Szent-Märtoner  Basilica  des  Ordens  vom 
h.  Benedict  (der  Benedictiner-Erzabtei  Martinsberg),  die  in  einer  besonderen 
illustrierten  Monographie  (Emleklapok.  Györ  1876)*  beschrieben  wurde.  Die 
auf  Kosten  weiland  Bischof  Ipolyi's  unternommenen  Restaurationen  der 
kirchlichen  Kunstdenkmäler  in  Neusohl  hat  der  hochverehrte  Mäcen  in  einer 
mit  zahlreichen  Abbildungen  geschmückten  Geschichte  derselben  (A  besz- 
terczebanyai  egybäzi  müemlekek  törtenete  es  helyreallitäsa.  Budapest,  1878. 
Auch  in  deutscher  Ausgabe)  geschildert.  Noch  seien  Storno's  Arbeiten  in 
Szepesväralya,  (Kirchdrauf,  V.  Horväth  V.,  Sz.  Märtonröl  czimzett  szepesi 
szekesegyhäz.  Löcse.  1885),  Erneuerung  der  s.  g.  Zäpolya'schen  Capelle,  die 
kirchlichen  Bauten  in  Alcsuth  (Az  alcsuthi  udvari  kapolna.  Budapest. 
1881)  Kremnitz,  Fraknö,  und  schließlich  die  St.  Jacobs-Capelle  in  Oeden- 
burg (V.  Sz.  Jakab  kapolna  Sopronban.  Sopron  1887)  erwähnt.  Von  den  in 
Druck  gelegten  Veröffentlichungen  über  Storno'sche  Arbeiten  erübrigt  noch 
zu  bemerken,  dass  die  Aufnahmen,  Entwürfe,  die  Detailausführungen  von 
ihm  gezeichnet,  und  auch  viele  andere  Blätter  von  ihm  gemacht  worden. 

IV.  Beschreibung  des  Münsters  nach  seinen  Haupttheilen. 

Das  Aeußere  der  Kirche  ist  heute  nicht  mehr  ganz  das  von  seiner 
Vollendung,  nur  das  Hauptportal  welches  sich  zwischen  den  Thürmen  in 
zwei  Thüren  öffnet,  ist  sowohl  durch  seine  architektonische  und  sinnbüd- 

*  Gedeiikblätter.  Raab  1876. 
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liehe  Anordnung,  als  durch  seinen  künstlerischen  Schmuck  eine  Hauptzicrde 
des  Gebäudes.  Es  erinnert  an  die  Hauptpforte  der  St.  Elisabethkirche  in 
Marburg,  welche  es  aber  weder  in  der  wahrhaft  classischen  Schönheit  der 
Verhältnisse,  noch  in  der  künstlerisch  vollendeten  Ausführung  erreicht. 
(V.  Montalembert-Boblet,  Monuments  de  l'histoire  de  sainte  Elisabeth  de 
Hongrie.  Paris,  1840.)  Ueber  den  Säulen  der  Fortalgewände  erhebt  sich  ein 
Spitzbogen.  Das  Giebelfeld  dieses  Bogens  ist  ziemlich  nüchtern.  Der  darun- 
ter befindliche  Mittelpfeiler,  durch  welchen  die  Pforte  in  zwei  Thüren 
getheilt  wird,  ist  mit  drei  Diensten  verziert.  Der  mittlere  endigt  oben  in 
einem  Laubcapitäl,  auf  welchem  unter  einem  gothischen  Baldachin  die 
Statue  des  göttlichen  Erlösers  steht.  Der  Architrav  ist  ein  sich  wie- 
derholendes Vierpassmotiv,  in  denen  die  Köpfe  von  Propheten,  darunter 
bezeichnet:  David,  Joel,  Habakuk,  mit  Spruchbändern  sich  befinden,  bei 
den  übrigen  wurde  die  Bezeichnung  unterlassen.  Aus  einem  reichen  Sockel 
von  derselben  Höhe  wie  die  des  Mittelpfeilers,  steigen  die  Profilierungen  der 
Laibung  empor.  Die  Dienste  werden  in  der  Höhe  des  Architravs  durch  zwei- 
reihige Laubcapitäle  unterbrochen  und  setzen  sich  von  dort  aus  als  stumpfe 
Spitzbogen  fort.  Die  stärksten  Dienste,  je  zwei  an  jeder  Seite,  endigen  1*21  M. 
ober  dem  Sockel  in  Blattcapitäle,  auf  denen  die  aus  Stein  gemeißelten  Figu- 
ren der  vier  h.  Evangelisten  stehen.  In  den  Hohlkehlen  oberhalb  der  Figuren 
sind  Baldachine  mit  Zinnen,  auf  welchen  symbolische  Thiere  ihren  Platz 
finden.  Der  vorgelegte  Bogen,  dessen  Maaswerksprofil  bis  zum  Sockel  durch- 
geht, macht  durch  die  Ornamente  einen  malerischen  Eindruck  und  endet 
mit  der  Kreuzblume. 

Treten  wir  nun  durch  das  Portal  in  das  Münster  selbst ;  indem  wir 
unter  der  Orgelbühne  stehen,  so  eröffnet  sich  unsern  Augen  eine  herrliche 
Perspektive  über  die  lichte  Weite  des  Schiffes  und  Hochchores.  Sämmtliche 
Theile  des  ganzen  Baues  steigen  bei  gleicher  Höhe  der  Gewölbe  in  leichter 
lebendiger  Gliederung  empor.  In  der  gesammten  Construction  finden 
wir  eine  einzige  Anomalie  an  der  Nordseite  auf,  es  ist  dies  ein  eigen- 
thümlichor  Pfeileransatz  in  der  Nähe  der  Kanzel,  dossen  Vorhandensein 
jedenfalls  eine  gegründete  Ursache  hat,  die  aber  bis  jetzt  ebensowenig 
bekannt  ist,  als  die  Bestimmung  der  an  der  Nord-  und  Südwand  der 
Krypta  in  Györ-Szt.-Märton  zwei  ganz  unmotiviert  angebrachten,  übrigens 
vollkommen  ausgebildeten  Wandpfeiler.  Auch  durch  die  gleiche  Höhe 
der  drei  Schiffe  und  den  polygonen  Schluss  derselben  ist  die  Garam 
Sz.-Benedeker  Kirche  ähnlich  dem  Dome  der  h.  Elisabeth  in  Marburg. 
Den  Abschluss  des  Hochchores  bildet  eine  regelmäßig  abgeschlossene 
Apside,  an  die  sich  die  ebenfalls  achteckigen  Seitenapsiden  legen,  derart, 
dass  die  Chornische  um  drei  Seiten  des  Polygones  vortritt,  an  welchen  je 
ein  einpfostiges  Fenster  gefunden  wird.  Nach  der  Aufnahme  des  Architekten 
K.  Storno,  der  die  Pläne  der  Restaurationsarbeiten,  ebenso  wie  die  dem 
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Knnuz'schen  Werke  beigegebenen  Zeichnungen  herstellte,  beträgt  die  Länge 
des  Hochchors  10.45  M.,  die  lichte  Breite  8.08  M.,  die  Höhe  15.45  M., 
während  die  Höhe  des  Hauptschiffes  zwischen  7.87  U.  und  8.0B  M.  variiert. 
Die  Anlage  der  nördlichen  Seitenapside  und  des  Schilfes  ist  eine  bedeu- 
tend schmälere,  als  die  der  südlichen  Apside  und  des  Schiffes.  Die  lichte 
Breite  der  Kirche  beträgt  18.15  M.,  die  Gesammtlänge  hingegen  des  Inne- 
ren 38.24  M.  Aus  dem  in  der  Knauz'schen  Monographie  Blatt  II.  gegebenen 
Querschnitt,  gegen  den  Musikchor,  ist  ersichtlich,  dass  die  schmälere  Anlage 


des  nördlichen  Seitenschiffe«  die  gleiche  des  nordlichen  Thurmes  nach  sich 
ziehen  musstc.  Die  Höhe  des  Hauptschiffes  im  Verhältnisse  zur  lichten 
Breite  ist  gleich  1*3:6.  Die  Hohe  vom  Pflaster  des  Bodens  bis  zur  oberen 
Capitällinie  macht  10.24  M.,  die  Scheitelhöhe  der  Diagonalrippen  sammt 
der  Kippenstürke  5.55  M.,  die  Gesammthöhe  15.80M.  aus.  Die  Treunung  des 
Hauptschiffes  von  den  besonders  schlank  gestalteten  Seitenschiffen  bewirken 
vier  freistehende  Pfeiler,  deren  quadratische  Grundform  mit  abgefassten 
und  Hohlkehlen  versehenen  Ecken,  sowie  vier  vorgelegten  runden  Diensten 
versehen  ist.  Aus  diesen  mit  schönen,  durch  Blattornamente  verzierten 
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Capitälen  entwickeln  sieb  jene  eigentümlichen  hübschen  Seitenaltäre, 
deren  wir  weiter  oben  gedachten.  Der  Triumph-  und  die  Gurtbögen,  welche 
die  Seitenapsiden  vom  Schiffe  trennen,  entwickeln  sich  theils  aus  birnstab- 
förmigen  Dienstansätzen,  theils  steigen  dieselben  aus  glatten  Wandpfeilern 
empor,  welche  mit  zweireihigen  Capitälen  abgeschlossen  sind.  Der  Schmuck 
dieser  Säulenknäufe  ist  besonders  dadurch  charakteristisch,  dass  er  figural 
ist.  Die  Köpfe  zeichnen  sich  alle  durch  eine  individuelle  Auffassung  aus. 
Die  sechs  dreitheiligen  Fenster  der  Seitenschiffe  (1.75  M.  breit,  8.95  hoch) 
steigen  ohne  Unterbrechung  von  der  Sohlbank  aus  auf,  das  Maaswerk  der- 
selben ist  so  geordnet,  dass  je  zwei  sich  gegenüber  stehende  Fenster  mit 
demselben  Maaswerke  abschließen. 

Anlangend  die  Restauration  des  Innern  wird  jeder,  der  mit  den  Ver- 
hältnissen bekannt  ist,  zugestehen  müssen,  dass  Storno  und  sein  Sohn  Kai- 
man, mit  der  größten  Gewissenhaftigkeit  vorgegangen  sind,  sie  bemühten 
sich  redlich,  die  einzelnen  Theile  so  herzustellen,  wie  sie  wahrscheinlich 
ursprünglich  waren,  wo  Anhaltspunkte  fehlten,  holten  sie  sich  aus  analogen 
Vorwürfen  Rath.  Ein  Glück  war  es,  dass  der  Steinbruch  entdeckt  wurde, 
aus  welchem  die  Alten  ihr  Material  gewonnen  haben.  Bei  der  Zerstörung 
und  vielfachen  Verunstaltung  des  Aeußeren  war  die  Aufgabe,  das  Ursprüng- 
liche herzustellen,  eine  vielfach  schwierigere,  ja  fast  unmögliche,  dabei  muss 
aber  zugestanden  werden,  dass  auch  hier  das  Mögliche  angestrebt  wurde. 
Vielen  Tadel  erfuhren  das  Pultdach  und  die  Reconstruction  der  Thürme. 
Wir  erzählten  bereits,  dass  vor  der  geplanten  stilistischen  Gesammterneue- 
rung  des  Münsters  dieses  mit  einem  Dache  versehen  werden  musste,  das,  wie 
allgemein  zugestanden  wird,  für  den  gothischen  Bau  einer  Hallenkirche 
durchaus  nicht  passt.  Erwägt  man  aber,  dass  das  Garam  Szent-Benedeker 
Münster  nicht  wie  der  Fünfkirchner  Dom  aus  den  Mitteln  der  Kirchenfabrik, 
sondern  auf  Kosten  des  Graner  Domcapitels  erneuert  wurde,  so  wird  man 
billig  eingestehen,  dass  größere  Opfer  vom  Erzstifte  nicht  verlangt  werden 
konnten.  Die  Eindachung  auf  der  Aufmauerung  war  längst  vollendet,  als  die 
Pläne  von  Budapest  mit  der  Bemerkung  zurückgelangten,  dieselbe  zu  ver- 
ändern ;  man  erhielt  aber  auch  zum  Theil  die  Dachform  als  eine  interessante 
geschichtliche  Erinnerung.  Zwar  kann  die  Garam  Szent  Benedeker  Kirche 
keineswegs  zu  jenen  gerechnet  werden,  die  wie  Müller  (Mitth.  der  C.  Com. 
Wien,  1857.  S.  211)  sagt:  in  dem  durch  seine  Verwilderung  original  gewor- 
denen kirchlichen  Baustil,  dessen  Ansätze  bis  in  das  XII.  Jahrhundert 
zurückreichen  (Vergl.  Henßlmann,  Mitth.  der  C.  Com.  1870.  XV.  4  f.),  als 
Vertheidigungskirchen  erbaut  worden ;  nichts  destoweniger  aber  wurde  unser 
Münster  zum  Zwecke  der  Befestigung  erhöht,  wie  der  Augenschein  lehrt  mit 
Schießscharten  versehen,  die  Feuerung  erfolgte  aus  kleinen  Geschützen, 
die  gewiss  keine  größere  Erschütterung  verursachten,  als  das  anhaltende 
Läuten  der  Glocken.  Was  die  beiden  Thürme  betrifft,  die  in  je  vier  durch  • 
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Gesimse  getrennte  Steskwerke  getheilt  sind,  so  wird  ihre  Höbe  beanstandet, 
allein  sie  waren  durch  die  Beschaffenheit  der  Eindachung  gefordert,  zumal 
auch  in  der  Blüte  der  Gothik  massive  niedrige  Thürme  nicht  selten  vor- 
kommen. (So  z.  B.  in  Mühlbach,  Siebenbürgen.  Vergl.  Muller.  Mitth.  der 
C.  Com.  1856. 1.  104.  ff.) 

V.  Innere  Ausstattung  der  Gar  am  Szent  Benedeker  Kirche. 

In  einer  Zeit,  wo  der  Bücher  noch  wenige  waren,  lasen  unsere  Vor- 
fahren in  den  Bildwerken  ihrer  Kirchen  die  Offeubarungen  Gottes,  die 
Geschichte  der  großen  Heilsthaten  und  vernahmen  aus  den  Malereien  der 
Kirchenwände  und  Fenster  eine  leicht  verständliche  Bede.  Außer  dem 
romanischen  Taufbrunnen  befindet  sich,  wie  wir  bereits  Gelegenheit  hatten 
zu  bemerken,  noch  aus  der  ersten  Kirche :  ein  großer  polychromierter  Chri- 
stus auf  einem  neuen  stilgerechten  Kreuze,  welches  von  dem  Chorbogen 
herabhängt.  Zu  ihm  bückt  das  Auge  schon  beim  Eintritte  hinauf,  und  schaut 
den  Herrn,  durch  dessen  Licht  der  Tempel  Glanz  und  Herrlichkeit  erhält. 

Dass  unsere  Hallenkirche  mit  Frescomalereien  geziert  war,  bewei- 
sen die  Ueberreste,  die  bei  der  Reinigung  der  Wände  unter  der  Kalktünche 
gefunden  wurden;  mehrere  davon,  so  ein  gekreuzigter  Heiland  konnten 
nicht  erhalten  werden,  dagegen  wurde  ein  Eccehomo,  welcher  in  einer  Pfei- 
lernische entdeckt  wurde,  geschickt  abgenommen  und  festgemacht.  An  der 
Nordseite  des  Münsters  kam  ein  größeres  Frescobild  zum  Vorschein,  von 
ziemlich  guter  Beschaffenheit.  Es  stellt  in  naiver  Art  den  Durchgang  der 
Israeliten  durch  das  rothe  Meer  dar  und  versinnbildlicht  die  Legende  des  h. 
Georg,  der  auch  bei  uns  als  Vorbild  aller  Ritterlichkeit  gefeiert  wurde.  Ist 
diese  Malerei  auch  von  mittelmäßigem  künstlerischen  Wert,  so  ist  sie 
immerhin  ein  wertvolles  Denkmal  unserer  vaterländischen  Kunst. 

Von  alten  Bildwerken  und  den  Altären  besitzen  wir  nur  einige  Reste, 
die  glücklich  bei  der  Restauration  den  neuen  eingefügt  wurden.  Im  Marien- 
altare  am  Ostende  des  nördlichen  Schiffes  sind  drei  Holzfiguren  aus  der 
letzten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts.  In  der  Mitte  steht  die  der  selig- 
sten Jungfrau  Maria  mit  langen  Haaren,  deren  1696  schon  der  Palatin  P. 
Eszterhäzy  in  seiner  Mennyei  Korona,  Erwähnung  thut.  Die  gekrönte  Gottes- 
mutter zeigt  in  der  Linken  das  Jesukind,  welches  die  Weltkugel  hält  und 
die  Rechte  segnend  emporhebt.  Nebenan  sind  die  Figuren  des  h.  Benedict 
und  der  h.  Scholastica.  Die  Ausführung  der  drei  Gestalten  zeichnet  sich 
durch  Anmuth  und  Charakteristik  aus,  namentlich  ist  der  Faltenwurf  ihrer 
Gewänder  in  seinen  Motiven  und  der  Ausführung  gelungen.  Außerdem 
befindet  sich  ein  anderes  aus  Holz  geschnitztes  Bild  der  seligsten  Jungfrau, 
das  von  dem  oben  beschriebenen  sich  dadurch  unterscheidet,  dass  Maria  in 
der  Rechten  das  in  eine  Lilie  ausgehende  Scepter  hält,  geschickt  restauriert 
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in  der  s.  g.  Capelle  des  h.  Blutes.  Noch  wurde  die  Statue,  darstellend  einen 
Mönch  mit  dem  Buche  gefunden  und  die  von  Kovachich  1821  (Tudom. 
Gyüjt.  II.  124)  beschriebene  predella,  mit  nachfolgender  beachtenswerter 
Inschrift:  Item  istam  Tabulam  fecit  fieri  honorabilis  vir  dominus  Nicolaus 
de  saneto  benedicto,  Uhus  Petri  dicti  petws,  Lector  et  Canonicus  ecclesie 
Jauriensis,  Cantorque  Capelle  liegie  maiestatis  per  magistrum  Thomam 
pictorem  de  Colosvar.  Anno  domini  M.  CCCC°-  XX°-  VII°  Schade,  dass  wir 


über  dieses  Tafel  werk  gar  keine  weitere  Kunde  haben.  Die  Künstlerfamilie 
der  Kolosvary  ist  übrigens  auch  dadurch  berühmt  geworden,  dass  der  Grofj- 
wardeiner  Bischof  J.  Zudar  durch  die  Gebrüder  Georg  uud  Martin  1390  die 
aus  Bronze  gegossene  Statue  des  h.  Ladislaus  herstellen  ließ,  von  welcher 
Augenzeugen  rühmen,  dass  sich  dieses  Bildnis  durch  besondere  Feinheit 
und  Naturwahrheit  auszeichnete.  (V.  Schnaase,  Gesch.  der  bild.  Künste  im 
Mittelalter.  Düsseldorf.  1874.  VI.  500).  Im  Uebrigen  befindet  sich  die  besagte 
pcedella  heute  im  Museum  des  weil.  Card.  Simor  zu  Grau,  in  welches  auch 
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mehrere  Tafelbilder,  darunter  eine  hübsche  Darstellung  der  Kreuzigung,  aus 
der  Abteikirche  übertragen  wurden. 

Während  die  Schatzverzeichnisse  von  Garam  Szent  Benedek  viele 
schöne  Paramente  aufweisen,  ist  heute  von  allen  diesen  kein  einziges  Stück 
auf  uns  gekommen.  Von  Kirchengeräthen  ist  mehreres  erhalten.  F.  Knauz 
beschreibt  davon  zwei  Monstranzen  und  verspricht  im  II.  B.  seiner  Mono- 
graphie auf  anderes,  auch  späteres :  Kelch,  Giborium,  Kreuze,  Taufbecken, 
ausführlich  zurückzukommen. 

Zu  den  ältesten  und  ehrwürdigsten  Reliquien  des  christlichen  Morgen  - 
und  Abendlandes  gehören  die  des  Passionsblutes.  Sie  sind  durch  die  Ueber- 
lieferung  des  Orients  bezeugt,  und  erscheinen  seit  dem  XIH.  Jahrhundert 
häufig  im  Occident.  (V.  Jox,  die  Reliquien  des  kostbaren  Blutes  u.  g.  Hei- 
landes. Luxemburg  1880).  In  unserem  Vaterlande  haben  wir  Kenntnis  von 
drei  solchen  Reliquien :  von  der  in  Garam  Szent  Benedek,  Bäta  (V.  Emlekek 
a  Düna  menten  Földvärtöl  Vukovärig.  Danielik,  emlekkkönyv.  Pest.  1852.11. 
383),  und  in  dem  kroatischen  Orte  Ludbreg.  Der  Reliquienbehälter  Sanctis- 
simi  Sanguinis  D.  N.  I.  C.  wird  in  der  von  der  Reliquie  benannten  gothi- 
schen,  1489  geweihten  Capelle  des  h.  Blutes,  zu  der  aus  der  südlichen  Apside 
eine  Stufe  führt,  aufbewahrt.  Die  Provenienz  dieser  Reliquie  ist  nicht  be- 
kannt, zwar  sagt  der  Verfasser  des  Werkes  «Topographia  Magna  Regni 
Hungariae  (1.  IV.  3,  5.  Viennae  1750.  S.  381)  Mathias  Corvinus  habe  sie  den 
Benedictinern  geschenkt.  Czinär  (Monast.  II.  219)  behauptet,  König  Mathias 
H.  habe  sie  von  Papst  Paul  II.  erhalten :  allein  es  ist  nur  so  viel  sicher,  dass 
die  noch  1880  von  Knauz  copierte  Inschrift  einer  beim  Brande  zerschmolzenen 
Glocke  aus  dem  Jahre  1483  die  Umschrift:  'Ad  honorem  sanguinis  Domini 
nostri  Jesu  Christi.  Von  dieser  Zeit  an  war  sie  der  Gegenstand  der  größten 
Verehrung  und  nicht  selten  in  Urkunden  von  1495 — 1538  erwähnt.  Hierauf 
bleibt  sie  ein  völliges  Jahrhundert  hindurch  ohne  alle  Erwähnung  bis  auf 
das  Inventar  vom  Jahre  1644,  in  welchem  verzeichnet  steht :  Monstrantia 
erea  fracta  deaurata  velum  superius,  in  qua  sanguis  Christi  seruatur.  Was 
nun  die  Composition  und  künstlerische  Beschaffenheit  des  in  Rede  stehen- 
den Reliquiars  aus  Kupfer  betrifft,  so  tragt  dasselbe  das  Formengepräge  der 
Goldschmiedekunst  des  ausgehenden  XV.  Jahrhunderts.  Aus  einem  mit  Ein- 
schnitten durchrochenen  Fuge  erhebt  sich  der  Ständer,  der  durch  zwei 
Knäufe,  und  in  der  Mitte  von  einer  reich  gegliederten  Handhabe  angenehm 
unterbrochen  wird.  Dieser  Schaft  trägt  ein  kostbares  viereckiges  geschliffenes 
Krystallgefäfr,  in  welchem  der  mit  Blutflecken  gesprengelte  feine  Stoff  ver- 
schlossen ist.  Ueber  den  quadratischen  Verschluss,  welcher  rechts  und  links 
von  durchbrochenen  Baldachinen  und  Zinnenbekrönungen  mit  kleinen 
Figuren  decoriert  ist,  erhebt  sich  der  schön  gegliederte  ebenfalls  mit  heiligen 
Figuren  gezierte  gothische  Deckel,  dessen  Spitze  das  Kreuz  krönt. 

Die  in  Knauz  Tafel  8  veranschaulichte  Monstranz  zeigt  in  der  heutigen 
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Gestalt  zwei  Stilarten.  Das  Schatzverzeichnis  vom  Jahre  1529  zählt  zwei 
Ostensorien  von  Silber  auf:  eine  grofce  «cum  paleo  gemmato»  d.  i.  einer 
reich  mit  Perlen  gestickten  Altardecke  (V.  Du  Cange,  Gloss.  V.  36)  im 
Werte  von  1000  Gulden,  und  eine  kleinere  «cum  palleorubro»,  die  mit  300 
Gulden  bewertet  wird.  Erstere  ist  heute  nicht  mehr  vorhanden,  die  letztere, 
welche  der  Verfallzeit  der  Gothik,  dem  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  an- 


gehört, wurde  1040  auf  Kosten  des  J.  Broderics,  Conventual  von  Szent 
Benedek  und  des  Castellans  M.  Bakai  erneuert.  Das  Interessante  an  diesem 
Gefäjj  sind  die  gothischen  Bestandteile,  Strebebogen,  Spitzbogen,  Fialen 
des  oberen  Aufsatzes  und  die  zwei  unter  den  Baldachinen  angebrachten 
Statuetten  des  h.  Adalbert  und  St.  Wolfgang,  Bischofs  von  Begensburg,  der 
in  Ungarn  gepredigt  hat.  Die  ober  dem  runden  Sakranientsbehälter  stehende 
Jungfrau  Maria  mit  gekreuzten  Armen  seheint  jüngeren  Ursprunges  zu  sein. 

Ungarisch*  ItoTu«.  XIII.  IVO.  I.  u.  II.  Haft  <j> 
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Auger  dem  Marienaltar  iu  der  nördlichen  Apside,  in  welchem  unter 
gothischen  Baldachinen  die  drei  bereits  erwähnten  Statuen  stehen,  sind  alle 
übrigen  ganz  neu  hergestellt  worden.  Der  Hochaltar  erhielt  ein  Triptychon. 
Auf  dem  Mittelbilde  ist  von  Fr.  Storno  sen.  das  Weltgericht  dargestellt. 
Die  Predella  erhielt  die  Brustbilder  der  vier  Evangelisten.  An  den  Flügeln 
sieht  man  oben  die  zwölf  Apostel,  unten  die  Auferstehung  der  Todten.  Die 
äußeren  Theile  der  Thüren  zeigen  Christus  in  der  Vorhölle  und  den  vom 
Grabe  Auferstandenen.  Neu  sind  die  Altäre  in  der  südlichen  Apside  uud 
Blutcapelle,  ebenso  die  der  Pfeiler.  Einen  besonderen  Schmuck  erhielt  das 
Münster  durch  die  meist  von  Capitularen  gespendeten  Farbenglasfenster. 
Diese  Farbenzierde  beeinträchtigt  die  Gesammtwirkung  des  Innern  keines- 
wegs, allein  die  Ausstattung  und  Ausführung  der  Farben fenster  ist  nicht 
gleichmäßig.  Nach  allgemeinem  Dafürbalten  kommt  das  im  Uebergangsstil 
von  Franz  Storno  dem  Jüngeren  entworfene  mit  dem  Bilde  der  «Patrona 
Hungariie»,  nebst  der  heiligen  Elisabeth  und  des  St.  Anton  in  Bezug 
auf  Zeichnung  und  Technik  den  alten  Mustern  am  nächsten.  Storno  j. 
malte  auch  die  Blätter  der  an  den  Pfeilern  errichteten  Altäre.  Seither  hat  er 
selbstständig  mehrere  Kirchen  in  Oedenburg  und  Pressburg  in  gothischer 
und  neuerer  Art  schön  decoriert,  verfügt  über  große  Geschicklichkeit,  mit  Stift 
und  Feder  Entwürfe  und  Zeichnungen  für  graphische  Veröffentlichungen 
zu  schaffen. 

Erst  1500  ward  in  unserer  Kirche  eine  Orgel  errichtet.  Ihr  Meister 
Nicolaus  war  in  ganz  Ungarn  thätig;  in  der  ihm  vom  Abte  nach  Vollendung 
seiner  Arbeit  ausgestellten  Empfehlung  wird  seine  Meisterschaft  mit  nach- 
folgenden Worten  gerühmt:  «Non  humanum  sed  fere  pro  musico  illo  instru- 
menta fiendo  magisterium  demonstravit. »  Im  Jahre  152(1  war  ein  gewisser 
L.  Mezengruber  aus  Steyer  Organist,  dem  Abt  Jacob  Zabläti,  für  seinen 
ausständigen  fünfjährigen  Lohn  von  14  florins  jährlich,  ein  Haus  und  Frei- 
heit von  allen  Abgaben  schenkte.  Die  gegenwärtige  Orgel  mit  sechzehn 
Registern  ist  vom  Pressburger  Orgelbauer  V.  Moszny  gearbeitet.  Die  erste 
Kunde  von  einer  Orgel  in  Ungarn  datiert  aus  dem  Jahre  1440.  Helene  Kot- 
tanerin  erzählt  in  ihren  Denkwürdigkeiten  (Her.  v.  St.  Endlicher.  Leipz. 
1845.  S.  'M),  dass  bei  Krönung  des  K.  Ladislaus  posthuraus  durch  den 
Primas  D.  Szecsi  am  15.  Mai  1440:  «dio  jung  kunginn  junkchfraw  Elisabeth, 
die  stuend  oben  bei  der  Argel.»  Zur  Zeit  K.  Mathias  Corvinus  wirkte  an 
seinem  Hofe  1489  Meister  David  aus  Italien,  ein  großer  Künstler  auf  diesem 
Instrumente.  (V.  Csänki  D„  I.  Mätyas  udvara.  Budapest  1884.  70.  S.).  Das 
Graner  Domcapitel  bestiftete  1 490  für  die  Mariencapelle  eine  von  Meister 
Gregor  von  Napoli  erbaute  Orgel,  die  KJ2  Gulden  kostete.  (V.  u.  Abb.  de  ortu 
progressuque  capellie  Bakacsianie.  Gran  1875.  S.  9.).  Nicht  vergessen  dürfen 
wir  schließlich  eines  Inventarstückes  der  ehemaligen  Abteikirche,  nämlich 
des  nunmehr  im  Graner  Dome  befindlichen  heiligen  Grabes.  Gleichwohl 
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am  Ausgange  des  Mittelaltere  in  vielen  Kirchen  de«  Westens  die  Sitte,  hei- 
lige Gräber  am  Charfreitage  zu  errichten,  verbreitet  war,  so  gehören  doch 
heute  polychromierte  Holzschnitzwerke  dieser  Art  zu  den  höchst  seltenen 
üeberresten  der  Vorzeit.  Das  Garam  Szent  Benedeker  vom  Ende  des  XV. 
oder  Anfange  des  XVI.  Jahrhunderts,  gibt  eine  deutliche  Vorstellung  der 
Anlage  und  Composition  eines  gothischen  heiligen  Grabes.  Das  in  Form 
einer  Capelle  erbaute,  mit  den  Apostelfiguren  gezierte  Grab  erhebt  sich  auf 
dem  viereckigen  Gerüste,  das  durch  vier  an  den  Ecken  angebrachte  Rollen 
au  jeden  beliebigen  Ort  hingebracht  werden  kann.  Cardinal  J.  Simor,  Primas 
und  Erzbischof  ließ  dieses  vom  Gruner  Domcapitel  ihm  offerierte,  an  sich 
wertvolle  doch  arg  mitgenommene  Stück  1872  nach  dem  Plane  des  Prima- 
tialarchitecten  J.  Lippert  restaurieren.  Von  dieser  Zeit  wird  es  abermals  zur 
Exposition  des  Sakraments  am  Charfreitag  und  Charsamstag  gebraucht. 
(Vergl.  m.  Abb.  hierüber:  Magyar  szertartasi  regisegek.  Esztergom  1872.  II. 
44.  f.  Die  Feier  des  Osterfestes  nach  der  alten  röm.  ung.  Liturgie.  Wien. 
1872.  S.  39.  ff.  Törtenelmi,  müirodalmi  es  okmänytäri  reszletek  az  eszter- 
gomi  föegyhäz  kincstaräbol.  Geschichtliches,  Beschreibendes  und  Urkund- 
liches aus  dem  Graner  Domschatze.  Esztergora.  1880.  T.  LV.). 

VI.  Die  Abtei  S.  Benedict!  de  Juxtagron. 

Wir  wenden  uns  nun  zur  Geschichte  der  Abtei,  deren  Gründung  durch 
K.  Geysa  I.  schon  im  Eingänge  flüchtig  gedacht  wurde.  Das  Kloster  bildete 
»•in  Viereck,  dessen  Nordseite  zur  Hälfte  das  Münster  occupierte  dergestalt, 
dass  die  Kirche  fast  iu  ihrer  ganzen  Breite  über  die  zweite  Hälfte  hervor- 
tritt. An  den  vier  Seiten  des  Klosters  befand  sieb  der  Kreuzgang,  von  wel- 
chem heute  nur  mehr  an  der  Südseite  sieben  Joche  erhalten  sind.  —  Die 
Verbindung  mit  der  Kirche  ist  durch  zwei  Thüron  hergestellt.  Interessant 
ist  die  in  der  Mauerdicke  angebrachte  Stiege  oberhalb  dem  Kreuzgange, 
welche  zu  den  an  der  Südfacade  ersichtlichen  Gemächern  führt.  Während  der 
nördliche  Flügel  des  Kreuzganges  niedergerissen  wurde,  sind  die  übrigen 
umgebaut  worden.  Das  Thor  des  Klosters  war  in  der  Nähe  des  Kirchenthorcs 
und  mündete  im  Kreuzgang  links,  rechts  hingegen  führten  Stufen  zur  Woh- 
nung des  Abtes.  Mit  Ausnahme  des  Südens,  war  die  Abtei  nach  allen 
anderen  Seiten  stockhoch.  Im  südlichen  Flügel  befand  sich  unten  das  «Dor- 
initorium»  oben  das  «Refectoriuin»,  an  don  übrigen  waren  die  Zellen  der 
Religiösen  angebracht. 

Wie  überall  waren  auch  bei  uns  die  Benedictiner  bemüht,  die  wirt- 
schaftlichen Kräfte  der  Unterthanen  zu  heben  und  nutzbar  zu  machen,  die 
Urbarmachung  des  Bodens  immer  mehr  anzndehnen,  begnügten  sich  aber,  die 
Erwerbsfähigkeit  der  Bevölkerung,  die  ohnehin  auf  die  Scholle  beschränkt 
war,  vernünftig  in  Anspruch  zu  nehmen.  Mit  Thatkraft  und  Klugheit  ward 
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der  Besitz  gemehrt.  Ueberblickt  man  die  Gesammtbeit  der  Garam  Szent 
Benedeker  Klostergeschicbte,  so  erkennt  man,  dass  es  ernster  Arbeit  und 
Anstrengung  bedurfte,  um  sich  lebensfähig  zu  erhalten.  Die  Abtei  war 
glücklich  den  Verwüstungen  der  Tataren  und  den  im  Anfange  des  XIV. 
Jahrhundertes  verheerenden  Streifzügen  M.  Csak's  entronnen;  kam  aber 
durch  die  gegen  das  Ende  desselben  Jahrhundertes  erlittenen  Schäden  an 
Hab  und  Gut  in  eine  so  schlimme  Lage,  dass  nicht  nur  ihr  Wohlstand  stark 
litt,  sondern  auch  die  Gebäude  in  Verfall  geriethen.  Abt  Conrad  erwirkt  von 
Papst  Innocenz  VII.  zu  Gunsten  der  notbwendigen  Bauten  am  2.  Nov.  1405 
einen  Ablassbrief:  ad  reaedificandum  edificia  huiusmodi;  im  Laufe  des 
Jahres  1407  wurde  emsig  an  ihre  Herstellung  Hand  angelegt  Es  folgten 
noch  schlimmere  Zeitläufe,  das  durch  Therjani  vertheidigte  Kloster  wurde 
zweimal  angezündet,  1435  durch  die  Hussiten  und  1442  durch  die  Streif- 
horden der  Bergstädte ;  auch  von  Erdbeben  wurden  die  Ordensleute  heim- 
gesucht. 1451  kam  es  durch  den  Verrath  des  Burghauptmannes  M.  Csulkai 
in  die  Hände  der  Hussiten.  Die  Aebte  waren  jedesmal  bemüht,  die  erlittenen 
Schäden  nach  Möglichkeit  zu  bessern,  151 1  waren  die  Restaurationsarbeiten 
ganz  vollendet.  Ein  heute  in  der  Primatial-Gemäldesammlung  erhaltenes 
Flügelbild  eines  Szent  Benedeker  Altars  (S.  Tafel  21),  mit  der  Inschrift: 
hoc  opus,  fecit.  fieri  iohanes  (III.  1476  1510)  abas.  ad  sanctum  benedic- 
tum.  anno,  domini.  1510.  zeigt  die  Gestalt  des  Schmerzensmannes,  vor 
welchem  der  Abt  kniet,  in  Bauchmantel  mit  der  Inful  geziert,  und  jenes 
Reliquiar  vom  h.  Blute  mit  beiden  Händen  opfernd,  welches  wir  beschrieben 
haben.  Oben  an  der  rechten  Seite  erblicken  wir  den  gegen  die  Gran  gewen- 
deten Theil  des  Klosters  mit  dem  Eckthurme,  der  noch  heute  besteht. 

Sonderbar  genug  nennt  der  königliche  Stifter  in  seiner  Errichtungs- 
urkunde nicht  den  Namen  des  ersten  Abtes.  Erst  nach  neunundvierzig 
Jahren  seit  dem  Bestehen  der  Abtei  wird  Abt  Heinrich  erwähnt.  Der  tüch- 
tigste in  der  Reihe  der  Klostervorsteher  dürfte  wohl  Siegfried  I.  gewesen  sein, 
der  von  1 330—55  regierte.  In  diesem  Jahre  ist  er  zum  Erzabt  gewählt 
worden.  Sein  Grabepitaph,  das  auf  unsere  Tage  kam,  bezeichnet  den  15.  März 
1365,  als  seinen  Sterbetag.  Stefan  II..  Petroczi  Henczelffy,  zählte  zu  den 
berühmtesten  Kennern  des  Rechtes,  König  üladislav  wählte  ihn  nebst 
anderen  zur  Abgabe  eines  juristischen  Gutachtens  über  das  Werböczische 
Tripertitum.  Der  letzte  1528  gewählte  Abt  Jacob  Zabldthi  war  ein  schwacher 
Mann,  mit  ihm  endet  die  Reihe  der  Aebte. 

Nunmehr  hebt  die  traurige  Periode  au,  in  welcher  die  Garam  Szent 
Benedeker  Abtei  auf  längere  Zeit  oder  auf  Lebensdauer  den  s.  g.  Common- 
datoren,  oder  aber  ernannten  Aebten  verliehen  wurde  zum  offenbaren  Nach- 
theile der  Pfründe.  Die  Reihe  von  dergleichen  Commendisten  eröffnet  der 
Verwandte  des  vorhin  genannten  Abtes  Zahlathi,  SzentmihiUy  Thuröczi 
Nicolaus  1528  u.  29.  Lobenswert  war  seine  Vorsicht,  die  Kleinodien  und 
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Werte  der  Abtei  an  einem  sicheren  Platz  in  der  Festung  Leva  zu  bergen, 
als  Sulejman  1520  zur  Belagerung  Wiens  auszog.  Einen  bösen  Kuf  erwarb 
Freiherr  von  Thum  aus  Steiermark,  der  in  den  Jahren  1530 — 5  Garam  Szent 
Benedek  beherrschte.  Vorerst  Schlosshauptmann  in  Zölyom  unter  der  Witwe 
König  Ludwig  II.  erhielt  er  es  von  K.  Ferdinand  als  Pfand  eines  Soldrestes  von 
2000  fl.  Im  Jahre  1 534  verlieh  es  derselbe  König  dem  Zengger  Bischof  Jose- 
phit  unter  der  Bedingung,  dass  er  alle  Forderungen  Thurn's  begleiche.  Der 
Vertrag  gelangte  am  3.  Februar  1535  im  Schlosse  Vigles  zur  Annahme  bei- 
derseits. Commendator  Thum  verlieft  zwar  nach  Empfang  der  ausbedun- 
genen Summe  Szent  Benedek,  nahm  jedoch  ohne  sich  an  die  Uebereinkunft 
zu  kehren,  alle  Habseligkeiten :  kirchliche  Kleider,  Schmuck,  Gefäße,  ja  sogar 
das  Archiv  mit  sich.  Josephit  war  von  1534—7  im  Besitze  dor  Pfründe. 
Nach  verschiedenen  Zwischenfällen,  Verhandlungen,  Vortragen  kam  1536 
Garam  Szent  Benedek  in  den  Besitz  des  Graner  Domcapitels,  unter  den  vom 
Könige  am  5.  Jänner  1536  gestellten  Bedingnissen.  Allein  die  Uebergabe 
erfolgte  erst  im  März  1539  durch  die  hierzu  entsendeten  Bevollmächtigten 
des  Neutraer  Capitels.  Dennoch  wurde  noch  ein  Abt  in  der  Person  des 
Graner  Domcapitulars  M.  Görög  ernannt!  Endlich  wurde  Garam  Szent 
Benedek  durch  die  Donation  des  König  Maximilian  vom  2 1 .  Jänner  1 565 
definitiv  dem  Graner  Domcapitel  als  Eigenthum  überwiesen. 

Hiermit  stehen  wir  am  Schlüsse  unserer  geschichtlichen  Studie.  Eine 
Publication  von  diesem  Bange  bedarf  selbstverständlich  keiner  weiteren 
Empfehlung.  Der  Verfasser  Bischof  Knauz  stellt  S.  51  einen  weiteren 
Band  in  Aussicht,  welcher  uns  die  Schicksale  der  Garam  Szent  Benedeker 
Monumentalbauten  und  der  Besitzungen  in  der  Zeit  zwischen  der  Erwerbung 
durch  das  Graner  Domcapitel  bis  zum  großen  Brande  des  Münsters  1881 
schildern  soll.  Wir,  die  wir  über  die  Genauigkeit  der  kirchengeschichtlichen 
Forschung,  über  die  seltene  Fähigkeit  des  Historikers  für  Combination  der 
Thatsachen  in  ihrem  ursachlichen  Zusammenhange  staunen,  wünschen,  der 
verdienstvolle  Verfasser  wolle  nicht  allzulange  uns  die  Ergebnisse  seiner 
Arbeiten  vorenthalten.  Die  im  Jahre  1886  in  Budapest  erschienene  Schrift: 
«Buda  ostromdhoz»  (Zur  Belagerung  Ofens)  stellt  eine  Episode  (1681 — 4) 
der  Garam  Szent  Benedeker  Geschichte  dar.  In  dieser  vielfach  interessan- 
ten Schrift  hat  Knauz  dargethan,  was  er  dem  spröden  urkundlichen  Stoffe 
abzugewinnen  vermag. 

Josef  Dankö. 
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Nachträgliche  Bemerkungen  von  St.  Stanojevic. 

Ein  jeder  Freund  der  ungarischen  und  der  serbischen  Geschichte  muss 
sich  über  so  treffliche  Abhandlungen,  wie  die  des  Hrn.  Dr.  Wertner,  freuen. 
Der  löbliche  Zweck :  die  ungarisch- serbischen  Beziehungen  zu  beleuchten, 
möge  noch  mehrere  Gelehrte  —  in  erster  Reihe  die  Geschichtsforscher  — 
heranziehen,  die  dunklen  Fragen  in  der  ungarischen  und  serbischen 
Geschichte  zu  lösen.  Die  ungarische  und  die  sorbische  Geschichte  stehen  in 
enger  Verbindung  zueinander,  und  viele  Fragen  in  der  Geschichte  des  einen 
Volkes  können  nur  mit  Hilfe  der  Geschichtsquellen  des  anderen  richtig 
gelöst  werden.  Ohne  genaue  und  richtige  Kenntnis  der  Geschichte  des  einen 
dieser  beiden  Völker  kann  die  des  andern  nicht  gut  verstanden  werden.  Des- 
halb ist  es  die  Pflicht  der  Geschichtsforscher,  sich  mit  der  Geschichte  beider 
Völker  vertraut  zu  machen. 

Herr  Dr.  Wertner  meinte  es  ebenfalls  so,  als  er  den  Entschluss  fasste, 
Abhandlungen  über  die  ungarisch- serbischen  Beziehungen  zu  schreiben.* 
Die  geschichtliche  Literatur  der  Ungarn  und  der  Serben  wird  ihm  dafür 
sicherlich  Dank  wissen.  Da  jedoch  Herr  Wertner  der  serbischen  Sprache  nicht 
mächtig  ist,  mussten  in  seinen  Abhandlungen  Resultate  der  serbischen  Ge- 
schichtsforschung und  größtentheils  auch  deren  Quellen  unbenützt  bleiben. 
Darum  finden  sich  in  den  Abhandlungen  hie  und  da  Mängel,  welche  jedoch 
den  Wert  derselben  nicht  verkleinern.  Ueber  die  «fürstlichen  Nemanjiden» 
werde  ich  nur  einige  Bemerkungen  machen,  da  diese  Fragen  auch  bei  uns 
größtenteils  unerforscht  sind.  —  Herr  Wertner  meint,  Nemanja  sei  ein  Sohn 
des  Desa.  Nach  Forschungen  des  Lj.  Kovacevic,  eines  der  ersten  serbischen 
Geschichtsforscher,  ist  Nemanja  Zaviä's  Sohn.  Nemanja's  Brüder  sind: 
Prvoelav,  Miroslav  und  Srazimir  (Godisnjak  srp.  akademije  I.  S.  146,  Godis- 
njica  X.  S.  224,  Gesch.  d.  serb.  Volkes  von  Kovacevic  und  Jovanovic  I.  S. 
148.) 

In  seiner  trefflichen  Abhandlung  fDie  chronologischen  Daten  des  h. 
Sava  über  Stef.  Nemanja«  lieferte  I.  Pavlovil  den  klaren  Beweis,  dass 
Nemanja  im  Jahre  1113  geboren  ist,  im  Jahre  1 196  der  Krone  entsagte  und 
im  Jahre  1199  gestorben  ist  (Glasnik  47.  S.  302 — 303.)  Die  besten 
Geschichtsforscher  nahmen  diese  Daten  an :  Ruvarac  (Godisnjica  X.  S.  2.) 
Jirecek  (Handeisstragen  und  Bergwerke  von  Serbien  und  Bosnien  während 
des  Mittelalters.  S.  34),  Kovacevic  und  Jovanovic  (Geschichte  des  serb. 

*  Ung.  Revue  1891.  S.  536-571;  1892.  S.  544-597. 
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Volkes.  I.  S.  78  und  81)  u.  A.  Daher  sind  die  Daten,  die  sich  in  der  Abhand- 
lung des  Herrn  Wertner  auf  den  h.  Sava  beziehen,  (Ung.  Rev.  1801,  S.  561 
bis  568)  nicht  richtig. 

Mehr  als  vier  Seiten  widmete  der  Verfasser  dem  Prinzen  Tich.  Die 
ganze  Theorie  muss  fallen  nach  der  Abhandlung  des  Dr.  K.  Jirecek  über 
Ansbert's  Tohu.  Man  fand  in  Graz  ein  älteres  Manuscript  der  «Historia  de 
expeditione  Friderici  imperatoris. »  Daraus  ist  klar,  dass  «Tohu»  falsch  ist 
(so  gelesen  statt  Tolni  im  Genitiv).  Tolin  (serb.  Toljen),  von  welchem  die 
Rode  ist,  war  ein  Sohn  des  Miroslav,  Nemanja's  Bruder,  des  Fürsten  von 
Hum.  (Glas  srp.  ak.  35.)  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  dann  auch  die 
Hypothese  der  Idenficierung  Ansbert's  Tohu  mit  dem  Vater  des  bulgarischen 
Kaisers  Konstantin  nicht  richtig  sein  kann. 

In  der  Biographie  des  Erzbischofs  Sava  I.  muss,  nach  den  neuesten 
Forschungen  die  Chronologie  auf  diese  Weise  verbessert  werden :  Wann  Sava 
geboren  wurde,  ist  unbekannt;  als  er  17  Jahre  alt  war,  ging  er  ins  Kloster; 
er  kam  nach  Serbien  im  Jahre  1207 ;  im  Jahre  1219  wurde  er  durch  den 
Patriarchen  Manuel  zum  Erzbischof  geweiht;  im  Jahre  1220  krönte  er 
Stefan  zum  Könige;  er  starb  zu  Trnovo  im  Jahre  1236  oder  1235  (Bio- 
graphie des  h.  Sava  von  Domentijan,  S.  121 ;  Biographie  des  h.  Sava  von 
Theodosius  S.  8;  Strazilovo  1887,  S.  109;  Glasnik  47,  S.  303;  Letopis 
Matice  srpske  150,  S.  71  ;  Glasnik  II.  Abth.  VII.  S.  98.  Anm.  2;  Godisnjica 
HI.  S.  361;  Otadzbina  V.  S.  578 ;  Godisnjica  VII.  S.  129;  Kolo  1889,  S. 
423 ;  Kov.  und  Jov.  Gesch.  d.  serb.  Volkes  I.  80 — 93.)  Der  Leichnam  des  h. 
Sava  wurde  nicht  im  Jahre  1595,  sondern  —  wie  es  der  erste  serbische 
Geschichtsforscher  klar  bewiesen  hat  —  im  Jahre  1594  verbrannt.  (Ruvarac : 
0  peeskim  patrijarsima,  S.  47.) 

In  der  Abhandlung  «Die  königlichen  Nemanjiden»  (Ung.  Revue  1892, 
S.  541)  sagt  Dr.  Wertner,  König  Stefan  sei  der  Erstgeboreno  Nemanja's  und 
zwar  nach  der  Chilandarurkundc.  Aus  der  Chilandarurkunde  kann  man 
durchaus  nicht  schließen,  dass  Stefan  der  Erstgeborene  ist,  im  Gegentheil 
bewies  Ruvarac  (Godisnjica  X.  S.  1 — 9),  dass  Vukan  der  Erstgeborene 
Nemanja's  sei.  Im  Jahre  1 195  war  bereits  Vukan  als  der  Erstgeborene  schon 
«rex  Dioclio,  Dalmatie,  Tribunie,  Toplize  et  Cosne.»  Als  aber  im  Jahre  1195 
Stefan's  Schwiegervater  Alexius  Angelos  griechischer  Kaiser  geworden  war, 
da  dachte  Nemanja,  die  Existenz  und  der  Fortschritt  dos  jungen  serbischen 
Staates  sei  besser  gesichert,  wenn  der  serbische  Regent,  der  Schwiegersohn 
dos  griechischen  Kaisers  sei.  Diese  Gründe  bewogen  Nemanja,  dem  jiunjeren 
Sohle  den  Thron  zu  übergeben.  Dadurch  sind  uns  noch  verständlicher  die 
Intriguen  Vukan's  gegen  Stefan  nach  Nemanja's  Tode. 

Die  «nicht  datierte  Urkunde  des  Stefan  an  den  Grafen  von  Ragusa 
Johann  Dondolo»  versetzt  Dr.  K.  Jirecek  in  die  Jahre  1215—1219.  (Glas- 
nik 47.  S.  305.) 
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Unsere  Quellen  wissen  nichts  von  zwei  Krönungen  des  Stefan.  Mit 
Bewilligung  des  Paktes  Honorius  1 V.  (der  ihm  eine  Krone  übersandte) 
wurde  Stefan  von  seinem  Brttder  Suva  im  Jahre  iSSOzmn  Könige  gekrönt 
(Biographie  des  h.  Sava,  von  Domentijan,  S.  245—246;  Gesch.  d.  serb. 
Volkes  von  Kov.  und  Jov.  I.  S.  90—91.) 

8tefan  wurde  als  Mönch  Simon  und  nicht  Simeon  genannt.  Merk- 
würdiger Weise  wird  er  in  der  Urkunde  des  Königs  Milutin  an  das  Kloster 
Banjska  Simeon  genannt  (Spomenik  srp.  akademije  IV.  S.  3.)  Da  er  aber  als 
Simon  von  Domentijan  (S.  200),  Theodosiiis  (160),  König  Vladislav  (Miklo- 
sicli  Monumenta  Serbica,  S.  26)  und  König  Uros  (Mikl.  Mon.  Serb.  8.  72 ; 
über  diese  Urkunde  siehe  Otadäbina  V.  S.  588 — 589)  —  genannt  wird, 
dürfte  der  Namo  Simeon  falsch  sein.  Dr.  Wertner  citiert  einige  Worte  aus 
Kadoslav's  Urkunde  vom  Jahre  1234,  (Mikl.  Mon.  Serb.  S.  19),  die  Ueber- 
setzaug  ist  aber  nicht  richtig;  diese  lautet:  «(Radoslav)  Enkel  des  heiligen 
Simeon  Nemanja  und  des  in  Gott  entschlummerten  erstgekrönten  Königs 
Stefan,  des  Mönches  Radoslav  Sohn.»  Die  Ueborsetzung  sollte  aber  so  lau- 
ten: «Stefan  Radoslav,  Enkel  des  h.  Simeon  Nemanja  und  Sohn  des  erst- 
gekrönten Königs,  des  in  Gott  entschlummerten  Mönches  Stefan.»  Und  in 
der  Stiftungsurkunde  für  das  Nikolauskloster  in  Hvosno,  steht  nicht  (wie 
Dr.  Wertner  citiert)  Simeon,  sondern  Simon,  wie  es  auch  richtig  ist. 

Stefan  starb  nicht  im  Jahre  1224  wie  der  Verfasser  auf  S.  545  berichtet, 
sondern  im  Jahre  1227  (Godisnjica  III.  S.  366)  wie  es  übrigens  selbst  Herr 
Wertner  auf  Seite  567  aufgezeichnet  hat 

Da  Stefan  im  Jahre  1227  starb,  konnte  natürlich  Radoslav  nicht  «am 
(hlerlage  P224  in  Pristina»  gekrönt  werden  sein,  wie  Herr  Wertner  meint. 
Radoslav  wurde  im  Jahre  1228  und  zwar  in  Zita,  gekrönt. 

Der  Herr  Verfasser  schreibt :  H>34  nach  serbischer  Rechnung  644!). 
Das  ist  unrichtig.  Bei  uns  rechnote  man  von  der  Erschaffung  der  Welt  an. 
Nach  unserer  Zeitrechnung  sind  von  der  Welterschaffung  bis  zur  Geburt 
Christi  5508  Jahro  verflossen,  man  muss  aber,  da  das  Jahr  mit  September 
anGng,  bei  der  Rechnung  vom  I.  September  bis  31.  Dezember  5509  Jahre 
rechnon.  Das  Jahr  1234  entspricht  also  dem  Jahre  6742  und  so  finden  wir 
es  auch  bei  Miklosich. 

Sehr  wichtig  ist  Radoslav'ß  Urkunde,  welche  Herr  Wertner  auf  S.  549 
citiert.  Nur  müsste  man  feststellen,  ob  dio  Urkunde  aus  dem  Jahre  1 250 
stammt.  Dieselbe  Urkunde  ist  in  einer  italienischen  Uebersetzung  im  Rad  ju- 
gosl.  akademije  I.  S.  120  gedruckt.  Dort  aber  ist  das  Jahr  1 230  aufgezeichnet. 
Herr  Wertner  scheint  zu  zweifeln,  dass  die  Urkunde  echt  ist.  Kaiser  Dusan 
erwähnt  dieselbe  in  einer  Urkunde  *  vom  Jahre  1351.  («Die  Urkunde  des 

'  Lj.  Kovacevic  zweifelt  auch  an  der  Echtheit  dieser  Urkunde  (Zum  dritten 
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Königs  Radoslav  und  de«  Herrn  Vladislav  und  des  Herrn  Uros.»  Mikl.  Mon. 
Serb.  S.  151;  liad  jugosl.  ak.  LS.  142.*)  Unsere  Geschichtsschreiber 
berichten,  dass  Radoslav  bald  nachdem  er  der  Krone  verlustig  ging,  als 
Mönch  gestorben  sei.  Es  ist  merkwürdig,  dass  Domentijan  in  seiner  im 
Jahre  1283  verfassten  Biographie  des  h.  Sava,  (Starine  V.  S.  12;  Godisnjica 
VII.  S.  04),  Radoslavs  Tod  nicht  erwähnt,  ja  nicht  einmal  davon  Erwähnung 
thut,  dass  er  Mönch  geworden  sei. 

Es  wäre  sehr  wichtig,  wenn  sich  das  Jahr  1 250  als  richtig  ergäbe. 

Die  Flucht  nach  Durazzo  und  die  Begebenheiten  in  Durazzo,  die  Herr 
Wertner  auf  S.  552  erzählt,  müssen  sich  auf  liadoslav  nach  seiner  Flucht 
aus  Serbien  und  nicht  auf  Vladislav  beziehen.  (Glasnik  II.  Abth.  VII.  S.  134.) 

Ich  kann  mich  nicht  genug  wundern,  dass  Herr  Wertner,  nachdem  er 
schön  auseinander  gesetzt  und  bewiesen,  dass  in  der  Urkunde  vom  Jahre 
1243  nicht  etwa  «Königin  Wladislava»,  sondern  Vladislav's  Gattin  vor- 
kommt, dennoch  zwei  Gattinen  Vladislav's  erwähnen  zu  müssen  glaubt.  Die 
Urkunde  bei  Miklosich  8.  54  stammt  nach  Kovacevic's  Meinung  aus  dem 
Jahre  1276  (Godisnjica  UI.  S.  428—431.)  Ich  habe  mir  notiert,  dass  über 
dieselbe  Urkunde  im  « Viestuik  hrv.arch.  drustva»  1887  im  Oktober- Heft  etwas 
geschrieben  ist ;  da  mir  das  betreifende  Heft  aber  nicht  zu  Gebote  steht,  bin 
ich  nicht  im  Stande  zu  sagen,  was  dort  über  diese  Urkunde  berichtet  wird ; 
es  werden  wahrscheinlich  Ergänzungen  und  Verbesserungen  des  Textes  sein. 

Die  bei  Miklosich  auf  S.  50,  51,  53  angeführten  sind  nicht  Urkunden 
König  Uros's  I.,  sondern  —  wie  es  Jirecek,  Kovaßevic"  und  Pavlovic  bewiesen 
haben  —  Urkunden  König  Militlins.  (Handelsstraßen  etc.  S.  43.  Anm.  113; 
Godisnjica  III.  432  —  436  ;  Glasnik  48.  S.  236 — 238;  Novakovic  nimmt  auch 
das  an :  Udava  S.  1 1,  Glas  srp.  ak.  24.  S.  94.) 

Das  von  der  Königin  Helene  gestiftete  Kloster  Gradac  ist  nicht  «zu 
Ipek»,  sondern  im  jetzigen  Königreiche  Serbien  im  Bezirk  Cacak  (Milicevid: 
Fürstenthum  Serbien  S.  656-657  ;  Glasnik  U.  Abth.  VII.  S.  188.  Anm.  1.) 

Sava  II.  war  Erzbischof  1263—1270.  Im  Jahre  1292  war  Erzbischof 
Eustatius  (Ung.  Revue  1892.  S.  563  und  583.) 

Sehr  wichtig  ist  der  Beweis  des  Verfassers,  dass  Elisabeth,  Katharinen^ 
Schwester,  nie  Milutin's  Gattin  war. 

Dragutin  starb  am  12.  März  1316  (wie  der  Verfasser  auf  S.  565  richtig 
sagt),  er  regierte  also  bis  1316  und  nicht  bis  1314,  wie  auf  S.  577  steht. 

Die  Empörung  Stefans  gegen  Milutin  war  nicht  um  1 307  (wie  Herr 

Mal:  Kaiser  Uro«  wurde  nicht  ermordet.  S.  12.  Anm.  37.)  Ruvarac  aber  hält  sie  für 
echt  (Füret  Lazar  S.  K>7,  121.) 

*  Die  citierte  Stelle  ist  in  der  Uobersetzung  nicht  vorhanden. 
**  Kov.  und  Jov.  Gesch.  d.  Kerb.  Volkes.  I.  S.  93;  Sreckovic.  Gesch.  d.  serb. 
Volkes.  II.  S.  115. 
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Wertner  meint),  sondern  —  nach  Kovacevie's  Forschungen  —  im  Jahre  1310 
(Godisnjica  III.  S.  392.) 

Stefan  UroS  III.  Deeamki  wurde  nicht  •  meuchlings  erdrosselt»,  son- 
dern er  starb  eines  natürlichen  Todes  11.  November  1331.  (Otadzbina  V.  S. 
10,  496  und  592.) 

Unlängst  haben  wir  den  Namen  der  ersten  Gattin  Stefan's  Decanski 
erfahren :  sie  hieß  Thodore.  Nach  der  Meinung  des  großen  serbischen  Ge- 
lehrten Stojan  Novakovic"  ist  sie  nach  der  Krönung  ihres  Gatten  zum  Könige 
(ti.  Jänner  1322)  gestorben  (Spomeuik  srp.  ak.  IX.  S.  4.)  Das  Schreiben  vom 
Jahre  1309  bezieht  sich  nicht  auf  Milutin  und  Decanski,  sondern  auf  Dra- 
gutin  (Stefanos  rex)  und  dessen  Sohn  Vladislav.  Der  Beweis  des  Verfassers, 
dass  sich  das  auf  Milutin  beziehe,  weil  Dragutin  ein  Katholik  gewesen  sei, 
ist  misslungen ;  Dragutin  war  kein  Katholik.  Dusan  uwi  Dusiea  sind,  wie 
man  aus  dor  dem  Kloster  Banja  ertheilten  Urkunde  Stefan's  entnimmt, 
Söhtie  der  Bulgarin  Thodore. 

Für  Simon,  einen  Sohn  des  Decanski,  finde  ich  keine  Belege  in  unseron 
Quellen  und  Abhandlungen.  Dagegen  vermuthet  Kuvarac  noch  eine  Tochter 
Decanski's,  welche  Vojin  geheiratet  haben  soll.  (Fürst  Lazar  S.  131.) 

Decanski  mit  Dusan  wurden  nicht  am  (>.  Jänner  1321,  sondern  im 
Jahre  1322  —  wie  Kovacevic  bewiesen  hat  —  gekrönt  (Otadzbina  XII. 
S.  514.) 

Die  Mutter  Uros's,  Helene  (Elisabeth)  starb  nicht  im  Jahre  1371,  son- 
dern im  Jahre  1374.  (Godisnjica  VI.  S.  213.) 

Obgleich  Herr  Wertner  erwähnt,  dass  die  Behauptung  von  der  Er- 
mordung Uros's  nicht  bewiesen  sei,  setzt  er  dessen  Tod  dennoch  auf  den 
2.  Dezember  13G7.  Die  Leistungen  Iiuvarac's,  KovaceviC  und  Jirecek's  * 
brachten  es  in 's  Klare,  und  wir  zweifeln  heute  nicht  daran,  dass  Uros  am 
2.  Dezember  1371  eines  natürlichen  Todes  gestorben  ist. 

Uros's  Hochzeit  war  nicht  im  Jahre  1355,  sondern  im  Jahre  13G0. 
Uros  und  nicht  Dusan  suchte  in  Basaraba  einen  Bundesgenossen  gegen 
Ludwig. 

Wien,  17.  Dezember  1892. 


*  Godisnjica  III.;  Godisnjica  VI.   Die  Beziehungen  der  Bagusaner  zu  den 
Serben.  * 
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VI.  Das  Macellum  und  die  übrigen  öffentlichen  Gebäude. 

Selbstverständlich  konnte  es  in  Aquincum  nicht  an  Orten  fehlen, 
welche  dem  Verkehr  und  Handel  gediont  haben.  Die  Stätte,  wo  sich  das 
politische  Loben  concentriert  hatte,  darf  kaum  zwischen  den  Gebäudeüber- 
resten der  Canabae  gesucht  werden,  sie  lag  vielmehr  in  dem  unteren  Stadt- 
theile.  Allein  es  mussten  auch  nächst  dem  Standlager  solche  Orte  vorhanden 
sein,  welche  die  Bestimmung  der  Marktplätze  hatten.  Wir  glauben,  die 
Uebeneste  eines  solchen  Ortes  in  den  Mauerzügen  nächst  der  Landstraße 
südlich  vom  großen  Bade  aufgefunden  zu  haben  (S.  auf  dem  Plan  I.  das  mit 
IV.  bezeichnete  Gebäude.)  Es  war  dies  kein  Marktplatz  im  heutigen  Sinne 
des  Wortes,  nämlich  ein  freier  Raum,  den  von  allen  Seiten  Gebäude  um- 
geben haben.  Man  könnte  ihn  mit  mehr  Recht  mit  unseren  Markthallen 
vergleichen,  da  er  ebenso  wenig  wie  diese  den  Fuhrwerken  zugänglich  war. 

Der  angeführte  Marktplatz  der  Canabae  bildete  ein  von  außen  abge- 
schlossenes Viereck,  das  von  Süden,  Osten  und  Westen  Gassen  begrenzten ; 
nach  Norden  hin  dehnte  sich  aber  ein  freier  Platz  aus,  in  dessen  Mitte,  nach 
den  Uebcrresten  des  Postamentes  bei  d  zu  schließen,  eine  Statue  stand. 
Trotz  den  lückenhaften  Mauerzügen  lässt  sich  sowohl  die  Form  und  Grosse, 
als  auch  „die  Eintheilung  der  Anlage  hinlänglich  genau  bestimmen.  (Vgl. 
Fig.  -27.)  ' 

Das  Viereck  hat  eine  Länge  in  nordsüdlicher  Richtung  von  43  m,  die 
Breite  beträgt  25"5  m.  Das  Verhältnis  zwischen  diesen  beiden  Maßen  ist 
daher  ungefähr  dasselbe,  wie  es  Vitruvius  (V.  1)  vorschreibt,  nämlich  3  :  2. 
Der  Plan  ist  analog  dem  eines  Peristyliuma  im  römischen  Hause.  Die  Mitte 
nimmt  ein  unbedeckter  Raum  ein,  der  von  allen  vier  Seiten  von  Säulen- 
hallen umgeben  ist,  hinter  denen  sich  kleine  Räume  befinden,  nur  waren 
diese  keine  Wohnstuben,  sondern  Verkaufsläden,  der  auf  dem  Plan  unter 
Fig.  27  mit  21  bezeichnete  runde  Ort  aber  kein  Bassin,  sondern  ein  kleines, 
freistehendes  Rundgebäude. 

Vom  höchsten  Interesse  sind  für  uns  natürlich  die  Läden  (taberaac). 
da  ihre  Einrichtung  eine  andere  war,  als  die  der  beutigen.  Die  an  der  Ost- 
soite  befindlichen  sind  ziemlich  erhalten  (Vgl.  Fig.  28.),  von  jenen  an  der 
entgegengesetzten  ist  nicht  einmal  eine  Spur  vorhanden,  doch  darf  diese 
Seite  wohl  der  Ostseite  ganz  analog  gewesen  sein.  Die  Scheidemauern  der 
Liklen  an  der  Nord-  und  Südseite  fehlen  zwar  zum  Theil,  es  liegen  aber  die 
j|(einplatten  noch  in  situ  da,  welche  als  Schwellen  den  Abschluss  der  ein- 
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zelnen  Räume  nach  vorn  gebildet  haben.  Ihre  Construction  zeigt  genau  an, 
wie  breit  auf  diesen  zwei  Seiten  die  Läden  waren.  Die  geringste  Ausdehnung 
haben  die  Buden  an  der  Ost-,  und  wie  man  vermuthet,  au  der  Westseite.  Es 
standen  an  diesen  Seiten  je  5  Läden  aneinander  gereiht ;  die  Breite  der  ein- 
zelnen Läden  an  der  Ostseite  beträgt  3'2  m,  die  Tiefe  3*3  m.  Sie  hatten  also 
ungefähr  die  Form  eines  Quadrates.  Zu  beideu  Seiten  dieser  Lüden  war  ein 
2  m  breiter  Raum  frei,  dazu  bestimmt,  den  Zugang  in  die  Anlage  zu  ermög- 
lichen. An  der  Ostseite  bei  a  in  der  Grenzmauer  hegt  noch  ein  Theil  der 
Thürschwelle  an  Ort  und  Stelle.  Etwas  großer  sind  die  5  Läden  an  der  Süd- 


^  i  *  i  .l.  i  i  i  '  i  I     .  -i  I   i.    -i      i     .«■-.■ — ^=r^\  m 

FIG.  27.  GRUNDRISS  DBS  MACELLUM. 


und  Nordseite.  Sie  haben  die  Breite  von  ungefähr  5  m,  was  die  Tiefe  betrifft, 
so  ist  sie  bei  jenen  der  Südseite  geringer,  als  bei  denen  der  Nordseite.  An 
diesen  beiden  Seiten  befindet  sich  hinter  den  Läden  noch  eine  Reihe  von  Räu- 
men, deren  Bestimmung  wahrscheinlich  die  der  Magazine  gewesen  sein  mag. 

Im  Allgemeinen  können  unsere  Läden  nichts  weniger,  als  groß 
bezeichnet  werden.  Es  dürfte  wohl  der  Verkäufer  und  seine  Waare  in  den- 
selben kaum  Platz  gefunden  haben.  Uebrigens  war  dies  der  Fall  auch  bei 
den  pompeiianiachon  und  anderen  römischen  Läden.  Die  Einrichtung  war 
ohne  Zweifel  überall  dieselbe.  Auf  Gruud  der  beträchtlichen  Ueberreste  der 
Läden  zu  Pompeii  kann  es  keine  Schwierigkeit  geben,  die  Einrichtung  der 
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unsrigen  Läden  zu  bestimmen.  Gleichwie  in  Pompeii  waren  die  Läden  unserer 
Markthalle  nach  vorne  in  ihrer  ganzen  Breite  geöffnet.  Den  größten  Tbeü 
davon  nahm  das  Pult  ein,  auf  welchem  die  Waaren  ausgelegt  waren  und  dem 
vorbeigehenden  Publikum  zum  Kauf  angeboten  wurden.  Nur  ein  geringer 
Raum  blieb  frei  an  der  einen  Seite  des  Pultes,  welcher  dem  Verkäufer  den 
freien  Ein»  und  Ausgang  gestattete.  Da  dieser  durch  eine  Thür  verschließbar 
war,  kann  die  Breite  dieses  Raumes  an  allen  Orten,  wo  die  Schwellensteine 
noch  da  liegen,  bestimmt  und  in  Folge  dessen  auch  die  Liinge  des  Pultes 
angegeben  werden.  Es  genügte  im  Allgemeinen  ein  Thürflügel,  der  sich 
nach  innen  öffnete.  Derselbe  war  mittels  Zapfen  drehbar,  die  in  der  Schwelle 
und  dem  Sturz  eingelassen  waren  und  konnte  durch  Riegel  versperrt  werden, 
wie  dies  aus  den  Löchern  in  der  Schwelle  folgt.  Es  war  dies  die  übliche  Art 
für  den  Verschluss  der  Thüren.  Doch  konnte  sie  allein  nicht  zweckmäßig 
sein,  wollte  man  den  Theil  des  Ladens  vor  dem  Pult  verschließen,  was  für 
die  Nacht  nothwendig  war.  Ueber  die  Vorrichtung,  welche  zu  diesem  Zwecke 
angewendet  wurde,  geben  uns  die  noch  vorhandenen  Schwellensteine  gleich- 
falls eine  hinlängliche  Aufklärung.  Man  bemerkt  nämlich  nächst  dem 
äußeren  Rande  eine'Rille,  welcher  an  der  unteren  Flächenseite  des  Sturzes 
eine  ähnliche  entsprach.  Ihre  Bestimmung  ist  augenfällig.  Als  Verschluss 
vor  dem  Pult  wurde  zwischen  denselben  eine  Bretterwand  eingeschoben. 
Das  Hineinschieben  geschah  von  der  Seite  der  Thüröffnung,  und  zwar  wurde 
ein  Brett  nach  dem  anderen  vorgeschoben,  war  auch  das  letzte  schon  an 
seiner  Stelle,  so  wurden  die  Thürflügel  au  dasselbe  mittelst  eines  Schlosses 
befestigt. 

Soviel  über  die  Einrichtung  unserer  Läden,  die  jedenfalls  die  wesent- 
lichen Theile  eines  Marktplatzes  bildeten.  Nun  sollte  aber  auch  für  die 
Bequemlichkeit  des  einkaufenden  Publikums  gesorgt  werden.  Es  musste 
namentlich  vor  den  Strahlen  der  Sonne,  vor  Rogeu  und  Schnee  geschützt 
werden.  Dieser  Notbwendigkeit  entsprach  man  auf  die  Art,  dass  vor  den 
Laden  eine  Säulenhalle  erbaut  wurde.  Leider  blieb  von  dieser  so  gut  wie 
nichtH  erhalten.  Bemerkbar  sind  bloß  die  Unterm auerungen,  auf  denen  die 
einzelnen  Säulen  ruhten.  Nach  diesen  sollen  auf  den  Längeseiten  je  G,  auf 
den  Schmalseiten  4,  zusammen  Mi  Säulen  gestanden  haben.  Das  Dach, 
dessen  Stütze  sie  bildeten,  war  selbstverständlich  nach  der  Mitte  der  Anlage 
geneigt.  Natürlich  floss  auch  das  Wasser  in  dieser  Richtung  herab.  Von  dem 
Pflaster  liegen  noch  einige  Kalksteinplatteu  auf  dem  Boden.  Auch  die  Ab- 
zugskanäle bestehen  aus  Steinstücken,  welche  muldenartig  ausgehöhlt  sind 
und  aneinander  gefügt  wurden.  Zu  beiden  Seiten  der  an  der  Ostseite  befind- 
lichen Läden  sehen  wir  sie  so  gut,  wie  unversehrt,  sie  verlassen  die  Anlage 
unterhalb  der  Thürschwellen  und  münden  in  den  Kanal  der  den  Marktplatz 
von  Osten  begrenzenden  Gasse.  Soweit  wären  die  Ueberreste  unseres  Markt- 
platzes.  verständl  ich . 
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Fraglich  erscheint  bloß;  auf  den  ersten  Anblick  die  Bestimmung  der 
kreisrunden  Mauer  im  Gentrum  der  Anlage.  Der  Durchmesser  hat  die  Länge 
von  4*4  m.  Man  wäre  geneigt,  da  die  Mauer  bis  zu  einer  Hohe  Aon  1  a  m. 
erhalten  ist,  dieselbe  für  die  Umfassung  eines  Bassins,  entsprechend  dem 
Impluvium  der  römischen  Häuser  zu  halten.  Sollte  jedoch  dies  der  Fall  sein, 
so  wäre  er  an  einem  Marktplatze  jedenfalls  einzig  dastehend.  Die  Analogien 
weisen  jedoch  auf  eine  andere  Construction  hin.  Unserer  Anlage  entspre- 
chende Bauten  sind  unter  Anderen  *  in  Pompeii  und  in  Puteoli  bekannt,  an 
beiden  Orten  dienten  dieselben  der  allgemeinen  Annahme  nach  zu  Markt- 
zwecken. Das  Charakteristische  für  Beide  ist  der  runde  Bau  in  der  Mitte  der 
Anlage.  Es  war  dies  ein  von  Säulen  getragener  Rundtempel,  entsprechend 
der  Abbildung  auf  den  Münzen  des  Nero  (Coh.2  I.  126—1-30).  Alle  Wahr- 
scheinlichkeit spricht  daher  dafür,  dass  auch  in  der  kreisrunden  Mauer 
unserer  Anlage  der  Ueberrest  eines  ähnlichen  Rundgebäudes  vorliege,  da« 
vielleicht  einen  praktischen  Zweck  hatte,  jedenfalls  mit  seiner  Statue  als 
Zierstück  der  Anlage  diente.  Die  richtige  Beurtheilung  dieses  Theiles  unserer 
Anlage  ist  umso  wichtiger,  als  sie  eine  genauere  Bestimmung  derselben 
ermöglicht  Die  Bezeichnung  als  Marktplatz  ist  eine  allgemeine.  Die  Dar- 
stellung auf  den  erwähnten  Münzen  des  Nero  zeigt  nicht  bloß  ein,  unserer 
Anlage  analoges  Gebäude,  die  Umschrift  gibt  auch  den  Namen  desselben  an, 
es  heißt  Mac(ellum)  Ati^(osti).  Wie  bekannt,  war  das  Macellum  eine  Anlage 
für  den  Verkauf  von  Victualien  bestimmt.  In  Rom  entstanden  solcher 
mehrere.  Leider  sind  diese  spurlos  verschwunden.  In  der  Anlage  zu  Pompeii 
wurden  jedoch  auf  den  Wandgemälden  solche  Details  wahrgenommen,** 
welche  nur  an  einem  Orte  in  dem  erwähnten  Sinne  verständlich  sind.  Haupt- 
sächlich die  gleiche  Eintheilung  unserer  Anlage  mit  der,  der  so  eben  ange- 
führten von  Pompeii,  und  die  Abbildung  der  Münzen  von  Nero  war  es, 
welche  uns  veranlasst  hatte,  zur  Bezeichnung  der  besprochenen  Ueborreste 
das  Wort  Macellum  zu  gebrauchen. 

Der  größte  Theil  der  Funde,  die  innerhalb  unserer  Anlage  zum  Vor- 
schein kamen,  besteht  aus  Gewichten.  Diesolben  bildeten  einen  wesentlichen 
Bestandtheil  der  inneren  Einrichtung  der  einzelnen  Läden,  ihr  Vorhanden- 
sein kann  daher  kein  zufälliges  sein.  Man  fand  10  solche  Stücke,  die  als 
Gewichte  gedient  haben  mögen.  Mit  GewiBsheit  lässt  sich  dies  nur  von  jenen 
behaupten,  die  entweder  mit  dem  Wertzoichen  versehen  sind,  oder  die 
typische  Form  der  sonst  üblich  gewesenen  Gewichte  haben.  Mit  Ausnahme 
eines  einzigen  Stückes  ist  das  Material  ein  Kalk-  oder  Trachytstein.  Die 
Ausnahme  bildet  das  kleinste  Stück,  das  aus  Blei  besteht.  Es  ist  dieses  zu- 

*  Vgl.  Falkeuer,  Ephesiid  aml  tlie  temple  of  Diana,  S.  KMj.  —  Ü.  Nieuian 
uutl  E.  Petorseu,  Städte  Painpliylious  und  PwidienH.  I.  S.  U. 

♦  S.  Ovvrlwck-Mau,  Pompeii,  i.  Aull.  S.  li>0. 
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gleich  das  interessanteste  Exemplar,  da  es  laut  dem  Zeichen  I,  das  es  trägt, 
als  Pfund  diento.  Nach  Caguazzi  wog  das  römische  Pfund  325*8  gr..  unser 
Stück  wiegt  bloß  298*95  gr.  Von  den  übrigen,  auf  dem  Bilde  (Fig.  29)  mit 
laufenden  Zahlen  bezeichneten  Stücken  mögen  ferner  hervorgehoben  werdeu 
die  Exemplare : 

Nr.   5,  mit  dem  Wortzeichen  V,  und  dem  Gewichte  von  1 540  gr. 

Nr.   8,  mit  der  Inschrift/P.  CX  und  dem  Gewichte  von  2230  gr. 

Nr.   9,  mit  dem  Zeichen  PXXX  und  dem  Gewichte  von  2510  gr. 

Nr.  II,  mit  der  Zahl  X  und  dem  Gewichte  von  3010  gr. 

Die  unter  Nr.  14,  15  und  IG  abgebildeten  Stücke  haben  zwar  keine 
Zeichen,  sie  sind  aber  unversehrt  erhalten  und  dienten  ihrer  Form  nach 
ohne  Zweifel  auch  nur  als  Gewichte.  Sie  wiegen  4950,  8270  und  1 5,950  gr. 

Erwägt  man,  dass  das  Castrum  dem  Macellum  gegenüber,  nächst  der 
Landstraße  sich  ausbreitete,  die  Canabae  aber  hauptsächlich  von  Leuten 
bewohnt  waren,  die  in  einem  regen  Verkehr  mit  dem  Militär  standen,  so 
wird  man  die  Lage  des  Macellum  als  höchst  günstig  ansehen  müssen.  Es 
wurde  in  einer  Reihe  mit  dem  Hauptbade  und  den  übrigen  öffentlichen 
Gebäuden  aufgeführt.  Doch  andererseits  eben  deshalb,  weil  es  im  Centrum 
des  Verkehrs  lag,  konnte  es  kaum  allen  Bedürfnissen  entsprechen.  Man 
bedurfte  ja  Läden  nicht  bloß  fürVictualieu.  Die  Industriegeschäfto,  Wechsel- 
buden, Schänken  befanden  sich  auch  in  anderen  römischen  Städten  den 
Gassen  entlang,  und  zwar  in  den  belebtesten  Gassen.  Eino  solche  Gasse  war 
die  am  Macellum  westlich  vorbeiführende  auf  dorn  Plan  I.  mit  C  bezeichnete. 
Sie  lag  noch  näher  zum  Castrum,  als  das  Macellum. 

Von  ihrer  östlichen  Seite  wurde  bereits  gesprochen.  Viel  interessanter 
war  jedoch  die  westliche.  Längs  dem  Fahrwege,  von  dessen  Pflaster  noch 
mehrere  Kalksteinplatten  in  situ  liegen,  erhob  sich  eine  Säulenhalle,  in  deren 
Hintergrund  sich  die  Buden  befanden.  Kommt  man  von  Süden,  so  sieht 
man  am  Rande  des  Abzugskanales  der  Gasse  eine  Reihe  von  Steinplatten. 
In  gleichen  Abständen  liegen  die  quadratfönnigen  Blöcke,  die  als  Basen  der 
Pfeiler  dienten.  Den  Schluss  der  Säulenhalle  bildete  ein  Pfeiler  mit  einem 
bedeutenden  Vorsprung  nach  Innen  der  Halle.  Die  Basis  davon  ist  so  gut  wie 
unversehrt  erhalten.  Nach  einem  geringen  Räume  bemerken  wir  jedoch 
wieder  Spuren,  die  auf  eine  Fortsetzung  der  Halle  hinweisen.  Also  bloß  auf 
eine  geringe  Weite  waren  die  Läden  unmittelbar  von  der  Gasse  zugänglich. 
Nach  der  Form  der  soeben  bemerkten  Basen  zu  schließen,  stützten  das  Dach 
der  Halle  viereckige  Pfeiler. 

Was  die  Läden  betrifft,  ihre  Eintheilung  und  Größe,  darüber  giebt 
der  Plan  auf  der  Beilage  I  einen  genügenden  Aufschluss.  Zwar  sind  die 
Scheidemauern  nicht  alle  vorhanden,  auf  Grund  der  Construction  der 
Schwellensteine,  welche  in  einer  ununterbrochenen  Linie  daliegen,  kann 
trotzdem  der  Ort  derselben  genau  angegeben  werden.  Abgesehen  von  den 
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zu  beiden  Enden  gelegenen  Läden,  deren  Breite  man  nicht  kennt,  sind 
9  Abtheilungen  constatierbar.  Sie  sind  etwas  breiter,  als  jene  am  Markt- 
platze, die  Tiefe  konnte  nicht  festgestellt  werden,  da  der  Erforschung  der- 
selben die  Landstraße  im  Wege  hegt.  An  die  Läden  3,  6  und  9  schließt  sich 
südlich  noch  je  ein  schmales  Gemach  an,  von  denen  jene  zu  den  Läden  G 
und  9  gehörenden  von  außen  keinen  Zugang  hatten.  Sie  mögen  etwa  zu 
Comptoir's  gedient  haben.  Das  an  dem  Laden  3  angrenzende  Gemach  war 
dagegen  von  der  Gasse  aus  durch  eine  zweiflügelige  Thür  zugänglich.  Im 
Hintergrund  befindet  sich  noch  in  situ  eine  Steinbaais,  sollte  diese  irgend- 
welchen Anhaltspunkt  zur  Bestimmung  des  Ortes  bieten,  wäre  ich  geneigt 
denselben  für  ein  Sacellum  —  etwa  der  Laren  —  zu  halten. 

Im  übrigen  war  die  Einrichtung  wesentlich  entsprechend  jener  der 
Läden  des  Macellum.  Auch  hier  hatte  der  Verkäufer  nächst  dem  Pult  einen 
Raum,  wo  er  ein-  und  ausgehen  konute.  Zum  Verschluss  desselben  diente 
ein  auf  Zapfen  drehbarer  Thürflügel.  Der  übrige  Theil  der  Ladeuöffnung 
war  mittelst  Bretter  verschließbar,  bloß  war  es  bei  diesen  Läden  möglich, 
eine  doppelte  Bretterwand  aufzustellen.  Statt  eitur  Rille  sehen  wir  nämlich 
in  den  Schwellensteinen  zwei  parallel  laufende  Rillen.  Der  Grund  dieser 
Vorsicht  lag  höchst  wahrscheinlich  in  der  Art  der  Läden.  Man  wäre  geneigt, 
sie  für  Wechselbuden  (labemac  aryentariac)  zu  halten,  denn  noch  auf- 
fallender ist  es,  dass  selbst  die  Intercolumnien  der  Säulenhalle,  ebenso 
wie  die  Läden,  durch  eine  Bretterwand  verschlossen  werden  konnten.  Wenig- 
stens kann  man  auf  Grund  der  Rillon  in  den  zwischen  den  Basen  liegenden 
Steinplatten  mit  Recht  auf  eine  solche  Vorrichtung  schließen. 

♦  *  » 

Zu  den  übrigen  öffentlichen  Gebäuden  der  Canaba1  zähle  ich  die  zwei 
Anlagen,  welche  zu  beiden  Seiten  der  Gasse  A,  der  am  besten  erhalte- 
nen auf  dem  ganzen  Ausgrabungsgebiete,  (vgl.  Plan  I)  zum  Vorschein 
kamen.  Wir  wollen  in  erster  Reihe  die  an  der  westlichen  Seite  befindlichen 
Ueberre8te  kurz  ins  Auge  fassen.  Leider  konnte  das  Gebäude  in  seiner 
ganzen  Ausdehnung  nicht  bloßgelegt  werden,  da  oberhalb  des  westlichen 
Theiles  die  Landstraße  führt.  Nach  den  vor  uns  liegenden  Maucrzügeu 
(Fig.  30)  zu  schließen,  bildete  das  Gebäude  ein  Viereck,  in  der  Mitte  mit 
einem  geräumigen  Hofe  (6).  Derselbe  hat  eine  Lauge  von  i2S  m,  und  war 
ungefähr  von  derselben  Breite.  Von  dem  Pflaster  sind  in  der  Nordost-Ecke 
noch  mehrere  viereckige  Steinplatten  vorhanden.  Von  einer  Säulenhalle 
um  den  Hof  herum  können  zwar  keine  Spuren  vorgewiesen  werden,  doch 
construetive  Gründe  sprechen  für  die  Annahme  einer  solchen.  An  der  Süd- 
seite wird  der  Hof  von  einem  freien  Platze,  in  dessen  Mitte  die  Ueberreste 
eines  auffallend  großen  Postaments  (a)  liegen,  durch  einen  Mauerzug 
getrennt.  Derselbe  hat  drei  Vorttprüngu,  wie  sie  auch  soust  vorkommen 
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und  stets  als  Basen  von  Säulen  oder  Pfeilern  dienten.  Nun  ist  es  unwahr- 
scheinlich, dass  die  Begrenzung  eines  Raumes  eine  Säulenreihe  bilde,  die 
nichts  trägt  Sie  wird  aber  sofort  verständlich,  nimmt  man  das  Vorhanden- 
sein einer  zweiten  Reihe  an,  da,  wo  zwei  parallel  laufende  Säulenreiben 
vorhanden  sind,  ein  Dach  errichtet  werden  konnte.  Uebrigens  würde  das 
Fehlen  einer  Säulenhalle  selbst  an  der  Ost-  und  Südseite  auffallend  sein. 
Diese  Anlage  ist  im  wesentlichen  nämlich  nach  demselben  Schema  aufge- 
führt, wie  die  Peristylien  der  Häuser  oder  das  soeben  besprochene  Macellum. 
Tracte  von  Räumlichkeiten  nehmen  die  Süd-  und  Ostseiten  ein  und  es  ist 
gleichgültig,  dass  sie  in  ihrer  inneren  Eintheilung  nicht  der  Reihe  von 
Wohnstuben  oder  Läden  entsprechen. 


Klar  liegt  b\o%  die  Beschaffenheit  des  östlichen,  längs  der  Gasse 
gelegenen  Tractes  (s.  die  Ansicht  Fig.  31)  vor  uns.  Auf  den  ersten  Anblick 
gewinnt  man  den  Eindruck,  als  handle  es  sich  um  zwei  Reihen  Gemächer, 
die  von  einander  durch  Zwischenräume  getrennt  sind.  Doch  bei  genauerer 
Untersuchung  stellt  es  sich  heraus,  dass  der  ganze  Tract  im  Gegentheil 
einen  ungeteilten,  langgestreckten  Corridor  von  33  m  Länge  und  6Vs  m 
Breite  bildete  (7).  Die  auf  dem  Plan  schraffiert  angedeuteten  Mauerzüge 
innerhalb  der  beiden  Längeseiten  erhoben  sich  nämlich  nur  bis  zur  Höhe 
des  Fu  Rhodens,  der  zum  größten  Theil  auf  ihnen  ruhte.  Es  war  eben  kein 
Zufall,  dass  sie  alle  bis  zu  einer  gleichen  Höhe  von  60  cm.,  an  der  oberen 
Fläche  geebnet  zum  Vorschein  kamen.  Was  nun  ihre  Bestimmung  betrifft, 
wird  diese  durch  das  Vorhandensein  einzelner  Trachytpfeüer  in  dem  mitt- 
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leren,  breiten  Zwischenraum,  ferner  durch  den  Ofen  am  nördlichen  Ende 
desselben  auger  Zweifel  gestellt.  Es  war  hauptsächlich  bei  den  Bädern 
üblich,  dass  das  Hypocaustum  in  den  einzelnen  Räumen  unterhalb  des 
ganzen  Fugbodens  sich  erstreckte.  Wo  eine  geringere  Wärmetemperatur 
genügte,  half  man  sich  der  Art,  dass  man  unterhalb  des  Bodens  mit  dem 
Ofen  in  Verbindung  stehende  Canäle  anlegte,  im  übrigen  aber  der  Fugboden 
auf  einer  massiven  Grundlage  ruhte.  Die  bloggelegten  Mauern  innerhnlb 
des  Corridors  bildeten  die  Seitcnwäudc  solcher  Canäle.  Die  Einrichtung  war 
eine  einfache  und  natürliche.  Der  Ofen  (a)  an  dem  Nordende,  dessen 
Boden  und  Seiten  aus  Trachytplatten  bestehen,  war  in  einer  directen  Ver- 
bindung mit  dem  1  "4  m  breiten  Zwischenraum,  der  unterhalb  des  Fug- 
bodens entlang  lief  und  am  Ende  sich  nach  zwei  Seiten  abzweigte.  Der 
Fugboden  oberhalb  desselben  bedurfte  einer  Stütze;  dieselbe  bildeten 
Trachytpfeiler,  welche  in  doppelten  Reihen  aufgestellt  waren.  Um  die 
Wärme,  die  aus  dem  Ofen  in  diesen  Hauptcanal  strömte,  auch  seitwärts  zu 
vertheilen,  zweigten  sich  in  gleichmägigen  Abständen  nach  beiden  Seiten 
je  3  schmale  Canäle  ab.  Ihre  Breite  war  so  gering,  dass  die  Deckplatten  des 
Fugbodens  die  Seitenwändc  überspannen  konnten.  An  der  östlichen  Greuz- 
mauer  haben  die  Seitencanäle  eine  Fortsetzung,  u.  zw.  in  vertikaler  Rich- 
tung. Die  Wärme  konnte  nämlich  aus  diesen  Seitencanälen  durch  je  eine 
Reihe  von  übereinander  in  die  Mauer  befestigten  Hohlziegeln  (ttiln)  sich  in 
die  Höhe  ziehen.  Das  unterste  Stück  einer  solchen  Tubenreihe  steckt  am 
Ende  des  südlichsten  Seitencanals  glücklicher  Weiso  noch  in  der  Mauer, 
lieber  den  Abschluss  derselben  Seitencanäle  an  der  Westseite  fehlt  jede  Spur. 
Ueberhaupt  giebt  es  fast  keine  Anhaltspunkte  zur  Beurtheilung  des  Ober- 
baues an  dieser  Seite.  Oestlich  war  der  Corridor  von  der  Gasse  durch  eine 
fortlaufende  Mauer  geschlossen.  DaB  Niveau  des  Hofes  hegt  etwa  60  cm. 
tiefer,  als  der  Fugboden  des  Corridors  gelegen  ist.  Einige  Ueberreste  von 
Stufen,  die  zum  Hof  herabführten,  sind  noch  vorhanden.  Aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  war  der  Corridor  vom  Hof  aus  durch  arkadenartige  Oeffnungen 
zugänglich. 

Südlich  von  diesem  Corridor  war  ein  viereckiger  Raum  (2),  der  übri- 
gens auch  zum  südlichen  Tract  gezählt  werden  kann.  Seine  Bestimmung 
ist  uns  unbekannt.  Bemerkenswert  ist  nur,  dass  zur  Zeit  der  Bloglegung 
desselben  der  Fugboden  so  gut  wie  intakt  aufgefunden  wurde.  Er  war  mit 
achteckigen  Ziegelwürfeln  ausgelegt,  die  in  Folge  der  Zusammensetzung 
derselben  entstandenen  Lücken  waren  aber  mit  viereckigen  Stiften  gleich- 
falls aus  Thon  ausgefüllt. 

Vom  südlichen  Tract  lässt  sich  über  seine  Bestimmung  zwar  nichts 
Näheres  sagen,  auch  fehlen  Details  über  den  Aufbau  desselben,  eine  gewisse 
Symmetrie  des  Planes  kann  aber  nicht  verkannt  werden.  Dem  Räume  3 
entspricht  gegenüber  ein  gleicher  (4),  im  ersteren  liegt  bei  e  eine  profilierte 
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Basis  aus  Stein  noch  in  situ,  bei  f  dagegen  ist  die  gemauerte  Unterlage 
einer  gleichen  vorhandon. 

In  dem  Zwischenräume  5  läuft  durch  die  Mitte  ein  Canal,  der  das 
Wasser  des  Hofes  in  den  Hauptcanal  der  Gasse  au  der  Südseite  ableitete. 
Gegen  dieselbe  Gasse  lag  dem  Tract  entlang  ein  schmaler  Corridor  (1),  ver- 
muthlich  eino  Säulenhalle,  deren  Säulen  auf  dem  breiten  Fundament  der 
Grenzmauer  ruhten.  Wahrscheinlich  war  auch  der  Eingang  in  die  Anlage 
auf  dieser  Seite.  Außer  der  Schwelle  h  an  der  Nordseite  des  Raumes  8  kam 
nämlich  nirgends  sonst  die  Spur  einer  Thüröffnung  zum  Vorschein.  Dieser 
Kaum  wird  jedoch  der  beschriebenen  Anlago  kaum  angehört  haben. 

Wollen  wir  unter  den  bekannten  Arten  der  römischen  Gebäude  eine 
Analogie  zu  unserer  Anlage  suchen,  so  dürfte  ein  genaues  Vorbild  kaum 
gefunden  werden.  Der  Säulenhof  mit  angrenzenden  Räumen  an  den  vier 
Seiten  war  ein  beliebtes  Schema  sowohl  bei  den  Privathäusern,  als  bei  den 
öffentlichen  Bauten.  Dass  es  sich  hier  nicht  um  einen  Theil  eines  Privat- 
hauses handeln  kann,  braucht  nicht  weiter  erörtert  zu  werden.  Gewöhnlich 
hält  man  diese  Ueberreste  für  eine  Rüaestra.  Die  Annahme  hat  viel  Wahr- 
scheinlichkeit an  sich.  Der  geräumige  Hof  muss  für  dio  Leibesübungen 
geeignet  gewesen  sein.  Selbst  der  heizbare  Corridor  an  der  Ostseite  wird 
begreifbar,  denkt  man  an  unser  rauhes  Klima.  Derselbe  dürfte  die  Bestim- 
mung gehabt  haben,  auch  durch  die  Winterzeit  den  Athletenaufführungen 
eine  Stätte  zu  bieten.  Wir  besitzen  zwar  keine  directeu  Beweise  dafür,  dass 
solche  in  Aquincum  üblich  waren,  der  Umstand  jedoch,  dass  man  zur 
Decoration  eines  Fußbodens,  von  dem  weiter  unten  die  Bede  sein  wird, 
eine  Scene  aus  dem  Athletonleben  benützt  hatte,  beweist  hinlänglich,  dass 
dieselben  in  Aquincum  doch  populär  sein  mussten. 

Die  Ueberreste  auf  der  gegenüberliegenden  Seite  der  Gasse  gehörten 
einem  Gebäude  an,  dessen  Bestimmung  uns  noch  räthselhafter  dasteht. 
Sie  sind  auf  der  Beilage  I  mit  Nummer  II  bezeichnet.  Sowohl  die  Süd,  als 
die  Westseite  bildete  je  eine  Säulenreihe,  an  der  ersteren  Seite  sind  die 
Stellen  der  Säulen  an  den  Vorsprüngen  der  Grenzmauer  erkennbar,  in  der 
westlichen  Mauer  bofinden  sich  die  Säulenbasen  zum  Theil  noch  an  Ort  und 
Stelle.  Nun  waren  aber  nicht  nur  an  den  beiden,  längs  der  Gassen  liegenden 
Seiten  Säulen  errichtet,  man  bemerkt  Spuren  derselben  auch  auf  der  Nord- 
seite. Wie  die  Ostseite  gebildet  war,  kaun,  solange  das  Gebäude  nicht  voll- 
ständig bloßgelegt  ist,  nichts  Bestimmtes  gesagt  werden.  Thatsache  ist,  dass 
wir  es  hier  mit  einer,  an  der  Süd-  und  West-  und  zum  Theil  an  der  Nord- 
feite  von  Säulen  umzäunten  Anlage  zu  thun  haben.  Die  Quermauern 
innerhalb  derselben  konnten  nur  die  Bestimmung  haben,  den  Dachstuhl  zu 
stützen.  Eben  deshalb  konnte  es  kein  ungeteiltes  Gebäude  gewesen  sein. 
Leider  fehlen  uns  alle  Anhaitapunkte  zur  Beurtheüung  über  die  Verbindung 
der  Bäume  1,  2  und  3  zu  einander.  Sie  wurden  durch  den  3*40  m.  breiten 
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Eingang  (b)  von  der  Gasse  A,  dessen  Trottoir  oberhalb  des  Canals  von  dem 
Fahrwege  durch  eine  Reihe  von  Prellsteinen  gesichert  war,  betreten.  Der 
Schwellenstein  mit  einer  davorgelegten  Stufe  liegt  noch  in  situ.  Zu  der 
Annahme,  dass  Thürflügel  zum  Verschluss  gedient  hätten,  fehlt  jede  Spur. 

Nach  dem  Angeführten  dürfte  diese  Anlage  eine,  wenngleich  durch 
Quermauern  getheilte,  offene  Säulenhalle  gewesen  sein.  Von  dem  Schema 
einer  Basilica  stand  sie  jedenfalls  sehr  entfernt,  wohl  ist  es  aber  möglich, 
dass  sie  gleich  den  Basiliken  dem  Handel  und  der  Gerichtsbarkeit  gedient  hat. 

(Schinna  folgt.)  Dr.  Val.  KüZBTNSZKY. 


JOHANN  HEINRICH  BISTERFELD. 

Die  Quellen  zur  Lebensbeschreibung  Bisterfelds  sind  theils  Werke  von  ihm 
und  von  seinen  Zeitgenossen,  als  auch  spätere  historische  Schriften ;  theils  aber 
Briefe  von  ihm,  an  ihn,  und  seiner  Bekannten  unter  sich.  Diese  archivalischen 
Quellen  sind  nun  auch  fast  alle  in  Druck  erschienen ;  das  Haupt  verdienst  hiefür 
gebürt  dem  unermüdlichen  Forscher  der  ungarischen  Vergangenheit,  Alexander 
Szilägyi,  der  in  mehreren  Sammlungen,  die  die  Correspondenz  der  Raköczy's 
umfassen,  fast  alle  Briefe,  die  von  Bisterfeld  aus  der  späteren  Zeit  erhalten  sind, 
veröffentlicht  hat.  Einige  Briefe,  die  sein  Verhältnis  zu  Comenins  betreffen,  und 
im  Museum  Bob.  Prag  aufbewahrt  werden,  sind  heuer  in  der  •  Correspondenz  des 
J.  A.  Com.i  von  Ad.  Paters  publiciert  wordon.  Nur  wenig,  wenn  auch  immerhin 
bedeutendes  Material  ist  in  den  Handschriften  des  British  Museum  ;  theils  Briefe 
von  Bisterfeld,  theils  von  den  Zeitgenossen ;  diese  Briefe  hoffe  ich  in  kurzer  Zeit 
mitveröffentlichen  zu  können. 

Ueber  das  benützte  zeitgenössische  Büchermaterial  ist  es  —  wie  ich  denke  — 
unnöthig  besonders  zu  berichten,  da  ich  überall  die  Quellen  angegeben  habe.  Dass 
daB  Bild  der  wissenschaftlichen  Bewegungen  jener  Zeit,  und  so  auch  die  Beurthei- 
Iung  der  wissenschaftlichen  Thätigkeit  Bisterfelds  aussclilie£;lich  auf  des  Verfassers 
eigenen  Studien  basiert,  wird  der  Kenner  der  so  vielfach  lückenhaften  Cultur- 
geschichte  dieser  Zeit  leicht  erweisbar  finden.  Ich  benütze  bei  dieser  Arbeit  die 
Biographie  Bisterfelds,  die  ich  im  Vorjahre  in  der  Zeitschrift  der  ung.  bist.  Gesell- 
schaft fSzazadok»  veröffentlicht  habe,  vielfache  Correcturen  und  Ergänzungen, 
die  bei  einer  fortschreitenden  Forschung  überall  unvermeidlich  werden,  treten  bei 
einem  eingehenden  Vergleich  leicht  zum  Vorschein.  Dass  es  noch  immer  keine 
eigentliche  große  Biographie  ist,  wie  sie  Bisterfeld  verdiente,  räume  ich  gerne  ein, 
vielleicht  wird  die  Zukunft  auch  diese  Schuld  tilgen. 

I. 

Wie  es  bei  vielen  vorzüglichen  Männern  vorkommt,  haben  wir  auch  aus 
Bisterfeld's  Kindheit  fast  gar  keine  Nachrichten,  und  so  sind  wir,  wenn  wir  uns 
den  Gang  seiner  frühesten  Entwicklung  vergegenwärtigen  wollen,  theils  auf  das 
allgemeine  Zeitbild  der  kulturellen  Bestrebungen,  theils  auf  die  Daten  über  die 
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localen  Verhältnisse  seiner  engeren  Heimat  angewiesen.  Der  Geburtsort  ist 
Siegen  in  Nassau.  Sein  Vater  Jobann  Bisterfeld  war  Inspector,  erster  Pfarrer  und 
Professor  der  Theologie,  welcher  mit  der  Hochschule  Herborn  1594-  nach  Siegen 
auswanderte,  und  dort  bis  1019  verblieb,  in  welcher  Zeit  er  auf  die  Synode  nach 
Dortrecht  abgeordnet  wurde,  wo  er  auch  verschied.1  Der  Familienname  der  Mutter 
war  Schickart.  Außerdem  haben  wir  noch  von  oinem  Bruder  und  von  einer 
Schwester  Kenntnis.  Die  Familie  war  in  naher  Verwandtschaft  mit  der  angesehe- 
nen Familie  Wiederstein.* 

Hingegen  findet  sich  sein  Geburtsjahr  nirgends  verzeichnet.  Wenn  ich  zu 
der  Annahme,  dass  dies  das  Jahr  1605  gewesen,  gelangte,  so  ist  meine,  gewiss 
nicht  als  unfehlbar  geltende  Annahme  folgend  begründet.  Bisterfeld  sagte  später,3 
er  hätte  Alsteds  Encyclopeedie  in  seinem  1 G.  Lebensjahre  ganz  auswendig  gelernt, 
die  Encyclopredie  erschien  1620  ;  rechnen  wir  noch  ein  Jalir  zum  Erlornen  dazu, 
und  die  16  Jahre  ab,  so  bekommen  wir  das  obige  Datum.  Ein  späteres,  das  man  nach 
diesen  Worten  noch  immer  annehmen  könnte,  halten  wir,  weil  Bisterfeld  schon  im 
J.  1624  mit  seinen  Studien  in  Herborn  fertig  geworden  ist,  für  unwahrscheinlich. 

Wie  schon  hier  vorgreifend  erwähnt  worden  ist,  erledigte  er  seine  akademi- 
echen Studien,  zu  denen  er  in  Siegen  vorbereitet  worden  ist,  in  Herborn,  wo  er 
ein  Schüler  des  damals  schon  berühmten  Aisted  wurde.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort, 
über  die  Entstehung  und  Bedeutung  der  Herborner  Schule  ausführlich  zu  berich- 
ten ;  im  Jahre  1584  eröffnet,  wurde  sie  «in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  eine 
berühmte,  vielbesuchte  Pflegemutter  und  starke  Veste  für  Wissenschaft,  Glanbon 
und  Leben  der  reformierten  Kirche.*4  Aus  allen  Ländern,  «wo  die  reformierte 
Kirche  festen  Fuß  gefasst  hatte*,  strömten  die  Schüler  her,  so  dass  sich  die  Zahl 
derselben  auf  300 — 400  erhob.  Die  Anstalt  selbst  bestand  aus  einem  Pädagogium 
und  einer  Hochschule.  Das  Pädagogium  hatte  5  Classen ;  in  der  untersten 
gebrauchte  man  noch  die  Muttersprache ;  in  den  höheren  Classen  war  aber  das 
gewöhnliche  philologisch-logische  Unterrichtsmaterial  vertheilt ;  in  der  höchsten 
Gasse  fanden  bereits  Disputationen  über  logische,  ethische  uud  theologische  Fra- 
gen statt,  welche  zugleich  als  Uebergang  zu  der  Hochschule  dienten. 

Da,  wie  bereits  oben  erwähnt  worden,  Bisterfeld  eigentlich  nur  die  Hoch- 
schule in  Herborn  besuchte,  so  möge  hiemit  kürzlich  an  die  theologisch-wissen- 
schaftliche Richtung  jener  Zeit  erinnert  werden. 

Der  Kampf  der  Philippisten  und  der  Lutheristen  führte  bekanntlich  zur 
Abfassimg  des  Concordienbuches,  das  für  Manche,  die  noch  bei  dem  Augsburger 

1  Dies  thcilte  mir  H.  Prof.  A.  Nebe  privatim  mit. 

*  Bisterfeld  heifct  die  Kinder  de«  Johann  Wiederstein  und  Martin  Wiederstoin, 
ersterer  Bürger  und  Rath  zu  Siegen,  letzterer  Pfarrer  uud  theol.  l^ofessor  in  Her- 
born, «meines  Bruders  Söhnen  und  Töchtern.»  Siehe  hierüber  sein  Testament  in 
dem  sachs.  National-Archiv  zu  Hermannstadt. 

3  Siehe  J.  Apäczay:  Encyclopadia  etc.  Leydse  1G56.  Vorrede. 

*  Vgl.  A.  Nebe  :  «Vires,  Aisted  und  Comenins  in  ihrem  Verhältnisse  zu  einan- 
der» Elberfeld  1891.  p.  5.,  citiert  aus  SudholFs:  0.  Olenrius  und  Z.  Ursinus  S.  -Hi2. 
Eine  ausführlichere  Beschreibung  der  Geschichte  um!  der  Einrichtung  der  Schule 
siehe  Nebe's  Arbeit  p.  5—7. 
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Bekenntnis  bleiben  zu  können  glaubten,  Gmnd  wnrde,  der  reformierten  Kirche 
beizutreten.  Eigentlich  gehörten  auch  dio  Gründer  dor  Herbornor  Schule  zu  diesen,' 
wurdon  aber  bald  zu  den  eifrigsten  Förderern,  wie  auch  die  Schule  zu  einer  bedeu- 
tenden Feste  des  reformierten  Glaubens. 

Die  theologischen  Lehrstühle  wurden  von  Männern  eingenommen,  welche 
Kalvin  innig  zugethan  wnron.  Daboi  hatte  einerseits  auch  die  anderen  Facultäten 
ein  theologischer  Charakter  durchdrungen,  andererseits  wollte  sich  auch  die 
Theologie,  besser,  die  Theologen  in  den  anderen  Zweigen  des  menschlichen  Wis- 
sens orientieren.  Wir  wissen  es,  das»  Erasmus,  Hugo  Grotius,  wie  auch  andere 
Gelehrte,  wenn  mich  der  Hauptrichtung  ihrer  Thätigkeit  nach  keine  Theologen, 
hervorragende  Werke  auf  dem  Gebiete  der  Theologie  geleistet  haben.  Solche  Bei- 
spiele ziehen  sich  bis  zum  XVII.  Jahrhunderte  hindurch,  andererseits  haben  aueh  die 
Thoologen,  wenn  sie  auch  ihren  Gegenstand  für  den  wichtigsten  hielten,  andere 
Studien,  besondors  die  philosophischen  fleißig  botrieben.  Dies  war  theils  ein  Erbe 
aus  der  Tradition  des  Mittelalters,  theils  ein  in  dor  Natur  der  Theologie  begrün- 
detes Postulat.  Die  Tradition  des  Mittelalters  war  aber  nicht  nur  formell ;  die  pro- 
testantische Theologie  nahm  zum  größten  Theü  auch  dns  Organum  der  Scholastik, 
die  Philosophie  des  Aristoteles  über  und  gebrauchte  sie  zu  iliren  Zwecken,  bis 
Ramus  sein  Wort  gegen  sie  erhob.  Wir  finden  im  Wesen  wenig  neues  in  der 
Philosophie  des  Ramus,  aber  sein  Hauptgedanke  war  der  Protost  gegon  dio  Anbe- 
tung der  heidnischen  Autorität.  Seine  Schnlbüchor  sind  wohl  wichtig,  wir  versetzen 
jodoch  den  Schwerpunkt  seiner  Thätigkeit  in  das  Erwockon  dioscr  Opposition, 
welche  dann  durch  die  ganze  cliristlichc  Welt  zog  und  ein  Jahrhundert  lang 
seinen  Namen  als  Losungswort  in  dem  Kampfe  gegen  die  Starrheit  der  Scholastik 
gebrauchte. 

Eino  nicht  kleinere,  wenn  auch  vergänglichere  Bewegung  wockto  die  Neu- 
auflebnng  der  Ars  magna  des  Keymundns  Lullus  d»u*ch  Giordano  Bruno  und 
Andere.  Die  Richtung  dieses  Werkes  ist  eigentlich  eine  logische,  es  combiniert 
nnd  variiert  die  wichtigsten  logischen  und  metaphysischen  Bogriffe  mit  Hülfe 
verschiedener  arithmetischer  und  geometrischer  Bilder  und  es  gibt  auch  Anwei- 
sungen, wie  man  selbe  zu  gebrauchen  habe.  Diese  (Entdeckung*  veranlasste  viele 
sich  Lullus  anzuschließen,  seine  Lehren  zu  erliiutorn  und  weiter  zu  entwickeln. 
Es  ist  natürlich,  und  os  verrät h  dies  schon  der  Geist  dieses  Philosophicrens,  dasa 
dio  Weltanschauung  hier  ebenso,  wio  bei  Ramus  eine  aristotelische  blieb,  so,  dasa 
jemand  zugleich  ein  Anhänger  den  Aristotelos,  des  Ramus  und  des  Lullus  sein 
konnte,  also  ein  Anhänger  jener  Richtung,  die  die  Aufgabe  der  Philosophie  in  dor 
Lösung  logischer  und  metaphysischer  Problome  findet  und  auf  diese  Weise  ihre 
Diensto  zum  Nutzen  dor  Theologie  vollbringt.  So  ein  Mann  war  Alsted  und  von 
seinor  theologischen  Erstlingsarbeit  abgosehen,  gehörten  seine  frühesten  Worko 
dioscr  Richtung  an.  Eines  dor  Erston  (100!))  ist  ein  Schlüssel  zu  dor  tArs»  des 
Lullus;  im  folgenden  Jahre  suchte  er  es  nachzuweisen,  dass  die  drei  obenerwähn- 
ten Philosophen  übereinstimmen:  «Criticus  de  infinito  harmonico,  id  estTractatus 
brovis  et  perspieuus  de  harmonica  philosophiae  Aristotelero,  Lulliante  et  Ramea;. » 

1  Vgl.  v.  Criegeru  :  Comeniut,  als  Theolog.  Leipzig  u.  Heidelberg  1887.  p.  3 — *. 
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In  demselben  Jahre  erschien  soine  Panacea  philosophiea,  in  der  er  zur  Erlernung  und 
zum  Unterrichte  des  gesammten  Kenntnis-Umfanges  Anweisungen  giebt,  und  zwar 
nach  Keckermann,  der  bekannter  Weise  ein  Anhänger  des  Aristoteles  war ;  es  wird 
aber  auch  Lnllns  und  Tympler  angerufen.  Aisted  hat  in  diesem  Geiste  eine  große 
Fruchtbarkeit  entwickelt.  Wahrscheinlich  von  der  Noth  bewogen,  schrieb  er  Lohr- 
bflcher  für  Heine  Schüler;  die  Anzahl  seiner  Werke  in  den  Jahren  H»0!>--  1020 
übersteigt  H).  Die  Gegenstände  dieser  Werke  sind  den  Gebieten  der  Theologio, 
Mathematik.  Metaphysik,  Lexicographie,  Mnemonistik,  Physik,  Rethorik,  Gramma- 
tik, Encyclopaxüe,  und  der  Logik  des  liamus  entnommen.1 

Wir  erwähnten  bereits,  dass  es  unter  den  Lehrbüchorn  auch  thoologische 
gab ;  zu  diesem  Punkte  haben  wir  noch  mehreres  zu  bemerken.  Aisted  war,  obgleich 
er  seiner  Bildung  gemäß  auch  die  Literatur  der  Philosophie  völlig  inno  hatte  und 
sich  in  den  Fragen  der  Philosophie  vollständig  orientierte,  nach  der  Neigung 
seines  Herzens  doch  ein  Theologe.  Eine  fromme  gläubige  Seele,  war  er  streng  der 
Lehre  Kalvins  zugethan,  der  er  auf  der  Synode  zu  Dortrecht  mit  soiner  Stimme 
zum  Siege  verhalf.5  Aber  noch  inniger  war  seine  Anhänglichkeit  an  die  heilige 
Schrift.  Das  Entstehen  seiner  großen  Encyclopadie  haben  wir  diesem  Umstände 
zu  verdanken ;  sein  Schüler  Bisterfeld  hatte  es  in  der  Lehrstunde  erklärt,  der 
Gedanke,  alle  Kenntnisse  in  einem  Werke  zusammen  zu  stellen,  wurde  von  der 
Noth  diktiert,  die  den  Leser  der  heiligen  Schrift  auf  jedem  Schritt  imd  Tritt 
mahnt,  Alle*  zu  wissen,  da  man  die  einzelnen  Details  der  Schrift  anders  gar  nicht 
erklären  könne.3  Ist  die  große  Encyclopadie  dieser  Tendenz  entsprungen,  ro  hat 
ein  schöner  symmetrischer  Sinn  zu  dem  Werke  Triumphus  Bibliorum  *  geführt, 
das,  um  den  Roichthum  und  die  sogenannto  Sufficientia  der  heiligen  Schrift  auf- 
zuweisen, das  ganze  System  dor  Wissenschaften  aus  einzelnen  Stellen  der  heiligen 
Schrift  zusammengebracht  hat,  odor  die  einzelnen  Thesen  mit  solchen  Stellen 
stützt.  In  dem  Vorworte  dieses  Buches  fordert  er  nach  dem  Hinweis  auf  Autoron, 
die  diesen  Gedanken  schon  vor  ihm  ausgesprochen  haben,  die  Christen  auf,  sie 
mögen  die  heilige  Schrift  für  so  oinon  Schatz  betrachten,  wie  Alexander  dor  G. 
«einen  Homer,  Scipio  die  Cyropredie  und  Piaton  seinen  Sophron,  denn  er  fürchte 
es  werde  in  dieser  «arroganten»  Zeit  jones  Alter  zurückkehren,  das  nach  der 
Verwüstung  Italiens  durch  die  Gothen  und  Wandalen  erschienen  war,  dass  die 
religiösen  Menschen  lieber  die  Komödien,  als  die  Evangelien  lasen,  die  edlen 
Damen  die  Lyrik  des  Flaccus  den  Sprüchon  Salamonis  vorzogen,  und  in  den 
Künsten  Nasos  bewanderter  waren,  als  in  der  Leetüre  des  Paulus.  Und  es  ist  doch 
die  Ueberzeugnng  des  Autors,  man  müsse  alles  mit  der  heihgon  Schrift  anfangen 
und  auch  alles  damit  schließen. 

Wir  wissen  nicht,  ob  die  Erwähnung  des  von  den  Wandalen  verwüsteten 

1  Siehe  die  Zusammenstellung  der  Werke  Alsteds  in  tLes  Memoire»  de  Nice- 
roni  Tom  XLI.  p.  291  etc.,  als  auch  Trof.  Nebe:  Zur  Nassauischen  Gelehrtcu- 
geschichto  p.  X— XVII. 

*  Siehe  den  kleinen  Artikel  Über  Aisted  in  Herzogs  Realencyclopädie  Bd.  I. 

*  Siehe  die  Vorrede  zur  J.  Apäczay :  Encyclopjedia  Leyden  1656. 
4  Francofurti  1625. 
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Italiens  nicht  die  Zustande  der  Evangelischen  in  Deutschland  zu  jener  Zeit  vor  den 
Augen  hält  (1625). 

Ein  Blick  auf  die  militärische  Lage  bezeugt  die  Berechtigung  dieser  Annahme. 
Die  siegreichen  Heere  des  Kaisers  hatten  alle  Feinde  geschlagen,  Friedrich  von  der 
Pfalz  aus  dem  Reiche  vertrieben,  gegenüber  den  deutschen  und  spanischen  Armeen 
TüIv'h  können  sich  die  drei  schwachen  protestantischen  Fürsten  kaum  rühren : 
die  protestantischen  Kirchen  werden  weggenommen,  die  Protestanten  selbst  von 
ihrem  Vaterlande,  ihrem  Besitz  vertrieben,  es  werden  Untersuchungen  wegen 
Religionsveränderung  angekündigt.  Der  erschrockene  Geist  Alsteds  sah  die  wan- 
dalischen  Verheerungen  zurückkehren  und  lenkte  die  Aufmerksamkeit  dorthin, 
wo  sie  alleinig  die  Beruhigimg  schöpfen  könne,  zur  heiligen  Schrift.  Und  in  diesem 
Streben  greift  er  nach  jenen  Buchen»,  welche  den  wirksamsten  Trost  reichen 
konnten,  nämlich  zu  den  prophetischen,  woraus  er  mit  Freude  gelesen,  es  werde 
eine  selige  Zeit  kommen,  wo  die  Gläubigen  in  der  Anwesenheit  Christi  sich  in 
dem  Glauben  an  ihn  und  an  Gott  vereinigen  werden,  nachdem  sie  den  feindlichen 
Antichrist  vernichtet  haben.  Er  versucht  eine  Berechnung  und  es  kommt  heraus, 
dass  diese  Zeit  wohl  noch  nicht  da  ist  und  es  auch  möglich  sei,  das«  die  jetzt 
Lebenden  sie  nicht  erleben,  denn  es  dauert  nooh  60 — 70  Jahre,  aber  dieser  Zeit 
werden  noch  so  viele  Veränderungen  vorangehen,  dass  die  jetzige  Bedrückung 
unmöglicher  Weise  lange  währen  könne.  Diese  Ueberzeugung,  die  er  in  seinen 
chronologischen  Berechnungen 1  als  ein  wissenschaftliches  Resultat  darstellt,  in 
dem  Triumphus  aber  aus  der  heiligen  Schrift  begründet  hatte,  führte  ihn  zur 
Abfassung  eines  besonderen  Werkes,  das  wir  deshalb  erwähnen  müssen,  weil  nach 
Heidegger  bei  diesem  Werke  auch  Bisterfeld  schon  behilflich  war.'  Dies  Werk  ist 
die  Diatribe  de  mille  annis.3  Die  heilige  Schrift,  die  Vernunft  und  Autoritäten 
beweisen  es  gleichartig,  dass  man  die  tausendjährige  Herrschaft  Christi  in  kurzer 
Zeit  zu  erwarten  habe,  möge  diese  Erkenntnis  ein  Trost  sein  in  der  bedrängten 
Lago,  in  der  sich  jetzt  Deutschland  befinde. 

Wir  können  es  nicht  nachweisen,  wie  viel  Antheil  Bisterfeld  an  dem  Werke 
habe ;  es  genügt  aus  dieser  Bemerkimg  soviel  zu  erfahren,  dass  er,  wie  auch  andere 
geistige  Eigenschaften  so  auch  diesen  schwärmerischen  Glanben  schon  in  seiner 
Jugend  und  directe  von  seinem  Lehrer  übernommen  hat.  Aber  den  Gesichtskreis 
Bisterfelds  hat  die  Akademie  zu  Herborn  und  deren  gläubiger,  fruchtbarer  Lehrer 
Aisted  durch  ihren  Geist  nicht  beschränken  können.  Unsere  spärlichen  Nachrichten 
geben  wohl  nicht  das  Motiv  und  die  näheren  Details  an  ;  aber  es  mögen  die  zwei 
Angaben,  dass  er  1625  in  England,  1627  und  1628  in  der  Schweiz  war,  genügen,  uns 
den  Glauben  nahe  zu  legen,  er  sei  mit  den  verschiedenen  geistigen  Bewegungen 


1  Methodue  adinirandoruua  mnthcniaticoruin  Tlebron  cd.  sec.  1623.  p.  146- 147 
u.  482—484. 

*  Heidegger:  Dissertationum  selectanuu  etc.  p.  f>52 :  «Alstedius  .  .  .  Regt:  um 
inillennariuiu  .  .  in  terra  obeundum  .  .  .  iu  Diatribe  de  mille  annis  edita  et  1627 
utt  patebat,  incrustatum  ivit.  secJindas  ei  faciente  genero  doctissiino  Bisterfeldio. 

8  Sieht»  hierüber  ausführlicher  diu  Arbeit  de«  Verfassers:  Zur  Oeschichte  des 
CUiliasuaus  im  XVII.  Jahrhundert,  Prot.  Szemle  1890.  III. 


Digitized  by  Google 


JOHANN  HEINRICH  BISTERFELD. 


45 


meiner  Zeit  völlig  ins  Reine  gekommen  und  habe  dieselben  auch  schätzen  gelernt. 
Eine  gute  Ergänzung  seiner  jugendlichen  Studien  war,  dass  er  neben  der  Alsted- 
schen  philosophischen  Richtung,  die  doch  mehr- weniger  zu  der  Scholastik  neigte, 
in  Baco  einen  vorzüglichen  Repräsentanten  der  naturphilosophischen  Schule 
kennen  lernte.1  Campanella,  Telesius,  Patritius,  die  Vorgänger  Baco's,  haben  wohl 
schon  die  Ergebnisse  der  Naturforschung,  welche  Baco  Verwertet  hat,  geliefert ; 
aber  sie  alle,  und  besonders  Campanella,  wünschten  die  Erfolge  der  Theologie  und 
Philosophie  mit  einander  zu  versöhnen  und  zu  ergänzen.  Baco  hat  die  beiden  nicht 
nur  geschieden,  er  versuchte  zugleich  für  die  Philosophie  eine  neue  Methode  der 
Forschung  zu  begründen,  eine  entgegengesetzte  jener,  die  Aisted  befolgte.  Aisted 
wendete  sich  bei  jeder  Frage  und  jedem  Detail  zur  Schrift,  Baco  wünscht 
Erfahrungs-Daten,  aus  denen  der,  von  den  Vorurtheilen  befreite  Geist  das  Gesetz 
und  die  Wahrheit  erkenne.  Er  begründet  auch  das  System  der  Wissenschaften 
ganz  anders,'  als  Alated,  dessen  rein  mechanisches  und  principloses  System  *  den, 
nach  Notwendigkeit  forschenden  Leser  nicht  befriedigt.  All'  diese  Eigenschaften 
haben  bei  Bisterfeld  schon  früh  eine  Verehrung  gegen  Baco's  Neuerung  geweckt, 
und  auch  die  Bewegung  auf  dem  Gebiete  dos  Schulwesens,  besonders  des  Sprach« 
Unterrichtes,  die  Deutschland  lebhaft  beschäftigte,  konnte  ihm  nicht  neu  sein. 

Nach  der  organisierenden  Thätigkeit  Sturms  und  Trettendorfs  trat  eine 
ganze  Reihe  von  Theoretikern  und  methodischen  Forschern  hervor,  Vorschläge 
und  Anweisungen  zur  Vereinfachung  und  Verbesserung  des  Unterrichtes  anbietend. 
Bonnaus4  sammelt  die  Thateacben  des  Lernens  in  ein  System,  einem  jeden  Detail 
fügt  er  Regeln  bei.  unter  welchen  sich  sehr  viele  gesunde  und  die  Notierung  vor- 
bereitende finden.  Bonnäus  System  wird  von  Aisted  übernommen  und  mit  Scho- 
lastica 8  ergänzt,  einer  Lehre  von  der  Organisation  der  Schule,  wo  bereits  auch  die 
Muttersprache  Platz  findet,  obwohl  diese  nur  für  Schüler,  welche  lateinische  Schule 
nicht  besuchen,  zu  gebrauchen  sei.  Beide  Manner  fordern  die  Autopsie.8  Auf  der 
anderen  Seite  sind  die  Neuerer  zu  nennen  mit  Ratich  an  der  Spitze,  er  fordert  Ein- 
fachheit, Leichtigkeit  und  Natürlichkeit  im  Unterricht  und  für  dessen  Sprache  die 
Muttersprache.7  Seine  Sprachmethodik  lässt  den  Unterricht  von  einem  Text  aus- 
gehen, er  empfiehlt  den  Terentius  und  wünscht  ganz  in  dem  Sinne  der  modernen 
Pädagogik  zuerst  das  Beispiel,  dann  die  Regel.  Ratich  wurde  durch  seine  nicht 
ganz  klar  ausgedrückten,  ja  auch  nicht  ganz  reifen  Principien,  wie  auch  durch  seine 
unglückliche  Natur  in  der  Probe,  welche  die  Richtigkeit  seiner  Grundsätze  bewei- 
sen sollte,  wesentlich  gestört ;  doch  hatte  er  auch  kein  günstiges  Ergebnis  aufzu- 

1  Wir  haben  wohl  au»  dieser  Zeit  keinen  direkten  Beweis  hicfür,  docli  halten 
wir  es  für  unmöglich,  dass  wer  1626  in  Oxford  gewesen,  auf  Baco's  Werke  nicht 
aufmerksam  geworden  sei. 

*  Siehe  Baco's  Werk :  De  augmentis  scientiarum  etc.  Cap.  I. 
8  Bekanntlich  sind  bei  ihm  die  4  Theile  die  4  Facultaten. 

4  Paschalis:  Fr.  Bonnsoi  de  ratione  diocendi  Über  etc.  Geuevre  1618. 
1  Encyclopsedia  in  IV  Toinos  divisa.  Tom.  III.  273—318. 

•  Vgl.  über  Aisted  des  Verfassers  Abhandlung:  Lug.  Revue  1889,  VIII.,  IX.  Heft. 
'  Vgl.  über  Batich  nebst  vielen  anderen  Schriften  bes.  Storl's  erschöpfende 

Arbeit:  Wolfgang  Ratich.  Leipzig  1876. 
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weisen,  so  setzte  sicli  die  Bewegung  in  ganz  Deutschland  und  Frankroicb  fort. 
Andreae,  der  fromme  Lehrer,  später  Geistlicher  und  Superintendent,  bricht  in 
Theorie  und  in  Praxis  einer  gesunden  Erziehungsmethode  den  Weg  und  weist 
zugleich  die  ideelle  Bedeutung  der  Erziehung  innerhalb  der  christlichen  Gemein- 
schaft auf.1  Ratichs  Beispiel  ermuthigt  den  jungen  Comenius  zur  Abfassung  eines 
kleinen  grammatischen  Werkes ; a  außer  ihm  führen  aber  die  Sprachlehrer  einen 
merkenswerten  Streit  über  die  Frage,  was  der  wichtigste  Theil,  und  welche  die 
leichteste  Art  dos  Sprachunterrichtes  sei.  Die  schon  im  vorigen  Jahrhundert  ent- 
wickelten Gegensätze  zwischen  den  Freunden  und  den  Feinden  der  Grammatik 
kommen  auch  in  die  neue  Aera  herüber.3  Lubinus  heißt  den  grammatischen  Unter- 
richt eine  Misshandlung  der  Schüler  und  weist  dagegen  zweierlei  Arten  auf,  wie 
man  das  Ziel  entweder  durch  Conversation,  oder  durch  einen  Unterricht,  der  mit 
einem  nach  dem  Principe  der  Anschaulichkeit  verfassten  Lehrbuch  verbunden  ist, 
erreichen  könne.  Vogel  verfasst  ein  ähnliches  Lehrbuch,'  wohl  ohne  die  Bilder,  die 
Lubinus  gefordert,  doch  so,  dass  ihm  lotzterer  Beifall  zollte.  Glanra,  Bodinus  und 
Frey  orörtern  die  Frago  ebenfalls,  der  Letzterwähnte,  empfiehlt  die  Coeuobia, 
Internate.  Spanische  Möncho  arbeiten  eine  Janua  aus,  die  den  Sprachunterricht 
mit  der  Erkenntnis  der  Welt  verbindet.0  So  findet  sich  der  Jüngling,  der  nach 
dem  Beispiele  seines  Meisters  sein  Leben  den  Studien  und  der  Mittheilung  der- 
selben widmet,  in  der  Mitte  einer  vielseitigen  kräftigen  Bewegung. 

Bisterfeld  fand  inmitten  dieser  Bewegung  eine  feste  Stellung  durch  seinen 
Anschluss  an  seinen  Lehrer  Aisted.  Wir  müssen  dieses  Verhältnis  schon  in  der 
ersten  Zeit  —  nach  den  wenigen  Daten,  die  wir  in  Cnnos  Abhandlung  lesen,  —  für 
ein  sehr  warmes  und  enges  halten.  Die  äußeren  Begobenheiten  selbst  sind  nicht 
sehr  mannigfaltig.  1G21  Oct.  geht  Bisterfeld  nach  Genf,  wo  er  sich  unter  Diodati 
hauptsächlich  mit  theologischen  Fragon  beschäftigte.  Das  Ergebnis  soiner  Studien 
war  eine  Disputation  «vom  Gott»  bei  derselben  präsidierte  der  erwähnte  Professor. 
Er  widmete  die  Disputation  seinem  Lehrer  Aisted  und  bat  hiefür  in  einem  beson- 
deren Briefe,  der  schon  aus  England  datiert  wurde,  um  Verzeihung.  Im  Jahre  1G25 
lag  er  in  Oxford  den  Studien  ob  und  wie  er  an  Aisted  schreibt,  war  er  aunh  in  dem 
Lernen  der  Sprachen  sehr  eifrig.9  Dann  soll  er  als  der  Erzieher  eines  jungen  Edel- 
mannes Frankreich  bereist,  ferner  an  der  Akadomie  in  Leyden  sich  besonder» 
die  Iluld  des  berühmton  Theologon  Bivetus  verschafft  haben.  Er  half  Letzterem 
seinen  «Catholicus  Orthodoxus»  ins  Lateinischo  übersetzen.1  Nach  Deutsch- 
land zurückgekehrt  wurde   er  an    die    Schule    zu  Herborn  berufen,  doch 

1  Dr.  Huelemann  :  J.  V.  Audreie  als  Pudagog.  Leipzig.  JS&4. 

*  Pra*cepta  facilioris  groiumatica-  Ii»  10,  du»  Werk  ist  uns  unbekannt  geblieben. 

a  Siehe  die  Charakteristik  dieser  Controverse  in  den  Opern  Did.  des  Comenius, 
Bd.  II.  Meth.  Ling.  Nov.  Cap.  IX. 

4  Ephemerides  Lingua?  Latin:«  etc  1023.  Es  ist  auch  eine  kleine  Anweisuug 
für  den  Lehrer  beigefügt. 

&  Siehe  die  Geschichte  dieser  .Tanna  in  der  Vorrede  zur  Janua  Lingmunm 
des  Comenius.  März  1G31. 

0  S.  Figyolö  a.  a.  O. 

'  Siehe  Petri  Bod  :  Hist.  Illing.  Ecel.  Tom.  II.  Lib.  III.  p.  -UJi. 
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scheint  er  im  Jahre  1628  eine  Reise  nach  ßrabant  und  Holland  unternommen  zu 
haben,  während  der  ihm  auch  die  Berufung  Bornemissza's  auf  die  Schule  zu  Wei- 
ßenburg zugekommen  ist.1  Wahrscheinlich  hat  er  sich  schon  in  Herborn  mit  der 
Tochter  Alsteds,  Anna,  vermählt,"  und  so  wurde  das  Band  zwischen  Beidon  nur 
enger.  Doch  war  soin  Anschluss  kein  unbedingter.  Wohl  lüng  auch  sein  gläubiger 
Geist  treu  an  dem  Bekenntnisse  und  an  der  Schrift ;  und  die  schweren  Zeiten,  wie 
auch  das  Studium  der  Schrift  befestigten  ihn  auch  im  Chiliasmus.  Aber  die  engli- 
schen Eind  nicke  und  im  Allgemeinen  die  Bekann  tschaft  mit  den  neueren  Bewe- 
gungen, wie  auch  sonst  die  Kraft  und  die  Richtung  seines  Geistes  erlaubten  ihm 
nicht,  von  seinem  Lehrer  zu  sehr  abhängig  zu  bleiben.  Aisted  kümmerte  sich 
bei  seinen  beiden  Principien,  —  der  Autorität  der  h.  Schrift  und  des  Aristoteles, 
um  die  neueren  Ideen  gar  nicht.  Die  «Ars  Magnat  des  Lullns  erfüllte  ihn  derart, 
das*  er  Baco's  Werke  nicht  sali.  Er  kannte  ausgezeichnet  die  Plülosophie  und  die 
Theologie,  darum  dachte  er  selbst  über  die  Fragon  der  Wissenschaften  recht  wenig. 
Kr  hatte  so  oft  einzelne  Werke  andoror  herauszugeben  und  so  vielerlei  Werke  zu 
schroiben,  das*  er  das  Schaffen  vergaß,  und  oft,  sehr  oft  ein  Abschreiber,  nach 
Thomasius  (De  plagio  litterario  p.  155)  ein  Plagiator  wurde.  Davor  hütete  sich 
Bisterfeld.  Seine  Fruchtbarkeit  kann  sich  mit  jener  Alstedts  uicht  messen,  aber 
soin  Gedankenkreis  ist  weiter,  mehrseitig.  Er  schrieb  weniger,  er  dachte  viol  mehr 
nach,  als  Aistod,  und  arbeitetet  schöner,  geistvoller,  als  sein  Moistor. 

n. 

Weißenburg  war  schon  seit  langer  Zeit  her  der  Mittelpunkt  der  Cultur  Sie- 
benbürgens ;  als  bischöfliche  Rosidenz  war  die  Stadt  im  Besitze  mehrerer  Schulen, 
und  zwar  wie  wir  dies  boi  Szathinary  lesen,*  waren  diese  verschiedener  Confession 
und  Richtung  angehörig.  Johannes  Siegmund  hatte  schon  den  Plan  gefasst,  in  der 
Stadt  eine  Akademie  zu  errichton  ;  dor  von  ihm  berufeno  berühmte  Gelehrte,  Petrus 
Haruns,  nahm  die  Stello  nicht  an,  weil  er  an  den  Lehren  des  Franz  David  Anstoß 
nehmen  mnsste.  Nach  dos  Fürsten  Tode  wurdo  dio  Akadomie  nicht  aufgerichtet, 
es  blieb  aber  eine  sehr  blühende  Schulo  daselbst.  Zu  dorselbon  Zeit  hatten  auch 
die  Reformierten  eine  gute  Schule  unter  der  Führung  des  Benedict  Ilosvay.*  — 
Gabriel  Bethlen  hat  nun  der  Schule  eine  besondere  Aufmerksamkeit  zugewendet. 
Er  berief  bedeutende  Männer,  darunter  den  späteren  Superintendenten :  Stefan 
Katona  Geleji,  dor  ein  Jahr  lang  daselbst  verblieb,  und  auf  dessen  Einwirkung  hin 
dann  der  Fürst  selbst  bei  den  Feston  der  Schule  mit  seiner  Begleitung  öfters 
erscliienen  ist.5  Im  Jahro  1022  erfolgte  ein  Landtagsbcschluss,  dass  in  Kluusenburg 
oder  in  Weißenbnrg  eine  höhere  Schule  zu  errichten  sei.  Der  letztere  Ort  wurdo 

1  8.  Figyelö  a.  a.  O. 

■  Petri  Bod;  Hißt.  Ecel.  Hang.  p.  445.  •  Rcdicus  iu  Oermaninin  factus  est 
Herbo"10  Philos.  Prof.  maguique  gouer  Alstedii.» 

3  P.  Szathniiüry  KAroly :  A  Uyulafeliärvär-Nagyenyedi-Fötatiuila  törteutte.  Nagy- 
Enyed  l«tiS,  p.  7-1». 

*  Petri  Bod:  IIi*t.  Illing.  Kccl.  Tom.  II.  Lib.  III.  p.  m.  437. 

'  Daselbst. 
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gewählt.  Der  Forst  berief  zuerst  vaterländische  Kräfte,  obwohl  schon  recht  bald 
auch  der  bekannte  deutsche  Dichter  M.  Opitz  in  Weißenburg  angekommen  war.1 
Im  Mai  (1622)  wurde  das  »Collegium  aut  schola  priucipalis»  durch  ein  Gesetz 
begründet  und  umgeschrieben.  —  Mit  der  Zeit  wollte  jedoch  der  auf  der  Höhe 
seiner  Aufgabe  stehende  Fürst  Gabriel  die  Schule  den  Schulen  des  Auslandes  eben- 
bürtig machen,  und  so  wandten  sich  denn  seine  Augen  den  bedeutendsten  refor- 
mierten Gelehrten  Deutschlands  jener  Zeit,  den  Lehrern  der  Herborner  Schule  zu, 
welche  Schule  zu  dieser  Zeit  mit  den  Reformierten  in  Böhmen,  Polen  und  Ungarn 
in  regem  Verkehr  stand  und  den  oben  charakterisierten  Aisted  zu  ihren  Zierden 
zählte.'  — 

Gar  leicht  war  der  Abschied  für  Aisted  nicht.  Er  hieng  —  wie  wir  bei  Nebe 
lesen  —  8  an  seinem  Vaterlande  und  an  dessen  Füretenhause,  welches  ihn  fort  und 
fort  ausgezeichnet  hatte.  •  Aber  in  Herborn,  ja  überhaupt  in  Deutschland  gab  es 
keine  Ruhe,  die  zu  Studien  so  nöthig  ist,  und  es  wollten  sich  auch  nicht  die 
geringsten  Aussichten  zeigen,  dass  dieser  furchtbare  Krieg  zu  Ende  gehen  werde.» 
So  trat  denn  Aisted  bereits  im  Jahre  1 628  mit  dem  jungen  Joh.  H.  Bisterfeld  in 
Verhandlungen  über  die  Annahme  dieser  Berufung  ein.  Bisterfeld  erklärte  sich  in 
einem  den  26./30.  November  datierten  Briefe  bereit  «diesem  heiligen  Gottes- 
beschluss»  Folge  zu  leisten.4  Doch  ging  die  Verwirklichung  nicht  so  schnell. 
Zunächst  blieben  die  Männer,  der  dritte  war  Piscator,  noch  eine  Zeit  lang  in  Her- 
born. Das  Berufungsschreiben  Bethlen's  ist  vom  22.  Februar  1629  datiert  und 
ersucht  die  Lehrer,  sie  mögen  bis  1 2.  Juni  in  Pressburg  ankommen,  wo  sie  ein 
Mann  de»  Fürsten,  ihnen  entgegen  geschickt,  abholen  und  ihrem  neuen  Bestim- 
mungsorte zuführen  werde.6  Doch  es  scheint  nicht,  dass  dieser  Plan  verwirklicht 
wurde  ;  das  Abschiedschreiben  des  Herzogs  Ludwig  Heinrich  von  Dillenburg  ist 
erst  vom  12.  August  1629  datiert;  dasselbe  behält  sich  vor,  dass  Aisted,  wenn  der 
Krieg  beendet  werden  wird,  seine  bisherige  Stelle  wieder  annehme,  was  Alated 
gerne  zusagte.* 

Während  dieser  Verhandlungen  war  Bisterfeld  an  der  Schule  zu  Herborn 
als  Lehrer  thätig.  Wir  besitzen  einige  Disputationen  ans  dieser  Zeit,  deren  Titel 
darauf  hinweisen,  dass  er  sich  daselbst  mit  Philosophie,  und  dies  insbesondere  mit 
der  practischen  Philosophie  befasste:7  Wann  in  Herborn  aufgebrochen  wurde, 

1  Daselbst  p.  438. 

*  Ueber  die  Oesandtschaft  des  Bornemissza  in  Herborn  berichtet  Cuno  in  seiner 
Abhandlung  ganz  kurz.  Figyelö  p.  296.  ff. 

3  Prof.  A.  Nebe:  Zur  Nassauer  Schriftateilergeschichte  p.  9. 

*  S.  den  bereits  citierten  Artikel  in  Prot.  Figyelö  p.  297. 

'■'  Das  Bernfungsschreibeu  abgedr.  in  Nebe's  erwähnter  Arbeit  p.  10. 

6  Daselbst  p.  9. 

7  Die  Titel  derselben  lauten : 

I.  Decas  quaestionuui  nobiliorum  politicarum  de  legibus  politicis,  ventil  Jolx. 
Albert  Ried,  Heidelberg.  Palatino*  Herbor  1629.  4. 

II.  Decas  uobilionun  qua>Btioneru  philaaopb.  ventil.  Daniel  Buching  Sigen. 
Herbor  1629.  4. 

HI.  Dodecas  qusestionnm  illustriuiu  politicarum  de  Consiliis  et  (Tonsillaris 
vent.  .Toli.  Ad.  Veifwelius  Hanuov.  Hcrborn.  16'J9.  4.  Vgl.  hierüber  den  o.  c.  Art.  in 
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steht  nicht  fest;  nach  einer  mir  privatim  zugekommenen  Mittheilung  des  H.  Prof. 
Nebe,  zogen  die  drei  Lehrmänner  im  October  von  Herborn,  und  kamen  gegen  das 
Ende  des  Jahres  in  Weißenburg  an.1  Das«  sie  mit  Anbruch  des  Jahres  1030  bereits 
in  Weijjenbnrg  waren,  ist  deshalb  noch  besonders  zu  betonen,  weil  Bod  behauptet. 
Hie  wären  erst  in  der  Mitte  des  Jahres  1030  in  ihrer  neuen  Heimat  angelangt.* 
eine  Behauptung,  deren  Irrthümlichkeit  schon  das  vom  28.  März  1 030  datierte 
Vorwort  der  ersten  Disputation  der  Schule  genügend  beleuchtet.* 

Sie  richteten  nämlich  nach  dem  Wunsche  des  Fürsten  ihr  Unterrichtavet- 
fahren  so  ein,  dass  man  in  drei  Jahren  den  theologischen  und  philosophischen 
Cure  absolvieren  könne.  Nach  Szathmäry  *  trug  Aistod  die  philosophischen,  Pis- 
cator  die  theologischen,  Bisterfeld  die  physischen  Gegenstände  vor,  doch  war  diese 
Eintheilung  gewiss  nicht  überaus  streng,  denn  die  aufgebliebenen  Disputationen 
zeigen,  dass  sich  auch  Aisted  und  Bisterfeld  mit  theologischen  Fragen  beschäf- 
tigten ;  Piscator  hingegen  schrieb  rhetorische  und  sprachunterrichtliche  Lehr- 
bücher. Das  Disputieren  war  ein  wichtiger  Bestandteil  der  von  ihnen  eingeführten 
Methode.  Es  war  dies  die  wissenschaftliche  Besprechung  der  einzolnen  Thesen  der 
Studien  und  der  Wissenschaften ;  Aisted  erwähnt  in  dem  Nachworte  der  als  ersten 
bekannten  Disputation,  sie  hätten  beschlossen,  wöchentlich  zwei  Disputationen  und 
eine  Oration  zu  halten.5  Diese  Disputationen,  die  sich  auf  den  deutschen  Univer- 
sitäten so  lange  Zeit  erhalten,  und  heutzutage  etwas  verändert,  unter  dem  Namen 
«Seminarinm»  den  höheren  Unterricht  fruchtbar  machen,  waren  auch  für  die 
Lehrer  sehr  erwünscht,  da  sie  Gelegenheit  zur  Ueberwachung  des  Floißes  der 
Schüler  boten,  —  aber  auch  für  die  Jngend  waren  sie  aneifernd  und  bildend.  Bistor- 
feld selbst  hat  in  einer  besonderen  Schrift  die  Regeln  der  Disputation  zusaramen- 
•jefasst :  er  gab  Regoln  für  das  Beweisverfahren,  wobei  er  auch  der  Rolle  des  Oppo- 
nenten gerecht  wurde  (dieser  hatte  die  Behauptungen  und  Beweise  dos  Dispu- 
tanten beständig  zu  widerlegen).  Auch  mit  dieser  Arbeit  bewies  der  treffliche 
Schulmann,  dass  sie  diese  Tradition  nicht  bloß  deshalb  pflegten,  weil  sie  eine  Tra- 
dition war.' 

Die  erste  Disputation,  die  man  unter  Bisterfelds  Vorsitz  (8.  und  15.  Mai  103O) 
gehalten,  galt  der  Frage,  wie  die  ersten  und  die  zweiten  Ursachen  zusammen wirkon, 
d.  h.  inwiefern  haben  die  Geschöpfe  bei  der  Allmacht  und  Rogiorung  Gottes  einen 
freien  Willen.  Das  Vorwort  —  indem  os  der  gelegentlichen  Veranlassung  der  Dis- 
putation gedenkt  —  bezeichnet  einen  scholastischen  Standpunkt  als  den  Standpunkt 
der  Disputation,  die  Philosophio  sei  zu  pflegon,  weil  sio  dem  Thoologon  nützlich 

Figyelö  p.  303.  —  Die  folgenden  Werke  Bisterfeld's  werden  unter  fortgesetzter  Zulil 
Anführen. 

1  Vgl.  Nebe  a.  a.  O.  p.  10. 

'  Bod  o.  c.  p.  441. 

'  Dispntatio  Theologica  De  Deo.  —  Das  in  Frage  stehende  Vorwort  steht  auf 
der  Rückseite  des  Titelblattes;  s.  hierüber:  Szabö :  B/<gi  Magyar  Könyvt&r  II.  p.  127. 

*  Im  o.  a.  W.  p.  38. 

*  Szabo  o.  c.  W.  p.  127. 

*  Siehe  die  Arbeit  in  der  Sammlung:  llisterfeldius  Kedivivus  1  CG  1 ,  das  fünft* 

Werk. 
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sei.  —  Alsted  erwähnt,  dass  in  der  Schule  der  theologische  und  der  philosophische 
Cors  in  drei  Jahren  zu  absolvieren  seien ;  hieraus  könnte  man  Hchlief en,  dass  die 
ganze  Schule  eigentlich  eine  theologische  Anstalt  war,  die  die  Philosophie  wohl 
auch  pflegte,  aber  nur  so  weit  es  dem  Theologen  von  Nutzen  Hein  konnte. 

Dabei  schritten  die  Professoren  mit  der  Zeit  vorwärts  uud  hielten  ihre  Ver- 
bindungen wo  möglich  aufrecht.  Alsted  gab  1G31  in  Herborn  ein  Werk  über  den 
Pentateuch,  später  noch  andere  Schriften  heraiw.1  —  Es  gereichte  ihm  auch  gewiss 
zur  Freude,  dass  ilm  sein  Schüler  Comenius,  der  Bich  durch  seine  Janna  rasch  einen 
Weltruf  eroberte,  grüßen  lieg,  und  gelegentlich,  seine  Gegengrüße  erwidernd,  in 
einem  lieben  Briefe  versicherte:  «Amosum  illum  tuum  eundem  esse  Tui  aiuanteiu 
et  observantem»,*  und  es  ist  nicht  unmöglich,  vielmehr  wahrscheinlich,  dass  sol- 
chen Verbindungen  auch  jeno  Einladung  zu  verdanken  ist,  die  im  Jahre  1 033  an 
die  reformierte  Kirche  Siebenbürgens  gelangte  in  Angelegenheit  der  Voreinigung 
der  beiden  evangelischen  Kirchen. 

Als  ein  Bote  Gottes  ging  zu  dieser  Zeit  durch  Deutschland,  und  überhaupt 
durch  die  evangelischen  Länder  Europas  der  Britte  John  Dury  (Durens),  und  mit 
Hinweis  auf  die,  seinen  Zwecken  günstige  gemeinsame  Sache  und  Gefahr  der 
Evangelischen  richtete  er  versöhnende  Aufrufe  und  Pnnktationen  an  die  beiden 
protestantischen  Kirchen,  die  Augsburger  und  die  Helveter  Confession.  Auch  nach 
Siebenbürgen  sandte  er  sein  Rundschreiben  hin,  du«  überhaupt  nn  Alle  gerichtet 
war,  die  in  Angelegenheit  des  kirchlichen  Friedens  in  Verbindung  zu  treten 
geneigt  sind.8  Vier  Fragen  wirft  Dürens  in  dem  Briefe  zum  Nuchdenken  auf :  I. 
Wie  könnte  man  die  äußeren  Kirchen  (exoticae)  mit  den  deutschen  in  Verbindung 
bringen ;  U.  Wie  könnte  man  die  gemeinsame  Verteidigung  und  die  Verbreitung 
des  ovangelischen  Glaubens  fördern  ;  HI.  Eine  allgemeine  Verbindung  und  Cor- 
respondenz  unter  den  Evangelischen  schaffen ;  IV.  Wie  könnte  man  dem  allge- 
meinen Uebelstande  (der  theil weihe  auch  den  Schismaten  der  Evangelischen  ent- 
stammt) gründlich  abhelfen. 

Er  nahm  auch  Polen  in  Weg,  und  schon  hatte  er  die  beistimmenden  Erklärun- 
gen der  sächsischen,  brandenburgischen,  Kasseler  und  Herborner  Theologen  in 
der  Hand.4  Möglicher  Weise  waren  es  die  Herborner,  die  ihn  auf  das  AnBeheu 
ihrer  Corapatrioten  in  Siebenbürgen  aufmerksam  gemacht.  Wie  von  einer  unaus- 
sprechlichen und  unwiderstehlichen  Sehnsucht  seines  Herzens  wurde  er  von 
einem  Ort  zum  anderen  getrieben,  gleich  jenem  Kaufmann,  der  Alles  verkaufte, 

1  Siehe  die  Zusammenstellung  der  Werke  in  den  «Les  M&noircs  de  Nic^ron 
XLI.  p.  291.  etc.;  das  56-ste  Werk,  auch  bei  Nebe,  wo  aber  Alsted's  Werke  bereits  so 
anwachsen,  dass  dies  die  116-to  Schrift  ist. 

1  Die  Abschrift  dieses  Briefes  befindet  sich  (ohue  Datum)  im  Mus.  Boh.  Prag ; 
die  Jahreszahl  lässt  sich  aus  diesen  Worten  der  Schrift  bestimmen:  cintra  hoc  quin- 
quennium,  quo  me  Polonia  haheti  (1028  +5=  1033). 

3Durseus:  Prodromus  tractatuum  ireuicomin  etc.  Anist.  1001.  p.  22.  Ireni- 
corum  Scopus,  Quiestiones  Paraaceuatica-  ad  deliherandum  proposifcH  iis,  qni  in 
negotio  pacis  Ecclesiantica»  reeepemut  ant  reeipieut  se  piun»  cum  aliis  commercium 
iuiiv  et  fovere  velle. 

4  Durwi  Prodromus  etc.  p.  22.  23. 
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nm  die  kostbare  Perle  zn  erwerben.  So  kam  ein  Brief  von  ihm  nach  Siebenbürgen. 
Den  vier  obennngeführten  Fragen  fügte  er  lange  Auseinandersetzung  über  das 
Ganze  und  die  Details  des  Werkes  selbst  bei,  was  der  gütige  Leser  beim  Dürens 
selbst  nachschauen  möge.1 

Die  Synode,  von  dem  Fürsten  bevollmächtigt,  nahm  die  Punkte,  unter  dem 
Vorsitze  des  Superintendenten  Stefan  Eatona  Geleji  in  Verhandlung,  und  ihre 
vom  7.  Februar  1634-  datierte  Antwort,  wie  sie  der  Angelegenheit  und  deren 
Anwaltes  würdig  ist,  legt  ein  Zeugnis  von  dem  edlen  und  vornehmen  Gedanken- 
gange und  Glaubens-Standpnnkte  der  leitenden  Persönlichkeiten  der  evang.  sieben- 
bürgischen  Kirche  ab.  Obwohl  es  in  der  Schrift  nicht  gesagt  wird,  und  auch  von 
anderen  Daten  nicht  unterstützt  wird,  so  eigue  ich  den  Geist,  wie  auch  den  Stil 
derselben  Bisterfeld  zu  und  deshalb  —  sie  ist  aber  auch  ohne  dies  einer  weiter- 
gehenden Würdigung  wert  — *  gebe  ich  in  Folgendem  die  Hauptpunkte  derselben. 
Die  Synode  begrüßt  die  Idee  des  frommen  ironischen  Pilgers,  Dnrreus,  mit  großer 
Freude.  Die  Theilnehmer  können  nicht  umhin,  die  fromme  Gesinnung  jener  zu 
küssen,  die  diesen  Gedanken  zum  erstenmal  ausgesprochen  haben,  (p.  51.)  Sie  ant- 
worten auf  alle  Fragen  des  Entwurfes,  und  wo  es  sich  um  ihren  Beitritt  handelt, 
sagen  sie  überall  ja.  Von  besonderem  Interesse  ist  die  Antwort  auf  den  4-ten  Punkt, 
den  wir  oben  mitgetheilt.  Die  Synode  findet  die  Zahl  der  Uebel  übergroß,  aber 
die  Quelle  derselben  sind  die  überaus  vielen  Sünden  des  Jahrhunderts,  welche  die 
Antwort  der  Synode  folgends  zusammenstellt.  Die  Könige  und  die  Fürsten  küm- 
mern sich  selbst  um  nichts  und  überlassen  die  Verrichtung  aller  Staatsangelegen- 
heiten macchiavellistischen  Rathgebern ;  die  Trunksucht  wird  nicht  mehr  für 
Sünde  angesehen  :  die  Zahl  der  Processe  ist  endlos,  und  sie  sind  meistens  gewalt- 
sam ;  der  Sonntag  wird  überaus,  in  einer  mehr  als  heidnischen  Weise  (more  plns- 
quam  ethnieo)  entweiht ;  bei  dem  Vertheilen  der  Aemter  gelangen  die  Candidatou 
nicht  nach  ihren  Fähigkeiten  und  ihrem  Werte,  sondern  entweder  nach  neben- 
sächlichen Umständen,  oder  nach  Bestechung  zum  Amt;  die  Besoldungen  der 
Geistlichen  sind  ungleich ;  die  Erziehungsfrüchte  der  Schulen  sind  sehr  gering ; 
die  theologischen  Professoren  lehren  mehr  dio  Verfolgung  der  Personen,  als  die 
Widerlegung  der  Gegner ;  Ehebruch  und  Ueppigkeit  wird  für  Spiel  angesehen,  und 
die  kirchliche  Zucht  ist  entweder  nichtig  oder  sehr  schwach.  Da  diese  Umstände 
Gottes  Strafe  mit  sich  brachten,  so  wird  es  rathsam  sein,  die  Eintracht  nicht  nur 
auf  den  Glanben,  sondern  auch  auf  die  Zucht  auszudehnen.8 

Diese  Einheit  würde  den  Fall  Babylons  und  des  Antichristns4  mächtig 
fördern.  Was  nun  den  äußeren  Fortgang  anbelangt,  so  empfiohlt  die  Synode,  es 
möge,  auf  die  Aufforderung  angesehener  gelehrter  Männer  von  der  reformierten 

'  Daselbst  p.  21—25. 

*  Von  dieser  Synode  und  vou  der  Autwort  dersell»en  thnt,  soviel  ich  weift, 
nur  jeuer  Brief  Erwähnung,  den  mau  zur  Begleitung  der  inutlichen  Antwort  gegeln-n. 
und  tler  Bich  bei  Lampe  (Hist.  eccl.  p.  :$7i>— :iS2j  abgedruckt  findet.  Gegenwärtiger 
Auszug  basiert  auf  der  erwähuteu  amtlichen  Antwort,  die  bei  Durens  p.  5«J— 84 
uiitgetbeilt  worden  ist. 

3  Durwi  l'rodrumos  p.  54.  55. 

*  Daselbst  p.  4«J.  50. 

4* 
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Seite  der  englische,  von  der  evangelischen  Seite  der  dänische  König  die  Fürsten 
beider  Bekenntnisse  einberufen,  dass  diese  ihre  Abgeordnete  in  einom  in  Mitte 
fallenden  Orte  concentrieren,  wo  man  die  Bedingungen  der  Einheit  bespreche.* 
Die  Antwort  der  Synode  gebt  dann  auf  das  Meritorische  der  Sache ;  sin  nimmt 
die  capita  controversa  nach  der  Reihe  durch,  und  sie  beschreibt  in  einom  ver- 
söhnlichen Tone  die  Unterschiede  der  Geremonien  und  der  Lehren.  Sie  wünschen, 
dans  als  die  Norm  der  ganzen  Action  die  h.  Schrift  genommen  werde,  und  sie 
fordern  auf  ein  Werk  über  die  Harmonie  der  Bekenntnisse  die  Aufmerksamkeit 
der  Berathenden  besonders  heraus.*  Indem  sie  die  Abweichungen  so  betrachten, 
finden  sie,  dass  der  Unterschied  in  der  Lehre  zwischen  den  beiden  Confessioneii 
wohl  bedeutend  ist,  doch  nicht  derart,  dass  er  die  Wege  der  Vereinigung  aus- 
einander schneiden  müsste :  1 .  beide  Theile  stimmen  in  der  Lehre  von  der  Recht- 
fertigung überein,  die  die  Grundlage  der  christlichen  Glaubenslehre  bildet ;  2.  die 
Reformierten  stimmen  mit  dem  Augsburger  Bekenntnis  überein  —  «quantum  ad 
rem  ipsam»  ;  3.  sie  stimmen  betreffs  der  Ziele  und  der  Mittel  des  Heils  überein, 
auch  das  heilige  Abendmahl  hinzunehmend ;  4.  sie  stimmen  auch  von  der  Person 
Christi  überein;  5.  die  Abweichung  der  Lutherischen  in  der  Lehre  von  dem 
Abendmahl,  die  auf  einer  falschen  Grundlage  ruht,  zerstört  die  Basis  der  Vereini- 
gung doch  nicht;  6.  Luther  selbst  hätte  die  Brüderschaft  mit  den  Helvetern  nicht 
gepflegt,  hätte  er  gedacht,  dass  dieselben  im  Wesentlichen  irren.8 

Der  Erfolg  des  Ganzen  hängt  also  nur  von  der  Verhandlnngsweise  ab 
Nach  der  detaillirten  Behandlung  der  einzelnen  Punkte  wiederholt  die  Schrift  die 
Ergebnisse :  die  Abweichung  zwischen  den  Lutherischen  und  den  Reformierten 
ist  wohl  in  dem  Controverspnncle  nicht  ausgleichbar ;  in  der  Lelire  ist  der  Krieg 
unaufhörlich  —  (SanovSt«),  doch  ein  Krieg,  der  die  Grnndlape  des  Heils  nicht  zer- 
stört, und  eine  Dissension  der  Geister  nicht  einführen  muss.  «Jedermann  sieht, 
dass  wir  im  Grunde  alle  übereinstimmen  und  in  Christo  Alle  eins  sind.  ■  Und  jene, 
die  diese  Einheit  leichtsinnig  zerschneiden,  begehen  ohne  Zweifel  oine  schwöre 
Sünde.* 

Nach  einer  Paraeneee,  die  auf  das  Beispiel  der  Apostel  hinweist,  betont  die 
Schrift,  der  ganze  Entwurf  sei  nur  eine  Skizze ;  wenn  die  Angelegenheit  der  Ver- 
söhnung richtig  (rite)  begonnen  und  geführt  werden  wird,  so  wird  der  Gang  der 
Vorhandlung  all*  diese  Fragen  lösen.  cDass  dies  geschehe,  das  wünschen  wir  und 
wir  geloben  es,  dass  unser  ruhmreicher  Fürst,  seiner  besonderen  Frömmigkeit 
gemä|,  bei  der  Sache  nicht  fehlen  wird.  Geschrieben  in  Weißenbnrg  den 
7.  Februar  1G34.6 

Dies  Antwortschreiben  hat  als  Erster  Stefan  Katona  Geleji  unterschrieben  ; 
gleich  nach  ihm  Aisted,  Piscator,  dann  Bisterfeld,  Philosophiie  Profoasor  in  Schola 
Albensi,  dann  10  Senioren,  1  Decan  und  3  Pastoron.* 

1  Daselbst  p.  5«. 

1  t  Harmonie  confessionum»  Uber  sane  aureus.  Daselbst,  p.  61. 

•  Daselbst  p.  65.  66. 
«  Daselbst  p.  84. 

6  Daselbst  p.  &p>. 

*  Iu  dem  Begleitschreiben  au  Dürens,  »las  der  Superintendent  und  die  Profes- 
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Es  ist  bekannt,  daas  die  Bemühungen  des  Dürens  zu  thatsäch  liehen  Ergeb- 
nissen nicht  geführt  haben,  und  so  auch  diese  schone  Arbeit  keine  andere  histo- 
rische Bedeutung  besitzt,  als  —  wir  haben  es  bereits  erwähnt,  -  dass  sie  von 
der  ernsten,  vorurteilslosen  und  nicht  engherzigen  Glaubenstreue  der  Fährer  der 
ev.  ref.  siebenbürgischen  Kirche  ein  Zeugnis  abgiebt,  das  in  jenem  Punkte  am 
ergreifendsten  ist,  wo,  nachdem  die  Sünden  des  Jahrhunderts  vorgezählt  worden, 
Kirchenzncht,  und  auch  diese  als  einheitlich,  von  den  Berathungen  gefordert 
wird.  Diese  Kirchenzucht,  ein  beneideter  Vorzug  der  böhmisch-mährischen  Brüder, 
war  besonders  bei  den  Herbornern  ein  Erfordernis.  Dies,  und  die  Ausdrücke 
Babylon  und  Antichristus  (gemeint  werden  der  Papst  und  das  österreiclusche 
Haus)  bewegen  uns  dazu,  diese  Schrift,  deren  leichter  und  doch  voller  Stil  an 
Bisterfeld's  Feder  erinnert,  eben  für  Bisterfeld's  Arbeit  zu  halten.  Ist  dies  aber 
auch  nicht  der  Fall,  so  ist  sie  mit  der  Geistesrichtung  Bisterfeld's  in  vollem  Ein- 
klänge. 

Daraus,  daes  die  Unterschrift  der  Professoren  gleich  der  dos  Superintendenten 
folgte  und  vor  der  der  Senioren  stand,  ist  zu  schließen,  dass  diese  Schulmänner, 
wie  das  übrigens  auch  ihre  Besoldung  zeigt,  in  ihrem  Range  und  dem  Anaehen  vor 
dorn  Fürsten  sehr  vornehm  waren.  Ihre  auswärtigen  Verbindungen  haben  sie  bei- 
behalten, und  sie  berichteten  denselben  von  den  Absichten  des  Fürsten,  natürlich 
mit  der  Absicht,  die  evangelischen  Interessen  zu  fördern.  Thatsächlich  haben  sie 
aber  hiedurch  die  Stellung  der  fürstlichen  Gesandten  oft  erschwert.  So  klagt  1G35 
der  Gesandte  in  Konstantinopel,  Herr  Aisted  informiere  die  Doctoren  anders,  und 
der  deutsche  Botschafter  erhebe  deshalb  Klage  vor  ihm  ; 1  doch  wir  glauben  nicht, 
dass  der  Füret  in  dieser  Angelegenheit  etwas  gethan  hätte.  Er  selbst  hat  nämlich 
durch  dio  Professosen  manche  Information  erhalten,  die  er  durch  die  Gesandten 
kaum  bekommen  hätte,  so  wissen  wir  z.  B.,  dass  Bisterfeld  öfters  über  Konstanti- 
nopel Nachrichten  aus  Holland  und  Frankreich  vermittelte.* 

Daraus,  was  wir  bei  Szathmäry "  und  bei  Bod *  lesen,  daas  die  Professoren 
jährlich  1000  Thaler  —  was  heute  10,000  Gulden  entspricht  —  bekamen,  erhellt, 
dass  der  Fürst  und  seine  Nachfolger  die  geistige  Arbeit  zu  schätzen  verstanden. 
Denn  diese  Männer  hatten  wahrlich  viel  zu  thun.  Aistod  und  Bistorfold  fanden 
es  bald,  dass  die  Schulbücher  den  Anforderungen  nicht  ganz  entsprechen.  Aisted 
schrieb  noch  in  dem  Jahre,  wo  die  oben  geschilderte  Synode  abgehalten  worden, 
griechische  uud  lateinische  Schulbücher,11  wahrscheinlich  leitete  er  den  Sprach- 
unterricht. Bisterfeld  arbeitete  an  einem  logischen  System,  und  gab  1G35  einen 
logischen  Leitfaden  heraus.*  Dies  kleine  Lehrbuch  gruppiert  nach  Raum  die  logi- 

soren  unterschriebet»  haben,  betonen  sie  auch  noch  besonders,  wie  sehr  ihnen  die 
Einigkeit  mit  don  sächsischen  Brüdern  am  Herzen  liege.  (Lampe  a.  a.  O.  p.  379 — 382.) 

1  Szildgyi  S. :  I.ovolok  es  okiratok  I.  Rak6czy  Gy.  keleti  összeköttetesei  törte"- 
netehez.  Budapest  1883,  p.  320. 

*  Daselbst  auf  mehreren  Stellen.  Vgl.  den  Index. 
»  O.  o.  W.  p.  32.  Anm.    4  0.  c.  W.  p.  439. 

**  Siehe  die  Titel  derselben  Szab6  a.  a.  O.  II.  p.  670. 

*  Element*  Logic».  In  üsum  scholsp  Albensis  ita  collocta,  ut  tyro,  trimestri 
spatio,  fundamentn  Logices,  cum  fruetu  jacere  queat.  Albw  Juli*  MDCXXXV. 
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sehen  Begriffe;  von  seiner  Brauchbarkeit  zongt,  da«»  es  die  Holländer  später  nach- 
gedruckt haben.1  Eh  wollte  eine  Einleitung  zum  großen  Conipendiura,  dessen 
•  nucleuin  und  tabellam»  es  biete,  werden,  deshalb  lassen  wir  die  Beurtueilung 
desselben  für  später.  Soviel  können  wir  sagen,  dass  es  bei  seiner  Kürze  und 
Correetheit  der  Jugend  gute  Dienste  erweisen  konnte. 

Und  damit  war  die  Tliätigkeit  der  Professoren  lange  nicht  erschöpft.  Der 
Fürst,  unter  dessen  Schutz  die  Synode  abgehalten  wurde,  war  Bethlen's  Nach- 
folger, Georg  Räköczy  der  Erste.  Sein  Glaubenseifer  ließ  seine  Gesinnung  nach 
zwei  Seiten  hin  kampfbereit  stehen:  gegen  die  Katholischen,  die  ihn  wohl 
zunächst  wenig  beschäftigten,  da  der  Kaiser  auf  eine  Zeit  Rnbo  ließ;  andererseits 
gegen  die  Verlongncr  Christi,  dio  Unitarier,  die,  im  Gebrauch  ihrer  Religionsfrei- 
heit sich  in  Siebenbürgen  öfters  merkbar  machten,  und  dies  stetB  in  Verbindung 
mit  den  polnischen  Glaubensgenossen,  deren  Hauptstätte  Racau  war.  Ihro  Haupt- 
sehriftstoller  zu  dieser  Zeit  waren  Volkel  und  Crell.  Von  Volkel  bemerken  wir  nur, 
dass  sein  Hauptwerk  bereits  IG  13  fertig  war,  und  1630  von  Crell  in  Racau  heraus- 
gegeben wurde.  Das  Werk,  gegon  welches  Aisted  seinen  Prodromus  schrieb,  wurde 
1052  in  Belgien  verbrannt,  doch  später  von  Neuem  abgedruckt." 

Viel  wecliBelvoller  ist  das  Leben  Crells,  der  bald  zum  berufensten  Verfechter 
der  socinisnischen  Lehre  wurde.  Ergreifend  war  der  Brief,  den  er  an  seine  Mutter 
gerichtet,  um  ihre  Angst,  dass  ihr  Sohn  ein  Verleugner  Christi  geworden,  zu  zer- 
streuen, so  schonend  als  nur  möglich  charakterisierte  er  hier  seine  Stellung  zu  der 
Lehre  von  der  Gottheit  Christi,  was  den  späteren  Historiker,  Zeltner,  veranlasst, 
dies  Benohmon  eine  «impudentia»  zu  nennen.3  Seine  Vorzüge  in  der  Erklärung 
der  h.  Schrift  haben  auch  die  Gegner  anerkannt.  Ueber  soinon  Tod  (1G33)  berichtet 
Ruarus  dem  Hugo  Grotius  in  einem  ausführlichen  Briefe.* 

Von  diesen  beiden,  Volkel  und  Crell,  erselüen  im  Jahre  1G30  ein  Buch, 
dessen  Einthoilung  folgende  war :  Vorne  stand  nach  einem  Vorworte  und  Registor 
( I ÜS  Seiten)  das  Werk  des  Crellius  über  Gott  und  seine  Eigenschaften,  nachher 
das  aus  fünf  Büchern  bestehende  Werk  Volkel's  über  die  wahre  Religion.  Den 
ersten  Thoil  bildote  somit  das  Werk  Greils ;  der  zweite  sprach  von  der  Schöpfung, 
den  Engeln  und  der  Vorsehung ;  der  dritte  von  der  Christologie ;  der  vierte  von 
den  Gesetzen  Christi,  von  den  Mitteln  der  Glanbensfestigkeit  (Cap.  XXVIII.  leugnet 
die  tausendjährige  Herrschaft  Christi  auf  Erden) ;  der  sechste  Theil  handelt  von 
der  Kirche  Christi.8 

Von  diesem  Werke,  besonders  von  dorn  Crell'schen,  hielten  dio  Zeitgenossen 
sehr  viel.  Mersenne,  ein  Freund  des  Des-Cartes  und  des  Coraenins,  schreibt  an 
Ruarus  über  dasselbe:  •  Außer  Socinns  schrieb  niemand  präciser  von  diesem 

1  Adrianus  Heerebon,  Professor  dor  Philosophie  in  Leydcn,  gab  die?  Werk  mit 
A  anderen  Schriften  Bisterfelds  aus;  bei  uns  sind  4  Ausgaben  bekannt;  vgl.  Szabö 
o.  c.  W.  IL 

"  Zeltner:  Ilintoria  Cryptosocinistui  p.  360 — 3G2. 
8  Daselbst  p.  14k 

4  Daselbst  p.  188—198. 

5  S.  Nachrichten  von  einer  Höllischen  Bibliothek.  Halle  HiöO.  VI.  Band  p.  174. 
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Gegenstände,  als  Crell.  •  1  Außerdom  gab  Croll  ein  zweites  Work:  tJo.  Crellii 
Franci :  Do  uno  Doo  Patre  Libri  doo.  Racoviae  1631 »  heraus,  da«  wesentlich  gegen 
die  Triuität  gerichtet  war,  und  sowohl  die  Gottheit  Cbristi  als  auch  die  des  heil. 
Geistos  zu  widerlegen  trachtete." 

Dies  Buch  lag  don  vom  Auslande  angekommenen  Professoren,  die  an  dem 
Glauben  in  Christi  Person  über  Alles  hingen,  gloich  in  den  ersten  Tagen  ihres 
neuen  Aufenthaltes  vor,  und  es  erschien  ihnen  als  eine  heilige  Pflicht,  gegen  diese 
Irrlehren  anzukämpfen.  Aisted  fassto  die  Idee  eines  großen  Werkes :  eino  ein- 
gehende Analyse  dieser  Schriften  mit  einer  Widerlegung  zu  verbinden,  daraufhin 
aber  die  Principien  des  wahren  reformierten  Glaubeus  zu  systematisieren.1  Er  theilto 
den  Entwurf,  die  Kosten  dem  Fürsten  mit,  der  den  Plan  billigte,  die  Kosten  aber 
auf  sich  nahm,4  die  eine  bedeutende  Summe  betragen  mussten,  der  das,  auch  nicht 
ganz  abgeschlossene  Werk,  dicht  gedruckt  1 135  Foliosoiten  zählt.  Von  dem  Werke 
Alstcds  erwähnen  wir  nur,  dass  es  die  chiliastischen  Ansichten  des  Autors,  die 
besonders  die  Schrift  »Diatribe  de  mille  annis  apocalyptias*  systematisch  ent- 
wickelt hatte,  wesentlich  ermäßigt,  indem  er  nur  die  geiatige  Herrschaft  Christi 
lehrt,  diese  aber  mit  dem  Glauben,  dass  Christus  bald  auf  der  Erde  wieder  erschei- 
nen wird,  aufrecht  hält.* 

Das  Werk  Altsted's  blieb  bei  dem  Prodromus ;  die  geplante  Widerlegung 
der  Arbeit  Crell's,  die  eben  die  nöthigste  war,  da  sie  von  den  Anhängern  des 
Socianus  in  Polen  und  Siebenbürgen  eifrigst  verbreitet  und  als  unübertrefflich  nnd 
unwiderlegbar  gepriesen  wurde,  konnte  er  nicht  mehr  leisten. 

So  blieb  auch  diese  Arbeit  oin  Erbthoil  Bisterfeld's,  der  mit  Crell  ohnebin 
in  wissenschaftlicher  Verbindung  stand.  Er  »sammelte  die  Stellen  der  h.  Schrift, 
welche  dio  socininnischen  Anschauungen  widerlegen,  und  wollte  sie  Crell  zusen- 
den;* doch  i*t  dieser  unterdessen  gestorben7  (1G33  Anfangs  Juni).  Aber  auch 
Bisterfeld  wurde  von  anderen  Arbeiten,  besonders  jenen  dos  Unterrichts  zu  sehr 
in  Anspruch  genommen ;  gewiss  hatte  betreffs  der  Widerlegung  er  lange  Zeit  in 
Aisted  seine  Hoffnung  gesetzt,  welch'  Letzterer  wohl  durch  seine  Krankheit  daran 
verhindert  worden  ist.*  Soweit  ich  wenigstens  weiß,  büob  Prodromus  dio  letzte 
Arbeit,  die  er  vorfasste ;  die  von  Niceron  erwähnten  Schriften,  die  nach  seinem 
Tode  erschienen,''*  werden  wohl  schon  früher  geschrieben  worden  sein,  da  man 
schwer  annehmen  könnte,  dass  er  sich  von  seinem  so  wichtigen  Plane,  wie  die 

1  Daselbst. 

*  Schon  am  Titelblatt  steht:  «In  quibuß  multa  ctiam  de  Filii  Dei  et  Spiritu» 
wincti  natura  disscruntur.»  —  Das  einzige  Exemplar,  das  mir  von  diesem  Buche  vor- 
gelegen, ist  in  meinem  Besitz. 

»  Bistcrfeld:  Do  uns  Deo  etc.  Praef. 

4  Alsted:  Prodromus  religiouiB  triumphantis  etc.  Alb*  Julias  1635.  Prref. 
4  Daselbst  p.  1000—1040. 

6  Bisterfeld :  De  uno  Deo  otc.  Praef.  ad  Lectorem. 
1  A.  a.  O.  p.  197. 

*  Daselbst. 

*  Niceron  a.  a.  O.  die  Nummern  58--61  ;  bei  Nabe  a.  a.  O.  p.  16.  die  Num- 
mern 119.  120. 
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Widerlegung  der  Socinianer  war,  durch  theoretische  Arbeiton,  wie  die  letzteren 
sind,  hätte  ablenken  lassen.  So  fasste  denn  Bisterfeld,  als  er  sah,  dass  der  Beru- 
fenste diese  Arbeit  kaum  übernehmen  dürfte,  den  Entschluß?,  die  bereits  Vorjahren 
im  Crell  gesendeten  Punkte  in  einer  systematischen  Schrift  auszuarbeiten.1 

Er  begann  das  Werk  im  Jahre  1636  und  er  wurde  in  8  Monaten  fertig  damit. 
Die  Vorrede,  die  kurze  Geschiohto  des  Werkes  enthaltend,  ist  vom  10.  Aug.  1637 
datiert.3  Zu  dieser  Zeit  hat  er  nun  die  Veröffentlichung  des  Werkes  gerne  auf- 
geschoben, da  die  Fürsten  ein  Familienfest  hielten.  Fünf  Tage  später  als  Bisterfold 
dio  Vorrede  seines  Werkes  geschrieben,  hatten  die  beiden  Söhne  des  Fürsten,  die  in 
der  Hofschule  (schola  aulica)  des  Paul  Keresztüry  erzogen  wurden,  eine  mit  Confir- 
mation  verbundene  Prüfung.  Diese  galt  hauptsächlich  der  Glaubenslehre,  und  die 
Herzoge  schlugen  die  Argumente  der  Trinitätsleugner  siegreich  zurück.8  Zwei 
Monate  später  verabschiedete  sich  der  Herzog  Georg  nicht  nur  von  dem  Sehnl- 
ichen, sondern  auch  von  dem  sorgenlosen  Lebensabsclmitt,  der  Vorbereitung  zum 
Leben,  uud  unterwarf  sich  den  15.  October  dem  schweren  militärischen  Regiment; 
aber  Siegmund  blieb  noch  in  Weißenburg,  und  trat,  von  der  Liebe  zu  der  Wissen- 
schaft, aber  auch  von  der  Sehnsucht  seiner  edlen  Seele  nach  edlen  Seelen,  bewogen, 
in  eino  engere  und  regere  Verbindung  mit  Bisterfold.*  Dass  Bisterfeld  auch  später- 
hin stets  treu  zu  den  Raköczy's  hielt,  war  vielleicht  auch  eine  Frucht  dieses 
Bündnia.-es,  das  zwischen  Ungleichen  und  doch  Gleichen  gestiftet,  bis  zum  Schluss 
gleich  geblieben  ist. 

Nachdem  Bisterfeld  an  dem  schon  vor  einem  halben  Jahre  fertigen  Werke 
noch  einige  Correcturen  vor  genommen,  widmete  er  es  Anfangs  1638  druckfertig 
seinem  Herrn.5  Obwohl  es  nur  später  erschienen,  so  ziemt  es  sich  von  dem  Werke 
das  Bisterfeld's  Namen  in  der  Literaturwelt  am  längsten  aufrechterhalten,  aus 
reichender  zu  berichten.  Bisterfeld  hielt  sich  an  die  Arbeit,  Greils,  und  zwar  nicht 
nur  dem  Inhalte,  sondorn  auch  dem  Umfange  seiner  Schrift  nach,  und  zwar  so, 
dass  er,  um  einen  Vergleich  dor  Original-  und  der  Erwiederungsschrift  zu  erloich  - 
tern,  auf  der  einen  Hälfte  des  zweigetheilten  Blattes  den  Text  dor  CrolTschen,  auf 
der  anderen  den  seiner  eigenen  Arbeit  giebt. 

Das  Werk  zerfällt  in  zwei  Hälften,  die  erste  die  begründende,  die  zweite  die 
entwickelnde ;  welcher  Unterschied  aber,  da  das  ganze  Werk  polemisch,  nicht  so 
streng  durchgeführt  worden  ist. 

Der  begründende  Theil  hat  zu  beweisen,  dass  dio  Gottheit  aus  3  Personen 
bestehe;  und  so  nimmt  Bisterfeld  die  biblischen  und  logischen  Gründe  der  Soci- 
nianer nach  einander  durch.  Die  I.  Section  *  des  I.  Theiles  antwortet  auf  die 
Schriftstoller,  mit  denen  Crell  beweisen  wollte,  dass  alleinig  dor  Vater  Josu  Christi 
der  wahre  Gott  sei,  so  dass  Christus  mit  ihm  im  Rango  nicht  gleich,  folglich  auch 
kein  Gott  sei.  Hier  werden  theils  die  Worte  Jesus  benützt,  der  von  seinem  Vater, 

1  De  Uno  Deo  eto.  Pnefatio  ad  Lect. 

*  DaselbHt. 

s  Daselbst  Epistola  Dodicatoria  p.  2. 

4  Szilägyi  8.:  FelBövadaszi  RAköczy  Zsigmond  elete.  Budapest  1S86.  p.  35. 

5  Bistf. :  De  uno  Deo,  Schlussworte  der  Dodicatio. 

•  De  uno  Deo  eto.  p.  1 — 99. 
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als  vom  wahren  Gott  spricht,  theils  die  Worte  des  Paulus,  der  die  Einheit  Gottes 
öfters  betont,  indem  er  die  Gläubiger  zur  Eintracht  ermahnt ;  theils  das  Zougnis 
der  Offenbarungen  de»  Daniel  nnd  Johannes.  Die  zweite  Section  1  kehrt  die  Frage 
um,  und  indem  Bie  es  darzuthun  sucht,  dass  Christus  nicht  jener  höchste  Gott  seit 
soll  sie  beweisen,  dass  also  der  Vater  allein  der  wahre  Gott  sei. 

Crell  trägt  hier  sehr  viel  Beweismaterial  zusammen.  Er  weist  daran f  hin, 
daes  Christus  sich  selu*  oft  von  Gott  unterscheide,  sich  den  Sohn  Gottes  nenne, 
dass  er  von  Gott  auf  die  Welt  gesandt,  von  ihm  die  Bestimmung  und  das  Mandat 
erhielt,  dass  Christus  Gottes  Bild  sei,  dass  er  die  Gabe  des  heiligen  Geistes  empfan- 
gen, vom  Teufel  versucht  worden,  dass  er  die  erste  aller  Creaturen  und  Gott  ähnlich 
sei.  Außerdem  führt  die  Section  viele  Stellen  aus  dem  Evangelium  Johannes  auf, 
in  dem  Christus  als  nicht  jener  Hauptgott,  dem  Hauptgott  gegenüber  gestellt 
wird  ;  z.  B.  tWer  an  mich  glaubt,  glaubt  nicht  an  mich,  sondern  an  den,  der  mich 
goschickt»,  (Joh.  12.  44.)  ferner  aus  dem  Evangelium  Matthroas,  aus  dem  Briefe  an 
die  Hebräer,  hieraus  z.  B.  die  Priesterschaft  Christi ;  wie  hier  auch  die  schon  seit 
längerer  Zeit  öfters  behandelte  Streitfrage,  ob  Christus  sich  selbst  auferwecket, 
oder  die«  von  Gott  geschah,  in  letzterem  Sinne  ausgefülirt  wird.'  Die  dritte  Section 
widerlegt  die  Einwendungen  gegen  die  Gotthoit  des  heiligen  Geistes.  Crell  hatte 
hier  behauptet,  in  der  h.  Schrift  werde  der  h.  Geist  nirgends  Gott  genannt,  nirgends 
werde  angeordnet,  dass  der  h.  Geist  anzubeten  sei ;  dieser  werde  öfters  von  Gott 
unterschieden ;  er  sei  eine  Kraft  Gottes ;  wenn  der  h.  Geist  der  höcliste  Gott  wäro, 
dann  wäro  Christus  der  Sohn  des  h.  Geistes ;  dieser  werde  vielmehr  von  Gott  den 
Menschen  geschenkt,  ebenso  wie  er  vom  Vater  stammt  und  einmal  auch  auf 
Christum  niedergesendet  wurde. 

Nachdem  Bisterfeld  auf  Grund  dieser  parallelen  Stellen  naohgowieson, 
dass  der  Vater  nicht  der  alleinige  Gott  soi,  dass  es  nicht  wahr  sei,  als  ob  Christus 
nicht  jener  höchste  Gott  wäre,  und  auch  das  nicht,  dass  er  der  h.  Geist  nicht 
wäre,  geht  er  zur  positiven  Darlegung  der  Trinitätslehre  über.  Die  erste  Section 
des  zweiten  Theiles 3  spricht  im  allgemeinen  von  den  drei  Personen  der  höchsten 
Gottheit.  Crell  leugnete  hier  nicht  mehr  die  Göttlichkeit  der  einzelnen  Personen, 
seine  Argumente  waren  aber  die  folgenden :  nach  der  Trinität  gäbe  es  auf  einmal 
droi  Götter  und  einen  Gott ;  die  Personen  mussten  identisch  und  verschieden  sein, 
damit  dasselbe  3  Subsistenzen  habe ;  die  Personen  können  sich  auf  einmal  mit- 
thoilen  und  nicht.  Bisterfold  antwortete  auf  ein  jedes  Argument  in  dem  Sinno, 
dass  bei  der  Dreiheit  der  Personen  die  Substanz  oder  da«  Wesen  eines  und  das- 
selbe sei.  Dio  zweite  Section  *  handelt  von  der  Gotthoit  Christi.  Crell  suchte  hier 
die  dreifache  Generation  Christi  ans  dem  Wesen  Gottes  zu  widerlegen ;  darnach 
wäre  —  sagt  er  —  der  Sohn  soin  oigonor  Sohn ;  es  wäro  ferner  von  Ewigkeit 
gewesen  und  nicht  gewesen ;  wenn  er  im  Körpor  erschien,  so  hätten  infolge  der 
Einheit  Gottes  auch  der  Vater  und  der  h.  Geist  im  Körpor  erscheinen  müssen  ; 

•  Daselbst,  p.  99—357. 

*  Daselbst  p.  279— 293. 
'  Daselbst  p.  507—543. 
4  Daselbst  p.  543 — 594. 


Digitized  by  Google 


JOHANN  HKINUICH  BISTEKFELP. 


os  seien  setzt  er  fort  der  höchste  Gott  und  der  Mensch  unvereinbare  We.sen, 
und  darnach  seien  in  Christo  2  Personen  gewesen.  Die  dritte  Section,1  die  von  der 
Gottheit  des  h.  GoisteH  handelt,  beweist,  dass  der  Ii.  Geist  nicht  ein  Sohn  Gottos 
sei  und  dabei  doch  ein  wahrer  Gott ;  und  darnach  wird  das  Werk  mit  einer  kurzen 
Conclusion  beendet. 

Hiemit  ist  der  Inhalt  und  der  Gedankengang  des  Werkes  nur  im  Haupt- 
sächlichsten wiedergegeben  worden.  Das  Werk  tolbst  in  seiner  Gesammtheit  ist 
ruehr  für  den  Theologen  als  für  den  Historiker  von  Interesse.  Ich  erwähne  nur, 
dass  dio  Zahl  der  Argumente  und  auch  der  Gegenbeweise  'JG  beträgt.  Zeugt  diese 
Zahl  von  dem  Reichthum  des  Stoffes,  so  hat  andererseits  Bisterfeld  im  Gange  der 
Behandlung  gewisse  Eintönigkeit  und  Wiederholungen  ebensowenig  vormeiden 
können,  wie  Crell.  Trotzdem  wurde  dem  Werke  Bisterfeld's  die  verdiente  Aner- 
kennung zu  Theil.  Er  zeigt  nämlich  bei  der  Erklärung  der  Stellen,  die  gegen  die 
Gottheit  Christi  zu  sprechen  scheinon,  dass  sich  der  Ausdruck  auf  Christum  nur 
nach  seiner  menschlichen  Natur  beziehen  könne;  wo  der  Gegensatz  zwischen 
einer  Substanz  und  drei  Personen  zu  lösen  ist,  dort  weist  er  die  Verträgbarkeit  des 
einen  Wesens  mit  drei  Personen  nach,  auf  die  Vernunftgründe  gegen  die  Gottheit 
Christi  bringt  er  das  schon  bei  den  entsprechenden  Schriftstellen  benützte  Argu- 
ment von  Neuem  auf.  Ohne  dass  wir  über  den  Wert  dieses  Argumentes  urtheilen 
wollten,  müssen  wir  es  betonen,  dass  dies  ein  Ergebnis  der  Metaphysik  des  Raums 
ist,  welche  das  thatsächliche  uud  das  logische  Sein  zusammenfließen  lässt.  Des- 
halb wiederholt  Bisterfeld  dies  Argumont  auch  später  ganz  bewusst,  und  zwar  in 
seiner  Metaphysik  auf  diese  Weise :  *  —  Die  Unterscheidung  ist  eine  logische  (im 
Denkenden  bestehende)  oder  eine  reale ;  Crellius  sagt,  die  Unterscheidung  habe 
nur  dann  einen  Wert,  wenn  sie  eine  reale  ist ;  d.  h.  wenn  das  Ergebnis  der  unter- 
scheidenden  Thätigkeit  Seinsunterschiede  bezeichnet.  Hingegen  meint  es  Bister- 
fold,  die  logische  Unterscheidung  sei  von  großer  Wichtigkeit  und  allgemein 
anwendbar.  Und  wahrlich,  Bisterfeld's  ganzes  Werk,  von  den  Theilen,  die  sich  auf 
die  historische  Erklärung  der  h.  Schrift  beziehen,  abgesehen,  ist  die  wechselnde 
und  sehr  geschickte  Anwendung  dieses  einen  Prinoips.  Haben  die  angeführten 
Dotails,  die  Feinheit  der  CreU'schen  Beweisführimg,  wie  auch  die  festen  logischen 
Grundlagen  seines  Werkes,  das  das  Thema  von  allen  Seiten  ausarbeitet*  und  des 
Autors  Gedanken  mit  allen  möglichen  Mitteln  befestigt,  dargethan  :  so  zeigt  nichts 
mehr  von  der  geistigen  Fertigkeit  Bisterfeld's  und  der  geiststärkenden  Art  der 
Erziehung  seiner  Zeit,  als  dass  er  im  Stande  war,  solch'  oin  Werk  in  8  Monaten 
zu  widerlegen,  und  dies  so,  dass  er  nicht  zögern  musste,  don  Text,  den  er  wider- 
legt, parallel  mit  dem  seinigen  mit  zu  veröffentlichen.  Das  Werk  möge  den  Thoo- 
logen  auch  noch  besonders  empfohlen  worden  sein.  Man  hält  es  noch  immer 
für  die  beste  Vertheidigung  der  Trinität.3 

Unbostimmt,  zu  welcher  Zeit,  doch  gowiss  schon  vor  1 038  kam  ein  junger 


'  Daselbst  p.  59i— 610. 

*  Bistf. :  Thilos,  prima?  Scminarium  p.  20,"?. 

3  Vgl.  Figyelö  a.  a.  O.  p.  2'Jö. 
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Golehrte,  Nainons  Cyprian  Kinuer  nach  Siebenbürgen,'  und  betheiligte  «ich  an 
den  Schularbeiten,  ohne  dass  es  uns  klar  wäre,  in  welcher  Weise  dies  geschah. 
Wir  wissen  das«  ihn  ALsted  und  Bisterfeld  hochschätzten.  Sein  Unglück,  er  verlor 
nämlich  infolge  dor  Verheerungen  der  katholischen  Soldaten  seine  Stelle  und 
seinen  Besitz  in  Schlesien,  brachte  ihm  die  theilnohmenden  lierzen  nalio,  während 
.seine  Kenntnisse  die  Gelehrten  zum  Anschluss  antrieben.  So  wissen  wir,  dass  er 
einst  Aisted  mitlhoilto,*  oine  schlesische  Frau  plane  ein  großes  astronomisches  Werk, 
das  alle  bisherigen  übertreffe,  horauszugoben,  worauf  ihn  Aisted  fragte,  ob  sich  denn 
die  Männer  von  ciuor  Frau  werden  beschämen  lassen.  Vielleicht  war  er  es,  der  eine 
Verbindung  mit  England  augebalint  hat,  da  Durens  dio  größte  Zeit  am  Contincnte 
war.  Wann  aber  Kinner  von  Weißenburg  schied,  davon  haben  wir  keine  Kenntnis. 

Dr.  Johann  Kvacsala. 


HIK  NATIONALITÄTEN  UNGARNS  IM  JAIJKE  1800.  ^ 

Die  meisten  Staaten  lassen  bei  den  Volkszählungen  die  Nationalitütsvorhalt- 
nisse  gänzlich  außer  Acht.  Glückhche  Länder,  wo  politische  und  etlinographische 
Nation  eins  und  dasselbe  bedeutet ;  in  Ungarn  hingegen,  wo  verschiedene  Volks- 
flemente  in  bunter  Vielfältigkeit  das  gemeinsame  Vaterland  bewohnen  und  wo 
außer  den  staatsbildenden  Ungarn  auch  die  übrigen  Volkselemente  mit  mehr  oder 
weniger  Zähigkeit  an  ihrer  Nationalität  hängen,  welche  Anhänglichkeit  aus  dem 
Gesichtspunkte  des  Staates  nicht  selten  die  erlaubten  Grenzen  überschreitet:  ist 
unter  den  Bevölkerungsverhältnissen  keines  wichtiger,  keines  interessanter,  als 
das  Nationalitäten-Verhältnis.  Mit  berechtigter  Neugierde  konnte  man  daher  den 
Ergebnissen  der  neuen  Volkszählung  entgegensehen,  hiedurch  wurde  zum  ersten- 
mal die  Gelegenheit  geboten,  einen  verlässlichen  Vergleich  über  die  Zunahme  der 
verschiedenen  Nationalitäten  anzustellen.  Es  wurde  zwar  zwischen  den  im  Jahro 
1880  constatierten  Nationalitätsverhältnissen  und  den  Bereclmungen  Karl  Keleti's 
vom  Jahre  1870  ein  Vergleich  aufgestellt;  dieser  Vergleich  war  jedoch,  da  nur 
nach  verschiedenen  Principien  gesammelte  Daten  zur  Verfügung  standen,  nicht 
vollkommen  verlässlich  und  es  konnte  besonders  damals,  als  die  Bevölkerung 
Ungarns  kaum  einige  Zunahme  aufwies,  billigermaßen  dio  Frage  aufgeworfen  wer- 
den, ob  die  Differenz  bei  den  Nationalitäten  in  den  Jahren  1870  und  1880,  das 
Ergebnis  der  thatsächlich  in  der  Bevölkerungszahl  vorgekommenen  Veränderungen 
oder  aber  nur  eine  einfache  mathematische  Differenz  ist. 

Gegenwärtig  stehen  uns  die  Ergebnisse  von  zwei  nach  gleichen  Principien 
durchgeführten  Volkszählungen  zur  Verfügung,  es  ist  daher  für  den  Vergleich  eine 
entsprechende  Basis  vorhanden.  Einige  Differenzen  und  Schwankungen  können 
höchstens  an  den  Sprachgrenzen  vorkommen,  wo  das  Volk  zwei  Sprachen  gleich- 

1  These  Daten  Über  Kinnor  verzeichnet  Hartlib  in  der  1648  zu  London  erfolgten 
Herausgabc  der  Kinner'nchen  pädagogischen  Theorie.  Elucidatio  etc.  (Brit.  Mus.) 

a  In  einem  Briefe  Christian  Schloer's  an  Hartlib.  (Brit.  Mus.  MS.  Hoane  017.) 
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mäßig  spricht  und  ex  schwer  zu  entscheiden  ist,  welche  Sprache  als  eigentliche 
Muttersprache  zu  betrachten  sei.  Solche  Fälle  kommen  jedoch  nur  sporadisch  vor 
und  nachdem  diese  Fehler  größtentheils  sich  gegenseitig  ausgleichen,  so  erleidet 
hiedurch  der  Vergleich  nicht  die  geringste  Störung. 

Ein  allgemeines  Bild  über  die  Entwicklung  der  Nationalitätsverhältnisse  gab 
schon  Karl  Keleti,  der  am  31.  Mai  v.  J.  verstorbene  Director  des  kön.  ungarischen 
statistischen  Bureaus  *  in  seiner  .in  der  ungarischen  Akademie  der  Wissenschaf- 
ten gehaltenen  Vorlesung  über  die  letzte  Volkszählung."  In  dem  Rahmen  einer 
Vorlesung  konnte  er  sich  jedoch  in  die  Details,  welche  sämmtliche  durch  die 
Volkszählung  constatierten  Bevölkerungsverhältnisae  berühren  müusten,  nicht  ein- 
lassen, ebensowenig  in  die  allgemeinen  Nationalitätsverhältnisse  Kroatien-Slavo- 
niens,  worüber  damals  auch  noch  keine  Daten  zur  Verfügung  standen.  Gegen- 
wärtig jedoch  ist  es  schon  möglich,  sammt  den  Daten  Kroation -Slavonions  über  die 
Nationalitätsverhältnisse  der  ganzen  imgarischen  Monarchie  Rechenschaft  zu  geben 
und  zufolge  einor  derartigen  Detaillierung,  welche  sich  auf  die  einzelnen  Muni- 
eipion  erstreckt,  auch  jene  interessanten  Züge  hervorzuheben,  welche  in  der  Lan- 
dessurame  gänzlich  verschwinden. 

Bevor  wir  jedoch  zu  dieser  Detaillierung  schreiten,  sei  hier  die  Hauptüber- 
sicht der  einzelnen  Theile  der  ungarischen  Monarchie  gesondert  und  zusammen  - 
gefasst,  dio  Daten  der  Jahre  1880  und  1890  einander  entgegengestellt,  mitgetheilt: 

Ungarn'*  Fium*'« 


C  i  v  i  1  -  B  e 

Tiil  U  ru  hb 

im  Jahre  1880 

im  Jahro  1890 

im  Jahre  1880 

im  .Uhr*  1 

Ungarn  ... 

6,403.687 

7,356.874 

383 

1.062 

Deutsche    .  . 

1,860.877 

1,988.589 

895 

1.495 

Slovaken  . 

1,855.442 

1,896.641 

9 

24 

Walachen 

2,403.035 

2,589.066 

6 

13 

Ruthenen  

353.226 

379.782 

3 

4 

Kroaten-Serben 

631.995 

678.747 

7.991 

10.798 

Sonstige 

211.360 

243.795 

11.694 

16.098 

Zusaminei 

i:  13,728.622 

15,133.494 

20.981 

29.494 

4 

Kraatien-SlaTonien'g 

Der  unßarlxcht 

n  Monarchie 

C  i  »  i  1  -  n 

evölkernnR 

im  Juhre  1880 

im  Jahre  1800 

im  Jahre  1880 

im  Jahre  1800 

Ungarn   

41.417 

68.794 

6,445.487 

7,426.730 

Deutsche     .  . 

83.139 

117.493 

1,953.911 

2,107.577 

Slovaken ... 

9.078 

13.614 

1,864.529 

1,910.279 

Walachen  ... 

2.044 

2.826 

2,405.085 

2,591.905 

Ruthenen   .  ... 

2.833 

3.606 

356.062 

383.392 

Kroaten-Serbon 

1,712.353 

1,921.719 

2,352.339 

2,611.264 

Sonstige  . 

41.635 

58.358 

264.689 

318.251 

Zusammen : 

1,892.499 

2,186.410 

15,642.102 

17,349.398 

*  Vgl.  Diese  üng.  Revue  XII.  S.  710.  Josef  Jekelfalussy :  Karl  Keleti  —  und 
S.  664.  Nekrolog. 

Vgl.  Diese  Ung.  Revue.  XII.  S.  81. 
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Schon  aus  diesen  absoluten  Zahlen  ist  ersichtlich,  daes  die  Zunahme  bei  den 
verschiedenen  Nationalitäten  während  des  letzten  Jahrzehntes  keine  gleichmäßige 
war,  noch  klarer  beweisen  dies  nachstehende  Percentzahlen. 

Die  thatsächliche  Zunahme  betrug  von  dem  Jahre  1 880  bis  1 890  in  Perceuteu  : 

in  der 


in  Vt**rn 

tn  Fiumt 

in  Kroatien 

angariarheD 

Simonien 

Monarchie  im 

Ungarn  .   

14m  o/o 

177.m<Yo 

CÖ.lu'u 

15.14«,» 

Deutsche   ... 

Gm  « 

67.04  • 

41 .8»  « 

7.M  • 

Slovaken   

2.t»  • 

166.«  c 

49.*. 

2.4B  « 

Walachen   .    ...  ... 

7.««« 

166.«  « 

3K.»&  « 

7.»  • 

Rutheuen   _ 

7.5«  « 

33.m. 

27.t»  « 

7.4H  « 

Kroaten -Serben 

7.4U  « 

30.is « 

12.«  i 

1  1 .ul  « 

Sonstige. .  .    .  . 

15.36  • 

37.m  • 

40.i«  • 

20.14  « 

Durchschnittlich : 

10.r>°/o 

+0^70/0 

15.6«  0,0 

10.»!«,« 

Aus  diesem  Ausweise  ist  ersichtlich,  dass  in  allen  Theilen  des  Landes  unter 
namentlichen  Nationalitäten  die  Ungarn  die  größte  Zunahme  aufweisen.  Unge- 
rechnet die  unter  «Sonstige*  zusammengefassten  kleineren  Nationalitäten  war  das 
Verhältnis,  in  welchem  die  Ungarn  zunahmen,  fast  zweimal  so  groß,  als  die  Vor 
hältniszahl  der  in  der  Zunahme  nächstfolgenden  Nationalität  Es  ist  auffallend, 
dass  im  Mntterlande  die  Walachen,  Buthenen  und  Kroaten-8erben  fast  im 
gleichen  Maße  zunehmen,  die  Deutschen  etwas  schwächer,  die  Slovaken  aber 
entschieden  schwach.  Die  verhältnismäßig  schwache  Zunahme  der  Deutschen  ist 
einerseits  mit  der  geringen  natürlichen  Zunahme  der  Siebenbürger  Sachsen, 
andererseits  mit  der  geringen  Zunahme  der  allgemeinen  Bevölkerimg  einiger  auch 
durch  Deutsche  bowolmten  Städte  (Moson,  Sopron,  Veszprem)  am  rechten  Donau- 
ufer begründet ;  zweifollos  ist  aber  auch  jener  Umstand  vom  Einflüsse  auf  diese 
schwache  Zunahme,  dass  das  deutsche  Element,  hauptsächlich  in  den  Städten,  mit 
don  Ungarn  sich  leicht  assimiliert.  Die  geringe  Zunahme  der  Slovaken  kann  in 
gewisser  Hinsicht  auch  durch  diese  Assimilation  erklärt  werden,  hauptsächlich  ist 
diese  jedoch  mit  der  Auswanderung  nach  Amerika  begründet,  welche  am  meisten 
die  Reihen  der  oberungarischen  Slovaken  lichtete.  Die  Auswanderung  nach 
Amerika  fand  auch  unter  den  Buthenen  Anklang,  und  dass  trotzdem  diese  Natio- 
nalität eine  so  ziemliche  Zunahme  aufweist,  kann  theilweise  dadurch  erklärt  wer- 
den, dass  es  schwer  ist,  zwischen  den  Slovaken  und  Buthenen  eine  genaue  Grenz- 
linie festzustellen  und  sowie  boi  der  Volkszählung  des  Jahres  1880  viele  Buthenen 
als  Slovaken  aufgenommen  wurden,  so  konnte  es  vielleicht  auch  gegenwärtig 
geschehen,  dass  ein  Theil  der  Slovaken,  oder  im  Jahre  1880  als  solche  ausgewie- 
senen Buthenen  unter  die  Buthenen  aufgenommen  wurde,  welches  Vorgehen  die 
Anzahl  der  Buthenen  erhöhte,  die  Anzahl  der  Slovaken  hingegen  verminderte.  Es 
darf  jedoch  auch  jener  Umstand  nicht  außer  Acht  gelasson  werden,  dass  während 
des  letzten  Jahrzehnts,  besonders  in  dessen  zweitem  Quinquennium  in  den  durch 
Buthenen  bewohnten  Gcgondon  die  natürliche  Zunahme  sohr  groß  war  und  that- 
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sächlich  zeigt  sich  in  diesen  Gegenden  trotz  der  Auswanderung  einige  Zunahme 
in  der  Bevölkern  ng. 

In  Fiume  nahmen  Bäramtliche  Nationalitäten  stark  zu,  am  meisten  die 
Ungarn.  Dies  ist  auch  der  Fall  in  Kroatien-Slavonien. 

In  Kroatien-Slavonien  kommen  übrigens  eigentümliche  Bevölkerungsver- 
hältnisse  zum  Vorschein.  Schon  bei  Conatatierung  der  vorläufigen  Ergebnisse  der 
Volkszählung  erregte  die  außerordentlich  große  Zunahme  der  Bevölkerung  dieser 
Länder  Aufsehen.  Obzwar  das  Verhältnis  zwischen  den  Geburten  und  Sterbe- 
fällen in  Kroatien-Slavonien  während  des  größten  Theiles  des  letzten  Jahszehntes 
ein  günstigeres  war,  als  im  Mutterlande,  konnte  man  auf  einen  soTgroßen  Unter- 
schied doch  nicht  gefasst  sein  und  es  erschien  fast  zweifellos,  dass  diese  starke  Zu- 
nahme der  Bevölkerung  nur  durch  eine  Einwanderung  im  größeren  Mnße  ver- 
ursacht werden  konnte.  Diese  Voraussetzimg  bestätigen  die  gegenwärtig  zur  Ver- 
fügung stehenden  Daten  vollkommen ;  während  nämlich  die  Stammbevölkerung 
dieses  Landes,  die  Kroaten-Serben,  welche  jenseits  der  Drau  leider  auch  diesmal 
nicht  gesondert  ausgewiesen  wurden,  nur  um  1 2°/o  zunahmen,  betrug  die  Zunahme 
der  übrigen  Nationalitäten  zwischen  27  bis6tiu/o.  Eine  derartige  Zunahme  konnten 
natürliche  Ursachen  nicht  hervorrufen,  es  war  dies  nur  zu  Folge  der  Einwanderung 
im  großen  Maße  möglich.  Aus  diesen  Daten  erhellt  ferner,  dass  die  Einwanderung 
der  Ungarn  verhältnismäßig  die  größto  war,  diesen  folgen  die  Slovaken,  die 
Deutschen  und  die  unter  «Sonstige*  zusammengefaaaten  Nationalitäten,  von  welchen 
der  Löwenantheil  wahrscheinlich  den  Böhmen  zufällt,  die  sich  in  letzterer  Zeit  in 
größeren  Schwärmon  auf  dem  Gebiete  Kroatien-Slavoniens  niederließen.  Die  Ein- 
wanderung verursacht  nicht  allein  die  geringe  Anzahl  der  Bevölkerung  Slavoniens, 
sondern  die  Träghoit,  die  Indolenz,  die  wirtschaftliche  Zurückgebliebenheit  der 
einheimischen  kroatisch-serbischen  Bevölkerung.  Die  Ansiedelung  der  fleißigen, 
arbeitslustigen  Volksschwärrae  wird  demnach  von  reichem  Segen  begleitet  sein. 

Aus  der  ungleichen  Zunahme  der  einzelnen  Nationalitäten  folgt  es  natur- 
gemäß, dass  die  Nationalitätsverhältnisse  im  Jahre  1890  nicht  übereinstimmen 
können  mit  jenen  im  Jahre  1880.  Man  würde  sich  jedoch  täuschen  in  der  Voraus- 
setzung, dass  während  eines  Jahrzehnts,  welch'  immer  für  ungleiche  Zunahme  im 
Stunde  wäre,  in  dem  Verhältnisse  der  Nationalitäten  eine  gründliche  Veränderung 
hervorzurufen,  dies  kann  nur  nach  längerer  Zeit  geschehen,  1  — 2»/o  Unterschied 
in  dem  Zeitraum  von  10  Jahren  bedeutet  schon  eine  namhafte  Aenderung.  Zur 
Rechtfertigung  dieser  Behauptung  seien  die  Verhältniszahlen  der  einzelnen  Natio- 
nalitäten in  den  Jahren  1880  und  1890  in  Nachstehendem  mitgetheil  : 


Unt?»ni 

Kj<  )ii  Lira  •  Slftvonicn 

Ungarische  1 

1880 

1890 

18S0 

1890 

1880 

1800 

1880 

1890 

Ungarn     . .  ... 

4ti.*5«o 

48.«i  "/u 

1.8lO,o 

3.40  ",u 

2.1»«,  o 

3.15  0/0 

41.  *l°/o 

42.4i  #;„ 

Deutsche     .  . 

13.41  « 

13.u  « 

4.17  « 

n.oj  * 

4.3*4 

5.S7  4 

12.44  4 

12.15  4 

Slovaken  ... 

13.»  « 

12.u  ■ 

0.04  • 

O.OB  4 

0.48  4 

0.6»  4 

ll.ai  f 

11.01  4 

Walachen    _ . . 

17.80  4 

17.ii  • 

0.03  « 

0.05  4 

O.II  i 

0.10  4 

l'i.t»  < 

14.45  4 

Rutheu  on ... 

2.47  « 

2.51  « 

0.01  t 

O.Ol  4 

0.15  4 

0.18  4 

2.18  4 

2.J1  4 

Kroaten-Serben 

4.*> « 

4.48  « 

38.ua  4 

3«.«i  4 

90.44  4 

87.*, « 

15.04. 

15.o»  t 

Sonstige  .  .  ... 

1.54  4 

l.ai  • 

55.u  4 

54.5*  • 

2.*»  4 

2.47  4 

1.8»  4 

1.41« 

ZuBauiineu  : 

luu  «..„ 

100 

100  «  u 

100  ««, 

100-0 

HNj  o,„ 

100  «„ 

100  «„ 
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Die  Ungarn  nahmen  daher  im  Mutterlande  gerade  um  2°/«  zu,  in  Fiume  um 
1*78«A»,  in  Eroatien-Slavonien  l*62°/o;  dasa  das  Umsiehgreifen  der  ungarischen 
Nationalität  in  Fiume  und  in  Kroatien -Slavonien,  trotz  der  außerordentlichen  Zu- 
nahme, langsamer  vor  sich  geht,  als  in  dem  Mutterlands,  ist  mit  der  dortigen 
Minorität  der  ungarischen  Nationalität  begründet,  denn  das  Maß  der  verhältnis- 
mäßigen Zunahme  irgend  einer  Nationalität  anf  Konten  der  übrigen,  hängt  nicht 
allein  von  der  percentuellen  Höhe  der  Zunahme  ab,  sondern  auch  von  dem  Um- 
stände, welchen  Platz  die  betreffende  Nationalität  bisher  in  der  Reihe  der  übrigen 
Nationalitäten  einnahm.  Dies  darf  auch  nicht  außer  Acht  gelassen  werden  bei  den 
später  mitzutheilenden  Tabellen,  in  welchen  die  eingetretenen  Aenderungen  in 
der  Verhältniszahl  der  einzelnen  Nationalitäten  comitatsweiso  dargestellt  find. 

Die  ganze  ungarische  Monarchie  in  Anbetracht  genommen,  zeigt  von  den 
angeführten  Nationalitäten  nur  die  Verhältniszahl  der  ungarischen  Nationalität 
eine  Zunahme,  die  Verhältniszahlen  der  übrigen  Nationalitäten  nahmen  in 
größerem  oder  kleinerem  Maße  ab.  Nur  bei  den  Kroaten-Serbon  kommt  kein  Rück- 
fall vor,  was  dem  oberflächlichen  Beobachter  umsomehr  auffällt,  weil  benannte 
Nationalität  sowohl  im  Mutterlande,  als  auch  in  Fiume  und  Kroatien -Slavonien 
eine  Abnahme  zeigt  und  zwar  eben  im  letzteren  Lande,  wo  deren  größter  Theil  an- 
sässig ist,  eine  starke  Abnahme.  Die  Erklärung  hievon  ist,  dass  in  Kroatien- 
Slavonien  die  allgemeine  Zunahme  der  Bevölkerung  eine  sehr  große  war  und  ob- 
zwar  hier  die  Kroaten- Serben  die  mindeste  Zunahme  aufweisen,  ist  deren  Zunahme 
immerhin  eine  viel  stärkere,  als  die  Zunahme  jeder  anderen  Nationalität  —  mit 
Ausnahme  der  ungarischen  —  in  Ungarn  ;  diesor  Umstand  verursacht  das  obige 
auffallende  Verhältnis.  Im  Jahre  1880  folgten  der  Anzahl  nach  den  Ungarn 
unmittelbar  die  Walachen,  im  Jahre  1890  hingegen  behaupten  schon  den  zweiten 
Platz  die  Kroaten-Serben.  Die  Ungarn  übertreffen  aber  sogar  in  der  gesammten 
Bevölkerung  der  ungarischen  Monarchie  die  Verhältniszahl  der  drei  allergrößten 
Nationalitäten,  sowie  der  Kroaten-Serben,  Walachen  und  Deutschen.  Natürlich  ist 
das  Verhältnis  der  ungarischen  Nationalität  im  Mutterlandc  ein  noch  günstigeres. 

Nach  dieser  allgemeinen  Uebersicht  sei  die  absolute  Zahl  der  einzelnen 
Nationalitäten  nach  Comitaten  in  nachstehender  Tabelle  raitgetheilt;  die  Städte 
mit  selbständigem  Municipium  sind  in  den  Summen  der  botreffenden  Comitate 
enthalten : 
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Während  im  Jahre  1880  die  meisten  Ungarn  das  rechte  Donauufer  bewohn- 
ten, die  Zahl  der  Ungarn  an  den  Donau -Theissbeoken  um  70,000  Seelen  über- 
treffend, bewohnen  gegenwärtig  schon  um  136,000  Seelen  mehr  Ungarn  da» 
Donau-Theissbecken ;  dies  kann  jener  außerordentlichen  Zunahme  zuRemuthet 
werden,  welche  die  ungarische  Nationalität  in  diesem  Landestheil  aufweist.  In 
absoluten  Zahlen  beträgt  diese  Zunahme  nicht  weniger  als  362,000  Seelen.  Die 
ungarische  Nationalität  übertrifft  gegenwärtig  auch  schon  am  linken  Donauufer 
eine  halbe  Million,  in  Siebenbürgen  aber  zählt  dieselbe  fast  700,000  Seelen.  Im 
Großem  und  Gauzen  —  unberührt  gelassen  die  gegenwärtigen  Grenzen  der  Comi- 
tate,  welche  aber  durchaus  nicht  gleichbedeutend  sind  mit  den  Grenzen  der  früher 
bestandenen  3  Nationalitäten  in  Siebenbürgen  entfallen  von  obiger  Zahl  der 
Ungarn  auf  das  Szeklerland  415,000,  auf  die  früher  imgarischen  Comitate  205,000 
und  auf  das  sächsische  Gebiet  63,000. 

Sowohl  absolut,  als  auch  relativ  ist  die  ungarische  Nationalität  am  schwäch- 
sten in  dem  Maros- Theissbecken  vertreten,  aber  auch  liier  kann  eine  geringe 
Zunahme  wahrgenommen  werden,  insofern  die  Zahl  dor  Ungarn  von  205,000  auf 
328,000  stieg.  Die  Zahl  der  Ungarn  comitataweise  der  Höhe  nach  gereiht,  sammt 
Angabe  der  Daten  vom  Jahre  1880  ist  aus  nachstehendem  Ausweis  ersichtlich  : 


Zahl  der  l  n«»ra 


Pest-PUifl  Solt-Kk. 
Jasz.Nk.Sz. 
Zala      ...  ... 

Somogy   

Bäcs-Bodrog  .  . 

Bihar  

Cctougräd  .. 
Szabolcs 
TTeveK    .  . 
Borscxl 
Szatmar 

Va«  

Fojör 

14.  Hajdu.  .   .  .    .  . 

In.  Bekt's    .  . 
Veszprein 
Tolua 
Baranya 
N6gr;'ul  . . 

Zeuipleu   

21.  Komäroni 
Soprou 

Pozsony  

Abauj -Torna 

Györ   

Haromszek...  ... 

Udvarhely  .  . 
Maros-Torda  . 

29.  Torontal 

30.  Ceik 

31.  Ceanäd  ... 

32.  GömÖr  


1. 
2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 
10. 
11. 
12. 
13. 


16. 
17. 
18. 
19. 
20 


23. 
24. 
25. 
26. 
27. 
28. 


i.  J.  1880 

709.944 
275-277 
261.602 
271.149 
245.762 
241.369 
223.957 
194.388 
205.091 
IS  1.559 
172.410 
176.628 
178.080 
169.426 
160.472 
171.714 
156.570 
153.067 
122.713 
123.088 
127.951 
113.992 
113.321 
112.972 
10ß.547 
108.450 
97.909 
89.842 
81.915 
96.424 
79.297 
86.140 


LJ.  1890 

27.479 

315.387 
296.145 
294.242 
iiSS.521 
283.806 
256.K.9 
234.920 
230.450 
202.S96 
198.429 
197.389 
190.660 
189.193 
188.781 
177.073 
169.34« 
168.376 
148.357 
141.18t» 
137.331» 
122.334 
119.R99 
119.526 
112.279 
110.799 
103.209 
102.572 
99.991 
98.861 
96.229 
93.695 


Z*hl  Apt  Ui 

i 


33. 
34. 
35. 
36. 


Arad 
Koloze 

Boreg         ...  ... 

Nyitra 

Szilägy  

Esztergom 
Hont 

Birs...    ...  ... 

Szolnok-Doboka 

42.  Torcla-Aranvo«--. 

43.  Ing    ...    ...  . 

Temes 
Märaraaros 
Also-Feher 

l'gOCRA   

K.-KüküUo 
Bniaso . . . 
Moaoii     ...  ... 

Ilunvad 
N.  Kiiküllö 
Kraesö-Szöreuy  ... 

Saros   "... 

Trenceen   

Szepes  

Besztercze-Naszöd 

Zölyom   

Szeben   

Fogaraß  .. 
Liptö        .  ... 
'Turocz  ..    ...  ... 


38. 

3;«. 

40. 
41. 


44. 

45. 
46. 
47. 
48. 
49. 
50. 
51. 
52. 
53. 
54. 
55. 
56. 
57. 
58. 
59. 
60. 
61. 
62. 


J.  1880 

70.2K8 
65.136 
66.804 
56.384 
59.756 
57.299 
50.872 
43.341 
32.553 
31.551 
40.701 
26.936 
24.5D8 
26.738 
23.31 7 
22.413 
24.S60 
13.62-2 
12.66S 
12.424 
7.422 
4.356 
2.661 
3.672 
3.65S 
2.757 
3.091 
2.760 
1.494 
1.104 


63.  Arva... 


J.  1890 
86.780 
77.271 
76.051 
69.498 
67.275 
62.505 
58.155 
47.611 
38.961 
37.590 
37.1  S2 
36.114 
33.610 
3o.l  Sl 

2X.852 
27.652 
26.116 
20.7N7 
17.167 
14.14* 
10.879 
5.708 
5.082 
4.999 
4.994 
4.549 
4.342 
4.082 
1.771 
1.358 
773 


Sollten  auch  die  Comitate  Kroatien-Slavoniens  eingereiht  werden,  so  würde 
das  Comitnt  Veröcze  in  der  Reihenfolge  den  49-ton,  das  Comitat  Szerem  den  50-ten 
Platz  einnehmen,  ausserdem  würden  1 0  Comitate  Ungarns  nach  den  zwei  Comi- 
taten  Kroatien-Slavoniens,  Pozsega  und  Belovar-Körös  folgen. 

Aus  obigem  Auaweis  ist  ersichtlich,  dass  die  Reihenfolge  der  Comitate  wäh- 
rend der  10  Jahre  einige  Aenderung  erlitt,  je  nachdem  die  Zunahme  der  ungari- 
schen Nationalität  eine  stärkere  oder  schwächere  war. 

Die  Zunahme  der  verschiedenen  Nationalitäten  in  Perzenten  ausgedrückt, 
ist  in  nachstehender  Tabelle  enthalten : 
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2 

Zunahme 

in  %  wahrend  der  letzten  10  Jahre 

1  , 

Landestheil,  Municipium 

Ungarn 

Deut- 

Slo- 

1 

Wala- 

Ru- 

Kroa- 1 

Son- 

33 

tf| 

sche 

vsken 

chen 

t honen 

teu, 
Serben 

stige 

I.  Ungarn. 

7.  Linkss  Dtmauttfer: 

1 

Comitat  Arva  

110-06 

—  16  s» 

3  "68 

2 

«  Bars 

9  HA 

1  *> 

6*88 

3 

•  Esztergoni 

Z  88 

11-«« 

II  69 

4 

«  Hont 

14» 

—  7«o 

- 

o 

«       ijipto  . 

18-78 

—10-7« 

2m 





6 

«  N6grad 

»)•*» 

 17  "OB 

—  4-o» 



7 

•       Nyitra     .  . 

23«. 

—  5-$t 

5-88 



sl 

«  Pozsony.. 

5 'HO 

—  l-i« 

7-74 



9 

*       Trencsen  . 

90-«. 

—  6-bs 

5-08 





10 

•  Turöcz 

23-o, 

9-n 

7-« 





11 

*  Z61yom 

S-15 

 . 



_ 

Zusammen 

It« 

—  2  m 

5-08 

-  __ 

//.  Hechtes  Donauufer : 

1 

Co uii tat  Baranya 

lO-oo 

11  *W» 

Q  . 
O  41 

_ 

2 

•      Fejer    ...  ... 

7'u« 

6'7l 

3 

*  Györ.. 

1»  8« 

— lr>  «» 

4 

•  Komaroru 

7  "M 

—  3'74 

—  8-,5 

5 

«  Moson 

52-ec 

—  5*  Ol 

  5*06 

6 

«      Somocrv      .  . 

8-w 

 13*84 



—  6-41 

_ 

7 

«  Sopron 

7  m 

3-m 







4'M 

8 

«      Tolna    ..  ... 

8-m 

G-04 

_ 

_ 

_ 

mmmm_ 

9 

Vas  ... 

11'7» 

2-«7 

8'17 

11 -n 

10 

«  Veszpr^m 

3-n 

3'0A 





— 

11 

•      Zala    .  . 

13  .8 

 16'4S 



13oo 

11m 

Zusammen 

3-w» 

-^TOm 



7-4» 

10-78 

///.  Donau- Theiß  Becken 

1 

Comitat  Baca-Bodrog 

17-4« 

10-47 

11-78 

6-e* 



2 

t  Ceoncrrml 

■                       V~       "ft      M^*                      -  - 

14  M 

3 

«  Hevea 

12  Ml  — 

_ 

1 

•  J.-N.-K.-Szolnok 

14»7 

_ 

."i 

P.-P.S.-K.Kun 

30 -m  2*73 

—  o-.» 

___ 

Zusammen 

21  -JHI  6-*i 

i 

3-m 

i 

/I.  Halde*  I  hei  Ritter: 

1  ' 

l  Comitat  Abauj -Torna 

5-80 

-1S-44 

—  9-o» 

- 

2' 

«  Bereg 

13  m 

116-81 

7-7» 

:i 

<       Borsod     .  .  ... 

11-75 

— 35 "  v 

—  10-88 

V 

•  Gömör 

8-77 

— 19-»8 

—  0-81 

.»' 

Soroe..    ...  ... 

31-04 

7-io 

—  5-8* 

9-»» 

- 

«      Szepee  ... 

3G-u 

—  10-86 

—  7-o. 

4*ii 

>  ■ 

«  Eng 

176-m 

5*18 

7  *> 

•      Zempin     ...  ] 

14-71 

16.  iu 

1-70 

—  O'ii 

Zusammen 

Iis*. 

■ —  3  "14 

6  **i 
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Zunuhine 

in  "  •  «aiiirittl  i 

er  letzt«1?!  !()  .Jaluv 

LiuhIhsiIkiI .  M iiui-ipin m 

Dnit- 

Sl- 

WhIii 

:  Rh- 

KlOH- 

8<>n- 

ig 

* 

Iiik'ari) 

vaken 

tlK'TU.'TI 

tf  II. 

1'.  Unkt*  Thnnuh-r: 

1 

1 

(omitat  Jii'ki'^ 

17-.« 

-11 

7- 2» 



— 

— 

2 

«  lühar 

17 

1  i--ur, 

:t 

«  Hiijtln 

1  1  m: 

1 

«  Maiamai'n:-1 

11-7.» 

 , 

:, 

«  S:'.;il)olc'K 

20  «5 

— 



— 

i; 

t  K/atmar 

! :» ■  um 

I-  ;i- 

4- 



*»•?,) 







7 

S/.ilüj,'y 

— 

11.» 



— 

— 

s 

«  l'gocsa 

23 

1  1  * » -  t  r. 

— 

1  "  «II 

— 

— 

Zuwuiimon 

17'.:: 

10 -o., 

i  /.  /  hi'i jyMiiio.s  htihrn  . 

1 

Gutiitat  Ara<l  . 

-2:5  ■« 

i«;-,„ 









2 

Csniiäil 

_>fi-,-. 



20,., 

17-i> 



i:>i. 



.'{ 

Knt.^u  S/.>r«'i>  v 

S-< ;  • 

i  •  ji 



—  l2T.r, 

M".4 

1 

*  Tcmips 

:>{■•>,; 

l  J  »7 



1 



!>•>. 

1  -77 

»  ToiOlltäl 

!  I 

li',l( 



7  ■  .  -, 

Ii-*; 

Zu.SJlllllllt'Il 

— '    *      *  ' 

— 

„  j  *  m< ) 

1  7  • 

VI  l.  Sirhmhimmi  . 

t 

1  J  NM 

1  . 

1-  1" 

—  , 



!  1 '  r.'  i 

«  ütS/.t.-NaHZnll 

*-  . 

.»  »i 

— 

1  7  ■  Jti 

" 

«  Brast.0 

-  . 

()'  7« 

1  , 

__ 

4 

V 

«  Wik. 

•  i 

«  Fo^aran 

1  7  • 

1  -A2 

(  ( 

.- 
—  j  . 

^  Iii 

i 

"             11UIJ  \  .1(1 

,:.v-.i 

11  r, 

z 

5  ■  .1 

s 

t       K  i^-  K  ük  i i  Il<  i 

:■>■-.: 

7-,, 

— 

— 

'.»! 

.i  KoWs 

1    L  ■ 

ls-.u 

1  ' 

M  ■  w 



— 

in 

«  MiircK-'i'.u'da 

I  i  • 

II  17 

-    I  n 

1  1  . 

- 

—  •)•»!' 

]  | 

'i  -Sa^v-hukulln 

l 

•  1  •  ,'.7 

Ii! 

4            tSzfjliOll  ,..„ 

S'l-47 

;  i '  i  k 

— 

— 

l:; 

«        Szuln.-l  »oboka 

;:i  -  j7 

10-.w 

— 

— 

—  O'^ 

IV 

■i       Toni«  Ami) \. is 

_ 

—  . 

4  l 

—  .5-» 

1.» 

«  l'iharhtky 

  (1  „, 

Zusammen 

10-7.. 

1 

7'Tt 

1« 

I 

I.  1'ugarii 

II  - 

J 

Ii 

7-7» 

7-„ 

7-iu 

1 

II.  Fiunir  Stadt  mul 

Gebiet 

177*. 

''.7-, 4 

a 

:i7M 

1 

IJI.  Kruatioii-SlavniiUM! 

l')-:.rt 

•27  ■  jh 

Die  Lancier  <ki  hvili^n 

Stet'imekr.dio  in^v.-tiimiit 

7-m 

7-Tf 

7-a* 

11  •« 

20-« 
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Damit  diese  Tnlwlle  übemchtbiircr  soi.  wurde  bei  sämmtlichen  Cornitaton 
dio  Verhültniszahl  all'  jener  Nationalitäten  woggolassen,  bei  welchen  die  Zunahme 
nicht  einmal  :2<vo  der  Bevölkerung  dos  betreffenden  Com i tat«  betrug,  nur  bei  der 
ungarischen  Nationalität  wurde  die  Ausnahme  gemacht,  dass  die  Zunahme  auch 
bei  jenon  zwei  Comitaten  (Arva  und  Trencsen)  angegeben  wurde,  in  welchen  die- 
selbe 2»;o  nicht  erreichte. 

Die  einzelnen  Laudestheile  in  Betracht  genommen,  zeigt  die  ungarische 
Nationalität  in  den  Theift-Mnrosbeckeu  die  größte  Zunahme,  dieselbe  überragt 
auch  die  äußerst  günstige  Zunahme  des  Douau-Theißbeckens.  Die  Zunahme  war 
auf  diesem  Gebiet  in  keinem  einzelnen  Comitat  geringer  als  20%  und  je  geringer 
die  absolute  Zahl  der  Ungarn,  nmso  progressiver  war  die  Zunahme.  Im  Comitate 
Csanad,  wo  *U  Theile  der  Bevölkerung  Ungarn  sind,  betrug  die  Zunahme  20u/u,  im 
Comitate  Krassö-Szöreny  hingegen,  wo  die  Ungarn  nur  einen  geringen  Theil  der 
Bevölkerung  bilden,  schon  -iCVo.  Das  bedeutendste  Ergebnis  der  neuen  Volks- 
zählung ist  eben  das  Umsichgreifen  der  ungarischen  Nationalität  in  den  Theiß- 
Marosbecken,  wo  die  Ungarn  den  geringsten  Theil  der  Bevölkerung  bilden. 

Die  größte  Zunahme  der  Ungarn  kann  übrigens  im  allgemeinen  in  jenen 
Gegendon  wahrgenommen  werden,  wo  dieselben  mit  der  geringsten  Zahl  vertreten 
sind,  wio  in  den  Comitaten  Arva,  Trencsen,  Zölyom,  Kraseö-Szöreny,  Fogaraa, 
Szeben,  Besztercze-Naszöd  u.  s.  w.  Es  kommen  jedoch  nicht  nur  in  derartigen 
Comitaten  günstige  Ergebnisse  vor,  sondern  auch  z.  B.  im  Comitate  Pest-Pilis- 
Solt-Kis-Kun,  welches  Comitat  sozusagen  die  Stätte  der  ungarischen  Nationalität 
ist,  in  diesem  Comitat  betrug  die  Zunahme  mehr  als  30°  o.  Dieses  Ergebnis  ist 
einestheils  mit  der  üboraus  günstigen  Zunahme  der  Bevölkerung  des  Comitate« 
und  mit  dem  erfreulichen  Fortschritt  der  ungarischen  Nationalität,  andererseits 
mit  der  rapiden  Entwickelung  der  Hauptstadt  begründet.  Die  Hauptstadt  zieht 
sehr  viele  Einwanderer  an,  auch  aus  den  ungarischen  Gogendon  des  Landes,  die 
Fremden  liingegen  sind  gezwungen,  sich  zu  assimilieren. 

Am  linken  Donauufer  stimmt  die  Zunahme  der  Ungarn  beiläufig  mit  dorn 
Durchschnitte  des  Landes  überein ;  nur  3  Comitate  bleiben  unter  diesem  und  zw. 
Bars,  Esztergom  und  besonders  Pozsony.  In  letzterem  Comitate  ist  die  Lage  der 
ungarischen  Nationalität  eine  ungünstige,  es  zeigt  sich  eher  ein  Rückfall  als  ein 
Fortschritt;  die  Zunahme  des  deutschen  Elemente  ist  zwar  noch  ungünstiger, 
darin  liogt  jedoch  kein  Trost,  denn  die  Slovaken  nehmen  auf  Kosten  dieser  beiden 
Nationalitäten  zu.  Auf  die  ungünstige  Gestaltung  der  Verbältniszahl  der  ungari- 
schen Nationalität  war  in  gewisser  Hinsicht  auch  jener  Umstand  von  EinfluBs, 
dass  7  ungarische  Gemeinden  in  das  nachbarliche  Comitat  Moson  einverleibt 
wurden,  dies  fällt  jedoch  nicht  so  schwer  in  die  Wagschale,  vielmehr  zeigt  sich 
die  Wirkung  boi  dem  Coruitate  Moson,  dessen  geringe  Anzahl  von  Ungarn  hie- 
durch  namhaft  erhöht  wurde. 

Am  rechten  lUmnnufer  erreichte,  mit  Ausnahme  des  Comitats  Moson,  in 
keinem  einzigen  Comitat  die  Zunahme  der  ungarischon  Nationalität  den  Durch- 
schnitt des  Landes,  in  7  Comitaten  sogar  nicht  einmal  10*»,i>.  Dies  steht  mit  der 
allgemein  ungünstigeren  Gestaltung  der  Zunahme  der  Bevölkerung  im  Zusammen- 
hange. In  zwei  Comitaten,  in  Veszprem  und  Baranya  war  die  Zunahme  der  Deut- 
schen eine  größere  als  die  Zunahme  der  Ungarn. 
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In  sämmtlichen  Comitaten  des  Donau-Theiffhecken*  ist  die  Zunahme  det 
ungarischen  Nationalität  eine  stärkere  als  die  Zunahme  der  Bevölkerung  des 
Landes.  Der  Landesdurchschnitt  der  ungarischen  Nationalität  wird  aber  nur  in 
den  Comitaten  Pest  und  Bacs  übertroffen,  in  den  Comitaten  J.  N.  K.  Szolnok  und 
Csongrad  ist  die  Verhältniszabl  beiläufig  gleich,  im  Comitate  Heves  hingegen 
bleibt  die  Zunahme  der  ungarischen  Nationalität  bedeutend  unter  dem  Landes- 
durchschnitt. Die  letzteren  3  Comitate  bewohnen  fast  ausschließlich  Ungarn,  es 
beanspruchen  demnach  die  2  ersteren  mein  Beachtung.  Das  Coroitat  Bäcs  bewoh- 
nen außer  den  Ungarn  auch  Serben  und  Deutsche  in  großer  Anzahl ;  die  Zunahme 
ersterer  ist  ganz  unbedeutend  und  die  Zunahme  der  letzteren  bleibt  auch  weit 
zurück  hinter  der  Zunahme  der  Ungarn ;  die  Slovaken  aber  nähern  sich  schon 
dieser  Zunahme,  dieselben  betragen  jedoch  nur  4«/o  der  Bevölkerung  des  Comi- 
tate, die  Ruthenen  hingegen,  deren  Zunahme  (18.«<¥o)  auch  jene  der  Ungarn  über- 
trifft, bilden  nur  l.»?o/o  der  gesammten  Bevölkerung  des  Comitate.  In  dem  Comitat 
Pest  weisen  die  Deutschen  fast  gar  keine  Zunahme  auf.  die  Slovaken  nahmen  ab 
und  es  entfällt  sonach  die  ganze  namhafte  Zunahme  der  Bevölkerung  eigentlich 
zu  Gunsten  der  ungarischen  Nationalität. 

Am  rechten  Thcifttifer  war  besonders  in  den  Comitaten  Szepes  und  Saros 
die  Znnahmo  der  Ungarn  eine  außerordentlich  günstige.  Natürlich  kann  dies 
ebensowenig  für  eine  Zunahme  im  Inneren  der  Bevölkerung,  als  für  eine  Assimi- 
lierung eines  großen  Theiles  der  Bevölkerung  angesehen  werden,  es  ist  dies  aus- 
schließlich dem  Umstand  zu  verdanken,  dass  die  intelligenten  Classen  sich  der 
ungarischen  Nationalität  angehörend  bekannten.  Sehr  günstig  ist  die  Perzent- 
zahl  der  Ungarn  auch  in  dem  Comitate  Zeniplen,  wogegen  die  Slovaken  nur  eine 
sehr  geringe  Zunahme,  die  Ruthenen  hingegen  eine  Abnahme  aufweisen.  Dies 
kann  beiläufig  jenem  Umstand  zugeschrieben  werden,  dass  die  Auswanderung  nach 
Amerika  bisher  im  größeren  Maße  nur  in  dem  durch  Slovaken  und  Ruthenen 
bewohnten  nördlichen  Theil  des  Comitats  um  sich  griff.  Leider  gelangte,  zufolge 
Verwüstung  der  Hegyaljaer  Weinberge  durch  die  Phylloxera,  nunmehr  auch  die 
durch  Ungarn  bewohnte  Gegend  des  Comitats  an  die  Reihe  und  es  ist  zu  befürch- 
ten, dass  im  nächsten  Jahrzehnt  die  Entvölkerung  des  südlichen  Theiles  des 
Comitats  und  hiemit  im  Zusammenhange  die  Abnahme  der  ungarischen  Nationa- 
lität in  diesem  Comitat  eintreten  wird.  Im  Comitat  Abaüj-Torna  ist,  wenn  die 
schon  seit  einem  Jahrzelint  andauernde  massenhafte  Auswanderung  in  Betracht 
genommen  wird,  die  mäßige  Zunahme  der  ungarischen  Nationalität  befriedigend, 
umso  mehr,  als  die  Deutschen  und  Slovaken  Btark  abnahmen.  Dasselbe  bezieht  sich 
auch  auf  das  Comitat  Gömör,  obzwar  hier  das  Verhältnis  der  Zunahme  bei  den 
Ungarn  ein  viel  günstigeres  ist  und  auch  die  Slovaken  keine  so  große  Abnahme 
aufweisen.  Im  Comitat  Bereg  war  die  Zunahme  der  Ungarn  eine  günstige,  der 
staunenswerten  Z  im  ahme  der  deutschen  Nationalität  gegenüber  hingegen  wird  die- 
selbe fast  zu  nichte.  Dies  kann  aber  eher  dem  Versehen  der  vorigen  Volkszählung 
als  dem  Ergebnis  der  factischen  Zustände  zugemuthet  werden.  Im  Comitat  Bereg 
sind  nämlich  kaum  einige  deutsche  Gemeinden  vorzufinden,  die  Zahl  der  Deut- 
schen verursachen  fast  ausschließlich  die  dortigen  Israeliten,  wahrscheinlich 
wurde  ein  Theil  von  diesen  im  Jahre  1880  theila  als  Ungarn,  theils  als  Ruthenen 
aufgenommen,  trotzdem  diese  mit  geringer  Ausnahme  einen  verdorbenen  Jargon 
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sprechen  und  nur  dermaßen  jüs  Deutsche  aufzunehmen  sind.  Derselbe  Kall  kommt 
wahrscheinlich  auch  im  Comitat  Ungvär  vor,  wo  die  Anzahl  der  Ungarn  eine  starke 
Abnahme  aufweist,  die  Deutschen  hingegen  mit  einer  immens  hohen  PerzentzahJ 
zunahmen. 

Am  linken  Theiftufer  war  die  Zunalime  der  ungarischen  Nationalität  allge- 
mein eine  sehr  günstige,  dieselbe  übertraf  auch  im  Comitat  Hajdu,  welches  das 
Minimum  bildet,  die  10%.  Die  Zunahme  der  Walnchen  in  diesem  Landestheil  war 
ziemlich  befriedigend,  besonders  im  Comitat  Hajdu. 

Auch  in  den  meisten  Comitaten  Siebenbürgens  gestaltet  sich  die  Zunahme 
der  Ungarn  ungewohntermaßen  günstig,  da  jedoch  eben  in  den  Comitaten,  wo  die 
Ungarn  am  stärksten  vertreten  sind,  als  Udvarhely,  Csik,  Häromsz£k,  und  in  dem 
stark  mit  Ungarn  gemengten  Comitat  ßrassö,  die  Zunahme  nur  eine  sehr  mäßige 
war,  so  ist  der  Durchschnitt  des  Landestheiles  nicht  besonders  günstig,  die  übrigen 
Nationalitäten,  ja  sogar  die  Walachen  werden  trotzdem  übertroffen. 

In  der  allgemeinen  Uebersicht  war  es  angegeben,  in  welch*  großem  Maße 
die  Anzahl  der  Ungarn  in  Kroatien- Slavonien  zunahm.  Es  wäre  interessant,  dieses 
so  wichtige  Ergebnis  auch  in  den  einzelnen  Comitaten  zu  erörtern,  zu  Folge  der 
im  Jahre  1 886  durchgeführten  neuen  Eintheilung  der  Comitate  ist  jedoch  der  Ver- 
gleich unmöglich  gemacht. 

Um  eine  noch  klarere  Uebersicht  der  comitats weisen  Zunahme  der  ungari- 
schen Nationalität  zu  bieten,  erscheinen  die  Comitate,  nach  Höhe  der  Perzente 
gereiht  und  neben  der  perzentuellen  Zunahme  der  ungarischen  Nationalität  überall 
auch  die  Perzente  der  allgemeinen  Zunahme  der  Bevölkerung  angegeben,  im 
nachstehenden  Ausweis  angeführt : 
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♦>3.  Ung   
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4 

Die  durchschnittliche  Zunahme  dor  Gesarumtbevölkerung  des  Landes  wird 
iu  15  Coniitaton  durch  die  Zunahme  der  Ungarn  überragt,  von  den  übrigen 
IS  Comitaton  «bor,  in  welchen  dies  nicht  zutrifft,  war  in  II  Comitaten  die  Zu- 
nahme noen  immer  größer,  als  das  Perzent  dor  nicht  ungarischen  Bevölkerung 
dos  Landes  und  nur  in  7  Comitaten  blieb  die  Zunahme  unter  dieser  Porzontzald. 
Von  diesen  7  Comitaten  ist  es  bezüglich  der  Comitate  Berog  und  Ung  nicht  mög- 
lich, darüber  ins  Reine  zu  kommen,  ob  die  ungünstige  Verhältniszabl  der  ungari- 
schen Nationalität  nicht  auf  da«  schon  orwäbnto  Verschon  der  Volkszählung  vom 
Jahre  1880  zurückzuführen  ist.  Die  geringe  Zunahme  dor  Szekler  Comitate  ist 
oino  ernste  Mahnung,  dass  die  Frage  der  Auswanderung  von  diesen  Comitaten 
weder  missachtet  noch  vernachlässigt  werden  darf. 

Das  Verhältnis  der  Nationalitäten  nach  den  einzelnen  'Comitaten  in  don 
Jahren  1880  und  1 890  ist  in  nachstehender  Tabello  angegeben  : 
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Es  wurde  schon  erwiesen,  dass  die  Zunahme  der  Ungarn  im  Mutterlande 
gegenwärtig  mu  netto  2u.-u  mehr  beträgt,  als  vor  10  Jahren.  Diese  günstigere  Gestal- 
tung beschränkt  sich  nicht  nur  auf  die  einzelnen  Landestheile,  sondern  erstreckt 
sich  mit  Ausnahme  einiger  Comitate  auf  das  ganze  Gebiet  Ungarns.  Das  Donau- 
Theißbecken  weist  die  größte  Zunahme  auf  (2.siu/o),  dieser  folgt  da«  rechte  Theiß- 
ufer mit  1.i»h,  das  lin»e  Donauufer  mit  1.*»,  der  Maros-Theißbecken  mit  1.m.  das 
linke  Theißufer  mit  I.75,  das  rechte  Donauufer  mit  O.m  und  endlich  Siebenbürgen 
mit  0.i5",<..  In  der  Mitte  des  lindes  nahm  die  ungarische  Nationalität  am  stärksten 
zu  und  es  scheint  fast,  als  ob  die  Central- Kraft  mit  dor  Zunahme  der  Entfernung 
abnehmen  wurde,  eine  Ausnahrae  bildet  das  rechte  Donauufer,  welchos  zwar  nahe 
zu  dorn  Centrum  und  im  Besitze  einer  großen  absoluten  Mehrheit  der  Ungarn, 
trotzdem  nur  eine  schwache  Zunahme  der  ungarischen  Nationalität  aufweist.  Dies 
kann  auf  zwei  Ursachen  zurückgeführt  werden,  einerseits  auf  die  verhältnismäßig 
schwache  Zunahme  der  Ungarn  —  besonders  der  Reformierten  -  andererseits  auf 
die  starke  Auswanderung,  welche  während  des  letzten  Jahrzentes  nach  Slavonien 
in  großem  Maße  zunahm. 

Die  geringe  Zunahme  der  ungarischen  Nationalität  in  Siehenbnryeit  kann 
jenem  Umstand  zugemuthet  werden,  dass  in  den  überwiegend  ungarischen  Szekler- 
Comitaten  die  Zunahme  hauptsächlich  zu  Folge  der  starken  Auswanderung  eine 
sehr  schwache  war,  und  dass  die  Zunahme  der  Walachon  in  einzelnen  Comitaten, 
als  z.  B.  Kolozs,  Szolnok-Doboka,  den  Durchschnitt  dieses  Landestheiles  um 
Vieles  überragt.  Die  ungarische  Nationalität  verlor  jedoch  auch  in  diesen  Comi- 
taten nicht  das  Feld,  sondern  gewann  an  Ausdehnung,  so  z.  B.  stieg  die  Verhält- 
niszahl der  Ungarn  im  Comitat  Kolozs  um  l.w'Vu,  im  Comitat  Szolnok-Doboka  um 
«/o.  Trotz  der  geringen  Zahl  der  Ungarn  in  don  Comitaten  Fogaras  und 
Hunyad  nahmen  diese  doch  bedeutend  zu,  das  Ergebnis  gestaltet  sich  jedoch  am 
günstigsten  im  Comitat  Kis-Küküllö,  wo  gegenwärtig  die  Verbaltniszahl  der 
Ungarn  um  3.o«,yo  höher  ist,  als  vor  10  Jahren  ;  die  Comitate  Csik  und  Haromszek 
weisen  hingegen  eine  bemerkenswerte  Abnahme  auf.  Die  Verhältniszahl  der 
Ungarn  nimmt  außer  diesen  zwei  Comitaten  noch  in  3  Comitaten,  sowie  Vesz- 
pr6m,  Bereg  und  Ung  ab  ;  und  nachdem  auch  die  Verhältniszahl  der  Deutschen 
gleichzeitig  besonders  im  letzteren  Comitate  um  \.m«;<>  zunahm,  so  kann  dies 
kaum  auf  eine  andere  Weise  erklärt  werden,  als  dass  der  größte  Theil  der  Israeli- 
ten bei  Bearbeitung  der  Daten  dos  Jahres  1 880  wahrscheinlich  aus  Versehen  als 
Ungarn  aufgenommen  wurde,  wogegen  diese  —  wie  auch  schon  früher  erwähnt 
wurde  -  in  dor  Familie  sich  der  deutschon  Sprache  mit  jüdischem  Jargon  bedienon. 
Derselbe  Umstand  obwaltet  möglicherweise  bei  dorn  Comitat  Bereg.  Der  Rückfall 
bei  diesem  Comitat  ist  daher  eher  nur  ein  anscheinlicher,  von  einer  Abnahme  kann 
daher  eigentlich  nur  bei  3  Comitaten  die  Rede  sein.  Nicht  so  bei  den  übriger» 
Nationalitäten.  Nur  jene  Comitate  in  Betracht  genommen,  in  welchon' gegenwärtig 
oder  im  Jahre  1880  die  betreffende  Nationalität  10%  der  Bevölkerung  betrug, 
zeigt  die  perzentuolle  Verhältniszahl :  der  Deutschen  in  10  Comitaten  eine  Zu- 
nahme, in  16  Comitaton  hingegen  eine  Abnahme;  der  Shvaken  in  3  Comitaten 
oine  Zunahme,  in  15  Comitaten  hingegen  eine  Abnahme;  der  Walachcn  in 
3  Comitaten  (Csik,  Haromszek  und  Szeben)  eine  Zunahme,  in  21  Comitaten  hin- 
gegen eine  Abnahme;  der  lluthoten  in  3  Comitaten  eine  Zunahme,  in  4  Com i 
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taton  eine  Abnahme ;  endlich  abgesehen  von  den  kleineren  Nationalitäten  stieg  die 
Verhältniszahl  der  Kroaten-Serben  in  1  Comitat,  in  6  Coroitnten  hingegen  nahm 
tlieselbo  ab. 

Die  percentuollo  Verhältniszahl  der  Ungarn  nahm  im  Comitat  Nögrad  am 
stärksten  zu,  von  Oi.oa'Vo  auf  (»!).i«<yb,  daher  um  5.isu/o,  nachher  im  Comitate  Sza- 
bolcH,  von  90.hs°a»  auf  95.»i°/o,  das  heißt  auch  um  mehr  als  5«/o,  in  dritter  Reihe  folgt 
das  Comitnt  Post  (die  Hauptstadt  und  die  Stadt  Kocskeraet  mit  eingerechnet)  mit 
einer  Zunahme  von  4.a«'Vo.  Zwar  zeigt  das  Comitat  Moson  eine  noch  größere  Zu- 
nahme der  Ungarn,  es  darf  jedoch  nicht  auger  Acht  gelassen  werden,  dass  im 
Jahre  1884  vom  Comitate  Pozsony  7  rein  ungarische  Gemeinden  einverleibt 
wurden,  diese  Einverleibung  war  von  entscheidendem  Einflüsse  auf  die  Gestaltung 
dieses  außerordentlich  günstigen  Ergebnisses.  Mehr  als  um  3",-o  nahm  noch  die 
Verhältniszahl  der  Ungarn  zu  in  den  Coraitaten  Abauj-Torua,  Bekes  und  wie 
schon  erwähut  im  Comitat  Kis-Kükülld. 

Ein  Jalirzehnt  ist  eine  viel  zu  kurze  Zeitdauer,  als  dass  auffallendere  Aendo- 
rungen  in  der  Verhältniszahl  der  Bevölkerung  vorkommen  könnten.  Es  wurden 
jedoch  immerhin  einige  beachtenswerte  Vorkommnisse  eonstatiert,  als  z.  Ii.  dass  in 
den  durch  Ungarn  dicht  bewohnten  Comitateu  die  ungarische  Nationalität  an 
Exclusivität  gewann,  die  Anzahl  jener  Comitate,  in  welchon  die  Ungarn  mehr  als 
lK>«v«  betragen,  stieg  auch  von  8  auf  9,  in  jenen  Comitaton  hingegen,  wo  frorudc 
Nationalitäten  in  ungemischten  großen  Massen  vorkommen,  vorloren  diose  Natio- 
nalitäten viel  von  ihrer  Exclusivität so  z.  B.  übertrafen  im  Jahre  1880  die  Wala- 
chen noch  in  zwei  Comitateu  <KKo  der  Bevölkerimg,  im  Jahre  1K90  abor  schon  in 
keinem  einzigen  Comitat 

Leider  konnten,  wie  schon  früher  bei  der  Zunahme  der  Nationalitäten,  auch 
an  dieser  Stelle  bei  der  Angabe  des  percentuellen  Verhältnisses  in  den  Jahren 
1880  und  1890  die  Comitate  Krontiftn-Slavon'n>nn  aus  dem  schon  angeführten 
Grunde  nicht  aufgenommen  werden.  In  diesou  Comitaton  gestaltet  sich  gegen- 
wärtig die  Verhältniszahl  der  Nationalitäten  folgendermaßen : 

Kroatien-Slavonien 


Hl  i  it»  ton 

Walacheii 

Kroaten -Serben 

Wenden 

Sonstig 

1. 

BelovÄr-Körös 

1. **<•:„ 

O.o;  »„ 

0.»5"„ 

O.Ol'u 

90.r,«"„ 

0.81  «0 

3.«u'Vo 

± 

Lika-Krbava 

D.oi  « 

0.05  « 

«M>.«*  « 

O.U»  « 

O.on  • 

::. 

Modrus-Finme 

O.ie  « 

O.M  « 

O.ol  • 

98.s»  « 

0.64  « 

0.5»  < 

i. 

Pozsega 

4.«is  « 

ö.»  « 

0.S8  « 

0.04« 

S2.7>  . 

0.«  . 

Cl.W»  « 

:.. 

Szerem    . . _ 

n.uu « 

16.17  « 

2.«,. 

O.ss  « 

I.0O  « 

71.7«  . 

O.a«  « 

1.3.  « 

<J. 

Varasd  ..  ... 

0.40  • 

0.75« 

O.Ol  • 

0.04  « 

fl7.8o  » 

l.M  « 

O.JS  • 

7. 

Veröczo  ... 

12.»« 

17.30  « 

1.ÄI  « 

O.a»  « 

0.*».36  « 

0.54  « 

2.vi  • 

S.  Zägräb  ... 

0.4S  . 

1.13  « 

lUi  < 

O.ot  « 

9-..40  . 

2.M  • 

O.oo  « 

Zusammen : 

3.i»  ",ü 

■"».87  «o 

0.«ou 

O.I3"„ 

O.W.. 

87.no".. 

(».«»"„ 

1.71"., 

Das  Anzahl  der  Ungarn  beträgt  zwar  nur  im  Comitate  Veröczo  mehr  als 
10,o  der  Bevölkerung,  aber  es  bildet  dio  ungarische  Nationalität  auch  in  den  Co- 
tnitäten  Szerem  und  Pozsega  einen  ziemlich  annehmbaren  Bmchthcil  der  Bevöl- 
kerung und  repräsentiert  sammt  den  Deutschen  eine  ansehnliche  Minorität.  Wenn 
die  Einwanderung  der  Ungarn  und  Deutschon  ans  dem  Mutterlande  auch  fernerhin 
dermaßen  fortschreitet,  wio  während  dor  letzten  10  Jahre,  eo  wird  nach  einigen 
Jahrzehnten  die  kroatisch-serbischo  Bevölkerung  in  den  Comitaton  Vero'cze  und 
Szerew  der  Hegemonie  wahrschuiulieu  verlustig,  in  dem  dritten  Comitat  Slavonieus 


Digitized  by  Google 


so 


DIE  NATIONALITÄTEN  rNOARN'e  IM  JAHRE  18!«). 


iu  Pozsega  kann  die«  jedoch  nicht  erhofft  werden.  Verhältnismäßig  war  aber  der 
Znfluss  der  Ungarn  am  stärksten  nach  dem  Coraitate  Belovar- Koros ;  die  Anzahl 
der  Ungarn  betrug  in  diosem  Cemitate  im  Jahre  1880  nur  3890  Seelen  oder  l.u<V«, 
im  Jahre  1890  aber  schon  8424  Seelen,  das  heißt  3.x4«/o,  was  einer  Zunahme  von 
191%  während  10  Jahren  entspricht. 

In  den  bisherigen  Erörterungen  wurde  der  städtischen  Bevölkerung  keine 
Erwähnung  gethan.  Diese  Bevölkerung  ist  aber  aus  dem  Gesichtspunkte  der  Natio- 
nalitäten besonders  beachtenswert.  Schon  die  Volkszählung  des  Jahres  1 880  ergab 
jene  auffallende  und  der  derzeitigen  allgemeinen  Auffassung  widersprechende 
Thatsache,  daHS  die  Hauptkraft  der  ungarischen  Nationalität  eben  in  den  Städten 
liegt  —  und  dass  das  Verhältnis  bei  der  städtischen  Bevölkerung  ein  viel  günsti- 
geres ist,  als  bei  der  Provinz-Bevölkerung.  Es  entfielen  nämlich  von  der  Gesammt- 
bevölkerung  des  Mutterlandes  nur  46.«%  auf  die  ungarische  Nationalität,  von  der 
Bevölkerung  der  Städte  mit  selbständigem  Municipium  und  der  Städte  mit  geord- 
netem Magistrat  hingegen  schon  G4.*«%.  Die  neue  Volkszählung  rechtfertigte  nicht 
nur  die  Daten  der  Volkszählung  des  Jahres  1880,  sondern  lässt  die  Lage  der  unga- 
rischen Nationalität  nocli  günstiger  erscheinen. 

Eh  wäre  interessant  bezüglich  sämmtlicher  Städte  die  Vertheilung  der  Be- 
völkerung nach  den  einzelnen  Nationalitäten  anzugeben,  wegen  Mangels  an  Raum 
bescliränken  wir  uns  jedoch  nur  auf  die  Städte  mit  selbständigem  Municipium 
und  auch  bei  diesen  wurden  die  weniger  beachtenswerten  Nationalitäten  weg- 
gelassen : 


- 

S 

Städte  mit  selbst- 

Oesamuit 

Ji 

g3 

1 

staudigen  Manicipinm 

Civilbevöl- 
keruug 

Ungarn 

i 

Dentsobe 

Slovakou 

Walachen 

Serben 

1 

Arad 

42,052 

25,901 

5,626 

358 

7,873 

1,704 

2 

Buja 

19,4^5 

14,463 

2,001 

21 

2,888 

3 

Budapest 

491,938 

326,395 

117.902 

27,44!» 

7!»4 

1,891 

t 

Debreczen 

56,940 

55,805 

786 

145 

24 

7 

•> 

Gyßr 

22,71)5 

21,0S3 

1.253 

129 

6 

11 

6 

Hodmezö-Vasarhely  i 

55.475 

54,S71 

17S 

15S 

15 

20 

7 

Kassa 

2K.SS4 

14,421 

3,S91 

9,713 

24 

11 

S 

Kecskeniet   .    . . . 

4S,493 

48,085 

259 

70 

20 

7 

Kolozsvär 

32,756 

!  27,514 

1,336 
515 

110 

3,226 

21 

10 

Kumarom        .  . 

13,076 

12.170 

1 

1 

11 

Maros- Vasarhely  . . 

14,212 

12,7*5 

442 

19 

669 

5 

12 

Nagyvarad__ 

3S,öö7 

34,239 

1,014 

297 

2,527 

18 

13 

Pancsova 

17,948 

2,055 

7.284 

242 

319 

7,713 

14 

Pees  .  . 

34,067 

25,26S 

6,508 

316 

37 

15 

Pozsony 

52,41 1 

10,433 

31,404 

8.709 

18 

27 

10 

Selmecz-s  Helabanya  , 

15.280 

2,534 

1,186 

11,483 

10 

17 

Sopron  .  - . 

1  27.213 

8.104 

17.390 

171 

7 

13 

IS 

Szabadka  .  . 

72,737 

38,327 

1.S98 

476 

16 

31,824 

19 

Szatmar-Nenuti 

20,736 

19.5X7 

267 

44 

717 

1 

20 

Szeged 

85.569 

i  82,260 

2,2X4 

175 

219 

373 

21 

Szekesfejervar 

27,54s 

i  26,627 

707 

62 

3 

13 

22 

Temesvar 

39,884 

10,657 

22.301 

315 

3,613 

1,545 

23 

Ujvidek . 

24,717 

7,804 

5.996 

1,010 

9 

9,300 

24 

Versecz 

21,859 

1,254 
6,176 

12,154 
2,676 

62 

469 

7,712 

25 

Zombor 

26.435 

47 

17,397 

i 

Zusauiuun 

1.331,067 

8SS.SI8 

247.255  61,814 

20,541 

82539 
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In  diesen  Städten  wurden  nur  509  Ruthenen  und  635  Wenden  vorgefunden. 
Die  Anzahl  der  Kroaten  betrug  schon  3324  Seelen,  hievon  entfallen  auf  Budapest 
1  102,  auf  Sopron  804,  auf  Pees  397  Seelen.  Eine  noch  größere  Zahl  repräsentieren  die 
unter  tSonstige»  zusammengefaßten  Nationalitäten,  diese  betragen  25,632  Seelen. 
Deren  größten  Theil  bilden  die  Ausländer,  die  sich  hauptsächlich  in  den  Städten 
mit  entwickelterer  Industrie  aufhielten  :  in  Budapest  16.026,  in  Pozsony  1592,  in 
Tomesvär  1375,  in  Pees  1324. 

Diese  beiden  Bevölkerungen,  die  städtische  und  provincielle  Bevölkerung 
einander  entgegengestellt,  ergeben  sich  aus  dem  Gesichtspunkte  der  Nationalitäten 
folgonde  Ergebnisse : 


Nationalitäten 

In  d«n  25  Städten 
mit  selbstfitindigen 
Muoicipiiuu 

In  den  Städten  mit 
geordnetem  Magistrat 

In  den  Provinc- 
Gemeinden 

zusammen  °.<j 

zusammen 

zusammen 

Die  Anzahl  und  die  Verhältninzahl  der  Nationalitäten  im  Jahre  1880. 

1 

Ungarn  . ..  . 

687.490    61  -»i 

671.219 

66*01 

5.044,978 

43'« 

2 

Deutsche  ... 

848,985.  22« 

143,725 

14u 

1.477,167 

12-78 

3 

:  Slovaken 

57,282  5-w 

94,625 

9-»o 

1.703,535 

14« 

4 

i  ; 
i  Walachen  .  . 

1S.961 

64,609 

6-m 

2.319,465 

19w 

5 

Ruthenen 

58S  0-oa, 

3.101 

Oso 

349,537 

3-oi 

6 

Kroaten- Serben 

79,512  7-i. 

24,398 

2-i«  , 

528,085 

4-5» 

7 

Wenden  . 

334  0-«n 

141 

O'UI  | 

62,774 

0-54 

8 

Soustige  . 

17,342  Im 

15,17« 

1«| 

115,593 

loo 

Zusammen 

1.110,494  KR)-«, 

1.016.994  lOO-oo, 

11.601,134 

100«, 

Lh'e  Anzahl  und  die  Verhältniszahl  der  Nationalitäten  im  Jahre  1890. 


1  1  Ungarn  

2  Deutsche  .  . 

3  Slovaken 

4  Wulacheu  . 

5  Ruthenen 

6  Kroaten-Serben 

7  Wenden... 

8  i  Sonstige 

Zusammen 


S88,81S  1 
247,255  | 
61,814 
20,541  I 
509  j 
85,863  I 
035 
25.632  ; 


66*77 

18-m 

4*44 

1-w 

0-M 
6-45 
Om 
1  '»» 


778,675 
141,119 
91,059 
69.74S 
3,263 
26,946 
112 
14.099 


69  n 

12»4  i 

8*o» 
6-*, 

2-4«  ! 
Ool 

!•» 


"I 


5.689,381 
1.600,215 
1.743.768 
2.498.747 
376,010 
565,938 
70.165 
133,152 


44  w 

12-« 

1374 
19-71 

2-« 

4« 

0-66 
1 


1.331,067  f( JU -«o  ,      1.125,021  lOO-«o       12.677.40« Ww<» 


Zunahme  während  dieser  10  Jahre. 


'2 

:: 
v 

« 

7 
S 


Ungarn  

Deutsche  ,.. 

Slovaken 

Walachen  ... 

Ruthenen 

Kroaten-Serben 

Wenden.. 

Sonstige 

Zusammen 


201,328  29 
-    1,730  —<)•« 
4,532     7  «. 
1,580 
79 
6,351 
301 


8-s» 

-13-44 

7-w 
90-ij 
8,290    47  w 


107.456    16 -u. 
■    2,60«  —  l-8i  : 
-    3,5«6  -3'  77  ; 
5.139     7- »6 


162 
2,548 
29 


5  m 

1044 

-20-57 


220,573  |  19 -m 

XIII.  18SW.  I.  a.  II.  H«ft. 


-  1.077  —  ?•.« 
1Ö8J)27  10-4» 


644,403 
123,048 

40,233 
179,312 

26.473 

37,853 
7.391 

17.559 

1.076,272 


12-77 

8 '  &» 
2*> 

7-75 
7-54 
7-17 
11-T7 

15*i» 

9« 
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Diese  Tabelle  beweist  am  besten,  welch"  festen  Stützpunkt  die  ungarische 
Nationalität  in  den  Städten  besitzt.  In  den  Städten  mit  selbständigem  Municipium 
betrug  die  Zunahme  der  ungarischen  Nationalität  30°. und  auch  die  Verhältnis  - 
zahl  nahm  um  .V'.o  zu.  Boi  den  Städten  mit  geordnetem  Magistrat  ist  das  Ergebnis 
nicht  so  günstig,  aber  immerhin  noch  sehr  befriedigend  ;  in  diesen  Städten  betrug 
im  Jahre  die  ungarische  Nationalität  nahe  an  70«  u  der  Bevölkerung.  Auch 
diosos  Ergobnis  übertrifft  um  vieleR  die  Zunahme  der  Ungarn  in  der  Provinc- 
Bevölkerung,  obzwar  auch  bei  der  Provinc-Bevölkorung  -  mit  Ausnahme  der  unter 
«Sonstige»  zusammengofnssten  Nationalitäten  die  ungarische  Nationalität  die 
größte  Zunahme  aufweist ;  die  Verhältniszahl  stieg  um  I.m 

Auffallend  ist  es,  das*  die  Zunahme  der  Walnchen  und  Kroaten -Serben  iu 
der  städtischen  Bevölkerung  eine  ziemlich  günstige  ist,  wogegen  die  Anzahl  der 
Deutschon  entschieden  abnimmt,  was  unstreitig  jenem  Umstand  zugemuthet  wer- 
den kann,  da«s  sich  die  Deutschen  mit  der  ungarischen  Nationalität  am  kräftigsten 
assimilieren.  Dasselbe  steht  auch  bezüglich  der  Slovaken  und  wenn  trotzdem  diese 
Nationalität  in  den  Städten  mit  selbständigem  Municipium  oine  genügonde  Zu- 
nahme aufweist,  so  verursacht  dies  dio  große  Anzahl  der  nach  der  Hauptstadt 
wandernden  slovakischen  Arbeiter. 

Es  ist  von  Interesse  bei  dieser  Gelegenheit  auch  dio  Details  hervorzuheben 
und  zu  beleuchten.  In  nachstehender  Tabelle  ist  die  lOjührigo  percentuolle  Zu- 
nahmo  der  Ungarn  und  dor  übrigen  Nationalitäten  in  den  2.r»  Städten  mit  selbst- 
ständigem Municipium  ausgewioson  und  damit  die  Bedeutung  dieser  Zahlen  umso 
besser  beurtheilt  werden  könne,  ist  auch  angegeben,  wie  viel  Percente  dio  ungarischo 
Nationalität  dor  Bevölkerung  der  einzelnen  Städte  mit  Ende  des  Jahros  18*K) 
betrug : 
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Die  ungarische  Nationalität  nahm  demnach  überall  im  größeren  Maße  zu' 
als  die  übrigen  Nationalitäten.  Nur  bei  einer  Stadt,  in  Kecskem^t  kommt  eine  Aus- 
nahme vor,  dies  kommt  jedoch  nicht  in  Betracht,  nachdem  in  dieser  Stadt  die  frem- 
den Nationalitäten  einen  so  Roringen  Bruchthcil  der  Bevölkerung  bilden,  das«  hier 
schon  die  geringste  Aenderung  eine  überaus  hohe  Percentzahl  verursacht.  Die  Zu- 
nahme der  ungarischen  Nationalität  erreichte  nur  in  5  Städten  nicht  dio  1ü«Vo,  dem 
gegenüber  zeigen  die  fremden  Nationalitäten  in  diesen  Städten  —  mit  Ausnahme 
der  Stadt  Kecskeme't  eine  entschiedene  Abnahme.  Bei  den  fremden  Nationali- 
täten zeigt  sich  in  13  Städten  eine  Abnahme,  in  sieben  Städten  erreichte  die  Zu- 
nahme keine  Khu.  Die  größte  Zunahmo  weist  in  dieser  Beziehung  die  Stadt  Pees 
auf,  in  welcher  die  einwandernden  Bergworksarbeitor  dio  Seelenzahl  der  fremden 
Nationalitäten  beträchtlich  erhöhen.  Die  stärkste  Zunahme  der  ungarischen  Natio- 
nalität zeigen  die  Städte  Pancsova,  Sopron  und  SelmeczbäDya,  die  Hauptstadt  folgt 
nur  nach  diesen  und  nach  der  Hauptstadt  abermals  solche  Städte,  wo  dio  Ungarn 
in  Minorität  waren,  als  TomesvAr,  Kassa,  Pozsony.  Ujvidek.  Diese  starke  Zunahme 
ist  natürlich  auf  das  pereeutnolle  Verhältnis  der  ungarischen  Nationalität  auch 
vom  großen  Einflüsse ;  aus  diosem  Gesichtspunkte  stellt  nachstehender  Ausweis 
die  Lage  in  den  erwähnten  Städton  dar : 


PtrzfnUulil  dor  Ungnrn 

im  J.  1880 

im  J.  1890 

1.  Pancsova 

11  Ji  <».•». 

2.  Sopron 

21.,,  . 

29.«  • 

3.  Selmeozl>anya 

...  10... 

Iß.. . 

4.  Budapest  ... 

50.«  . 

00.su« 

5.  Temesvar 

...     22.» . 

20.,  . 

Ii.  Kassa...   

...  — 

39.*. 

49.»  « 

7.  Pozsony. .. 

15.T  « 

19.»« 

8.  Ujvidek     ...  „ 

20.»  « 

31.«  « 

9.  Arad   

57. t  . 

Ol.«  . 

10.  Nagyvarad 

*<;...  « 

88.«  « 

In  den  beiden  Städten  Budapest  und  Kassa  beträgt  demnach  die  Zunahme 
der  ungarischen  Nationalität  mehr  als  10*/u. 

Es  wäro  auch  von  Interesse,  die  Zunahme  der  ungarischen  Nationalität  in 
den  Städten  mit  geordnetem  Magistrat  anzuführen,  diese  107  Städte  würden  jedoch 
einen  überaus  großen  Raum  beanspruchen,  es  werden  doshalb  als  Illustration  der 
iu  der  Tabelle  auf  Seite  Kl  enthaltenen  Daten  nur  die  Städte  Siebenbürgens  mit- 
getheilt. 

Die  Ü  königlichen  Freistädte  Siebenbürgens  Kolozsvär  und  Maros-  Vasarholy 
waren  schon  früher  angeführt  ;  in  nachstehender  Tabelle  sind  demnach  nur  die 
Städte  mit  geordnetem  Magistrat  enthalten  : 


8*  die  Nationalitäten  Ungarn 'b  im  jähre  1890. 


1  Laufende  Zahl 

statue 

Geaammt- 
bevölke-  i 
rang  im 

Jahr©  1890 

Anzahl  der  Ungarn 
im  Jahre  1890 

Zunahme  wah- 
rend der  letz- 
ten 10  Jahre 
in  Procenten 

Summe 

der  unga- 
rischen 

"KT     A.  ' 

Nationa- 
lität 

UM» 

der 
übrigen 

VT  aJ 

Nationa- 
litäten 

1 

Abruubanya   

2,993 

1,149 

38 e» 

10« 

0-7i 

2 

Besztercze    .          ...  ... 

9,109 

1,126 

12  m 

96-n 

6-6» 

3 

Braaso    ...    ...    ...    ...  ... 

30,739 

10,441 

33 '»7 

6-K 

2-7, 

4 

UBik-özeroda   

1,789 

1,708 

95'47 

11« 

28-57 

5 

Dees   

7,728 

5,661 

77-is 

!    30  u 

11-87 

6 

Deva  

4,657 

2,187 

46-m 

47-77 

—  l-o« 

7 

T">                   J.  L 

ErzsebetvaroB  .    ...    .  .  ... 

2,795 

1,346 

48 -,e 

29-54 

—  0-47 

8 

Felvincz    ...    ...  ... 

1,856 

1,630 

87 -m 

24  u 

-23-9. 

9 

Gyula-Fehervar   

8,167 

3,482 

42*«s 

34  •»* 

—    1  31 

10  j 

TT  X  A  „ 

Hatazeg  

l,8o2 

457 

24  *  4* 

57  "56 

—  S-io 

11 

IT  1  1  *    TT  /  —X  —V.  —1  — . 

Kezdi-Vaßarnely    ...    ...  ... 

4,700 

4,617 

98  -*a 

—9-44 

—   - '  SÄ 

12 

Külos  ...   

3,592 

1,866 

51 -w 

25  74 

3«. 

13 

Medgyes.   ... 

6,766 

982 

14  s. 

31-.4 

0-«i 

14 ; 

VT                 ts  J 

Nagy-Enyed      ...  ... 

5,932 

4,208 

70  '  04 

3« 

31'*o 

15 

Njtgy-özeben  ... 

21,465 

3,199 

14*90 

54*»i 

5*wt 

16 

Segesvar           ...    ...  ... 

9,618 

1,630 

16  W 

:w-t7 

4-ot 

17 

Sepst-Szent-György  . 

;>,605 

5.480 

96-7. 

6:4 

37-04 

IS 

Szamoüujvär 

;>,793 

2,440 

42-is 

35  *  M 

—  4-m 

19 

Szasz-Rc-gen  

6,057 

2,187 

3(iii 

22  m 

Oos 

20  ; 

Szoez-Sebe«   

6,692 

289 

4'm 

49-4 

5  - « 

21 

Szaszväros  .   

5.650 

1,437 

25-4« 

VA'» 

O'SS 

Szekely  Uclvarhely  

5,438 

5.105 

93 -kh 

8-64 

9  »7 

23 

1  Tcmla    ... 

11,079 

S.541 

77-w 

19  07 

12« 

24 

Yajda-llunyad  

3,037 

904 

29  •«« 

86-:S 

17  m 

25 

Vizakna  ...          ...    ...  ... 

3,772 

1.245 

33 -oi 

8-m 

—  0-27 

Zusammen 

176,941 

n»7 

41*44 

"•" 

Die  Zunahme  der  Ungarn  ist  demnach  im  allgemeinen  —  abgesehen  von 
einzelnen  Ausnahmen  —  auch  in  den  einzelnen  Städten  eino  viel  stärkere,  als  die 
Zunahme  der  übrigen  Nationalitäten.  Die  Ausnahme  bilden  die  Städte  Csik-Szereda, 
Sepsi-Szt.-György,  Sz£kely-Udvarhely,  Nagy-Enyed.  In  den  3  ersten  dieser  Städte 
ist  die  Anzahl  der  Ungarn  eine  so  überwiegende,  dass,  obzwar  die  Zunahme  der 
fremden  Nationalitäten  ein  sehr  hohes  Percent  ergibt,  dieselbe  in  absoluten  Zahlen 
nur  eine  gänzlich  unbedeutende  ist.  Bezüglich  Nagy-Enyed  verhält  sich  die  Sache 
anders ;  in  dieser  Stadt  verbreiteten  sich  stark  die  Walachen  während  der  letzten 
10  Jahre,  die  ungarische  Nationalität  ist  hingegen  einer  Stagnation  unterworfen. 
Eiuen  Ersatz  besitzt  aber  hiefür  die  Zunalune  der  ungarischen  Nationalitäten  in 
jenen  Städten,  welche  durch  fremde  Nationalitüten  umringt  und  bewohnt  sind.  In 
der  ersten  Reihe  steht  unter  diesen  die  Stadt  Besztercze,  wo  die  ungarische  Natio- 
nalität sich  seit  dem  Jahre  188Ü,  wahrscheinlich  zu  Folge  der  ausgebauten  Eisen- 
bahn fast  verdoppelte.  Eine  starke  Verbreitung  fand  die  ungarische  Nationalität, 
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außerdem  in  den  Städten  Vajda-Hunyad,  Hatszeg,  Nagy-Szeben,  Deva,  Szamos- 
Ujvar,  Gyulafehervar,  Segesvar,  Medgyea,  De^s,  was  auoh  in  der  percentnellen 
Verhältniszahl  der  Ungarn  zum  Ausdrucke  gelangt : 


V«rh»ltni*a»hl  der  Unwn 

Verhillniiut*hl  dor  t'n*  mi 
im.?.  1880   im  J.  1800 

im  J.  1880 

im  J.  1890 

6.  Szamos-Ujvär 

1.  Besztercze 

7.l°,'o 

12.4  <•,<<, 

. ..    33.»  »o  42.10/0 

i.  Vajda-Hunyad 

21.o  « 

29..  • 

7.  Gyulafehervar  .. 

3n.a  «        42.8  • 

3.  Hatszeg 

.    16.i  « 

24.7« 

8.  Segesvar... 

13.«  «        16.9  • 

\.  Nagy-Szeben 

10.6  « 

14.0 « 

9.  Medgyes   

10.  Dees     ...  ... 

11.4«  14.6« 

5.  Deva.._  ...  ... 

...  37.«« 

46.» « 

...    70.o«  77.»« 

Auch  in  Nagy-Szeben,  dieser  wichtigsten  Stadt  Siebenbürgens,  betrug  die 
Zunahme  der  Ungarn  4»/o,  in  Brassö,  vielleicht  ein  noch  wichtigerer  Punkt  Sieben- 
bürgens, war  die  Zunahme  schon  nicht  so  groß,  die  Verhältniszahl  stieg  von  33.«% 
auf  33.«  »/o.  In  den  Städten  des  Comitates  Hunyad  und  in  den  Städten  des  früheren 
sächsischen  Gebietes  war  die  Zunahme  der  ungarischen  Nationalität  eine  befrie- 
digende. Dr.  Julius  v.  Vakoba. 


FRANZ  SALAMON. 

Im  November  18912  ist  Franz  Salamon,  einer  der  bedeutendsten  Historiker 
Ungarns  aus  der  Reihe  der  Lebendon  geschieden.  Er  war  am  4.  September  1825  zu 
Deva  geboren,  wo  sein  Vater  als  reformierter  Geistlicher  wirkte.  Elementaren  Un- 
terricht hat  er  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  seiner  Vaterstadt  genossen,  die  Gyra- 
nasialstudien  aber  absolvierte  er  in  dem  berühmten  Bethlen'schen  Collegium  zu 
Nagy-Enyed.  Von  dieser  Zeit  entwirft  der  reformierte  Bisohof  Karl  Szäsz  ein  überaus 
anziehendes  Bild  in  «Vasärnapi  Ujsäg*  (Sonntags-Blatt,  1892,  Nr.  42).  Aus  der 
Studienzeit  ist  besonders  erwähnenswert,  dass  Salamon  im  Unterrichte  eines  taub- 
stummen Kindes  staunenswerte  Erfolge  erzielt  hat,  woraus  sich  das  warme  Interesse 
erklärt,  mit  welchem  er  auch  späterhin  die  Erörterungen  über  die  verschiedensten 
Methoden  der  Erziehung  und  des  Unterrichtes  ununterbrochen  verfolgte,  dasselbe 
bat  ihn  auch  zur  Publication  einer  Studie  «Közoktatäsunk  reformja»  (die  Reform 
unseres  Unterrichtswesens,  1873)  bewogen,  welche  ein  glänzender  Beweis  seiner 
scharfen  Beobachtungsgabe  und  reichen  Erfahrung,  wie  nicht  minder  seiner 
durchaus  originellen  Auffassung  und  seines  praktischen  Sinnes  ist. 

Nachdem  die  Revolution  verrauscht  und  er  ein  halbes  Jahr  flüchtig  umher- 
geirrt war,  kam  er  in  die  Hauptstadt,  um  Medicin  zu  studieren,  wobei  er  sich  aber 
auch  mit  Hingebung  dem  Studium  der  Mathematik  und  der  Naturwissenschaften 
widmete  und  so  geschah  es,  dass  er  im  Jahre  1854  auf  den  mathematischen  Lehr- 
stuhl nach  Nagy-Körös  berufen  wurde.  Hier  verblieb  er  jedoch  nur  ein  Jahr  lang 
es  zog  ihn  zurück  nach  der  Hauptstadt,  nach  dem  Centrum  des  Uterarischen 
Lebens.  Als  er  nun  hier  anfing,  sich  neben  den  Naturwissenschaften  auch  mit  den 
Bchönen  Wissenschaften  zu  beschäftigen,  gewannen  seine  Ideen  ilire  Richtung 
nicht  nur  von  seinem  Patriotismus,  sondern  auch  von  seiner  Liebe  des  wahren 
künstlerischen  Schönen.  Dnrch  die  Gruppe  der,  am  Anfange  des  Absolutismus 
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omporwuchornden  Versmaehor  war  der  Geschmack  dos  ungarischen  Publikum.'* 
in  großem  Maße  bestochen  ;  dn  ward  die  schrankenlose  Herrschaft  der  Phantasie 
verkündot  und  gonau  genommen  fanden  nur  PetöfTs  Vorirrungen  Nachahmung  - 
anstatt  den  ungarischen  Nationalgeist  in  seiner  ganzen  Eigenthümlichkeit  darzu- 
stellen, drückte  man  die  Poesie  auf  ein  kleinliches  local  und  provinciell  gefärbtes 
Niveau  herab.  Gogen  diese  verfehlte  Richtung  legten  sowohl  die  in  der  Provinz 
lebenden  Dichter  von  Beruf,  wie  Johann  Arany,  Michael  Tompa,  Josef  Levay, 
Johann  Erd61yi,  Karl  Szäsz,  als  auch  die  hauptstädtischen  Schriftsteller  Anton 
Csongery,  Siegmund  Kernen}-.  Paul  Gyulay,  Maurus  Jökai  imd  Albt-rt  Päkh  Protest 
oin,  dio  letzteren  waren  bestrebt,  in  Dichtkunst  und  Wissenschaft  gleicherweise 
dem  richtigen  wahren  Princip  Geltung  zu  verschaffen  und  so  «den  Hoden  vorzu- 
bereiten, wo  die  Nation  auf  irgend  eine  Weise  das  Vorfügungsrecht  über  sich 
selbst  zurückgewonnen  haben  wird». 

Ihnon  schloss  sich  Franz.  Salamon  an  und  war,  wie  er  selbst  sagt,  «ein  treuer 
Anhängor  und  kämpfender  Soldat  dieses  alten  literarischen  Generalstabes  aus 
Uoberzougung,  zufolge  seiner  Art  zu  denken,  ja  sogar  auch  aus  Dankbarkeit.» 

Er  war  für  unsere  Nation  nicht  nur  wegen  der  Gerraanisierung  besorgt, 
sondern  auch  wegen  der  Ausartung  ihrer  eigenen  Fehler,  der  Uebertreibung,  der 
Selbsttäuschung  und  der  Großthnerei. 

Er  wusste,  dass  der  Geschmack  nicht  nur  Sache  des  Geschmackes  ist,  or  ist 
auch  im  Zusammenhang  mit  der  Sittlichkeit  und  dem  richtigen  Denken.  Und  so 
wollte  er  ein  Wächter  des  ungarischen  Geistes  werden,  um  eben  das,  waa  die 
Nation  auf  dem  Schlachtfelde  verloren,  mit  Hilfe  der  Literatur  zurückzuerobern  und 
zu  beweisen,  welch*  außerordentliche  Kraft  und  Macht  in  der  selbstbewussten 
Entwicklung  der  Ideen  liegt.  Salamon  befasste  sich  anfangs  mit  der  schönen 
Literatur  als  Journalist  im  Feuilleton,  übersetzte  für  «Pesti  Naplö»  und  «Buda- 
pest Ilirlap»  Romane,  schrieb  dann  für  dieselben  Blätter  literarische  und  wissen- 
schaftliche Feuilleton«  und  war  von  1857 — 07  interner  Mitarbeiter  des  «Pesti 
Naplö».  Für  Johann  Arany's  «Szepirodalmi  FigyelÖ»  und  «Koszoru»,  sowie  für 
Csengery's  «Budapest!  Szomlo»  lieferte  er  bereits  größere  Studien  und  dramatur- 
gische Aufsätze,  für  «Pesti  Naplö»  aber  soit  IHftl  fast  nur  politische  Artikel.  Sogar 
eine  Novelle  «Lassan  a  tettel»  ist  von  ihm  erschienen  und  wurde  mit  dem  von 
der  Redaction  der  «Vasdraapi  Ujsag»  auf  das  Jahr  1 855  ausgesetzten  Preis  gekrönt. 

Ein  ansehnlicher  Theil  seiner  Studien  ist  1  SSO  gesammelt  erschienen  und 
bildet  unstreitig  das  bleibendste  Denkmal  seiner  ästhotischon  Wirksamkeit.  Was 
er  über  Arany's  und  Petöfi's  Richtung  und  über  Csokonay's  «Dorottya»  geschrieben, 
gehört  entschieden  zu  dem  Besten,  was  unsre  Literatur  über  diese  großen  Dichter 
besitzt.  Salamon  tritt  mit  der  Wahrheit  soiner  Ueberzeugung,  mit  der  Feinheit 
seines  Kunstsinnes,  mit  der  Schärfe  soinor  einschneidenden  Kritik  für  dio  Ansicht 
oin,  dass  Arany  nicht  die  falsch  verstandene  Volkstümlichkeit  in  s  Künstlerische 
umgeschulten,  sondern  den  echten  magyarischen  Genius  personifiziert  hat.  «Wenn 
ihr,  sagt  Salamon,  den  einen  volksthümlichen  Dichter  nennt,  der  das  Leben  der 
niederen  Volksciasse  schildert,  warum  nennen  wir  dann  Goethe  nicht  einen 
bürgerlichen  Dichter,  da  doch  «Hermann  und  Dorothea»,  «Werther»  zum  Theile 
auch  «Faust»  und  «Egmont»  und  andere  seiner  Werke  in  bürgerlichen  Kreisen 
spielen  ?»  Er  fordert  eingehendes  Studium  nach  allen  Seiten  hin,  um  dio  kritische 
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Unterauehnng  in  eine  richtige  Baiin  zu  lonkon ;  or  stobt  nicht  an,  auszusprechen, 
dass  wir  Johann  Arany's  Werke  nicht  zu  kritisieron,  sondern  zu  studieren  haben, 
und  schon  damals  empfahl  er,  Arany's  «Toldi»  und  andre  seiner  Werke  in  unsere 
Schulon  als  ordentlichen  Lehrgegenstand  einzuführen,  was  etwa  25  Jahre  später 
wirklich  goschohen  ist. 

Wie  or  mit  woldgeordneten  Argumenten  von  verschiedenen  Gesichtspunkten 
ausgehend  mit  Fener  und  dem  Muthe  seiner  Uehcrzeugung  seino  Auffassung  von 
Arany's  dichterischer  Richtung  vortheidigte,  ebenso  wies  er  mit  foinom  Kunstsinn, 
tiefer  Analyse  und  mit  einer  geradezu  unvergleichlichen  Kenntnis  dos  magyari- 
schen Genius  die  kostbarsten  Werko  Petöfi's  nach  und  so  behandelte  or  auch  mit 
gründlichem  ästhetischem  Wissen  die  soither  auch  von  andern  anorkannten 
unvergleichlichen  Eigentümlichkeiten  der  Petöfi' schon  Dichtung,  mit  welchen 
Petöfi  sicli  kühn  den  vornehmsten  Lyrikern  der  Weltliteratur  anreiht.  In  soinem 
Essay  über  die  «Dorottya»  würdigte  er  zuerst  Csokonai  als  epischen  Dichtor,  indem 
er  auf  dio  staunenswerte  Kunst  in  der  plastischen  Schildorung  der  Leidenschaften 
hinweist,  dergleichen  in  gebundener  Sprache  kein  einziger  ungarischer  Poet 
bis  auf  Johann  Arany  aufzuweisen  hat.  Auch  soino  andern  Studien,  Kritiken. 
Artikel  sind,  trotzdem  sie  den  Charakter  des  Gelegenheitlichen  verrathen,  dennoch 
weit  entfernt  davon,  nur  als  ephomer  gelten  zu  müssen.  Jedes  einzelne  dieser 
Stücke  hat  otwa«  von  dem  Feuer  seiner  wahren  und  tiefen  Uoberzougnng,  von 
seinor  lichtvollen  Auffassung,  von  seinem  originellon,  reichen  Kunstsinn,  seiner 
scharfen  Analyse  und  seiner  neuen  Methode.  In  Wissenschaft,  schöner  Literatur 
und  Journalistik  ist  seino  Fodor  immer  und  ausschließlich  von  der  Wahrheitsliebe 
geführt.  Jahre  hindurch  arbeitete  or,  und  fast  immer  ungenannt,  nicht  nur  für  die 
genannten  Blätter,  sondern  auch  für  die  «Reform»  und  «Ncmzeti  Hirlap».  Nur  im 
Falle  einer  besonderen  äußeren  Notwendigkeit  trat  er  aus  seiner  Anonymitat 
heraus,  welche  er  in  der  Journalistik  für  eine  principiello  Frage  hielt.  Daher 
kommt  es,  dass  Schriftsteller  dritten  und  solbst  vierten  Ranges  sich  eines  beim 
großen  Publikum  bekannteren  Namens  rühmen  konnten,  als  Salamon,  der  doch 
gerade  unter  den  schwierigsten  Vorhältnissen  den  Interessen  seines  Vaterlandes 
und  seiner  Nation  journalistische  Dienste  geloistot  hat.  Es  ist  auch  sicher,  dass  er 
auch  an  der  principiellen  Vorhandlung  des  Ausgleiches  Theil  hatte.  Er  gestellt 
ntir  so  viel  ein,  dass  er  den  berühmten  Oster- Artikel  Dedk's  nach  dem  Dictate 
Deäk's  für  die  Druckerei  besorgt  hat,  zweifellos  aber  hat  er  oinen  Theil  an  dem 
lichtvollen  Concept  und  Vortrag,  durch  welche  Deäk's  gosammtes  Denken,  sowie 
Salamon's  schriftstellerische  Individualität  gleichmäßig  charakterisiert  sind. 

Nach  dem  Reichstage  von  1801  stand  er  fortwährend  im  Kampfe  mit  den 
centralistisch  gesinnten  Schriftstellern  Wiens,  indem  er  dio  Rechte  nnsoros  Vater- 
landes verteidigte,  später  aber  trat  er  für  die  Occnpation  Bosniens  fast  der  ge 
sammten  vaterländischen  Presse  entgegen,  indem  er  dio  zeitweilige  Meinung  der 
großen  Menge  verachtete  und  den  Pfad  seines  hohen  Ideenfluges  niemals  verließ. 

Sowohl  die  ungarischo  Akademie  der  Wissenschaften,  als  auch  die  Kisfaludy- 
Gesellschaft  würdigten  Salamon's  Thätigkeit,  indem  jone  sich  schon  im  Jahre  IS59, 
die  letztere  aber  sich  im  folgenden  Jahre  beeilte,  ihn  zu  ihrem  Mitgliede  zu  wählen. 
Da  Salamon  damals  zum  correspondierendon  Mitglied  der  Sprach-  und  Schönwissen- 
schaftlichen  Classe  gewählt  worden  war,  bonützte  or  seinen  Essay  über  Csokonai's 
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Dorottya  zn  seinem  Antrittsvortrage.  Aber  schon  im  Jahre  1863  trat  er  in  die 
historische  Ciasee  über,  welche  ihn  1871  zu  ihrem  ordentlichen  Mitglied©  wählte, 
nachdem  er  schon  ein  Jahr  vorher  zum  Professor  der  ungarischen  Geschichte  ernannt 
worden  war.  Im  Jahro  1867  wurde  er  der  Redacteur  des  Amtsblattes  »Budapesti 
Közlöny»,  für  welches  er  anfangs  noch  historische  Aufsätze  schrieb  und  die  vor- 
züglichsten Kritiker  jener  Tage  heranzog.  Diesen  Theil  seiner  redactionellen 
Thätigkeit  aber  musste  er  bald  aufgeben,  da  der  «Budapesti  Közlöny»  ausschließ- 
lich auf  die  amtlichen  Mittheilungen  beschränkt  wurde. 

Nun  ist  es  schon  lange  Jahre  her,  dass  Salamon  sich  ganz  der  Geschicht- 
schreibung gewidmet  hat.  In  vieler  Beziehung  ist  es  Csengery's  Verdienst,  dass 
Salamon  anfing,  sich  fachgemäß  mit  dieser  Wissenschaft  zu  befassen.  Csengery 
veröffentlichte  die  ersten  Versuche  in  der  »Budapesti  Szemle»  und  er  ermunterte 
ihn  in  dieser  Thätigkeit  fortzufahren.  Auf  diesem  Gebiete  erwarb  sich  Salamon 
die  ungetheilte  Anerkennung  seiner  Nation  und  auf  diesem  Gebiete  die  unvergäng- 
lichsten Lorbeeren  eines  imgarischen  Gelehrten.  Seit  1864,  in  welchem  Jahre  sein 
erstes  Werk  von  klassischer  Vollendung  «Magyarorszag  a  török  höditäs  koraban» 
(Ungarn  zur  Zeit  der  türkischen  Invasion)  erschienen  war,  reihten  sich  seine 
Werke  in  rascher  Folge  aneinander:  1865  «Az  elsö  Zrinviek»  (Die  ersten  Zrinyi's), 
1866  «A  magyar  kiralyi  szek  betöltese  es  a  Pragmatica  Sanctio»  (Die  Besetzung 
des  ungarischen  Thrones  und  die  pragmatische  Sanction),  1867  «Ket  magyar 
diplomata  a  XVII-ik  szäzadböl»  (Zwei  ungarische  Diplomaten  aus  dem  XVII-ten 
Jahrhundert),  1875  «Kisebb  törtenelmi  dolgozatok»  (Kleinere  historische  Aufsätze), 
1877  cA  magyar  hadi  törtenethez  a  vezerek  koraban»  (Zur  ungarischen  Kriegs- 
geschichte im  Zeitalter  der  Fürsten),  dem  verewigtem  Kronprinzen  Rudolf  gewid- 
met. Inzwischen  aber  war  er  auch  schon  mit  der  Geschichte  der  Stadt  Budapest 
beschäftigt,  so  dass  er  den  ersten  Theil  dieses  mächtigen  Werkes  1871  und  die 
Fortsetzung  1885  erscheinen  lassen  konnte.  Die  Frage  nach  dem  Jahre  der  Land- 
nahme hat  auch  sein  Interesse  in  vollem  Maße  in  Anspruch  genommen  und  1883 
gab  er  eine  diesbezügliche  Studie  aus,  welche  eine  langwierige  Polemik  veranlasste. 
Daneben  schrieb  er  fortwährend  kleinere  Essays  für  die  «Budapesti  Szemle»  und 
für  die  »Szäzadok»  (die  Monatsschrift  der  historischen  Gesellschaft),  ja  selbst  für 
Tagesblätter,  fast  bis  an  seinen  Tod. 

Salamon1  s  historische  Werke  nehmen  nicht  nur  in  der  ungarischen  Literatur, 
sondern  auch  in  der  Weltliteratur  einen  vornehmen  Platz  ein.  In  seinem  unbe- 
dingten Vertrauen  zur  gesetzlichen  Ordnung  im  Fortsoliritte  des  menschlichen 
Geistes  erkannte  er  in  den  historischen  Thatsachen  und  in  den  handelnden  Per- 
sonen überall  die  gemeinsamen  Factoren  dieses  Gesetzes.  Keiner  vermochte  bei 
uns  aus  wenigen  Daten  die  Skizze  des  ganzen  Ereignisses  so  präzis  zu  entwerfen, 
weil  unter  unsern  Historikern  kein  einziger  war,  der  den  Geist  der  verschiedenen 
Zeitalter  treuer  hätte  in  seine  Phantasie  zurückrufen,  mit  frischem,  lebhafteren, 
reicheren  Farben  hätte  schildern  können,  als  Salamon.  In  der  Ordnung  der  Natur 
suchte  er  Wahrheit  und  in  der  Wahrheit  Belehrung.  Er  selbst  gesteht,  dass  ihn 
diesbezüglich  die  mathematischen  Studien  seiner  Jugendjahre  wesentlich  unter- 
stützt haben.  »Dass  ich  mich,  sagt  er  in  der  Vorrede  zu  «Magyarorszag  a  török 
hödoltsag  koraban»,  früher  mit  mathematischen  Studien  beschäftigte  und  mich 
auch  einigen  dilettantischen  Vorsuchen  zuwandte,  daraus  hatte  ich  wenigsten« 
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den  Nutzen,  aus  handgreiflichen  Beispielen  die  Ueberzeugung  zu  gewinnen,  daBs 
es  überall  eine  Ordnung  und  in  allem  ein  Gesetz  giebt ;  es  ist  nur  unsere  eigene 
Schwäche,  wenn  wir  sie  nicht  finden.»  Aber  auch  das  giebt  er  zu,  dass  die  Ge- 
schichte, wenn  sie  als  Wissenschaft  gelten  will,  uns  wahrhaftig  belehren  musH.  Je 
mehr  sich  der  Geschichtschreiber  in  »einen  Erzählungen  und  Erörterungen  der 
Wirklichkeit  nähert,  umsomehr  Wahrheit  ergiebt  sich  aus  seinem  Werke,  utnso- 
mehr  können  wir  daraus  lernen. 

Er  war  im  strikten  Gegensatze  zu  allen  denen,  die  sich  nicht  um  Haares- 
breite von  den  historisch  beglaubigten  Daten  zu  entfernen  getrauen,  in  der  Mei- 
nung, auf  diese  Weise  das  treneste  Bild  vergangener  Zeiten  zu  geben  ;  er  dagegen 
meint,  dass  die  Arbeit  des  Historikers,  der  immer  nur  seine  Daten  sprechen  lässt 
und  nicht  im  Stande  ist,  daraus  das  Gesetz  der  Weltordnung  zu  folgern,  d.  h.  das 
ewige  warum  zu  beantworten,  des  Rechtes,  als  wissenschaftlich  zu  gelten,  verlustig 
geht.  Er  übertrug  die  in  den  Naturwissenschaften  so  erfolgreich  angewandte 
inductive  Methode  auf  die  historische  Forschung  und  diese  Methode  war  ihm 
behilflioh  um  nur  einige  Beispiele  anzuführen  in  der  treffenden  Zeich- 
nung des  Zeitalters  der  Fürsten  und  der  damaligen  ungarischen  Kriegstaktik, 
in  der  Beschreibung  der  Türkenzeit  und  in  seiner  Polemik  gegen  ein  ganzes 
Heer  älterer  und  neuerer  Schriftsteller  bezüglich  solcher  Fragen,  die  seinem 
Historiker-Genie  klar  wie  die  Sonne  waren,  bis  dahin  aber  keine  Lösung  gefunden 
hatten. 

Salamon  war  der  erste,  der  die  Bedeutung  der  Hypothesen  erkannte  und 
vertheidigte  und  die  Eigentümlichkeiten  seiner  inductiven  Methode. erläuterte 
er  auch  theoretisch.  «Man  weif),  sagt  er,  welch'  enorme  Rolle  die  Hypothesen  in 
den  exaktesten  Wissenschaften  spielen  und  zu  welch'  glänzenden  Entdeckungen 
sie  besonders  in  den  mathematischen  Wissenschaften  geführt  haben.  Es  ist  darum 
unbegreiflich,  dass  nachdem  die  verlässlichste  Wissenschaft,  die  Astronomie,  nicht 
ansteht,  ihre  Behauptungen  auf  Hypothesen  aufzubauen,  gerade  die  Gesclücht- 
echreibung,  d.  h.  die  vielleicht  im  größten  Maße  darauf  angewiesene  Wissenschaft, 
das  Wort  selbst  nur  zögernd  ausspricht,  als  ob  damit  dem  Forscher  ein  freies 
Feld  eröffnet  würde,  das  Work  seiner  eigenen  Vorstellung  dem  Leser  als  historische 
Wahrheit  vorzulegen.»  Er  zögert  nicht  zu  gestehen,  dass  der  Leistung  des  wirk- 
lichen Historikers  Objectivität  fehlt.  Je  tiefer  das  Interesse  ist.  welches  der 
Gescliichtechreiber  für  die  eine  oder  andere  handelnde  Person  oder  Begebenheit 
gewinnt,  mit  je  mehr  Wärme  und  Begeisterung  er  seine  Ueberzeugung  darlegt : 
umso  kräftigerer  Striche  bedient  er  sich,  umso  reicher  giebt  er  die  Färbung.  Aber 
von  der  politischen  Strömung  seiner  Zeit  muss  er  sich  emancipieren  und  kaum 
hat  sich  auch  ein  einziger  unserer  Historiker  dieser  Scylla  und  Charybdis  so  fern- 
zuhalten gewuset,  als  eben  Salamon.  Denn  eben  wenige  vermochten  die  einzelnen 
Momente  unserer  Geschichte  den  Gesichtspunkten  der  allgemeinen  Geschichte  der 
Menschheit  unterzuordnen  mit  so  viel  Umsicht,  mit  so  viel  Kritik,  mit  solcher 
Fähigkeit  des  Construierens.  In  dieser  Beziehung  gehört  Salamon  zu  den  größten 
Historikern.  Und  wenn  er  mit  Bewunderung  von  Macaulay  spricht,  dessen  Bewan- 
dertheit auf  allen  Gebieten  er  rühmt,  sind  auch  wir  mit  Bewunderung  erfüllt  für 
Salamon,  wenn  wir  z.  B.  in  der  Geschichte  der  Stadt  Budapest  sehen,  wie  viel 
geologische,  archäologische,  topographische  Kenntnisse  er  da  aufbringt  und  welch ' 
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natürliche  Schlüsse  er  ans  den  Leistungen  der  Natur,  aus  den  Steinen  der  E>-de. 
dem  Flusse,  wie  aus  dem  Klima  zieht. 

Aber  nicht  nur  seine  Methode  ist  neu,  auch  sein  Vortrag,  der  einerseits 
zu  den  klarsten,  andrerseits  zu  den  originellsten,  magyarisch-nationalsten  gehört, 
was  die  ungarische  Historik  bisher  geleistet  hat.  Salamon  ist  als  Schriftsteller 
überhaupt  einer  der  größten  Künstler  unter  den  ungarischen  Schriftstellern.  Seinen 
männlichen  Ernst  heben  die  Lebhaftigkeit  der  Farben,  die  Plastik  der  Zeichnimg, 
die  Lebendigkeit  der  Sprache,  die  Bestimmtheit  und  Kraft  seiner  UeberzougunR 
gewaltig  über  den  üblichen  historischen  Stil.  Es  ist  nicht  leicht  zu  sagen,  ob  man 
an  ihm  mehr  das  ungeheuere  Wissen  bewundern  soll,  oder  den  schönen,  ein- 
schmeichelnden Vortrag,  die  nrkräftige  magyarische  Sprechweise,  welche  allen 
seinen  Werken  den  Stempel  seiner  liebenswürdigen  Individualität  aufdrückt.  Sein 
Genie  schafft  auf  allen  Gebieten  Originelles,  Schönes,  Unvergängliches,  selbst  seine 
Uebereetzungen  sind  Kunstwerke  dieser  Art.  Während  in  seinen  Ideen  hoher  Flug 
und  wahre  Gedankentiefe  wunderbar  wochseln,  wirken  in  seinem  Stile  kräftige 
Bestimmtheit  und  schlichte  Schönheit,  Erhabenheit  und  naivo  Naturlaute  unwider 
stehlieh  auf  Jedermann.  Der  Glanz  seiner  schriftstellerischen  Laufbahn  bleibt 
unvergänglich  in  seiner  Schönheit  und  in  seiner  Wirkung. 

Dr.  Johann  Vaozy. 


DIE  VEK LOSSEN E  MAID. 

Der  hat  raer  die  Trai  versprochen. 
Hat  ober  's  Wart  rner  gebrochen 
Mir  orm  beträugenen  Maid. 

Togtäglich  fihl  ich  die  Schmerzen, 
Dor  Kummer,  der  nogt  mer  on  Herzen 
Mir  orm  gequäilten  Maid. 

Wos  hod 1  er  *  mich,  Muttor,  geboren  f 
Die  Seilichkeit  ho  ich  verloren, 
Ich  orme  betribte  Maid. 

Nar  eine  Rettung  dio  woijj  ich 

Ach  täud  so  kumm  und  derläis  *  mich, 

Mich  ornic  verlosseno  Maid  ! 

1  habt  a  ihr  3  erlös. 

Rudolf  Weber. 
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IUE  ENTHÜLLUNG  DER  SZECHENYl  GEhENKTAEEF, 

In  der  am  2.  Februar  1890  stattgehabten  Sitzung  des  Directiousrathes  der 
Akademie  erhob  »ich  das  Ehrenmitglied  Grnf  Bela  Szochonyi  zu  dem  Antrage,  es 
möge  an  die  Stelle  der  großen  Steintafol  an  der  nach  der  Akademicgasse  gelegenen 
Facado  des  Palastes  der  ursprünglichen  Bestimmung  entsprechend  eine  Gedenk- 
tafel angebracht  und  der  hiezu  nöthige  Betrag  in  das  nächstjährige  Budget  ein- 
gestellt werden.  Die  Direction  acceptierte  einhellig  diesen  Antrag  und  entsendete 
behufs  Referates  ein  Comite,  bestehend  aus  dem  Grafen  B61a  Szechenvi,  Anton 
Zichy  und  Generalseeretär  Koloman  Szily,  die  genannten  Herreu  gleichzeitig  damit 
betrauend,  sich  mit  den  Architocten  Nikolaus  Ybl  und  Josef  Pucher,  welche  seiner- 
zeit bei  dem  Akademiebau  mitgewirkt,  in  Verbindung  zu  sotzeu.  Nachdem  diese 
Herren  sich  geäußert  hatten,  stellte  in  der  Sitzung  vom  15.  Februar  1SU1  Präsidont 
Baron  Roland  Eötvös  den  Antrag,  es  möge  die  ewig  denkwürdige  liek'futUtgmme 
vo)ti  Jahre  1H-J"),  in  welcher  Graf  Stefan  Szeehengi  die  Akademie  begründetet 
zum  Vorwurf  für  die  Gedenktafel  gewälüt  werden.  Bildhauer  Alois  Strobl  ersuchte 
hierauf  seinen  Schüler  Barnabas  Hollo,  diese  Szene  zu  skizzioron,  und  Baron  Eöt- 
vös legte  die  Skizze  vor  mit  dem  Kostenvoranschlag,  der  für  das  Relief  in  Bronze 
1-2,000  h\,  für  die  Arbeit  in  Stein  aber  3000  fl.  präliminierte.  Da  damals  die  hun- 
dertjährige Geburtsfeier  Szechenyin  (21.  September  181)1)  nicht  mehr  fern  und  die 
Enthüllung  für  diesen  Tag  beabsichtigt  war,  bosehloss  der  Directionsrath  sofort, 
die  Gedenktafel  in  Bronze  gegossen  und  unter  Aufsicht  Meister  Strobl' b  durch 
Barnabas  Hollo  anfertigen  zu  lassen.  Zum  Zwecke  der  Subscription  wurde  ein 
Co  mite  bestehend  aus  Baron  Roland  Eötvös,  Wilhelm  Fraknöi,  Koloman  Szily, 
Graf  Aurel  Dessewffy,  Franz  Pulszky,  Graf  Bela  Sz^cheny,  Koloman  Tisza  und 
Anton  Zichy  eutsendet.  Dio  Plenarsitzung  der  Akademie  genehmigte  am  23. 
Februar  1891  all  diese  Beschlüsse  und  delegierte  ihrerseits  in  das  Executivcoraitc 
die  Uerron  Ernst  Hollan,  Zoltan  Beöthy,  B61a  Czobor,  Gustav  Keleti,  Julius  Pa- 
steiner und  Karl  Pulszky.  Das  Executiv-Comito  hielt  noch  im  Monate  Februar  eine 
Sitzung,  welcher  seitens  der  Hauptstadt  die  Bürgermeister  Ka  Lmermayer  und 
Gerlöczy,  seitens  der  Pester  Walzmühl-Gesellschaft  Director  Konrad  Burchard  und 
seitens  der  Donau-Daiupfschifffahrt-Gepellschaft  Inspector-Stellvertreter  Dr.  Aurel 
Szalardy  anwohnten.  In  dieser  Sitzung  wurde  beschlossen,  von  einer  öffontlichon 
Subscription  abzusehen  und  zur  Beitragsleistung  in  erster  Reihe  diejenigen  vater- 
ländischen Inatitute  aufzufordern,  welche  ihre  Existenz  oder  ihr  Aufblühen  Stefan 
Szechenvi  zu  danken  hatten ;  in  zweiter  Reihe  die  Privaten,  von  denen  bekannt 
war,  dass  sie  dem  Andenken  Szechenvi's  Achtung  und  daukbaro  Pietät  entgegen- 
bringen. Die  imgarische  Akademie  eröffnete  gleichzeitig  die  Subscription  mit  einem 
Beitrag  von  1000  fl.  Ebensoviel  spendeten  das  Finanzministerium,  die  Hauptstadt 
Budapest,  das  National -Casino,  der  Ungarische  Jokey-Club,  die  Donau-Dampf- 
schifffahrt-Gesellschaft, die  Pestor  Walzmühl-Gosellschaft,  einen  Botrag  von  1650  fl. 
sammelte  der  Landosmühlen verband  und  von  Privaten  spendeten:  Graf  G6za 
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Andrawsy  150  fl.,  Graf  Theodor  Andrassy  100  fl.,  Konrnd  Buvchard-Belavari  300  h\. 
Graf  Aurel  Deasewffy  und  Gemahlin  200  fl.,  Baron  Roland  Eötvös  100  fl.,  Graf 
Michael  Eszterhäzy  100  fl.,  Wilhelm  Fraknöi  100  fl.,  Graf  Tibor  Kärolyi  200  fl., 
Julius  Kautz  50  fl.,  Andor  Semsey  100  fl.,  Graf  Bela  Sz6chenyi  500  fl.,  Koloman 
Szily  100  fl.,  Josef  Szlävy  100  fl.,  Karl  Thau  100  fl.,  Koloman  Tisza  100  fl.,  so  das« 
insgesammt  10,950  fl.  zur  Verfügimg  standen.  Die  Kosten  der  Gedenktafel  betrugen 
rund  1 1,000  fl.  hievon  3000  fl.  an  den  Künstler  und  8000  fl.  für  den  Bronzeguss.) 

Hollo  hat  den  ihm  zur  Aufgabe  gestellten  Moment  prägnant  erfasst  und  mit 
Geschmack  und  größter  Wirksamkeit  wiedergegeben.  Die  Figuren  sind  alle  male- 
risch im  Magnatencostüin  modelliert.  Im  vorderen  Mittel  gründe  steht  Stefan  Sze- 
chenyi  vor  der  grünen  Tafel  aufrecht  und  bringt,  die  rechte  Hand  Öffnend,  sein 
glänzendes  Anerbieten  vor,  das  seinen  freudigen  Reflex  auf  die  sämmtlichen  An- 
wesenden wirft.  Um  den  grünen  Tisch  herum  Hitzen  Paul  Nag}',  Graf  Josef  Des- 
sewffy,  Graf  Georg  Almäasy,  Abraham  Vay,  Michael  Platthy,  die  im  linken  Vor- 
dergrunde stehonde  Gruppe :  Nikolaus  Kolozsväry.  Emerich  Balogh,  Stefan  Pap, 
Gabriel  Döbrentei,  Stefan  Mariässy,  Kaspar  Takäcs  und  Georg  Bartal  schwenken 
begeistert  die  Federmützen,  die  Gruppe  rechts  :  Graf  Georg  KArolyi,  Graf  Michael 
Eszterhäzy,  Baron  Sigmund  Perenyi,  Baron  Nikolaus  Wesselenyi  zeigen  ebenfalls 
die  gespannteste  und  zustimmonde  Aufmerksamkeit.  Durch  die  Fenster  des  Hinter- 
grundes ragen  blühende  Sträucher  herein,  ein  schönes  Symbol  des  aufblühenden 
Nationalgeistes.  Nicht  allein,  dass  die  Gruppen  lebendig  und  perspectivisch  wirksam 
auseinandergehalten  sind,  auch  die  Porträtühnlichkeit  der  einzelnen  Figuren  ist 
eine  geradezu  frappante.  Mit  höchster  Anerkennung  müssen  wir  des  Erzgusses 
gedenken,  der  von  der  hier  erst  seit  Kurzem  etablierten  Kunstgießerei  von  A.  M. 
Beschorner  und  Sohn  ausgeführt  wurde.  Die  Bronze,  eine  Mischung  von  90°/o 
Kupfer  und  10  o/o  Zinn,  hat  eine  derartige  Weichheit  und  Schmiegsamkeit  ange- 
nommen, als  wäre  es  eine  Art  Wachs,  ohne  dass  dabei  der  Ausdruck  der  Kraft,  der 
dem  Erze  eigen  sein  muss,  gelitten  hätte.  Auch  zeigt  der  Bronzeguss  gleich  von 
vornherein  eine  Art  Patina,  eine  schöne,  matte,  bräunliche  Färbung,  so  dass  der  oft 
stechende  Glanz  des  Metalles  vermieden  ist.  Die  verschiedenen  Grade  des  Reliefs, 
da«  Bas-  und  Haut-,  Demirelicf  und  selbst  das  rilievo  altissimo  sind  mit  großer 
Geschicklichkeit  und  Kühnheit  mit  einander  verbunden.  Die  Hauptfigur  —  Sze- 
chenvi  -  hängt  nur  noch  mit  einer  dünnen  Fläche  an  der  Platte  und  scheint  sich 
ganz  davon  losgelöst  zu  haben  und  frei  dazustehen.  Die  Gedenktafel  wird  unbe- 
dingt eine  der  Sehenswortesten  plastischen  Zierden  unserer  öffentlichen  Gebäude 
bilden. 

Aus  Anlass  der  Enthüllung  war  die  Tafel  —  am  Januar  lS9-i  —  mit  einem 
Lorbeerkranz  geschmückt.  Hierauf  versammelte  sich  iiu  Prunksaale  des  Akademie- 
Palastes,  welchen  im  Hintergründe  der  Mitglieder  Estrade  das  von  einem  grünen 
Bosquet  umgobuno  Colossal-Porträt  des  Grafen  Stefan  Kzechenyi  zierte,  zur  Feier 
der  ersten  der  fortan  dureh  die  Akademie  alljährlich  zum  Andenken  dires  Grün- 
ders abzuhaltenden  Fest  Versammlungen  ein  die  weiten  Räume  desselben  dicht- 
füllendes distinguiertes  Auditorium,  unter  welchem  sich  zahlreiche  Vertreter  der 
Regierung,  des  Magnaten-  und  Abgeordnetenhauses,  des  hohen  Clerus,  des  Adels 
und  des  Militärs,  der  wissenschaftlichen  Vereine  und  höheren  Unterrioht&anstalten, 
sowie  der  durch  den  Grafen  Stefan  Szöcheuyi  gegründeten  cnltnrellen  Anstalten 
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und  "Vereine  befanden.  Wir  erwähnen  namentlicli :  Graf  Aurel  Dessewffy  als  Ver- 
treter des  Jokey- Clubs,  Graf  Bela  Sz^chenyi  als  Vertreter  des  National  Casinos  und 
zugleich  der  Stadt  Zinkendorf,  Konrad  Burchard  de  Belavär  als  Vertreter  der 
(Walzmühle»,  Graf  Eugen  Zichy  als  Vertreter  des  Industrie- Vereines,  Eugen  v. 
Radiaich  als  Repräsentant  des  Gewerbe- Museums,  Emil  Thaly  als  Vertreter  der 
Donau-Dampfschifffahrt-Gesellschaft,  die  Vice-Bürgernieister  Karl  Gerlöczy  und 
Gustav  Alker  in  Vertretung  der  Hauptstadt.  Die  historische  Gesellschaft  war  durch 
Franz  Pulszky  und  Alexander  Szilägyi,  die  naturwissenschaftliche  Gesellschaft  war 
durch  das  Ehrenmitglied  Karl  Than  und  den  Secretär  Bela  Lengyel,  sowie  durch 
die  Ausschußmitglieder  Geza  Entz,  Nikolaus  Konkoly,  Moriz  Staub  vertreten.  Den 
Szechenyi-Club  in  Eperies  vertraten  Protector  Albert  Berzeviczy,  sowie  die  Mit- 
glieder Ernst  Vujanovich  und  Emerich  Hodossy.  Die  Regierung  war  durch  den 
Minister- Präsidenten  Dr.  Alexander  Wekerle,  das  Unterrichtsministerium  durch 
den  Grafen  Albin  Csäky  vertreten.  Es  waren  ferner  noch  anwesend :  Kronhüter 
Josef  Szlävy,  Koloman  Tisza,  Dr.  Stefan  Nagy,  der  Sohn  Paul  Nagy's,  Bischof 
Schlauch,  Bischof  Karl  Szäsz,  Professor  Julius  Wlassics,  Graf  Albert  Apponyi, 
Ernst  Holhin  u.  A.  m. 

Um  1 1  Uhr  betraten  die  im  Präsidenten-Zimmer  versammelten  Mitglieder 
und  illustren  Gäste  unter  dem  Vortritto  des  Präsidiums  die  Mitglieder-Estrade. 
An  der  Längsseite  des  Priisidententisches  nahm  rechts  der  Akademie-Präsident, 
Baron  Roland  Eötvös,  links  der  Präsident  der  heute  die  Reihe  der  Sz£chenyi-Fest- 
sitzungen  beginnenden  I.  Gasse,  Ehrenmitglied  Anton  Zichy,  an  den  beiden  Breit- 
seiten rechts  der  Goneralsecretär  der  Akademie,  Koloman  Szily,  links  das  den 
kranken  Präsidenten  der  I.  Classe,  Paul  Gyulai,  stellvertretende  ordentliche  Mit- 
glied Gustav  Heinrich  Platz.  Hierauf  begann  die  Feier,  welche  aus  einer  tiede  des 
Akademie- fh-äsidenten  Baron  Holand  Eötvös,  einer  kurzen  Ansprache  des  Ehren- 
mitgliedes Anton  Zichy,  als  Präsidenten  der  in  diesem  Jahre  die  Feierlichkeit  ver- 
anstaltenden I.  Classe  und  der  eigentlichen  Festrede  des  ordentlichen  Mitgliedes 
Zoltän  Beöthy :  Szechenyi  und  die  ungarische  Poesie. 


Festrede  des  Präsidenten  Baron  Roland  Eötvös. 

Geehrte  Versammlung ! 

Heute  ist  dieser  Palast  durch  eine  Schöpfung  der  Kunst  verschönert, 
durch  ein  Denkmal  der  nationalen  Pietät  bereichert  worden.  Wir  haben 
seiner  Grundmauer  jene  Erztafel  eingefügt,  welche  in  ihren  hervortretenden 
Gestalten  uns  den  Ort  und  den  Moment  vor  Augen  stellt,  da  nach  langen 
Berathungen  endlich  Graf  Stefan  Szechenyi  eiu  Wort  gesprochen  hat,  wel- 
ches in  der  Gründung  der  Ungarischen  Akademie  zur  That  geworden  ist. 
Wir  haben  uns  nun  versammelt,  um  den  Tag  zu  feiern,  an  welchem  wir 
dieses  neue  Zeichen  unserer  Pietät  für  Szöchenyi  enthüllen  konnten.  Ich 
begrübe  die  hier  Versammelten,  die,  auf  unseren  Ruf  erschienen,  den  Glanz 
uuserer  Feier  erhöhen  helfen,  und  sage  insbesondere  Jeneu  Dank,  welche 
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vereint  mit  uns  das  Erz  zusammengetragen  haben,  aus  welchem  dieses  Denk- 
mal angefertigt  werden  konnte. 

Am  21.  September  1891  war  die  hundertste  Jahreswcude  der  Geburt 
Szechenyi's.  Hundert  Jahre  sind  ein  bedeutsamer  Zeitraum  in  der  histo- 
rischen Pietät  einer  Nation.  Jedes  empfindende  Herz  in  unserem  Vaterlande 
sehlug  auf  einmal  in  derselben  Begeisterung  hoch  auf,  jeder  denkende  Geist 
beschäftigte  sich  auf  einmal  in  derselben  Erinnerung.  Auch  die  nun  unseren 
Palast  schmückende  Erztafel  ist  ein  Werk  der  am  Gedenktage  unsere  Seeleu 
erhebenden  Begeisterung.  Sie  wurde  von  Jenen  errichtet,  die  sich  stolz  die 
directen  Erben  Szechenyi's  nennen  können,  von  den  Körperschaften  und 
Vereinen,  welchen  er  selbst  ihre  Aufgabe  vorgesteckt  hat,  ihre  Gründung 
und  ihr  Aufblühen  unmittelbar  ihm  verdanken.  Die  Behörde  der  Haupt- 
und  Residenzstadt  Budapest,  das  königlich  ungarische  Finanzministerium 
als  Nachfolger  dor  Kettenbrücken -Gesellschaft,  die  Donau- Dampfschifffahrt- 
Gesellschaft,  das  National-Casino,  der  Jokey-Club,  die  Pester  Walzmühl- 
Gesellschaft  und  mit  ihr  zugleich  der  ungarische  Landes- Mühlenverein  sind 
mit  der  Akademie  zu  dem  Zwecke  zusammengetreten,  der  Begeisterung  des 
Tages  der  hundertsten  Jahreswende  durch  ein  bleibendes  Denkmal  Ausdruck 
zu  verleihen. 

Die  Vereinigung  all  dieser  in  ihrer  Thätigkeit  und  selbst  in  ihren  ver- 
einlichen und  amtlichen  Berührungen  heute  einander  bereits  so  fernstehen- 
den Körperschaften  eben  zur  Schaffung  dieser  den  Moment  der  Gründung 
der  Akademie  verewigenden  Tafel  ist  gewiss  die  dem  Andenken  Szechenyi's 
dargebrachte  würdigste  Huldigung,  indem  sie  jenem  gemeinsamen  Zweck 
Ausdruck  gibt,  für  welchen  er  auf  so  vielen  Gebieten  und  so  vielfach  thätig 
gewesen  ist.  Es  ist  allerdings  wahr,  dass  er  unter  uns  auf  allen  Gebieten  der 
Thätigkeit  die  Samenkörner  der  Cultur  ausgestreut,  und  dass  sein  besorgter 
Blick  sich  gleichmäßig  der  Entwicklung  aller  derselben  zugewandt  hat;  aber 
den  Lebensbaum  derselben,  mit  dessen  Geschick  er  sein  eigenes,  das  heißt 
das  Geschick  seiner  Nation  verwachsen  sah,  hat  er  doch  nur  in  dem  Momente 
gepflanzt,  da  er  diese  Akademie  gründete,  um  den  Fortbestand  und  das  Auf- 
blühen seiner  Nation  durch  die  Ausbildung  ihrer  Sprache  zu  sichern. 

Es  war  eine  für  unsere  Nation  kritische  Epoche,  in  welcher  Szechenyi 
das  Werk  der  Neugestaltung  in  Angriff  nahm.  Mit  den  ersten  mächtigen 
Flügelschlägen  der  Dampfkraft  begann  die  Industrie  der  Neuzeit  damals  ihre 
jeden  Winkel  unseres  Landes  aufsuchenden  Terrain-Eroberungen,  damals 
begann  jene  neuzeitliche  Völkerwanderung,  welche  geräuschlos,  aber 
ununterbrochen  und  gleichzeitig  in  jeder  Richtung  fortschreitet  und  für  die 
in  den  Träumen  der  Vergangenheit  schlummernden  Völker  gefährlicher 
werden  kaun,  als  die  Wanderheere  des  Mittelalters,  weil  sie  gegen  dieselben 
umsonst  ihr  Blut  vergießen  würden,  weil  der  Sieg  schließlich  nicht  dem  in 
der  Schlacht  Stärkeren,  sondern  dem  Gebildeteren  zufällt.  Es  war  nur  eine 
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Frage  der  Zeit,  wann  die  europäische  Cultur  dieses  schöne  Land  erobern 
werde.  Täuschen  wir  uns  darüber  nicht  —  auch  ohne  unser  Mitthun  wür- 
den hier  Eisenbahnen  und  Brücken  gebaut  worden  sein,  würden  Dampf- 
schiffe unsere  Donau  befahren,  Dampfmaschinen  unseren  goldenen  Weizen 
mahlen,  edle  Pferde  auf  unseren  Ebenen  rennen  und  würde  selbst  das  feinere 
gesellschaftliche  Leben,  ja  vielleicht  selbst  die  Wissenschaft  sich  bei  uns 
eingebürgert  haben  ;  aber  was  würde  uns  alle  diese  Cultur  in  Ungarn  wert 
sein,  wenn  sie  nicht  die  Cultur  des  Ungars  wäre  ? 

Dem  Ungar  Cultur  zu  geben,  damit  er  in  seinem  Vaterlande  Ungar 
bleiben  könne,  das  war  das  Ziel,  für  welches  Szechenyi  kämpfte  und  dessent- 
wegen er  den  fremden  Missionären,  welche  nicht  mehr  lange  säumen  konn- 
ten, mit  aller  Anspannung  seiner  Kraft  wetteifernd  zuvorzukommen  bemüht 
gewesen  und  auch  zuvorgekommen  ist. 

Eh  war  ein  Gottessegen  für  uns,  dass  wir  das  Meiste  von  den  Hilfs- 
mitteln der  neuzeitlichen  Cultur  des  Westens  eben  aus  der  Hand  jenes 
Sohnes  unseres  Vaterlandes  erhalten  konnten,  welcher,  wenn  auch  in  Allem 
groß,  doch  iu  der  schwämerischen  Liebe  für  seine  Nation  am  größten 
gewesen  ist. 

Ein  Ungar  hat  in  diesem  Lande  die  Samenkörner  der  Cultur  des  neuen 
Jahrhunderts  ausgesäet  und  darum  ist  auch  die  Ernte  dem  Ungar  zugefallen, 
und  wahrhaftig,  Szechenyi  und  alle  Jene,  welche  dieses  Werk  mit  ihm  be- 
gonnen und  fortgeführt  haben,  haben  für  neuere  Jahrhunderte  und  Jahr- 
tausende uns  dieses  Land  erobert,  welches  der  Gefahr,  eine  Colonie  anderer 
gebildeterer  Nationen  zu  werden,  vielleicht  niemals  in  höherem  Ma&e  aus- 
gesetzt gewesen  ist,  als  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts,  wo  das 
durch  seine  Maschinen,  die  neueren  Waffen  der  Macht  verstärkte  Europa 
auf  den  zu  seiner  Lebenserhaltung  nothwendigen  Gebieten  brachliegende 
Wüsteneien  nicht  länger  dulden  konnte.  Aber  Szechenyi,  welcher  das  Thor, 
durch  welches  die  westliche  Cultur  mit  ihren  reichen  Schätzen  hieher  kom- 
men konnte,  weit  aufthat,  erblickte  in  Wissenschaft  und  Industrie  und  in 
dem  mit  denselben  verbundenen  Reichthura  nur  Hilfsmittel,  ohne  welche 
seine  Nation  nicht  fortbestehen  könne.  Eine  Nation  lebt  aber  wirklich  nur 
in  ihrer  Sprache,  und  die  Cultur  kann  nur  dort  zur  nationalen  Cultur  wer- 
den, wo  sie  eine  zu  ihrem  Ausdruck  und  ihrer  Ausbreitung  geeignete  Sprache 
findet,  welche  vom  Kindermärchen  angefangen,  bis  zur  Erörterung  des  Ge- 
lehrten, Alles  genau  und  schön  auszudrücken  vermag.  Damit  sie  diese  bilde 
und  die  höchste,  allen  übrigen  vorangehende  nationale  Aufgabe  erfülle, 
darum  hat  Szechenyi  vor  allem  Anderen  diese  Akademie  gegründet  und 
darum  hat  er  auch  später,  als  die  patriotische  Thätigkeit  sich  bereits  mehr 
den  Aufgaben  des  praktischen  Lebens  zuwandte,  mit  der  ganzen  Begeiste- 
rung seines  warmen  Herzeus  an  ihr  gehangen,  uud  1  Si  l  vom  Präsidenten - 
stuhle  der  Akademie  aus  «im  heiligen  Namen  des  Vaterlandes»  ermahnt, 
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die  Muttersprache  mit  unermüdlicher  Treue  im  öffentlichen  und  privaten 
Leben  zu  pflegen,  und  neben  unserer  neuen  Begeisterung  für  neuere,  unser 
nationales  Aufleben  fördernde  Institute,  auch  den  schon  bestehenden  Fac- 
toren  unseres  Fortschrittes,  der  Akademie  unsere  Sympathie  und  Unter- 
stützuny  nicht  zu  entziehen. 

In  der  That  hatten  sämmtliche  Schöpfungen  Szechenyi's  nur  das  eine 
Ziel,  den  Fortschritt  unserer  Nation,  und  weil  unter  allen  seinen  Thaten 
die  Gründung  der  Akademie  nicht  allein  zeitlich  die  erste,  sondern  auch 
diejenige  ist,  aus  welcher  dieses  Ziel  am  deutlichsten  hervorleuchtet,  darum 
errichten  die  seine  großen  Aufgaben  erbenden  Nachkommen  in  dem  Bilde 
dieser  Einen  ihnen  allen  ein  Denkmal. 

Dies  ist  der  Ursprung  und  die  Bedeutung  der  heute  enthüllten  Denk- 
tafel. —  Einer  unserer  jungen  Künstler,  Barnabas  Hollo,  hat  dieselbe  im 
Atelier  seines  Professors  Alois  Strobl  modelliert,  Herr  Beschorner  hat  sie 
in  Budapest  in  Erz  gegossen.  Eine  aus  Vertretern  der  zur  Errichtung  dieses 
Denkmals  zusammengetretenen  Körperschaften  gebildete  Commission  hat 
die  Arbeiten  geleitet.  Die  Commission  hatte  vornehmlich  die  Aufgabe,  auf 
die  historische  Treue  zu  achten,  des  Künstlers  Aufgabe  war,  in  das  todte 
Erzmaterial  Leben  zu  gießen.  Beide  haben,  wie  ich  sehe,  ihrer  Aufgabe 
entsprochen.  Sie  mögen  dafür  unseren  Dank  empfangen. 

Und  nun,  geehrte  Versammlung,  indem  ich  als  einer  der  Erben  der 
Thätigkeit  Szechenyi's  im  Namen  der  Akademie  das  Denkmal  übernehme, 
welches  die  Miterben  unserer  Obsorge  anvertraut  haben,  drücke  ich  ihnen 
aus  der  Tiefe  meines  Herzens  meinen  Dank  für  ihre  materielle  Unter- 
stützung und  noch  mehr  für  ihr  in  uns  gesetztes  Vertrauen  aus. 

Diese  Denktafel  wird  nicht  bloß  eine  todte  Zierde  an  unserem  Palaste 
sein,  sie  wird  in  unserem  Kreise  auch  das  Andeuken  der  großen  Vergan- 
genheit wiederbeleben,  und  uns  Szechenyi's  Prophezeiung,  die  noch  größere 
Zukunft  und  die  damit  einhergehenden,  von  Tag  zu  Tag  größer  werdenden 
Aufgaben  vor  die  Seele  zaubern.  Wir  haben  Alles  von  der  Nation  erhalten, 
entwickeln  wir  zum  Wohle  der  Nation  alle  unsere  Kräfte. 

Möge  uns  nie  die  Schwierigkeit  oder  Langwierigkeit  der  Arbeit  zurück- 
schrecken, möge  uns  nie  der  Reiz  momentanen  Beifalles  auf  den  Irrweg 
der  Uebertreibung  fortreißen  !  Seien  wir  Patrioten  in  Allem,  was  wir  thun, 
aber  unser  Patriotismus  sei  nicht  der  Patriotismus  der  Chauvinisten,  son- 
dern der  Patriotismus  Szechenyi's.  Er  hat  uns  wiederholt  und  immer  mit 
derselben  leidenschaftlichen  Glut  gemahnt,  dass  wir  unsere  Nationalität 
nur  durch  geistige  Superiorität,  nicht  aber  mit  den  Extravaganzen  der 
Prahlerei  und  Selbstüberhebung  sichern  können,  dass  wir  nur  durch  sie 
und  nicht  durch  Gewalt  unsere  Sprache  und  mit  ihr  zugleich  unsere  Cultur 
ausbreiten  können. 

Streben  wir  also  nach  dieser  Superiorität,  Jeder  durch  die  Entwicklung 
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seiner  persönlichen  Kräfte  und  Anlagen.  Jeder  im  Kreise  seiner  Tbätigkeit, 
und  wenn  andere  Nationen  uns  in  einem  oder  dem  anderen  Zweige  der 
Cultur  voraneilen,  warten  wir  nicht  müßig,  bis  der  Fortachritt  als  fremder 
Eroberer  in  unserem  Laude  Fuß-  fasst,  sondern  drängen  lieber  wir  selbst 
vorwärts,  deun,  wer  seine  Nation  wahrhaft  liebt,  dnrf  in  Sachen  der  Cultur 
nicht  feilschen  und  sich  mit  einem  niedrigereu  Grade  derselben  begnügen. 
Und  da  den  Bestrebungen  Einzelner,  sowie  dem  Fortschritt  ganzer  Nationen 
unzweifelhaft  hauptsächlich  nur  die  Ideale  eine  dauernde  Richtung  geben 
können,  darum  wählen  wir  uns  richtig  unser  Ideal.  Unser  Ideal  sei  das 
ideale  Volk  Szechenyi's ! 

Geehrte  Versammlung!  Wie  die  Ideen,  so  schlagen  auch  die  Ideale  im 
Herzen  eines  Volkes  nur  allmählich  Wurzel,  und  wahrhaftig,  noch  hat  nicht 
unser  ganzes  Volk  das  Ideal  Szechenyi's  verstanden  und  angenommen.  Die 
Zahl  Derjenigen,  die  dasselbe  ganz  durchdrungen  hat,  und  die  wenigstens 
das  Realisierbare  davon  eifrig  zu  verwirklichen  trachten,  ist  noch  nicht  groß. 

Die  Ungarische  Akademie  der  Wissenschaften  hält  sich  für  eine 
Hüterin  dieses  Ideals  und.  um  das  Andenken  dessen,  der  ihr  nicht  allein 
ihre  Basis  geschaffen,  sondern  ihr  auch  ein  Ideal  aufgestellt  hat,  immer 
wieder  und  wieder  frisch  zu  beleben,  hat  sie  gelegentlich  seiner  hundertjähri- 
gen Geburtsfeier  beschlossen,  sich  fori  au  alljährlich  zu  einer  Szechenyi- 
Fcier  zu  versammeln.  Die  Gegenstände  dieser  feierlichen  Versammlungen 
werden,  in  abwechselnder  Reihenfolge  de  r  einzelnen  Gassen,  Vorträge  über 
den  Fortschritt  einzelner  Zweige  oder  über  wichtigere  Fragen  der  Wissen- 
schaften sein,  in  welchen  zugleich  uns«  r  Autheil  an  denselben  dargestellt 
sein  wird.  Heute  beginnen  wir  die  Reibe  dieser  Festsitzungen ;  der  Gegen- 
stand dieser  ersten  wird  ein  Vortrag  über  «Szechcuyi  und  die  ungarische 
Fttesie»  sein;  nach  der  dem  Herzen  der  Nation  am  nächsten  stehenden 
Poesie  werden  wir  iu  den  folgenden  Jahren  mit  Gegenständen  aus  anderen, 
diesen  schon  ferner  liegenden  Zweigen  der  Literatur  und  der  Wissenschaft 
fortfahren :  aber  wie  weit  sich  auch  der  Kreis  unserer  Aufmerksamkeit  aus- 
dehnen möge,  können  wir  doch  die  große  Gestalt  Szechenyi's  nie  aus  den 
Augen  verlieren,  wollen  wir  unH  doch  vou  dersell>eu  nur  so  weit  entfernen, 
als  wir  aufwärts  zu  dringen  vermögen.  Derjenige,  der  den  Berg  hinan - 
klimmt,  sieht,  indem  er  aufwärts  dringt,  immer  mehr,  und  wenn  er  endlich 
auf  einer  gewissen  Höhe  stehenbleibend  umherblickt,  breitet  sich  vor  ihm 
eine  ganze  W  elt  aus,  die  ihn  mit  ihren  schimmernden  Strömen  und  in  der 
Ferne  blauenden,  zum  Himmel  ragenden  Berggipfeln  bezaubert  und  zu  sich 
ruft ;  aber  von  unten  im  Thale  blickt  das  Dach  des  Geburtshauses,  tont  die 
Glocke  der  Heimatskirche  herauf  und  diese  rührende  Stimme  verscheucht 
die  lockenden  Traumbilder.  Fürchten  wir  nicht,  dass  unsere  Nation  darum, 
weil  sie  im  Aufsteigen  mehr  und  mehr  von  der  Wissenschaft  und  Kunst  der 
Welt  überblicken  und  in  sich  aufnehmen  wird,  zur  Anhängerin  der  Irrlehre 
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des  Kosmopolitismus  entarten  könnte,  fürchten  wir  dies  wenigstens  so  lange 
nicht,  als  hier  in  unserem  Kreise,  wie  der  mahnende  Kuf  der  Glocke,  der 
Name  des  Grafen  Stefan  Szechenyi  wieder  und  wieder  ertönt ! 

Und  nun  ersuche  ich  den  Präsidenten  der  die  Reihe  beginnenden 
ersten  Classe,  Se.  Hochgeboren  Anton  Zichy,  die  Sitzung  zu  eröffnen. 

* 

ChwenpriLmlent  Anton  Zichy :  Die  Akademie,  als  der  treue  Depositär 
der  nationalen  Traditionen,  ergreift  die  Gelegenheit,  der  Pietät  der  Nation 
für  den  Gründer  der  Akademie,  den  Grafen  Stefan  Szechenyi,  welcher  die 
Akademie  durch  ihre  erste,  fortan  zu  seinem  Andenken  zu  feiernden  Fest- 
sitzungen Ausdruck  gibt,  und  an  welcher  theilzunehmen  alle  Kreise  der 
Gesellschaft  sich  gedrungen  fühlen,  denn  wir  begegnen  ja  den  Wirkungen  und 
Schöpfungen  seines  Geistes  auf  allen  Gebieten  des  vaterländischen  Lebens, 
wir  athmen  Alle  die  gereinigte  Atmosphäre,  welche,  nach  Gott,  er  uns 
geschaffen  hat,  wir  sind  auf  allon  Gebieten  bestrebt,  die  von  ihm  begonnene 
Arbeit  fortzusetzen  und  fortzuentwickeln,  die  überall  fortwirkenden  Ideen 
des  großen  Schöpfers  unserer  Neugoburt  mehr  und  mehr  zu  verwirklichen. 
Indem  ich  hiemit  als  Präsident  der  I.,  die  seinem  Andenken  gewidmeten 
Jahresfeiern  beginnenden  Classe  die  Festsitzung  eröffne,  ersuche  ich  unseren 
heutigen  Festredner,  ordentliches  Mitglied  Zoltan  Beöthy,  seinen  Platz 
einzunehmen. 

Szechenyi  und  die  ungarische  Poesie. 

Aus  der  Festrede  des  ordentlichen  Mitgliedes  Zoltan  Beöthy. 

Sein  Ruhm  ist  von  den  größten  Dichtern  der  Nation  besungen  worden  ; 
sein  Herz,  wie  seine  Thaten,  die  complicierten  Probleme  seiner  Laufbahn 
und  seines  Charakters  hat  der  größte  Psychologe  der  Nation  beleuchtet ; 
aus  seinen  Tagebuchaufzeichnungen  schuf  der  dankbarste  Schüler  mit 
schärfster  Beobachtung  ein  getreues  Bild  seines  inneren  Lebens;  seine 
schriftstellerische  Thätigkeit  fand  durch  die  Kunst  des  größten  ungarischen 
Kritikers  ihre  Würdigung.  Welches  Recht  habe  ich  nach  jenen  eben  jetzt, 
wo  seine  erste  große  Schöpfung,  die  Ungarische  Akademie  der  Wissen- 
schaften, die  Reihe  der  Gedächtnisfeiern  für  ihren  großen  Schöpfer  beginnt, 
seinen  Namen  auf  die  Lippen  zu  nehmen?  Ich  suche  meine  Rechtfertigung 
in  der  Natur  der  menschlichen  Größe,  in  der  Natur  des  Geistes  und  der 
Wirksamkeit  jener,  die  er  in  seiner  der  Großen  würdigen  Bewuuderuug  für 
die  Großen  «Meisternaturen»  genannt  hat,  indem  er  an  Washington,  Frank- 
lin, Bonaparte,  Goethe  und  Byron  denkt  und  auf  diese  hinweist.  Die  Arbeit 
solcher  Geister,  mag  sie  sich  auch  nur  auf  einem  begrenzten  Gebiete,  auf 


Digitized  by 


DIK  ENTHÜLLUNG  DER  8ZECHENYI -GEDENKTAFEL. 


99 


dem  der  Politik,  der  Wissenschaft,  der  Literatur  oder  der  Kunst  bewegt 
haben,  muss  zufolge  der  universellen  Bedeutung  und  überwältigenden  Kraft 
ihrer  Ideen  auf  die  yesaniuitett  Kreise  des  nationalen  Lebens  ihre  Einwir- 
kung haben.  Es  sind  dies  die  Kreise  eines  einheitlichen  Lebens  und  einer 
genieinsamen  Entwicklung,  bei  denen  die  unter  einander  bestehende  Wech- 
selwirkung der  Verständigung  und  des  Belebens  das  Uebergreifen  di  r  in  dem 
einen  entstandenen  Bewegung  auf  alle  übrigen,  sowie  die  spontane,  natür- 
liche Huldigung  aller  für  den,  in  dem  einen  Kreise  mit  Hecht  herrschend 
gewordenen  Geist  erkliirt.  Der  Funke  des  Genies,  welcheu  das  Zusammen- 
schlagen  der  politischen  Wogen  sprühen  lieg  und  noch  immer  liisst,  leuchtet 
und  zündet  in  den  Kreisen  der  Wissenschaften  und  Künste  —  und  umge- 
kehrt. Petöfi's  Wirkung  könnten  wir  in  der  ungarischen  Politik  mit  dem- 
selben Rechte  und  Erfolge  erforschen,  wie  Szeehenyi's  Wirkung  in  der 
ungarischen  Poesie.  Aber  wozu  sollten  wir  es  wollen?  Welches  über- 
zeugendste und  glänzendste  Resultat  wäre  hier  noch  zu  erwarten,  womit 
wir  seinen  Kuhm  noch  vergrößern  könnten?  Die  Größe  der  «Meister- 
naturen», der  wahrhaft  Großen,  besteht  darin,  dass  da  nichts  fehlt;  aber 
unsere  eigene  Kleinheit  empfindet  das  Bedürfnis,  diese  Größe  in  ihren  vollen 
Dimensionen  und  in  allen  ihren  Beziehungen  zu  sehen  und  zu  erfassen. 

Diese  Gedanken  brachten  mich  zu  der  Ueberzeugung,  dass  es  eine, 
Szeehenyi's  nicht  unwürdige,  uns  aber  nicht  üherrlüssige  Arbeit  wäre,  den 
Wirkungen  seiner  Ideen,  seiner  Bestrebungen,  seines  Gemüthes,  seiuer 
Laufbahn,  wie  seiner  Individualität  in  unserer  Poesie  nachzuforschen.  Und 
so  befrage  ich  seine  Tagebücher,  seine  Schriften,  seine  Handlungen,  die 
Literatur  seiner  und  unserer  Zeit:  wo  der  Strahl  seines  Geistes  die  poetische 
Wrelt  der  ungarischen  Empfindung  und  Vorstellung  getroffen  hat,  wie  tief 
er  in  dieselbe  eingedrungen,  ob  er  wohl  neue  Bahnen  eröffnet,  oder  solche 
ir\  irgend  einer  liichtung  beleuchtet  hat,  oder  in  einer  Garbe  neuer  Ideen 
aufgehend,  vielleicht  auch  heute  leuchtet,  —  vielleicht  auch,  gleich  einem 
Kometen- Strahl,  wieder  erloschen  ist? 

Die  ungarische  Muse  hat  den  Namen  Szechenyi  zur  selben  Zeit  wie 
die  Nation  gelernt.  Gleich  am  Beginne  seiner  öffentlichen  Thätigkeit,  beim 
Erscheinen  des  «Credit»,  wurde  er  von  der  Stimme  des  Patriarchen  unserer 
Literatur  begrüßt.  Der,  der  Zukunft  geltende  Wickruf  erhält  sein  erstes 
Echo  aus  den  im  Nebel  der  Vergangenheit  untergehenden  Gegenden.  Das 
poetische  Echo  auf  Szeehenyi's  Weckruf  hat  der  greise  Kazinczy  gesungen, 
im  letzten  Jahre  seines  Lebens  —  vielleicht  in  seinen  letzten  Tagen  — 
als  Schwanengesang. 

Aus  seiner  Epistel  spricht  ganz  deutlich  die  Ahnung,  dass  in  dieser 
neuen  Größe  sein  mächtigster  Verbündeter  erschienen  sei,  der  von  entschei- 
dendem Einflüsse  auch  auf  die,  seit  Jahrzehnten  bestehenden  Kämpfe  sein 
wird  —  nicht  als  Schriftsteller  und  nicht  mit  seinen  Reformen,  sondern  als 
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Reformator  des  ganzen  Nationalgeiatea,  nicht  durch  neue  Wörter,  sondern 
durch  neue  Ideen.  Es  ist  kein  Zufall,  dass  Szechenyi's  erster  Journalist  der 
Wortkünstler  Helmeczy  ward;  das  Heer  neuer  Gedanken  konnte  ehen  nur 
mit  Hilfe  des  Heeres  neuer  Wörter  flügge  werden.  Dass  er  selbst  neue  Wörter 
drechselt,  neue  Zusammensetzungen  zimmert,  neue  Bedeutungen  verleiht, 
neue  Schattierungen  fixiert  —  und  zwar  oft  und  kühn :  ist  nicht  nur  als 
psychologische,  sondern  auch  als  objective,  aus  der  ganzen  Natur,  Richtung 
und  Sphäre  seiner  Wirksamkeit  erfliegende  Notwendigkeit  aufzufassen. 
In  allen  Kreisen  des  nationalen  Lebens  verbittert  ihn  bei  seinem  Auftreten 
Uuthätigkeit;  nur  aus  der  Entwickelung  der  Sprache  kaun  er  Trost  schöpfen  : 
«Die  Sprache  wird  einmal  die  Nation  mit  sich  reiben.»  Aber  auch  in  der 
Theorie  stellt  er  sich  auf  Seite  der  Neologie  und  schreibt  ihr  eine  seiner  geist- 
vollsten Apologien,  in  welcher  er  zu  dem  Schlüsse  gelangt,  dass  diese  strittige 
Frage  weder  vom  Reichstage,  noch  von  einer  Gelehrten -Gesellschaft,  oder 
vom  Auslande  oder  von  Einzelnen  wird  entschieden  werden,  sondern  «vom 
großen  Publikum,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  alles,  was  dieses  sich  durch 
Zeit  und  Gewöhnung  aneignen  wird,  wahrhaft  ungarisch  sein  wird,  —  alles 
dagegen  fremd  bleibt,  was  es  nicht  aeeeptiert.»  Diese  Angelegenheit  aber 
mit  allen  handgreiflichen  Beweisen  der  Dringlichkeit  und  Uneutbehrlichkeit 
vor  dieses  Forum  zu  bringen,  ist  nur  ihm  gelungen. 

Und  in  der  That :  neben  Vörösmarty's  Dichtungen,  in  welchen  zuerst 
Kühnheit  und  Mäßigung  im  unwiderstehlichen  Reize  eines  wunderbaren 
Sprachgenies  zusammentreffen,  ja  vielleicht  noch  über  diese  Dichtungen 
hinaus  haben  Szechenyi's  Ideen  und  Wirkung  der  Sache  Kazinczy's,  der 
Sprachreform,  den  Sieg  erkämpft.  Ich  will  diesbezüglich  nur  auf  drei  Mo- 
mente flüchtig  hinweisen.  Das  Gefühl  und  den  Gedanken  der  Noth wendig- 
keit universellen  Fortschrittes  hat  als  Erster  Szechenyi  überzeugend  mit  dem 
Nationalgefühl  und  dem  Nationalgedanken  verbunden  ;  damit  war  natürlich 
die  Hauptwaffe  der  Orthologie,  das?  sie  die  nationale  Sache  gegen  die  Neologie 
vertheidige,  ihrer  Spitze  verlustig  und  zur  Rumpelkammer  verdammt.  Dann 
wurde  auch  durch  seinen  Nachweis  der  Nothwendigkeit,  Unvermeidlichkeit 
und  Dringlichkeit  der  Reform  für  alle  Kreise  und  Richtungen  des  öffentlichen 
und  gesellschaftlichen  Lebens,  je  weiter  sich  seine  Ideen  verbreiteten,  der 
ReBpcctsstandpunkt  gegenüber  der  Unberührbarkeit  und  Unveränderlichkeit 
der  Sprache  im  Bewusstsein  der  Gesammtheit  immer  schwächer.  Endlich 
haben  die  auslandischen  Beispiele,  Institutionen,  Ansichten  und  Begriffe, 
welche  er  nicht  nur  zur  Sprache,  sondern  auch  in  Cours  brachte,  immer  mehr 
und  mehr  die  Nothwendigkeit  der  Anpassung,  ja  sogar  der  Erweiterung  der 
Sprache  im  praktischen  Lehen  fühlen  lassen.  Bis  dahin  hatte  der  Orthologe, 
wenn  ihm  die  Sprechweise  der  Kazincz}  'sehen  Schule  nicht  passte,  Vizsolyi's 
Bibel  und  Gyöngyösi  gelesen  ;  diese  aber  ließen  ihn  schon  auf  der  Straße  im 
Stich  und  im  Berathungssaale  fehlte  es  ihm  an  Ausdrücken.  Die  neue  Sprache 


Digitized  by  Google 


ME  ENTHÜLLUNG  HER  8ZECHRNYI- GEDENKTAFEL. 


101 


war  bis  dahin  nur  die  Sprache  der  Literatur ;  zur  Sprache  des  Lebens  wurde 
sie  erßt  durch  Szechenyi  und  dessen  Wirkung.  Darin  eben  liegt  der  Sieg. 
Niemand  hielt  sie  mehr  für  Ziererei  und  Bizarrerie  der  Literuten ;  sie  wurde 
in  dem  von  Szechenyi  bewegten  Zeitalter  als  Lebensbedürfnis  empfunden. 
Vom  Jahre  1830  an  betrachtete  keine  einzige  Classe  der  Nation  die  l-'ache 
der  Orthologie  in  solchem  Maße  als  die  ihrige,  wie  ehedem,  als  noch  in  den 
Comitatecongregationen  gegen  die  Reformer  dcclamiert  wurde.  Die  Neologie 
Ring  aus  der  Literatur  ins  Leben,  die  Orthologie  aus  dem  Leben  in  die  Wissen- 
schaft. Darauf  aber  war  Szechenyi  von  entscheidendem  Einflüsse.  Dass  dieser 
EinlliiBs  und  sein  Erfolg  unsere  Dichtung  dem  gesammten  Publikumc  erölT- 
uete,  und  ihr  dadurch  in  Bezug  auf  Wirkung,  Freiheit  und  Aufschwung  eine 
neue  Aera  geschaffen  wurde ;  dass  der  Triumph  der  erneuerten  Sprache  ein 
mächtiges  Werkzeug  unserer  gesammten  nationalen  Entwickelung  wurde, 
kann  kein  Unbefangener  leugnen. 

Blicken  wir  umher  und  vorsuchen  wir,  ob  es  möglich  sei,  uns  den 
Fortschritt  unserer  Literatur  und  unserer  sämmtlichen  Verhaltnisse  in  der 
Reform- Aera  ohne  die  Sprachneuerung  vorzustellen  ?  Es  ist  dies  ein  treffen- 
der Beleg  für  den  Zusammenhang  der  nationalen  Lebenskreise.  Die  Sache 
der  Sprachreform  führt  der  politische  und  soziale  Reformer  zum  definitiven 
Siege.  Kazinczy's  Bahn  trifft  mit  der  seinen  nicht  bloß;  zusammen,  sondern 
geht  in  dieselbe  gleichsam  über.  —  Unter  den  großen  Aposteln  der  nationa- 
len Cultur  weckt  Szechenyi's  Laufbahn  vornehmlich  drei  Namen  in  unserem 
Geiste :  Apaczai,  Bessenyei  und  Kazinczy.  Redner  führt  die  Berührungen 
der  Bahnen  Szechenyi'»  mit  denen  Apaczai's,  Bessenyei's  und  Kazinczy's 
näher  aus.  Apaczai  repräsentirt  die  Reform  des  wissenschaftlichen  Lebens ; 
Bessenyei  die  Reform  der  gesammten  ungarischen  Cultur  durch  die  Frei- 
heit und  Verjüngung  des  Denkens;  Kazinczy  die  Reform  des  Geschmacks, 
insbesondere  durch  die  Sprachreform.  Aus  allen  spricht  die  Inspiration  des 
nationalen  Geistes  und  sie  dienen  einem  nationalen  Ziele.  Szechenyi's  uni- 
versalerer Geist  nimmt  alles  dies  gleichsam  in  sich  auf  und  erkämpft  mit 
seiner  unermesslichen  Wirkung  in  der  Reform  des  ganzen  nationalen  Lebens 
auch  jenen  Ideen  den  Sieg,  für  welche  diese  lebten  und  starben.  Vergönnen 
wir  ihnen,  dass  heute,  wo  wir  dem  •größten  Ungar»  einen  Kranz  winden, 
der  Wind  ein  Blättchen  dann  auch  auf  ihre  Gräber  wehe. 

Sie  stimmen  mit  Szechenyi  auch  dann  überein,  dass  sie  den  Antrieb, 
für  die  Neugeburt  ihres  Vaterlandes  zu  wirken,  im  und  vom  Auslande 
empüngen.  Diese  Wirkung  ist  aber  eine  desto  größere,  einen  je  größeren 
Geist  sie  berührt.  Redner  schildert  nun  Szechenyi's  ganze  geistige  Consti- 
tution und  ihre  Entwicklung,  sein  Erwachen  und  Reifen  für  seine  nationale 
Mission.  Seine  Reisen  und  seine  auf  alle  Gebiete,  auf  denen  sein  Vater- 
land der  Förderung  bedarf,  gerichteten  Studien  im  Auslände;  und 
wie  er,  gründlich  vorbereitet,  an   die  Realisierung  seines  Ideals  geht, 
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aus  seiner  Nation  eine  reiche,  glückliche,  vor  Allem  aber  ungarische  Nation 
zu  schaffen. 

Ungarisch  fühlen,  ungarisch  sprechen,  ungarisch  handeln,  ungarisch 
prosperieren :  das  predigte  er,  das  strebte  er  an.  Seine  erste  Aufgabe  ist  die 
nationale  Gesinnung,  ja  das  nationale  Selbstbewusstsein  in  solchen  Kreisen 
zu  wecken,  wo  diese  durch  eine  jahrhundertelange  Erstarrung  erschlafft 
waren.  Wir  müssen  vor  Allem  ungarisch  sprechen,  um  wirklich  ungarisch 
fühlen  zu  können.  Die  Nation  muss  zum  Lehen  wiedererweckt  werden,  und 
zwar  zuerst  in  ihrer  Sprache.  Nur  so  kann  von  ihrer  Entwicklung  die  Rede 
Bciu.  In  der  Geschichte  unseres  Magnatenhauses  ist  der  12.  Oktober  1825 
ein  epochaler  Tag ;  an  diesem  Tage  erklang  an  dieser  Tafel  zum  ersten  Male 
ungarische  Hede,  und  zwar  von  den  Lippen  des  Offiziers  Szeehenvi,  und  das 
kühne  Beispiel  fand  sofort  begeisterte  Nachfolger.  Der  folgende  3.  November 
ist  der  Geburtstag  der  Akademie.  Den  Anlass  zu  Szechenyi's  Opfer  bot  der 
Weckruf  Paul  Nagy's.  Die  Akademie  wird  die  Aufgabe  haben,  die  ungarische 
Sprache  zu  bilden  und  zu  entwickeln;  für  die  Wiedereroberung  ihrer  Rechte, 
der  ihr  gebürenden  Stelle,  sorge  das  Gesetz;  für  ihre  Ausbreitung  die 
sociale  und  literarische  Agitation.  Das  nationale,  majzyarisierende  Bestreben 
des  Gründers  und  Planers  setzt  mit  unermüdlicher  Begeisterung  der  Agita- 
tor fort,  in  allen  öffentlichen  und  privaten  Kreisen,  wo  sich  nur  Gelegenheit 
bietet,  besonders  in  den  Kreisen  der  vornehmen  Welt,  welche  bei  uns  den 
Contaet  mit  dem  nationalen  Leben  sozusagen  verloren  hatte. 

Bei  der  Verkündigung  der  nationalen  Idee  begegnet,  er  einer  alten 
man  kann  sagen  uralten  Agitation  gleichen  Geistes  mit  der  der  ungarischen 
Poesie.  Sic  hatte  in  dieser  Richtung  die  älteste  Tradition  und  die  bestän- 
digste Praxis.  Sie  repräsentierte  fortwährend  die  nationale  Seele,  in  ihrem 
Siegesjauchzen,  wie  in  ihrem  Todesröeheln.  Es  gab  Zeiten,  wo  die  Seele  der 
Nation  nur  mehr  in  einzelnen  poetischen  Seufzern  lebte.  Unter  Maria  The- 
resia und  Josef  begann  sie  der  schlummernden  Nation  den  Schlaf  aus  den 
Augen  zu  reiben  ;  sie  weckte,  ermunterte,  oft  mit  Bildern  sanguinischer 
Hoffnung.  Im  Rausche  der  kurzen  Jahre  Leopold's  feiert  sie  fast  schon  die 
nationale  Auferstehung. 

In  Franzens  Zeit  findet  sie  sich  schwer  in  die  Enttäuschung;  sie 
begeistert  sich  an  den  Holdenscenen  der  Insurrectionen,  sinkt  aber  bald  in 
Verzagtheit  und  ihr  Grundton  wird  nationale  Anklage  und  nationale  Trauer. 
In  der  Grabesruhe  der  Reaction  lauscht  sie  gepressten  Herzens,  ob  nicht 
die  Todtenglocke  ertönt.  Sie  ändert  oft  den  Ton,  aber  den  Geist  nie.  Es  war 
unter  den  Wandlungen  der  Jahrhunderte  standhaft  der  im  Ungarthum  und 
für  das  Ungartbum  glühende  Geist.  Aber  das  Publikum  der  Dichter  ist  klein, 
die  sogenannten  homines  literati,  auch  diese  nicht  Alle,  Niemand  von 
der  tonangebenden  Gesellschaft,  noch  von  den  politischen  Führern  des 
Landes.  Szechenyi  wollte  die  Empfindung,  das  Ideal  und  die  Sprache  der 
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Dichter  in  diese  ihnen  entfremdeten  Kreise  einführen.  Es  lebte  und 
wirkte  in  ihm  eigentlich  dieselbe  Empfindung,  welche  die  Dichter  seiner 
Jugendzeit  inspirierte :  Baröti,  Viräg,  Berzsenyi,  Kölcsey,  Karl  Kisfaludy, 
Vörösmarty. 

Die  Schmach  der  nationalen  Erniedrigung,  die  melancholische  Trauer 
über  den  Untergang,  aus  welchem  bisweilen  die  Hoffnung  einer  besseren 
Zukunft  mehr  nur  als  Ausbruch  des  Lebenstriebes  beruusklingt:  dies  waren 
vor  Szechenyi's  Auftreten  die  herrschenden  Motive  in  der  ungarischen  Poesie 
und  in  seiner  eigenen  Gefühlswelt,  Szechenyi  fühlte  stets  diesen  Zusam- 
menhang, fühlte  und  schätzte  die  Unterstützung,  die  er  der  Dichtung  ver- 
dankte. Sie  pflegte  wenigstens  in  einer  Classo  der  Nation  die  nationale 
Empfindung  und  Sprache,  welche  er  zur  Empfindung  und  Sprache  der 
ganzen  Nation  machen  wollte.  Seine  durch  die  Poesie  geheiligte  Laufbahu 
schuf  unserer  Dichtung  nicht  nur  ein  neues  Publikum,  sondern  auch  neue 
Ideen  und  neue  Erfolge. 

Das  Gefühl  der  Gemeinsamkeit  der  nach  einem  Ziele  strebenden,  in 
einem  Gefühl  erglühenden  Seelen  gab  Szochenyi  jenes  große  Wort  auf  die 
Lippen,  welches  er  in  seinem  ersten  Briofe  an  Berzsenyi  richtet:  «Ich  kann 
es  mit  Selbstgefühl  sagen:  wir  sind  Verwandte.»  In  diesem  Grufre  hat  er 
einen  der  charakteristischesten  Gedanken  der  ungarischen  politischen  und 
Literaturgeschichte  ausgedrückt:  die  Verwandtschaft  des  ungarischen  Poli- 
tikers und  des  ungarischen  Dichters  in  ihrem  Gefühl  und  in  ihren  Zielen. 
Der  Gedanke  der  Verwandtschaft  von  Politiker  und  Dichter  hatte  im  Be- 
wii8st8ein  der  Nation  geschlafen,  seit  ihn  Zrinyi  der  Dichter  in  seinor  eige- 
nen Laufbahn  so  glänzend  verkörpert  hatte.  Szechenyi  hat  ihn  wieder  neu 
erweckt,  er  hat  ihn  nicht  nur  mit  einem  fliegenden  Worte  neu  erweckt, 
sondern  ihn  auf  seiner  ganzen  Laufbahn  repräsentirt.  Die  ungarische  Dich- 
tung hat  stets  treu  den  Boden  cultiviert,  der  die  ungarische  Empfindung 
hervorbringt ;  aber  Szechenyi  war  der  erste  Staatsmann,  der  mit  Wort  und 
That  die  politische  Bedeutung  dieser  Arbeit  hervorhob,  der  auf  die  poeti- 
schen Dolmetsche  der  nationalen  Empfindung  als  auf  die  berufenen  Wort- 
führer des  ungarischen  öffentlichen  Lebens  hinwies:  er  hat  gleichsam 
unserer  Poesie  die  Bollwerke  unserer  Verfassung  geöffnet.  Wir  haben  bis 
heute  keinen  einzigen  Politiker,  noch  weniger  hatten  wir  vordem  einen, 
dessen  Geist,  Denken,  Ausdrücke  einen  so  innigen  Verband  mit  der  Poesie, 
solche  Achtung  und  Neigung  zu  derselben  zeigte,  wie  Szechenyi.  Seine 
Werke  wimmeln  von  Citaten  aus  unseren  Dichtern,  er  fühlt  den  ganzen 
Wert  ihres  Wortes  und  ihres  Wirkens  für  das  Leben  der  Nation.  Aber 
Szechenyi  wurde  nicht  bloß  durch  die  Gemeinsamkeit  seines  Motivs  und 
Zieles,  sondern  auch  durch  eine  gewisse  Verwandtschaft  seiner  geistigen 
Constitution  zu  den  Dichtern  hingezogen.  Er  war  ihnen  nicht  nur  in  seiner 
patriotischen  Gesinnung  und  Thätigkeit,  sondern  in  der  ganzen  Eigenart 
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seines  Geistes,  ja  durch  die  Erinnerungen  seiner  Jugend  verwandt.  Er  besaß 
alle  jene  Eigenschaften  des  Geistes,  welche  den  Dichter  machen,  und  wenn 
sie  ihm  auch  nicht  den  Ruhm  des  Dichters  brachten,  bo  brachten  aiv  ihm 
doch  seinen  Drang.  Er  hatte  bei  seiner  dichterischen  Natur  nicht  die  Gabe 
des  poetischen  Kunstschaffens,  aber  seine  Schriften  wirken  wie  Fragmente 
einer  großen  Dichtung.  Wenn  wir  hören,  was  er  in  den  Sternen  vom  Unter- 
gange »einer  Nation  gelesen  hat,  ist  es  uns,  als  ob  wir  in  Dante's  Hölle 
läsen.  —  —  In  seiner  Jugend  fühlte  er  den  Trieb  zum  Dichten,  er 
machte  Versuche  mit  deutschen  Gedichten,  mit  einem  Roman,  mit  einer 
Uebersetzung  von  Byron's  Child  Harold,  doch  sie  gelangen  nicht.  Er  wurde 
kein  Dichter,  aber  der  Held  des  ersten  Theiles  der  tragischen  Tvilogie  seiner 
Nation.  Auch  unsere  Dichter  fühlen  den  Zusammenhang  mit  ihm.  Sie  ahnen, 
dass  der  Messias  geboren  ist,  den  sie  erwartet  haben.  Sie  begrüßen  ihn 
frühzeitig  in  Lobgedichten.  Nach  der  Leipziger  Schlacht  1817,  als  er  noch 
gar  nichts  war,  als  er  noch  selbst  im  Nebel  irrte,  sieht  der  Dichter  seine 
Gestalt  glänzend  aus  dem  Nebel  heraustreten.  Die  Dichtergrüße  werden 
immer  häufiger,  immer  begeisterter.  Er  wusste  bei  ihnen  das  nationale 
Gefühl  mächtiger  zu  erregen,  als  es  vorher  gewesen.  Dieses  Streben  bedurfte 
eines  starken  Mittelpunktes.  Dass  Szechenyi  die  Schaffung  eines  solchen 
anstrebte,  war  für  die  Neugeburt  der  Nation  entscheidend,  die  Vereinigung 
der  Schwesterstädte  Pest  und  Ofen  ist  sein  Gedanke,  er  ist  der  Vater  der 
einigen  Hauptstadt ;  sein  Gedanke  und  sein  Triumph  ist  auch  die  Verschwe- 
sterung,  die  Vereinigung  der  verschiedenen  Industriezweige,  der  verschiede- 
nen Gesellschaftsciasseu.  Er  wollte  die  Hauptstadt  zum  Herzen  des  Landes 
machen,  und  dadurch  das  Land  einigen,  er  wollte  Budapest  zur  europäischen 
Stadt  macheu,  er  verband  mit  seinen  Schöpfungen  politische  Ziele,  die 
Wettrennen  sollten  die  Landwirtschaft  heben,  die  Magnateu  nach  der 
Hauptstadt  locken,  er  schuf  das  National kasiuo  zur  Vereinigung  der  gebil- 
deten Elemente.  All  diese  Thaten  wirkten  auf  die  Literatur.  Pest  war  vor 
ihm  allenfalls  ein  Absteigquartier  für  die  Literatur,  durch  ihn  wurde  es  die 
Residenz  der  Literatur.  Für  Literatur  und  Dichtung  eröffneten  sich  neue 
und  unerwartete  Quellen.  Die  Literatur- Residenz  wurde  zum  Mittelpunkt 
der  Nation.  Petöfi  und  Keraeny  suchten  die  Literatur  schon  in  Pest,  welches 
vordem  von  den  Provinzdichtern  kaum  berührt  worden.  Szechenyi  bethätigt 
außerordentliches  Zartgefühl  für  die  Dichter,  ihre  Person  und  ihre  Werke. 
Von  18i!8  an  führt  er  die  Celebritäten  der  Literatur  in  sein  Hausein; 
nimmt  die  Jüngeren  ins  Kasino,  wo  sie  eine  reiche  Bibliothek  und  feinen 
Tabak  finden ;  bringt  Beweglichkeit  in  den  schwerfälligen  ungarischen 
Geist.  Der  Erste,  der  ihn  besser  versteht,  ist  Karl  Kisfaludy,  in  dessen  Geist 
nach  Kisfaludy's  baldigem  Tode  der  Aurorakreis  fortwirkt.  Vörösmarty's 
Leier  sang  sozusagen  die  ganze  Geschichte  Szechenyi's;  Szechenyi  wurde 
auch  von  seiner  ernsten  Individualität  angezogen ;  er  zog  seine  Person  und 
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seinen  Geist  in  seine  Familie ;  er  erzog  seine  Kinder  mittels  der  ungari- 
schen Dichtung  zu  Ungarn.  Als  Dichter  stand  ihm  Berzsenyi  am  nächsten. 
Seine  Ode  «Romläsnak  indult  ...»  wirkte  so  machtig  auf  ihn,  dass  er  sie 
unausgesetzt  citiert.  Er  correspondiert  mit  dem  Dichter.  Dieser  besingt  1830 
kurz  vor  seinem  Ende  Stefan  Szeehenyi  in  einer  Epistel  an  den  Grafen 
Mailäth,  einer  seiner  vorzüglichsten,  bisher  kaum  beachteten  Dichtungen. 
Szeehenyi  sorgt  noch  von  Döbling  aus,  dass  Berzsenyi's  Andenken  geehrt 
werde. 

Szechenyi's  Reformideen  streben  ferner  die  Veredlung  unseres  Stammes 
an.  Im  Gegensatze  zu  dem,  noch  in  den  zwanziger  Jahren  herrschenden 
conservativen  Geiste  des  feudalen  Adels  verbindet  Szeehenyi  zuerst  die 
nationale  Idee  mit  der  Idee  des  Fortschritts  und  eröffnet  damit  eine  neue 
Epoche.  Er  versteht  deu  Cultus  der  Vergangenheit  nicht.  «Die  Vergangen- 
heit ist  unserer  Macht  entglitten,  die  Zukunft  haben  wir  in  unserer  Hand.» 
•  Ungarn  ist  nicht  gewesen,  sondern  es  wird  sein.»  Er  verspottet  alles  Alte. 
Der  glänzenden  Zukunft  zuliebe  verleugnet  er  die  Traditionen  der  unga- 
rischen Epik,  aber  sein  Glaube  an  die  Zukunft  gibt  der  Dichtung  neue 
Ideen.  Die  Epiker  wollen  das  Gefühl  durch  den  alten  Ruhm  entflammen, 
Szeehenyi  durch  die  Zukunft;  er  braucht  keine  klagende,  sondern  eine 
arbeitende  Nation.  Die  heidnischen  Klänge  der  Lyrik  verstummen,  auch 
VörÖsmarty  legt  seine  epische  Feder  nieder  und  stellt  von  dem  Erschei- 
nen des  «Stadium»  an  nicht  mehr  die  Vergangenheit  dor  Gegenwart  ent- 
gegen. Doch  noch  einmal  taucht  bei  Szeehenyi  selbst  der  alte  Gedanke 
auf,  die  Nation  durch  die  nationale  Sage  aufzurütteln.  In  den  Döb- 
linger  Fieber  phantasien  gedenkt  er  des  Epikers  Adam  Horvät.  In  merk- 
würdiger Uebereinstimmung  damit  ertönt  eben  damals  Arauy's  epische 
Laute. 

Doch  das  Losungswort  der  wirklichen  politischen  Laufbahn  Sze- 
chenyi's stimmte  nicht  mit  der  Inspiration  der  alten  Epiker.  Dieses  Losungs- 
wort war :  die  Nation  soll  Vertrauen  zu  sich  selbst  haben,  sie  vereinige  alle 
ihre  Kräfte  zur  Arbeit!  Seine  Reden  und  Schriften  überquellen  von  Reform- 
plänen. Diese  Reformideen  dringen  rasch  in  alle  Gattungen  unserer  Litera- 
tur und  Poesie.  Szeehenyi  gibt  der  Dichtung  einen  neuen  Geist,  einen  neuen 
Inhalt,  neue  Richtungen  und  Ideale.  Direct  von  ihm  inspiriert  war  eine  Reihe 
minderer  Talente:  Andreas  Fäy,  l'aul  Kovacs,  Josef  Gaal  waron  seine 
treuesten  Schildknappen.  Sie  haben  ihn  und  sich  überlebt.  Mit  welken 
Kränzen,  aber  festem  Glauben  an  die  Zukunft  sind  sie  heimgegangen.  Die 
Charakteristik  ihrer  Werke,  sowie  diejenige  der  nach  Szechenyi's  Auftreten 
aufgetauchten  Dichter  übergeht  Redner  wegen  vorgerückter  Zeit,  nur  einem 
der  Dichter  der  vierziger  Jahre  bittet  er,  einige  Minuten  widmen  zu  dürfen, 
dem  Verfasser  des  Romans  «Der  Dorfnotär»,  Baron  Josef  Eötvös.  Er  ist  ein 
dem  Geiste  Szechenyi's  verwandter  Geist,  sein  Werk  illustriert  Szechenyi's 
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Ideen.  Er  hat  selbst  mit  den  Uebcrtreibungen  desselben  der  Wahrheit  und 
Gerechtigkeit  einen  großen  Dienst  gethan.  —  Auch  der  Lyrik  gibt  Szechenyi 
ein  neues  Motiv:  die  «magyar  honleäny»,  die  patriotische  Jungfrau  und 
Frau.  Bei  den  schönen  Zeilen  des  «Hitel»  denkt  er  an  seine  eigene  Atts- 
erwiihlte.  Das  reine  und  edlo  Weib  kann  der  Sehutzgeist  des  Vaterlandes 
werden.  Es  kann  die  durch  seine  Aumuth  erregten  Empfindungen  in  die 
ideale  Welt  emporheben.  Er  ging  seine  Auserwählte  auch  als  Gattin  eines 
Anderen  um  Kath  an.  Sie  sagte  ihm  ihre  Unterstützung  zu ;  sie  ermuthigte 
ihn,  heilte  seine  Wunden.  »Wenn  auch  nicht  in  der  Liebe,  so  werden  wir 
wenigstens  in  der  Vaterlandsliebe  verbunden  sein.»  Das  Geschick  wollte, 

dass  sie  auch  in  der  Liebe  verbunden  wurden.  Die  begeisternde 

und  veredelnde  Holle  der  Frau  im  nationalen  Leben  entwickelte  er  im 
«Hitel».  Er  machte  bei  den  ungarischen  Frauen  das  ungarische  Herz  auf- 
pochen, die  ungarische  Sprache  erklingen.  Das  rief  eine  ungewöhnliche, 
veredelnde  Wirkung  auf  die  Lyrik  hervor.  Die  Dichter  richten  ihre  Rufe 
an  die  Frauen  ;  die  Frauen  verstehen  sie ;  der  Freiheitskampf  hat  bewiesen, 
wie  Szechenyi's  Ideal  gewirkt  hat.  Die  Frauen  pflegten  und  errauthigten 
die  Helden. 

Auch  Szechenyi's  innere  Geschichte,  deren  tragische  Evolution  wir 
kennen,  hatte  ihre  Wirkung  auf  unsere  Lyrik.  Wie  er  in  dem  feurigen  Auf- 
flammen eine  Gefahr  sieht  und  in  •Kelet  nepe»  davor  warnt,  das  ergreift 
selbst  seine  Gegner.  Er  fällt  dann  der  Weissagung  und  dem  Gebet  an  heim. 
Das  Genie  überkommt  der  verwandte  Wahnsinn.  Doch  auch  in  seinen 
scelenquälenden  Zweifeln  wirkt  der  edelste  der  Menschen  auf  die  Dichter. 
Sein  inneres  Leben,  sein  Schweben  zwischen  Hoffnung  und  Zweifel  ist  an 
der  ganzen  Poesie  seiner  Zeit  erkennbar.  Er  wirkte  inspirierend,  kräftigend 
auf  die  Dichter.  Der  stärkste  Ausdruck  davon  ist  Vörösmarty's  «Szözat». 
Weitere  Anklänge  geben  andere  Gedichte  Vörösmarty's,  Kölcsey's,  Bajza's, 
Czuczor's  u.  A.  Polens  Schicksal  wird  ein  verhüllendes  Motiv  unseres  eige- 
nen Schicksals.  Auch  weiter  stimmt  die  Lyrik  mit  Szochenyi's  Stimmung 
überein.  Den  Fluch  des  «Hornisten »  Vörösmarty's  fühlt  er  auf  sich.  Vörös- 
marty's «Veu  czigäny»  gemahnt  an  seine  Döblinger  Klagen.  Die  erschüt- 
ternde Tragik  seiner  Laufbahn  verlief  vor  den  Augen  des  größten  ungari- 
schen Dichters :  Baron  Sigmund  Kcmcny.  Dieser  hat  mit  der  höchsten 
Kunst  das  Räthsel  seines  Geistes  gelöst ;  seine  Romane  «Gyulai  Pal»  und 
«Zord  idök»  geben  den  Gedanken  Szechenyi's  Ausdruck.  Der  Untergang 
der  großen  Helden  der  nationalen  Tragödien  ist  nur  ein  scheinbarer,  ihre 
Ideen  triumphieren,  in  der  Nation  fortlebend.  Die  Pilger  zu  ihren  Gräbern 
mehren  sich,  die  Leier  des  Dichters  ertönt  von  ihrem  Ruhm.  Die  tragische 
Versöhnung  erfolgte  noch  vor  seinen  Augen,  aber  das  Lied  des  nationalen 
Dichters  (Arany)  erklang  nur  schon  an  seiner  Bahre.  Vergessen  wir  insbe- 
sondere zwei  seiner  Worte  nicht :  dieB,  dass  die  erobernde  Kraft  unserer 
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Nation  die  Bildung  unserer  Nation  ist  und  sein  Wort  an  die  Dichter :  Wir 
sind  Verwandte.  Würde  es  heute  ohne  seine  Dichter  ein  Ungarn  gehen  ? 
Seine  Ideen  werden  fortleben,  die  ungarische  Dichtung  hütet  seine  Unsterb 
lichkeit. 


ANDREE'S  "GLOBUS*  UND  DIE  MAGYAKTSIERÜNG. 

Seit  der  Herstellung  der  Constitution  in  Ungarn  und  dem  großen  Auf- 
schwünge, welcher  derselben  folgte,  hat  sich  das  Ausland  häufig  mit  den 
Fortachritten  unseres  Vaterlandes,  und  nicht  selten  auch  mit  den  internen 
Angelegenheiten  desselben  beschäftigt.  Neben  den  politischen  Ereignissen 
und  den  Fortschritten  auf  dem  Gebiete  der  geistigen  und  materiellen  Cultur 
waren  es  insbesondere  die  nationalen  Verhältnisse,  welche  die  ausländische 
und  namentlich  die  deutsche  Presse  eingehend  beschäftigten  und  gar  oft  zu 
geharnischten  Artikeln  Anlass  gaben.  Im  Gegensatz  zur  Anerkennung,  die 
den  Fortschritten  Ungarns  von  Seiten  des  Auslandes  allgemein  gezollt 
wurde  und  den  Sympathien,  welcher  sich  die  ungarische  Nation  im  Allge- 
meinen erfreuen  kann,  waren  die  auf  die  nationalen  Bestrebungen  Ungarns 
gemünzten  Angriffe  von  einer  Schärfe  und  Animosität,  deren  Ursuche  ein 
unbefangenes  Urtheil  kaum  zu  errathen  im  Stande  war.  Die  öffentliche 
Meinung  in  Ungarn  ist  durch  solche  Ausfälle  wohl  niemals  aus  dorn  Gleich- 
gewichte gekommen ;  wir  erinnern  nur  an  das  taktvolle  und  patriotische 
Verhalten  der  ungarländischen  Deutschen  gelegentlich  der  Agitationen  des 
deutschen  Schulvereines  und  an  die  famose  Kiepert'sche  Affaire.  Trotz  alle- 
dem erneuern  sich  die  Angriffe  von  Zeit  zu  Zeit  und  die  Ach-  und  Wehrufe 
über  die  Unterdrückung  der  Nationalitäten  in  Ungarn  und  die  Uebergriffe 
der  chauvinistischen  Magyaren  hallen  noch  immer  durch  die  Gauen 
Deutschlands. 

Die  Publicierung  der  Resultate  der  im  Jahre  1891  durchgeführten 
Volkszählung  bot  wieder  einen  erwünschten  Anlass,  um  die  schon  zur 
Genüge  ausgebeutete  Gelegenheit  neuerdings  zu  packon  und  das  einmal 
liebgewordene  Thema  auf  die  Tagesordnung  zu  setzen.  Es  war  wohl  zu 
erwarten,  dass  das  bedeutende  Erstarken  des  magyarischen  Elementes  oine 
Fluth  von  mehr  oder  weniger  heftigen  Angriffen  heraufbeschwören  werde, 
was  uns  von  unberufener  Soite  wohl  immer  gleichgiltig  bleiben  wird,  — 
umsomehr  ist  es  zu  bedauern,  dass  wohlbedachte  Gehässigkeit  sich  im 
guten  Vertrauen  auf  Unorientiertheit  und  fröhliche  Glaubensseligkeit  selbst 
in  die  wissenschaftliche  Literatur  einschleicht,  um  dieselbe  durch  geflissent- 
liche Entstellung  allgemein  zugänglicher  und  darum  als  bekannt  voraus- 
zusetzender Verhältnisse  zu  comrTromitticren. 

Wie  anders  könnte  man  Mittheilungen  einer  Zeitschrift  auffassen,  die 
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nicht  nur  ausschließlich  der  Geographie  dient,  sondern  auch  in  Deutschland 
erscheint,  dem  —  wie  man  weiß  —  geographisch  hestinstruierten  Lande, 
und  über  Umjarn  Behauptungen  in  die  Welt  schickt,  wie  sie  über  die 
allerunentdeckteste  Insel  des  Weltmeeres  nicht  uncorrecter  und  sinnloser 
sein  könnten? 

So  finden  wir  mit  Erstaunen  in  Dr.  Richard  Andree's  «Globus»  unter 
dem  Titel:  «Zur  Maijijarixicnuuj  in  llnyarn»  aus  dor  Feder  des  Herrn 
Dr.  K  Gunlram"SrhuUheUs  einen  längereu  Aufsatz,  dtr  auf  Grund  der 
Volkszählungsresultate  die  Vermehrung  des  magyarischen  Elementes  einer 
eingehenden  Untersuchung  unterzieht,  zugleich  aber  sich  in  Bezug  auf 
unsere  Verhältnisse  in  Betrachtungen  oinlässt,  deren  Ton,  Tendenz  und 
Inhalt  die  obigen  Betrachtungen  leider  nur  zu  sehr  herausfordern. 

Mag  auch  Herr  Dr.  Scbultbeiss  die  Versicherung  geben,  dass  seine 
ethnographisch-statistische  Skizze  «durchaus  objektiv»  bleiben  Boll,  und 
mag  er  sich  auch  einen  «kühlen  Beobachter*  nennen:  wir  können  ihm 
nicht  recht  Glauben  schenken.  Zwar  lässt  er  die  direct  aufgeworfene 
Frage,  ob  es  sich  in  Ungarn  um  eine  Bedrückung  der  Nationalitäten  handle, 
unentschieden;  doch  sind  seine  Argumentationen  und  dor  Ton  der- 
selben derart,  dass  es  unmöglich  ist,  seine  eigentliche  Anschauung  zu 
verkennen. 

Schon  am  Beginne  des  Artikels  werden  wir  gewahr,  dass  wir  auf  eine 
objective  Behandlungsweise  kaum  rechnen  dürfen ;  der  Verfasser  scheint 
seine  Leser  schon  von  Anbeginn  in  die  ihm  nöthige  Stimmung  versetzen 
zu  wollen,  in  der  er  sie  auch  fernerhin  zu  erhalten  bestrebt  ist.  Um  dies  zu 
erreichen,  entwirft  er  gleich  Anfangs  ein  Bild  der  «Kernmagyaren»,  das 
recht  geeignet  ist,  den  geneigten  Leser  für  den  GogenBtand  der  gewissen 
Abhandlung  zu  gewinnen.  Auf  einen  Autor  des  Iii.  Jahrhunderts  sich 
berufend,  meint  er,  «es  wird  wohl  dor  Typus  der  Kernmagyaren  sein,  wenn 
Otto  v.  Freising  den  Ungarn  häsHÜche  Gesichter,  tiefliegende  Augen,  niederen 
Wuchs  zuschreibt,  und  meint,  die  göttliche  Geduld  sei  zu  bewundern,  die, 
man  dürfe  nicht  sagen,  Menschen,  sondern  solchen  Zerrbildern  von  Men- 
schen ein  so  ergötzliches  Land  zugewiesen  habe  • .  Dieser  netten  Schilderung 
gegenüber  bedauern  wir  nur,  dass  sich  der  Verfasser  auf  eine  solche  Quelle 
berufen  hat,  über  deren  Authcnticität  doch  noch  einige  Zweifel  obwalten 
können ;  er  hätte  ja  mit  einiger  Mühe  auch  Autoren  citieren  können,  die 
die  Magyaren  als  Menschenfresser  schildern  und  sie  aller  denkbaren  und 
undenkbaren  Gräuel  und  Schandt baten  fähig  halten.  Ein  solches  Citat  wäre 
noch  viel  geeigneter  gewesen,  seine  Leser  in  die  gehörige  Stimmung  zu 
versetzen,  deren  man  bedarf,  um  seine  Behauptungen  alles  für  bare  Münze 
entgegenzunehmen.  Auch  ein  zweiter  Autor,  auf  den  sich  Dr.  Schulthciss 
beruft,  zeugt  von  bewundernawerter  Gründlichkeit  und  Orientierung  in  den 
Fragen,  die  er  erörtert;  derselbe  (Riesbeck,  aus  der  Zeit  Josefs  IL),  macht 
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die  Entdeckung,  daR8  die  alten  Einwohner  des  Landes,  welche  eigentlich 
die  Nation  ausmachen,  sich  in  Tartaren  und  Slawen  theilen;  zu  jenen 
gehören  die  Hungarn,  die  nichts  anderes  als  Abkömmlinge  der  Skythen 
und  die  nächsten  Verwandten  der  Kalmücken  sind.  Auf  so  authentische 
und  über  allen  Zweifel  erhabene  Quellen  gestützt,  ist  Dr.  Schultheiss  im 
Stande,  Behauptungen  zu  machen,  und  Folgerungen  zu  gewinnen,  die  dem 
ernsten  Leser  oft  ein  Lächeln  abgewinnen  könnten. 

Nachdem  uns  nun  der  Verfasser  in  die  richtige  Stimmung  versetzt 
hat,  können  wir  seinen  Auslegungen  weiter  folgen.  Es  gestattet  uns  der 
hier  zur  Verfügung  gestellte  Kaum  leider  nicht,  denselben  Schritt  für  Schritt 
zu  folgen ;  wir  begnügen  uns  daher  damit,  nur  einige  seiner  hübschesten 
Ausprüche  aufs  gerathewohl  herauszugreifen. 

•  Das  tobende  Wort  eines  magyarischen  Heißsporns:  das  Deutsche 
muss  in  Ungarn  die  Sprache  der  Hausknechte  werden»,  heißt  es  da  unter 
Anderen,  und  wir  müssen  mit  Beschämung  gesteben,  dass  wir  nicht  wissen, 
welcher  der  ungarischen  Capaci täten  wir  diesen  Ausspruch  vou  historischer 
Bedeutung  zu  verdanken  haben ;  es  war  wohl  einer  jener  «Magyaronen, 
Renegaten»,  welche  die  ungarischen  Schulen  ■  heranzüchten»,  und  deren 
Zahl  in  erschreckender  Weise  zunimmt.  Männer  wie  Hunfalvy,  Toldy, 
Munkäcsy  —  sie  Alle  sind  «solche  Renegaten»,  und  dem  ehrwürdigen 
Franz  Liszt  kann  es  Dr.  Schultheiss  noch  im  Grabe  nicht  verzeihen,  dass 
auch  er  seinen  Namen  (man  staune :  es  bandelt  sich  um  einen  ganzen 
Buchstaben  :  um  das  z)  geändert  hat !  Wie  könnte  es  doch  auch  anders  sein ; 
die  Lehrerbildungsanstalten,  die  nun  schon  (?)  «völlig  magyarisiert»  sind, 
haben  ja  kein  anderes  Ziel,  als  «nur  noch  Agenten  der  Magyarisierung  aus- 
zurüsten», damit  sich  die  ungarische  Sprache  je  eher  so  weit  verbreiten 
könne,  um  alle  anderen  Sprachen  «aufzuschlucken*.  Das  Ziel  aller  Bestre- 
bungen ist  ja  doch  nur  das  •  rückhaltslose  Aufgehen  im  magyarischen 
Volksstamm»,  —  und  ach,  selbst  die  Kirche  ist  von  dem  «Drängen  auf 
völlige  Magyarisierung»  ergriffen  ;  ironisch  erwähnt  der  Autor,  wie  man  in 
Ungarn  sage,  der  Clerus  gehe  «in  der  Pflege  des  nationalen  Geistes  voran», 
wo  doch  sogar  die  Bewohnerschaft  der  Hauptstadt  Budapest  mit  der  Ein- 
führung des  ungarischen  Gottesdienstes  unzufrieden  ist  (!)  und  dessen 
Abschaffung  wieder  wünscht  (?).  Unter  diesem  erdrückenden  Argument  eines 
Wiener  (!)  clericalen  Blattes,  und  des  bekannten  Graf  Kärolyi'scheu  Toastes 
(auch  dieser  entgeht  dem  Argusauge  des  Verfassers  nicht)  finden  wir  wahr- 
lich kaum  genügende  Kraft,  um  unseren  Standpunkt  noch  aufrecht  zu 
erhalten.  Und  doch  ist  ja  das  Beste  noch  zurück.  Wir  wollen  es  nur  einfach 
erwähnen,  dass  der  Autor  auch  in  dem  humanen  Gesetz  über  die  Kinder- 
bewahranstalten  (nachdem  laut  demselben  die  Kinder  in  die  Elemente  der 
ungarischen  Sprache  eingeführt  werden  sollen)  ein  Werkzeug  der  gezwunge- 
nen Magyarisieruug  erblickt;  auch  das  berühren  wir  nur  vorübergehend, 


Digitized  by  Google 


110 


AXDREE's   *  GLOBUS «    UND  DIE  MAGYARI8IEUUNG. 


dass  er  der  Verpflanzung  slowakischer  Kinder  in's  Alföld  einzig  und  allein 
nur  eine  ähnliche  Tendenz  unterschiebt  und  es  für  natürlich  findet,  wenn 
der  «ärmste  Slowak»,  «der  mit  äußerster  Mühsal  seinem  dürftigen  Boden 
den  Lebensunterhalt  abringt»  .  .  .  und  in  dessen  Hause  eine  «chronische 
Hungersnoth »  herrscht,  «sich  eben  schwer  überwinden  kann,  sein  Fleisch 
und  Blut  preiszugeben,  trotz  der  lockonden  Aussicht,  dass  dadurch  ein 
Magyar  emporwachsen  könnte».  «Es  giebt  ja  auch  noch  ein  anderes  Mittel  — 
sagt  er,  —  um  sich  der  Noth  zu  entreißen  ...»  nämlich  die  Auswanderung 
nach  Amerika!  Den  Höhepunkt  seiner  Liebenswürdigkeit  erreicht  aber 
unser  Verfasser  dort,  wo  er  von  der  magyarischen  «Gesellschaft»  (dies 
Wort  unter  Anführungszeichen  gesetzt !)  spricht  und  endlich  Folgendes  zu 
sagen  wagt : 

«Aus  dem  gleichen  fieberhaften  Drang,  ganz  Uugarn  möglichst  rasch 
zu  magyarisiereu,  gingen  die  sogenannten  Culturvereine  hervor.  Schon  der 
Name  bezeichnet  die  Mischung  von  Anmaßung  und  Verlogenheit  zur 
Geniige.  Denn  eine  speeifische  magyarische  CuHnr  ist  ein  Unsinn;  zur 
Theilnahme  an  der  europäischen  Gultur  bedürfen  weder  die  Deutschen  in 
Ungarn,  noch  auch  die  Slaven  oder  Rumänen  die  Vermittlung  durch  die 
magyarische  Sprache,  um  deren  Alleinherrschaft  es  sich  ausschließlich 
haudelt. » 

Wir  haben  obigem  Citat  nichts  beizufügen,  und  überlassen  es  getrost 
dem  nüchterneu  Sinne  des  deutsch  lesenden  Publicums,  sich  über  dasselbe 
ein  Urtheil  zu  bilden,  denn  die  angeführten  Citate  dürften  genügen,  um 
uns  die  Objectivität  dieses  «kühlen  Beobachters»  klarzulegen  und  darum 
glauben  wir  auf  die  eigentliche  Aufgabe  unseres  Aufsatzes  übergehen  zu 
können.  Es  sind  namentlich  zwei  Punkte,  denen  wir  hier  einige  Worte  wid- 
men wollen,  erstens :  die  von  Dr.  Schultheiss  vorgebrachten  Gravamina, 
d.  h.  alle  jene  Momente,  in  denen  er  als  Zeichen  einer  gewaltsamen  Magya- 
risierung,  chauvinistische  UebergrifTe  der  Uugarn  und  ungerechtfertigte 
Injurien  den  übrigen  Nationalitäten,  namentlich  der  deutschen  gegenüber 
erblickt  und  zweitens  :  seine  statistischen  Erörterungen,  auf  Grund  deren  er 
die  durch  die  Volkszählung  erwiesene  Zahl  der  Magyaren  als  übertrieben 
bezeichnet  und  dieselbe  auf  eiue  geringere  Summe  zu  reducieren  trachtet. 

Um  den  Standpunkt  des  Autors  zu  kennzeichnen,  wollen  wir  vorerst 
erwähnen,  dass  er  die  Berechtigung  der  ungarischen  Sprache  als  Staats- 
sprache nicht  anerkennt  und  seine  Behauptungen  darauf  basiert,  dass 
18()6  «die  Gunst  des  Geschickes  alle  Macht  in  Ungarn  der  Minderheit  über- 
antwortete.» Es  entspricht  vor  Allem  nicht  der  Wahrheit,  wenn  er  behauptet, 
die  Ungarn  bilden  die  Minderheit  Denn  fehlt  ihnen  auch  die  absolut« 
Majorität,  so  bilden  sie  mit  4-8%  der  gesammten  Bevölkerung,  doch  deren 
relative  Mehrheit  und  haben  zu  «aller  Macht»  gewiss  mehr  Auspruch,  als 
die  13(Vo  D.mt-ichen,         Rumänen  oder  13%  Slovaken.  Uebrigens  ist  nach 
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■  einer  viel hundertj übrigen  Erfahrung  der  Perzentsatz  gauz  egal,  die  Ungarn 
haben  ihren  Staat  gegründet  und  ihn  trotz  den  verhängnisvollsten  well- 
gestchicldlichen  Complicationen  aufrecht  erhalten,  ihnen  allein  gebürt  die 
Macht  und  nur  ihre  Sprache  kann  die  Staatssprache  werden.  Dies  ist  nun 
einmal  das  natürliche,  und  durch  Gesetze  sanctionierte  Resultat  der  histo- 
rischen Entwickelung  und  dies  wird  auch  fernerhin  so  bleiben,  selbst  trotz 
der  das  Land  bedrohenden  Feindschaft  der  Herren  Dr.  Schultheiss  u.  Cie. 
Hierüber  noch  Worte  zu  verlieren,  verlohnt  sich  wahrlich  nicht  der  Mühe, 
selbst  dann  nicht,  wenn  der  Verfasser,  der  offenbar  das  Organ  nicht  wür- 
digt, welches  ihm  seine  Spalten  geöffnet,  mit  vollem  Ernste  behauptet,  daes 
früher  die  deutsche  Sprache  «das  allgemeine  Verständigungsraittel  zwischen 
den  verschiedenen  Theilen  der  Bevölkerung  ohne  Zwang  ausfüllte.»  Es 
gehört  doch  eine  totale  Unkenntnis  der  Verhältnisse  dazu,  behaupten  zu 
wollen,  dass  früher  etwa  zwischen  Rumänen,  Kroaten  und  Ruthenen  die 
deutsche  Sprache  das  «allgemeine  Verständigungsmittel»  gebildet  hätte; 
den  wahren  Wert  dieser  Behauptung  können  wir  klar  erkennen,  wenn  wir 
in  Betracht  ziehen,  dass  im  Jahre  1881  nur  l.o°/o  der  Rumänen,  3.08%  der 
Slowaken,  7.88%  der  Kroaten  und  Serben,  und  0.4i%  der  Ruthenen  der 
deutschen  Sprache  mächtig  waren,  während  doch  10.86%  der,  das  Deutsche 
zur  Sprache  der  Hausknechte  herabzudrücken  bestrebten  Magyaren  sich  die 
deutsche  Sprache  angeeignet  hatten.  Hingegen  war  der  Perzentsatz  der,  des 
Ungarischen  kundigen  Bewohner  bei  allen  Nationalitäten  bedeutend  höher: 
bei  den  Deutschen  2  Loa,  bei  den  Slowaken  9.»a  (gegen  3.c»  der  Deutschspre- 
chenden), bei  don  Rumänen  5.»o  (gegen  l.oo),  bei  den  Ruthenen  5.70 
(gegen  O  u),  bei  den  Kroaten  und  Serben  10.88  (gegen  7.«*)  und  bei  den 
Wenden  12.aa  (gegen  5.73  der  Deutschkundigen).  Alle  Nationalitäten  zusam- 
mengefasst  aber,  ergibt  sich  das  Resultat,  dass  im  Jahre  1881  die  deutsche 
Sprache  in  ganz  Ungarn  von  2,ö90.OO3  Seelen,  d.  i.  von  18.«%  der  gesamni- 
ten  Bevölkerung,  die  slowakische  von  2,110,039  Seelcu  —  15.4°/o,  die 
rumänische  von  2,709.309  Seelen  =  19.7%,  die  ungarische  Sprache  hin- 
gegen von  6,973.750  Seelen,  d.  i.  von  nicht  weniger  als  50.»%  der  Bevöl- 
kerung gesprochen  wurde.  Wo  ist  nun  jene  deutsche  Sprache,  die  nach 
Dr.  Schultheiss  «das  allgeraeiuo  Verständigungsmittel  zwischen  den  ver- 
schiedenen Theilen  der  Bevölkerung  ohne  Zwang  ausfüllte»  ?  Kanu  eine 
Sprache  als  allgemeines  Verslä  ml  ignngsmittel  hingestellt  werden,  die  von 
kaum  einem  Fünftheil  di  r  Bevölkerung  gesprochen,  respective  verstanden 
wird?  Da  hätte  ja  die  rumänische  Sprache  mit  ihrem  Perzentsatz  von  19.7 
noch  eher  Anwartschaft  auf  den  obigen  Titel,  der  jedoch  —  möge  es  Herrn 
Dr.  Schultheis«  auch  nicht  behagen  —  in  Ungarn  einzig  und  allein  der 
ungarischen  Sprache  gebürt.  Wir  verweilten  bei  diesem  Punkte  länger, 
um  den  wahren  Sachverhalt  der  Dinge  zu  klären  und  die  grundlosen  Be- 
hauptungen des  Dr.  Schultheiss  auf  ihren  wahren  Wert  zu  reducieren. 
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Wie  die  auswärts  angestaunte  Wissenschaftsantorität  selbst  im  «Globus» 
irregeführt  werden  kann  —  u.  z.  von  einem  richtigen  Doctor,  —  davon  lie- 
fern die  obigen  Zeilen  ein  kleines  Pröbchen. 

Nachdem  der  eben  genannte  Gelehrte  die  Berechtigung  der  ungari- 
schen Sprache  als  Staatssprache  anzuerkennen  nicht  gewillt  ist,  darf  es  uns 
auch  nicht  verwundern,  wenn  er  ferner  in  der  Bestimmung  des  Gesetz- 
artikels XVIII  vom  Jahre  1879,  wonach  die  ungarische  Sprache  einen 
obligaten  Lehrgegensland  aller  Volksschulen  bildet,  ein  Gravamen,  eine 
Ueberhebung  der  Ungarn  und  eine  ungebürliehe  Belastung  der  Nationali- 
täten mit  einem  —  seiner  Ansicht  nach  überflüssigen  —  Lehrgegenstand 
sieht.  Wir  überlassen  es  jedem  unparteiischen  Leser,  darüber  ein  Urtheil  zu 
fällen,  ob  es  recht  oder  nothweudig  ist,  die  Staatssprache  in  den  Schulen 
Ungarns  zu  lehren.  Mit  Herrn  Dr.  Schultheiss  lassen  wir  uns  diesbezüglich 
erst  dann  in  eine  weitere  Discussion  ein,  wenn  er  im  Stande  ist,  uns  auch 
nur  eine  einzige  Schule  in  Deutschland  zu  zeigen,  in  der  die  deutsche 
Sprache  nicht  gelehrt  wird.  Wir  zweifeln  auch  daran,  dass  es  überhaupt 
einen  Staat  auf  der  civilisierten  Welt  gebe,  in  dem  der  Unterricht  der 
Staatssprache  nicht  obligatorisch  eingeführt  wäre.  Wenn  daher  Dr.  Schul- 
theiss darin  ein  Unrecht  sieht,  dass  der  ungarische  Staat  bestrebt  ist,  alle 
Kinder  in  Ungarn  die  Staatssprache  erlernen  zu  lassen,  so  ist  dies  nur  ein 
Zeichen  dessen,  dass  er  eben  bei  Beurtheilung  der  ungarischen  Verhältnisse 
einen  ganz  anderen  Maßstab  anlegt,  als  bei  anderen  Verhältnissen,  wie 
wenn  das  Staatsprincip  in  Ungarn  ein  anderes  sein  könnte,  als  z.  B.  in 
Deutschland,  Bulgarien  oder  Cochinchina?  Sollte  von  einem  geographisch- 
statistischem Dr.  phil.  nicht  mehr  constitutioneller  Sinn  vorausgesetzt 
werden  dürfen?  Auch  seine  Argumente,  die  er  in's  Treffen  führt,  ändern  an 
der  Sache  nichts;  er  weiß  ja  sonst  nichts  dagegen  aufzubringen,  als  — 
(man  höre  und  staune)  —  die  Schwierigkeit  der  Erlernung  der  ungarischen 
Sprache!  Er  erklärt  einfach,  dass  es  «von  den  Bauernkindern  in  den 
schwäbischen  Strichen,  ....  oder  in  den  slowakischen,  rumänischen  oder 
ruthenischeu  Gebieten  so  etwas  (nämlich  die  Erlernung  der  ungarischen 
Sprache)  zu  verlangen.  •  <//<*  Unmöglichkeit  fordern  heiftl».  Herr  Dr.  Schul- 
theiss hat  dabei  augenscheinlich  übersehen,  dass  man  im  Königreich 
Preußen  im  Jahre  1880  von  r,o:*,004<  nur  polnisch,  1 2,754- nur  litauisch, 
8701  nur  slavisch,  9901  nur  wendisch  und  21,051  nur  dänisch  sprechenden 
Kindern  die  Erlernung  der  deutschen  Sprache  forderte  *  und  zu  dem  Resul- 
tate kam,  «dass  die  Kinder,  welche  vor  dem  Besuche  der  Schule  kein 
deutsches  Wort  gehört  hatten,  durch  den  Unterricht  im  Deutschen  ihrer 
Familieusprache  nicht  entfremdet  worden  waren,  dass  vielmehr  die  Kinder, 
welche  im  Gebrauche  der  deutschen  Sprache  am  besten  gefördert  waren, 

*  Preußische  Statistik,  Band  101,  p.  42. 
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sich  in  ihrer  Familiensprache  am  geläufigsten  auszudrücken  vermochten» .  . 
Nun  denn,  die  polnischen,  litauischen,  dänischen  etc.  Kinder  brachten  es 
zu  Stande,  die  deutsche  Sprache  zu  erlernen ;  warum  sollte  es  in  Ungarn 
eine  Unmöglichkeit  sein,  neben  der  deutschen  oder  rumänischen  Sprache 
auch  die  ungarische  zu  erlernen?  Oder  besitzen  die  Kinder  in  Deutschland 
alle  «die  geistige  Kraft  und  das  Interesse  eines  bereits  sprachlich  geschulten 
Kopfes*,  das  Dr.  Schultheiss  als  Bedingung  der  Erlernung  des  Ungarischen 
hinstellt?  Und  warum  fürchtet  Dr.  Schultheiss,  dass  die  Kinder  in  Ungarn 
durch  Erlernung  einer  andren  (der  ungarischen)  Sprache  sich  ihrer 
Muttersprache  entfremden  könnten,  wo  doch  die  deutschen  Pädagogen 
und  der  preußische  Unterrichtsminister  in  einem  ganz  ähnlichen  Falle 
gerade  das  Gegentheil  wahrgenommen  haben?  Seine  Bedenken  sind 
wohl  ganz  unbegründet,  gesteht  er  ja  selbst  später  ein,  dass  »von  der 
Erlernung  des  Magyarischen  bis  zum  Vergessen  der  Muttersprache  noch 
immer  ein  weiter  Weg  ist».  Wozu  aber  dann  die  vielen  Klagen,  wozu  die 
Beschuldigung,  dass  mau  in  Ungarn  «alle  uichtmagyarischen  Sprachen 
austilgen»  will? 

Freilich  hat  Dr.  Schultheiss  außer  der  Einführung  des  Ungarischen 
als  obligatem  Lehrgegenstand  auch  größere  Bedenken ;  er  gewahrt  nämlich, 
dass  die  Zahl  jeuer  Schulen,  in  denen  die  Unterrichtssprache  die  ungarische 
ist,  von  Jahr  zu  Jahr  zunimmt,  dagegen  jene  Schulen,  in  welchen  der  Unter- 
richt in  einer  fremden  Sprache  ertheilt  wird,  sich  von  Jahr  zu  Jahr  ver- 
ringern. Namentlich  sind  es  die  rein  deutscheu  Volksschulen,  deren  reißendes 
Abnehmen  von  1807  (1800)  bis  1890  (64-2)  ihn  sehr  beängstigt.  Neben  der 
geringeren  Abnahme  der  Schulen  mit  rumänischer  und  slavischer  Unter- 
richtssprache sieht  er  hierin  eine  Entäußerung  der  Deutschen  ihrer  Natio- 
nalität. 

Wir  unsererseits  sehen  hierin  nichts  Anderes,  als  dass  die  Deutschen 
in  Ungarn  ihre  Lage  und  ihr  eigenes  Interesse  richtig  aufgefasst  haben  und 
sich  die  Aneignung  der  Staatssprache  —  deren  perfecte  Kenntnis  sie  mit 
Recht  für  unerlasslich  erachten  —  als  eine  conditio  sine  qua  non  vor 
Augen  gestellt  haben.  Wir  finden  es  daher  äußerst  geschmacklos,  wenn 
Herr  Dr.  Schultheiss  den  «tapfern  Bürgern»  der  Hauptstadt  Budapest 
ironisch  vorwirft,  den  «Mantel  nach  dem  Winde»  gehängt,  ihre  deutschen 
Volksschulen  bis  auf  die  letzte  durch  rein  magyarische  ersetzt  und  getrachtet 
zu  haben,  ihre  Kinder  «möglichst  bald  und  möglichst  rasch  die  Staatssprache 
lernen  zu  lassen».  Lernen  etwa  die  Berliner  oder  Wiener  Kinder  nicht 
auch  die  deutsche  Sprache?  In  Wien  gab  es  1879  nicht  weniger  als  5010 
Schulkinder  mit  nichtdeutscher  Familien  spräche  (darunter  3588  slavische 
und  1423  ungarische),  1890/91  hingegen  schon  9974  (darunter  8648 
slavische  und  882  ungarische),  und  doch  gab  es  unter  den  183  öffentlichen 
Volksschulen  keine  einzige,  deren  Unterrichtssprache  slavisch  oder  unga- 

Cn««rl«rhe  Bern.,  Xin.  IHM.  I.  u.  II.  HVt.  8 


Digitized  by  Google 


114 


ANDRKK'S   «QL0BU8»    UNl>  D1K  MAOYARISIEUUNO. 


risch  gewesen  wäre.1  In  Niederösterreich  zählto  man  1891  :  98,197  Bewoh- 
ner, d.  i.  4  %  mit  nicht-deutscher  Famüiensprache  und  doch  waren  unter 
den  1564  öffentlichen  Volksschulen  (1890)  nur  7  (d.  i.  0,5%)  mit  gemischter 
Unterrichtssprache.  In  Böhmen  sind  62,8%  der  Bevölkerung  höhmisch, 
der  Perzentsatz  der  höhmischen  Schulen  aber  betragt  nur  55.«%.*  Ins- 
gesanimt  aber  übersteigt  in  den  Ländern  Oesterreichs  der  Perzentsatz  der 
deutschen  Schulen  (41.2%)  den  der  deutschen  Bevölkerung  (36.os)  um  ein 
bedeutendes,  während  der  der  polnischen  (9.« %  gegen  15.86  der  Bevölke- 
rung) und  ruthenischen  Schulen  (9.<  gegen  IS.as  der  Bevölkerung)  um  ein 
Drittel  geringer  ist.  Wo  bleibt  hier  das  Verhältnis?  In  Berlin  endlich  sab 
die  Unterrichtsverwaltung  in  dem  Umstände,  dass  dort  103  (!)  Kinder  mit 
nur  polnischer  Familiensprache  gefunden  wurden,  «einen  neuen  Sporn,  die 
deutsche  Sprache  in  den  Schulen,  welche  von  Kindern  polnischer  Familien- 
sprache besucht  werden,  zu  pflegen.  Was  Bich  in  dieser  Beziehung  —  hei 5t 
es  dort  —  bei  dem  Entgegenkommen  der  Bevölkerung  erreichen  lässt,  mag 
die  Thatsache  beweisen,  dass  in  den  masurischen  Kreisen  des  Regierungs- 
bezirkes Gumbinuen,  wo  43.«r.%,  in  den  Landschulen  sogar  48.u%  der 
Kinder  nur  polnische  Familieusprache  haben,  der  Confirmandcnuuterricht 
nur  in  der  deutschen  Sprache  erthcilt  wird.»6  —  Nun,  was  sagt  Herr 
Dr.  Schultheiss  hiezu  ? 

Uns  scheint  es,  als  hätten  in  keinem  Lande  Europas  die  Nationalitäten 
po  viele  Rechte  und  Freiheiten,  wie  im  viel  verleumdeten  Ungarn.  Bietet 
hier  doch  das  Nationalitätengesetz  (G.-A.  44  vom  Jahre  1868)  allen  Natio- 
nalitäten dieselben  Rechte,  deren  die  Magyaren  genießen  und  namentlich 
in  Bezug  de»  Unterrichts  mehr,  als  man  verlangen  kann.  Das  Volksschul- 
gesetz (G.-A.  XXXVIII  vom  Jahre  1868)  bestimmt  (§  58),  dass  jeder 
Schüler  den  Unterricht  in  seiner  Muttersprache  erhalte,  insofern  dieselbe 
in  der  betreffenden  Gemeinde  gesprochen  wird,  und  das  Nationalitätenges«  >tz 
(§  26)  stellt  die  Festsetzung  der  Unterrichtssprache  von  den  Volksschulen 
bis  zu  den  Hochschulen  den  Gründern  derselben  anheim.  Thatsächlich  ist 
in  den  sächsischen  Mittelschulen  noch  heute  das  Deutsche  die  Sprache  des 
Unterrichts,  ebenso  wie  im  Kronstädter  und  Baläzsfalvaer  (Blasendorfer) 
rumänischen  Gymnasium  der  Unterricht  in  der  rumänischen,  im  Fiumaner 
Htaatsgymnasiutn  theilweise  in  italienischer  und  in  einigen  Mittel-  und 
Hochschulen  (Theologien)  in  serbischer  und  rnthenischer  Sprache  ertheilt 
wird.  Desgleichen  sind  auch  die  Lehrerbildungsanstalten  bei  weitem  noch 

1  Vgl.  Die  communalon  Volksschulen  in  Wien  im  Jahre  1S7«.  Wien  1KSO, 
p.  110  und  117;  ferner:  Statistische»  Jahrbuch  der  Haupt-  und  Residenzstadt  Wieti. 
1S«M)  p.  -273.  Oesterreichische  Statistik,  Band  3*i,  lieft  1,  p.  3. 

*  Oesterreichische  Statistik,  Band  3.*.,  Heft  1.  p.  XXVIII. 

3  Preußische  Statistik.  Bund  101,  p.  43. 
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uicht  «völlig  magvarn-iert»,  wie  die  sächsischen  und  rumänischen  Semi- 
nare in  Siebenbürgen  beweisen,  deren  Unterrichtssprache  die  deutsche, 
resp.  rumänische  ist.  Was  spccioll  die  deutsche  Sprache  anbelangt,  so  ist 
dieselbe  außerdem  in  allen  Mittelschulen  ein  obligater  Gegenstand,  was  bei 
den  übrigen  Landessprachen  nicht  der  Fall  ist.  Die  deutschfeindlich  gesinn- 
ten Magyaren  könnten  in  dieser  Hinsicht  allen  anderen  Völkern  als  Muster 
dienen  und  würden  namentlich  Seitens  der  Deutschen  eine  andere  Bcurthei- 
lung  verdieueu.  Dr.  Schultheiss  aber  ist  schlagfertig  und  erklärt,  dass  ja  von 
diesem  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache  nicht  viel  /.u  erwarten  sei ; 
dienen  doch  in  den  Budapester  Mittelschulen  für  den  Unterricht  in  der 
deutschen  Sprache  ungarische  Lehrbücher.  Dr.  Schultheiss  beweist  auch 
hier  seine  Gründlichkeit  und  Gewissenhaftigkeit;  oder  sollte  er  so  ganz 
unabsichtlich  übersehen  haben,  dass  für  den  Abschluss  des  grammatischen 
Unterrichtes  noch  immer  die  deutschge^chriebeneu  Bücher  von  Sehwieker, 
Felsmann  u.  s.  w.,  für  den  Unterricht  in  Poetik,  Stilistik,  Rhetorik  und 
Literaturgeschichte  die  einschlägigen  Bücher  von  Gustav  Heinrich,  außer- 
dem natürlich  noch  eine  Fluth  erläuterter  Clansikerausgabeu  beliebiger 
Provenienz  gebraucht  sind?  Darüber  dürfte  er  im  Klaren  sein,  dass  die 
Texte  der,  im  weiten  Reiche  der  b.  Stefanskrone  in  Verwendung  stehenden 
deutscheu  Lesebücher  wirklich  deutsch  sind,  —  sollte  er  nun  so  schwache 
Begriffe  vom  modern-sprachlichen  Unterrichte  haben,  dass  er  an  den  in 
Form  von  Fußnoten  angebrachten  ungarischen  Erläuterungen  Anstoß 
nähme?  Oder  sollte  mau  östlich  vom  Rhein  so  wenig  Sinn  für  «Uniform- 
heit»  haben,  um  sich  darüber  zu  wundern,  dass  in  fremden  Landen  selbst 
an  deutschgesebriebeneu  «Schulbüchern«  ein  Titelblatt  mit  ungarischer 
Textierung  nicht  verdammt  wird  ?!  An  dergleichen  Kleinigkeiten  zu  denken, 
darf  man  ja  von  Dr.  Schultheiss,  der  sich  berechtigt  dünkt,  über  die  ungari- 
schen Verhältnisse  in  so  scharfem  Ton  zu  urtheilen,  gewiss  nicht  erwarten. 
Wir  aber  werfen  die  Frage  auf :  Wo  findet  man  außerhalb  Ungarns  noch 
eine  ähnliche  Liberalität?  Wo  genießen  die  Nationalitäten  mehr  Rechte 
und  mehr  Freiheiten,  als  in  Ungarn  ?  Wo  konnten  sie  sich  so  ruhig  und 
selbständig  entwickeln,  wie  im  Lande  der  «Magyaronen»  ?  Etwa  «zwischen 
Frankreich  und  dem  Böhnicrwald»  ? 

Betrachten  wir  doch  einmal  die  Verhältnisse,  wie  sie  sich  in  civilisier- 
teren  Staaten,  als  in  dem  halbasiatischrn  Ungarn  darstellen. 

Schon  in  Oesterreich  finden  wir  eine  ähnliche  Liberalität  nicht;  denn 
nach  dem  Gesetz-Artikel  Nr.  (>Ü  vom  Jahre  18G9  t§  G)  entscheidet  «über 
die  Unterrichtssprache  und  über  die  Unterweisung  einer  zweiten  Landes- 
sprache nach  Anhörung  derjenigen,  welche  die  Schule  erhalten,  innerhalb 
der  durch  die  Gesetze  gezogenen  Grenzen  die  Landesschulbehörde» .  Es 
kann  also  hierüber  nicht  die  betreffende  Nationalität,  nicht  der  Gründer  der 
Schule  entscheiden,  so  wie  im  Lande  des  magyarischen  Chauvinismus. 
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Aber  noch  ganz  anders  steht  es  im  Deutschen  Weich.  Im  amtlichen 
Quellenwerk  Preußische  Statistik  (Band  101,  p.  32)  lesen  wir  hierüber 
Folgeudes : 

•  Die  Unterrichtssprache  ist  seit  1888  in  allen  Volksschulen  der 
Monarchie  unterschied  los  die  deutsche,  doch  mit  der  Maßgabe,  dass  in 
den  Gegenden  mit  dichter  (?)  litauischer,  polnischer,  dänischer,  walloni- 
scher Bovölkeruug  die  Kinder  den  Religionsunterricht  *  in  der  Sprache  ihrer 
Familie  erhalten.  Bis  zum  Jahre  1887  war  die  polnische  Sprache  noch 
Lehrgegenstand  in  den  Schulen,  welche  von  polnisch  redenden  Kindern 
besucht  wurden.  Seit  Oktober  1887  ist  dies  nicht  mehr  dei'  Fall,  und 
ebenso  wird  in  den  Schulen  Nordschleswigs  seit  dem  1.  April  1889  kein 
dünischec  Unterricht  mehr  erlheilt.* 

Und  doch  wohnen  in  Preußen  2,454.000  Polen,  löO.OOO  Litauer, 
140.000  Dänen,  80.000  Wenden,  50.000  Czechen  und  Mähren  und  10.000 
Wallonen,  zusammen  also  rund  .*?  Millio)ien  Nicht- Deutsche,  die  in  ihrer 
Familiensprache  keinerlei  Unterricht  erhalten !  Neben  solchen  Thatsachen 
müssen  wir  mit  Verwunderung  fragen,  woher  die  deutsche  Presse  das  Recht 
und  den  Muth  nimmt,  über  unsere  Verhältnisse  in  einem  derartigen  Ton, 
wie  Dr.  Schultheiss  zu  sprechen,  und  den  Ungarn  Chauvinismus  und 
Unterdrückung  der  Nationalitäten  vorzuwerfen,  jenen  Ungarn,  in  deren 
Reich  noch  heute  (1890)  4938  Schulen  mit  nicht-magyarischer,  und  2873 
Schulen  mit  gemischter  Unterrichtssprache,  zusammen  also  nahezu  8000 
Schulen  (fast  die  Hälfte  der  gesammten  Schulen)  mit  ausschließlich  oder 
theilweise  nicht-magyarischer  Unterrichtssprache  bestehen,  wo  die  Nationali- 
täten die  Sprache  des  Unterrichtes  von  den  niedersten  bis  zu  den  höchsten 
Schulen  nach  Belieben  festsetzen  können,  und  wo  endlich  der  deutschen 
Sprache  Rechte  eingeräumt  sind,  wie  in  keinem  anderen  Staatswesen  der 
Welt!  Was  für  Rechtlichkeitsgefühl  —  oder  naive  Unschuld  gehört  dann 
zu  der  Behauptung,  dass  in  Ungarn  «nur  noch  übrig  bleibt,  den  Gebrauch 
einer  anderen  Sprache  als  der  Staatssprache  bei  Strafe  zu  verbieten,  wie  die 
Russen  in  Polen  es  wenigstens  auf  der  Straße  thun».  Es  wäre  doch  viel 
besser  gewesen,  sich  anstatt  auf  Russland,  auf  Deutschland  selbst  zu  berufen, 
wo  die  gewaltsame  Unterdrückung  der  polnischen  Sprache  und  der  polni- 
schen Bevölkerung  Alles  übersteigt,  wns  der  •magyarische  Chauvinismus» 
je  zu  träumen  gewagt  hätte.  Wann  hat  man  in  Ungarn  gewagt,  harmlose 
Bewohner  anderer  Nationalität  aus  dem  Lande  zu  weisen?  —  wann  hat  der 
Landtag  in  Ungarn  100  Millionen  bewilligt,  um  den  Bewohnern,  dieweil 

*  Was  es  mit  diesem  Religionsunterricht  für  eine  Bewandtnis  hat,  geht  daran» 
hervor,  daRB  dasselbe  Work  mit  einer  gewissen  Genugthuung  darauf  hinweist,  dass 
in  den  masurischeu  Kreisen  der  Regierungsliezirke  üuntbinneu  und  Königsberg  bei 
4H — 4*"l  polnischer  Bevölkerung,  der  C'oiitirinanden-Unterricht  nur  in  der  <lrutsclten 
Sj'taihe  ertheilt  wird.  iKbd.  p.  43.) 
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sie  eine  andere  Sprache  redeten,  ihr  bischen  Land  wegzukaufen,  um  sie  an 
den  Bettelstab  zu  bringen  und  zur  Auswanderung  aus  dem  Lande  zu 
zwingen  ?  Die  deutsche  Nation,  diese  Leuchte  der  Civilisation,  der  Cultur 
und  der  Humanität  war  es,  die  solches  in  Posen  wagte !  Und  die  Verhält- 
nisse im  Elsaß  sind  nicht  um  vieles  besser.  Die  Ungarn  aber  sind  Tyrannen, 
weil  sie  fordern,  duss  die  Kinder  hier  die  ungarische  Sprache  lernen,  und 
die  Beamten  dieselbe  sprechen  sollen!  Oder  heißt  es  auch  in  solchem  Falle  : 
Bauer,  das  ist  etwas  Andres  ? 

Den  übrigen  Auslegungen  Dr.  Schultheiss'  genügt  es,  nur  einige 
Worte  zu  widmen.  Dass  er  viele  Einzelheiten  tendenziös  entstellt,  um 
seinen  Behauptungen  mehr  Nachdruck  zu  geben,  finden  wir  für  selbstver- 
ständlich ;  es  genüge,  einige  derselben  anzuführen,  reberall  findet  er  die 
Kundgebungen  der  Magyarisierungs-Bestrebungen.  Er  sieht  eine  Bedrü- 
ckung der  Deutschen  darin,  dass  auf  den  Dampfern  der  Donau-Dampf- 
schiff fahrts- Gesellschaft  von  der  ungarischen  Grenze  an  ungarische  Com- 
mando's  ertönen ;  er  kann  seinen  Schmerz  darüber  nicht  verwinden,  dass 
in  den  hauptstädtischen  Theatern  die  deutsche  Sprache  verboten  ist,  und 
siehl  in  dem  Brand  des  deutschen  Theaters  in  Budapest  «die  Leichenfeier 
der  deutschen  Kunst  in  Ungarn,  die  schon  zugleich  mit  der  Selbstachtung 
dos  deutschen  Bürgerthums  verloren  war.  (!?)  Fortan  ist  der  Deutsche 
dort  mit  dem  Tangel-Tangel  zufrieden.»  Dr.  Schultheiss  geht  in  dieser 
Behauptung  wohl  weiter,  als  er  selbst  es  gewünscht ;  die  deutsche  Bevölke- 
rung Budapests  wird  solch'  herausfordernde  Beschimpfungen  mit  Ent- 
rüstung zurückweisen  ;  sie  wird  auch  fernerhin  die  ungarischen  Kunststätten 
der  Hauptstadt  besuchen,  die  doch  hoch  über  dem  sehr  zweifelhaften  Werte 
der  seinerzeit  hier  ansässigen  deutschen  Tbeatergesellschaften  stehen,  und 
das  Tingel-Tangel  —  dieses  ausschließliche  Product  der  deutschen  Cultur  — 
Herrn  Dr.  Schultheiss  überlassen;  mag  er  damit  zufrieden  sein,  —  die 
Deutschen  Budapests  haben  einen  besseren  Geschmack  und  begnügen  sich 
mit  dergleichen  «Kunstetablissements»  nicht.  Er  macht  sich  lustig  über 
die  Magyarisierung  der  Namen,  die  von  Jahr  zu  Jahr  zunimmt,  und  sieht 
darin  «auf  Jahre  hinaus  ein  lohnendes  Geschäft  für  den  ungarischen  Staat»; 
nun  ist  aber  unserer  Ansicht  nach  die  Aenderung  der  Namen  eine  Privat- 
sache der  Betreffenden,  mit  der  der  Staat  nichts  zu  thun  hat  und  darauf 
auch  keinerlei  Einfluss  oder  «sanften  Druck»  (wie  Dr.  Schultheiss  zu  sagen 
pflegt)  ausübt.  Er  braucht  ja  nur  die  Liste  der  Staatsbeamten  anzusehen, 
um  sich  zu  überzeugen,  dass  noch  heute  ein  guter  Thoil  derselben,  mit 
dem  Ministerpräsidenten  an  der  Spitze,  nicht-magyarisch  klingende  Namen 
trägt.  Uebrigens  war  es  ein  Deutscher,  Kaiser  Josef  IL,  der  die  Juden  in 
Ungarn  zur  Annahme  deutscher  Namen  gezwungen  hat,  mag  also  der 
Autor,  wenn  er  von  Namensänderung  spricht,  zuerst  mit  Josef  IL  fertig 
werden.  Allem  Anschein  nach  kennt  Dr,  Schultheiss  die  Juden  im  ungari- 
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sehen  Alföld  nicht,  sonst  tnüsste  er  wissen,  dass  dieselben  in  vielen  Theilen 
des  Landes  sich  schon  derartig  den  Magyaren  assimiliert  haben,  dass  sie  die 
deutsche  Sprache  kaum  noch  sprechen.  Warum  soll  nun  ein  solcher  sieh  seines, 
ihm  aufgedrungenen,  nicht  rechtmäßigen  Namens  nicht  entledigen  können  ? 
Dass  nun  unter  den  ungarischen  Berühmtheiten  viele  sind,  in  deren  Adern 
nicht  echt- magyarisches  Blut  fließt,  kann  wohl  nicht  geleugnet  werden,  ebenso 
wie  ja  auch  unter  den  Vertretern  (leitischer  Kunst  und  Wissenschaft  zahl- 
reiche fremder  Abstammung  sind  ;  dass  aber  neun  Zehntel  der  ungarischen 
Gelehrten  oder  gar  des  ungarischen  Adels  deutschen  Ursprunges  sind,  ist 
eine  Behauptung,  wie  jene,  über  die  deutsche  Sprache  als  allgemeines  Ver- 
ständigungsmittel. Auch  sind  ja  seine  Beweise  (die  Berufung  auf  die  Paz- 
raan's  und  St.  Görgeuyi's  (?)  —  letzteres  Geschlecht  ist  uns  unbekannt  — ) 
von  einer  Dürftigkeit,  die  eher  zum  Beweis  des  Gegen thoils  geeignet  wäre. 
Ebenso  verhält  es  sich  mit  seiner  Behauptung,  dass  unter  den  ungarischen 
Bauern  im  Alföld  die  Sitte  eingewurzelt  wäre,  grundsätzlich  nur  ein  Kind 
aufzuziehen.  Wir  wissen,  dass  sich  bei  den  Sachsen  in  Siebenbürgen  ein 
sonderbares  Kindersystem  Beit  Menschengedenken  eingebürgert  hat;  von 
den  Ungarn,  bei  denen  ja  bekanntlich  (//<•  weinten  Kinder  geboren  werde)», 
ähnliches  behaupten  zu  wollen,  ist  eben  ein  charakteristisches  Angriflssystem, 
das  sich  selbst  richtet.  Wenn  ferner  Herr  Dr.  Schultheiss  noch  in  dem 
Umstände,  dass  die  ungarische  Sprache  in  den  Schulen  bis  zu  18  Stunden 
gelehrt  werde,  auch  ein  Gravamen  sieht,  so  möge  er  nur  genauer  nach- 
forschen, wie  viele  solcher  Schulen  existieren,  und  wie  viel  Zeit  in  Deutsch- 
land auf  den  Unterricht  der  deutschen  Sprache  verwendet  wird  ;  dann  möge 
er  seine  Anklagen  wieder  erheben.  Endlich  sei  noch  bemerkt,  dass  die 
Bemerkung  des  Herrn  Dr.  Schultheiss,  wonach  es  «mit  der  ungarischen 
Freiheit  eben  seinen  Haken  haben  uiuss»  (die  Auswanderung  der  Slowaken 
und  Deutschen  weist  darauf  hin),  uns  die  Frage  aufdräugt,  ob  es  denn  mit  der 
deutschen  Freiheit  besser  bestellt  ist?  Ans  Preußen  allein  sind  von  1871  — 
1885  nicht  weniger  als  1.144,000  Menschen  ausgewandert  und  die  Aus- 
wanderung nimmt  noch  immer  zu;  1801  sind  in  die  Vereinigten  Staaten 
allein,  aus  Deutschland  107,727  Personen  ausgewandert.  Von  den  ungari- 
schen Auswanderern  —  deren  größter  Theil  durch  deutsche  Agenten  bethort 
ihr  Vaterland  verlassen  hat,  sind  übrigens  schon  viele  enttäuscht  und  er- 
nüchtert wieder  zurückgekehrt. 

Damit  können  wir  nun  unsere  Kevue  der  Citate  füglich  schließen,  und 
auf  den  zweiten  Theil  seines  Aufsatzes  uud  unserer  Aufgabe  übergehen. 
Nicht  als  ob  sich  in  Herrn  Dr.  Schultheiss'  Artikel  nicht  mehr  Behauptungen 
fänden,  deren  Widerlegung  sich  als  nothwendig  erwiese :  sondern  weil  wir 
besorgen,  die  Goduld  unserer  Leser  zu  sehr  in  Anspruch  zu  nehmen  und 
dem  Artikel  mehr  Aufmerksamkeit  zu  widmen,  als  er  es  thatsächlich  ver- 
dient. Fassen  wir  daher  die  statistischen  Erörterungen  des  Herrn  Dr.  Schul- 
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theiss  kurz  zusammen,  um  ein  klares  Bild  derselben  zu  gewinnen.  Der  Kern 
seiner  Studien  ist  folgender : 

Naeb  den  Resultaten  der  Volkszäblung  bat  sieb  die  Bevölkerung  Ungarns 
um  1.3t)3,Kl)2  Soolen,  d.  i.  I0.i»%  vomiehrt,  während  die  Zabl  der  Mngynren  allein 
um  957,520,  d.  i.  14.«*%  gestiegen  ist.  Dies  Verhältnis  seheint  nieht  wahrschein- 
lich, denn  ist  auch  die  Vermohrung  in  einigen  rein  ungarischen  Couiitaton  eiuo 
bedeutende,  so  wohnen  doch  auch  in  den  Gogendon,  die  thatsiiehlich  dio  stärkste 
Vermehrung  aufzeigen,  die  Magyaren  keineswegs  ausschließlich,  die  dort  befind- 
lichen Brr.chtheile  anderer  Nationalitaten  werden  demnach  wohl  an  der  btärkeren 
Vennehrung  theilnchmen.  Spricht  sich  dies  in  den  Resultaten  der  Volkszählung 
nicht  aus,  so  muss  man  annehmen,  dass  ein  Theil  der  Bevölkerung  nicht  magyari- 
scher üorkunft  in  den  Zählnngsliaten  ab  Magyaron  figuriere.  Dr.  Schultheis»  giebt 
zu,  dass  sich  die  Nationalitäten  in  den  Städton  wohl  rasch  verschiebon,  die  acker- 
bauende Bevölkerung  aber  nur  sehr  langsam  einen  Wechsel  der  Sprache  vollziehe. 
•  Der  Apparat  oiner  Volkszählung  aber  —  schreibt  er  —  sotzt  sich  aus  so  vielen 
Einzelnheiten  zusammen,  das»  die  Eintragung  der  Nationalität  ntir  bei  völliger 
Gleichgültigkeit  der  Behörde  und  Zählungsorgane  gegen  diesen  Punkt  unbeding- 
ten Glauben  vordient.  Das  ganze  System  der  Magyarisiorung  lässt  —  (natürlich)  — 
von  vornherein  nicht  an  solche  Unbefangenheit  denken.»  Am  verfänglichsten 
scheinen  ihm  die  Zahlen  für  die  Gebiete  zwischen  Donau  und  Theiß  und  das  linke 
Ufer  der  Theiß.  Er  giebt  zu,  dass  die  Magyaren  auf  don  Gebieten,  wo  sie  dicht  und 
in  großen  Massen  wohnen,  die  aber  nur  ein  Drittel  des  ganzen  Landes  ansraaebon, 
sich  auf  natürlichem  Wege  um  10—15%  vermehrt  haben;  dieß  bezieht  sich  aber 
nur  auf  die  Hälfte  des  magyarischen  Stammes.  Die  andere  Hälfte  wohnt  in  Landes  - 
theilen,  deren  Gosanimtzunahme  nur 5 — 7%  beträgt.  «Wie  vorträgt  sich  damit  dio 
durchschnittliche  Vermehrung  der  Magyaren  um  14.«»%  ?  Sio  erfolgte  eben  auf 
Kosten  der  übrigen  Nationalitäten,  unter  mehr  oder  weniger  sanfton  Nachhelfen. 
Denn  eine  Vermehrung  der  Slowaken  um  nur  2.«%  verträgt  sich  doch  Hehlecht 
mit  der  Durchschnittsrechnung  der  von  ihnen  bewohnten  Gebiete  am  linken 
Donannfer  und  rechten  Theißufor.»  Denn  die  Slowaken  und  lluthenen  bilden  dort 
die  Hauptmasse  der  Bevölkerung,  die  Magyaren,  denen  dort  fast  die  ganze  Vermeh- 
rung zufallen  soll,  kaum  ein  Viertel.  Auch  an  der  stoirischen  Grenze  ist  Magyarisie- 
rung  im  Spiele,  ebenso  wie  bei  dem  angeblichen  Zuwachs  in  Siebenbürgen,  wo  die 
Magyaren  und  Szckler,  die  kaum  zwei  Siebentel  der  gesammten  Bovölkerung  aus- 
machen, dennoch  zwei  Fünftel  der  gesammten  Mehrung  in  Anspruch  nohmon.  Des- 
gleichen verdient  die  angebliche  Zunahme  des  im  Banato  nur  versprengt  lebenden 
magyarischen  Elementes  *  um  63,000  Seelen  keinen  Glauben.  Aus  dieson  und 
ähnlichen  Beobachtungen  kommt  Dr.  Schnltheiss  zu  dem  Schlüsse,  dass  dio  Meli 
rung  des  magyarischen  Elementes  um  14.«»%,  als  das  Ergebnis  melireror,  sohr 
verschiedener  und  sehr  ungleicher  Faktoren  betrachtet  werden  müsse :  des  Zu- 
wachses im  Alföld,  der  freiwilligen  Magyarisiernng,  woran  die  Juden  mit  150- 
200,000  betheiligt  sind,  die  aber  auch  sonst  in  der  Mehrzahl  der  Städte  vor  sich 
geht,  und  endlich  der  gezwungenen  Magyarisierung  durch  die  Schulen.  Diese 

*  Im  TorontaJer  Com  i tat  allein  wohnen  100,000  Magyaren ! 


Digitized  by  Google 


12ii 


ANPREE'b   «OLOBÜ8»   UND  DIE  MAGY  ARISIERUNG 


Behauptung  bekräftet  er  durch  den  Vergleich  mit  der  Zunahme  der  Confessionen, 
indem  er  auf  Grund  des  Perzentaatzes  der  einzelnen  Nationalitäten  vom  Jahre 
1881  deren  jetzige  Summen  aus  den  Resultaten  der  Confessions- Angaben  berechnet. 
Auf  diesem  Weg  kommt  er  zu  dem  Resultate,  dass  die  natürliche  Mehrung  des 
Maifyarenthums  in  seiner  Zusammensetzung  vom  Jahre  1881  nur  665,175  Seelen, 
d.  i.  10.s«7o  betrage,  die  fehlenden  292,345  aber  den  Erfolg  der  Magyarisierungs- 
Bemühungen  darstellen. 

Wir  haben  die  Erörterungen  des  Herrn  Dr.  Schultheiss  in  knapper 
Kürze  wiederzugeben  versucht  und  können  nicht  verhehlen,  dass  wir  den- 
selben viel  Interesse  entgegenbringen.  Auch  ist  dieser  Theil  seines  Artikels 
—  einige,  das  Wesen  der  statistischen  Untersuchungen  nicht  berührende 
Bemerkungen  abgerechnet  —  objectiv  gehalten.  Trotzdem  werden  wir  zu  be- 
weisen versuchen,  dass  diese  Berechnungen  nicht  ganz  stichhältig  seien. 
Dass  die  nahezu  eine  Million  betragende  Vermehrung  des  ungarischen 
Elementes,  auger  dem  nicht  leugbaren  natürlichen  Wachsthum  bis  zu  einem 
gewissen  Grad  auch  der  Assimilation  anderer  Nationalituten  zu  verdanken 
ist,  wird  Niemand,  der  die  Verhältnisse  kennt,  zu  leugnen  versuchen.  Dass  man 
in  Ungarn  bemüht  ist,  die  anderen  Nationalitäten  zu  assimilieren,  ist  ebenso 
selbstverständlich,  wie  dass  jede  andere  Nation  sich  durch  Verschmelzung 
fremder  Elemente  zu  kräftigen  trachtet.  In  dieser  Hinsicht  bildet  auch  das 
deutsche  Volk  keine  Ausnahme  und  es  wird  von  deutschen  Autoren  selbst 
anerkannt  und  betont,  dass  die  Förderung  des  Deutachthums  in  Gegenden, 
wo  fremde  Nationalitäten  massenhaft  wohnen,  oine  hervorragende  Pflicht 
des  Staates  ist.  Insoferne  die  Assimilations-Bestrebungen  nicht  den  Charak- 
ter von  Vergewaltigungen  annehmen,  sind  sie  vom  Standpunkte  des  Staates 
und  der  staatsbildenden  Nation  als  berechtigt,  ja  sogar  nothwendig  zu 
betrachten.  Wenn  nun  selbst  der  deutsche  Staat,  in  dem  die  Präponderanz 
des  Deutschthums  eine  numerisch  sehr  bedeutende  ist,  die  Assimilation  auf 
radikale  Weise  zu  beschleunigen  sucht,  so  darf  es  wohl  Niemand  als  unbe- 
rechtigt oder  gesetzwidrig  betrachten,  wenn  auch  die  ungarische  Nation  ihre 
Kräfte  durch  Verschmelzung  der  fremdsprachigen  Nationalitäten  zu  mehren 
bestrebt  ist.  Hier  wären  vielleicht  noch  eher  radikale  Mittel  am  Platze,  als 
in  Deutschland ;  trotzdem  bewegen  sich  die  bisherigen  Bestrebungen  im 
Rahmen  der  Liberalität  und  Legalität.  Die  diesbezüglichen  Bemühungen 
sind  umso  berechtigter,  als  in  vielen  Theilen  des  Landes  —  wie  historisch 
erwiesen  —  im  Laufe  der  Jahrhunderte  eine  bedeutende  Entnationalisierung 
Platz  gegriffen  hat.  Ausgedehnte  Landstriche,  die  ehedem  rein  magyarisch 
waren,  sind  im  Laufe  der  Zeit  slavisiert  oder  romanisiert  worden,  und 
heute  sind  nur  mehr  die  magyarischen  Orts-  und  Familiennamen  die 
Zeichen  des  ehedem  dort  mächtigen  Magyarenthuins.  Der  Ungar  bat  in 
dieser  Beziehung  eino  große  Indolenz  an  den  Tag  gelegt  und  seine  Sprache, 
seine  Nationalität  immer  der  anderer  Bewohner  geopfert ;  der  Ungar  hat 
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gar  oft  die  Sprache  seiner  Knechte  gelernt,  anstatt  umgekehrt  und  diese 
Gleichgiltißkeit  hat  sich  oft  bitter  gerächt.  Erst  in  neuester  Zeit  wurde  sein 
Nationalgefühl  geweckt,  und  betroffen  durch  die  großen  Verluste,  die  das 
Magyarenthum  an  Ausdehnung  und  Zahl  erlitten,  sah  er  endlich  die  Not- 
wendigkeit einer  Gegenaction  ein.  Der  Entmagyarisierung  musste  Einhalt 
gethah  werden ;  der  ungarische  Staat  hat  dazu  die  nötbigen  gesetzlichen 
Mittel  ergriffen  und  die  Gesellschaft  eine  bedeutende  Thätigkeit  entfaltet. 
Dass  dies  nach  der  bisherigen  Lauheit  im  Kreise  der  Nationalitäten  oinigen 
Resens  verursachte,  finden  wir  natürlich.  Zu  Klagen  und  Recriminatio- 
nen  jedoch  ist  wahrlich  kein  Grund  vorhanden. 

Indem  wir  daher  selbst  anerkennen,  dass  in  dem  nahezu  eine  Million 
betragenden  Zuwachs  des  Magyarenthums  auch  die  Resultate  der  —  sagen 
wir  —  Magyarisierungs-Bestrebungen  inbegriffen  sind,  können  wir  doch 
nicht  umhin,  den  Bemerkungen  und  statistischen  Erörterungen  des  Herrn 
Dr.  Schul theiss  einige  Worte  beizufügen,  theils  um  die  Frage  näher  zu 
beleuchten,  und  einige  irrige  Ansichten  zu  widerlegen,  theils  aber,  weil  wir 
glauben,  dass  Herr  Dr.  Schultheiss  den  Erfolg  der  Magyarisierung  mit 
292,345  inel  zu  hoch  angeschlagen  hat. 

Wir  finden  da  zuerst  die  vielfach  verbreitete  Meinung,  dass  die 
Magyaren  sich  am  langsamsten  von  allen  Völkern  Ungarns  durch  Gebur- 
tenüberschuss  vermehren.  Diese  Behauptung,  die  von  einzelnen  Seiten 
tendenziös  colportiert  wurde,  kann  durch  keinerlei  statistische  Daten  erhärtet 
werden.  Allerdings  existieren  solche  Daten,  die  das  Wachethum  durch 
Geburtenüberschuss  nach  Nationalitäten  nachweisen,  bisher  nicht  und 
dürften  auch  kaum  je  beschafft  werden  können.  Es  genügt  jedoch  voll- 
kommen, wenn  wir  den  durch  Geburten  erfolgten  Zuwachs  einzelner  Comi- 
tate  mit  vorwiegend  einer  Nationalität  in  Betracht  ziehen,  um  auf  das 
natürliche  Wachsthum  der  betreffenden  Nationalität  einen  Schluss  ziehen 
zu  können.  Zu  diesem  Zwecke  untersuchen  wir  19  Comitate  mit  vorwiegend 
magyarischer,  7  mit  vorwiegend  slovakischer  und  8  mit  vorwiegend  rumäni- 
scher Bevölkerung;  *  es  ergiebt  sich  nun,  dass  in  den  Jahren  1876—1880 
auf  1000  Einwohner 

*  Eb  sind  dies  folgende  Comitate:  1.  Vornw/end  magyarische  Comitate:  Jftfiz- 
Nagyknn-Szolnok  (magy.  Element  98.*»;»),  Hoves  '  (t>8.4o),  Csongrad  (98.«),  Hajdn 
(97.75),  Raab  (96.*o),  üdvarhely  (92.7o),  Boraod  (92.i»),  Szabolcs  (90.»»),  Somogy  (88.«). 
Csik  (86.ra),  Hiromezek  (86.6?),  Fejör  (85.o»),  Komorn  (84.«*),  Veszprein  (82.»),  Gran 
(79.«p),  Csanad  (72,74),  Zala  (72.»),  rest-Pilis-Solt-Kiskun  (71.«)  und  B^kes  (69.M).  — 
2.  Voneugaut  Movaküclie  Comitate:  Ärva  (96.m),  Trencsen  (93.oe),  Lipto  (93.«),  Sohl 
(93.*o),  Tur6cz  (76.*),  Neutra  (73.«)  und  Saros  (70.M).  —  3.  Vonriegeml  rumänüche 
Comitate:  Fogaras  (9ü.w),  Hunyad  (90.»),  Als6-Feher  (78.«),  Kra&BO-Szöreny  (78.M), 
Szolnok-Doboka  (77.7»),  Torda-A  ranyoß  (73.«),  Hesztorcze-Nasz6d  (67.47),  und  Szeben 
(86.«).  —  Die  Deutschen  müssen  hier  aufcer  Acht  gelassen  werden,  da  es  in  Ungarn 
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in  deu  rumänischen  Comitaten  ...    :J8 

in  »leu  alovakischen  Comitaten  .       36 — 17 

in  den  magyarischen  hingegen        .  ...  38—60 

Geburten  fielen.  Nun  obwalten  jedoch  auch  hier  solche  Differenzen,  dass 
wir  uns  genöthigt  sehen,  auf  die  Details  einzugehen.  Die  8  Comitate  mit 
vorwiegend  (06 — 91%)  rumänischer  Bevölkerung  zeigen  die  größte  Ueber- 
einstimmuug,  unter  den  7  slovakischen  (70 — 90°/o)  erreicht  der  Promille - 
Satz  der  Geburten  nur  im  Trencsener  Comitnt  45  und  im  Neutraer  47,  in 
den  übrigen  schwankt  er  zwischen  30  und  43.  Unter  den  Comitaten  mit 
vorwiegend  (70 — JJ'.)%)  magyarischer  Bevölkerung  ist  die  Geburtenzahl 
namentlich  im  Alföld  sehr  groß,  so  im  Comitat  Jasz-Nagykün-Szolnok  und 
Heves  49,  in  Csongräd  und  Hajdü  45,  in  Szabolcs  48,  im  Pester  Comitat  50, 
im  Bekeser  52,  im  Csanäder  sogar  00  pro  Mille!  Etwas  geringer  ist  das 
Verhältnis  der  Geburten  jenseits  der  Donau  (43 — 46  auf  tausend  Bewoh- 
ner), am  schwächsten  in  den  magyarischen  Comitaten  Siebenbürgens 
(38 — 42),  aber  auch  dort  bedeutender,  wie  bei  den  Humanen.  Allerdings 
steht  mit  der  größeren  Geburtendichtigkeit  auch  eine  größere  Mortalität  in 
Zusammenhang  und  zeigt  dieselbe  noch  bedeutendere  lokale  Schwankungen, 
wie  der  Natalitäts-Coefficient;  am  geringsten  ist  sie  in  den  rumänischen 
Comitaten  (28 — 37  pro  Mille),  bedeutender  in  den  slovakischen  (29 — 43), 
am  größten  (29—45)  in  den  magyarischen.  Der  (Jeberschuss  der  Geburten 
jedoch  stellt  sich  nirgends  so  groß,  wie  in  den  Comitaten  mit  vorwiegend 
magyarischer  Bevölkerung.  Er  steigt  nämlich  in  den  rumänischen  Comitaten 
nicht  über  8  pro  Mille,  in  den  slovakischen  bis  9  (nur  im  Ärvacr  Comitat  13), 
in  den  magyarischen  hingegen  noch  bedeutend  höher  (Bekes  17,  Csanad  16, 
Jäsz  13,  Csik  12,  Somogy  11,  Zala  11,  Heves,  Csongräd,  Feher  10,  etc.). 
Berechnen  wir  das  Mittel  aller  Comitate  mit  gleicher  Bevölkerung,  so  ergiebt 
sich  folgendes  Resultat  : 

Nach  den  Ergebnissen  der  Jahre  1876—1880  fielen  auf  1000  Bewohner 
pro  Jahr 

Geburten  Todc*Mle 

in  den  8  rumänischen  Comitaten  37.is  32.«4  l.w 

in  den  7  slovakischen         «  Ih.u  3!).n  fi.u 

in  den  1!)  magyarischen     «  \~>.»i  36jm  9.«o 

lHt  daher  die  These  von  der  langsamsten  Vermehrung  der  Magyaren 
nicht  eine  aus  der  Luft  gegriffene?  Und  muss  die  Behauptung  von  dem 
angeblichen  Eiukind-Systcm  der  alfölder  Bauern  nicht  ins  Reich  der  Fabel 
gewiesen  werden?  Unsere  Beweise  sind  jedoch  noch  bei  Weitem  nicht 
erschöpft.  Herr  Dr.  Schultheiss  könnte  die  Berufung  auf  nur  fünfjährige 

nur  ein  Comitat  mit  vorwiegend  deutscher  Bevölkerung  giebt.  Der  Prozentsatz  der 
citierten  Comitate  ist  den  Resultaten  der  Volkszählung  von  1SSO  entnommen. 
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Mittel  bemängeln ;  wir  dienen  ihm  daher  mit  Ziffern  aus  oiner  längeren 
Beobachtungsperiode.  Wir  haben  die  natürliche  Vermehrung,  d.  h.  den 
Geburtenüber8chu88  der  obigen  8  rumänischen,  7  slowakischen,  und  10  ma- 
gyarischen Comitate  für  die  Jahre  1S70  bis  1800,  d.  h.  für  21  Jahre  zusam- 
mengestellt *  und  folgendes  Resultat  erhalten : 

Der  Uebersehu^s  der  Geburten  über  die  Todesfälle  in  den  Jahren 
1870 — 1800,  (auf  die  Bevölkerung  von  1 8f>0  bezogt  n)  schwankte  in  den 
rumänischen  Comitaten  zwischen  3.ao  und  lf>.34,  in  den  slovakischen  zwi- 
schen O.im  und  20.oo,  in  den  magyarischen  endlich  zwischen  IO.02  und  31.8s 
und  betrug  im  Mittel 


Von  dieser  Basis  ausgehend  gelangen  wir  zu  dem  Resultate,  dass 
schon  in  den  10  obenerwähnten  magyarischen  Coniitaten  das  magyarische 
Element  sich  seit  1860  nur  auf  natürlichem  Wcye,  d.  h.  durch  Geburten  - 
überschuss  —  (ohne  Einwanderung  und  Assimilation  1  —  um  rund  700,000 
Seelen  vermehrt  hat ;  wo  sind  noch  die  übrigen  Comitate,  wo  das  magya- 
rische Element  in  13  Coniitaten  40—70%,  in  10  Comitaten  20—  40  «Vo  der 
Ge8amratbevölkerung  beträgt?  Herr  Dr.  Schultheiss  braucht  also  nicht  zu 
staunen,  wenn  dies  Verhältnis  der  früheren  Meinung  von  der  langsamen 
Vermehrung  der  Magyaren  widerspricht;  diese  Meinung  war  ebeu  eine 
falsche,  auf  nichts  Positives  gegründete  und  verliert  ihre  Berechtigung, 
sowie  die  Resultate  der  Volkszählung  und  Volksbewegungs-Statistik  das 
Gegentheil  beweisen. 

Auf  dieselbe  Weise  kommen  auch  Dr.  Schultheiss'  übrigo  Folgerungen 
zum  Fall.  Um  das  Wachsthum  der  «echten  Magyaren»,  unabhängig  von 
den  Resultaten  der  Magyarisierung,  festzusetzen,  geht  er  von  der  Zusam- 
mensetzung der  Religionen  aus.  Seine  diesbezüglichen  Folgerungen  erheben 
sich  nicht  über  den  Wert  von  mehr-minder  geschickten  Combinationen, 
und  ruhen  nur  auf  sehr  schwacher  Basis.  Die  Vorbedingung,  dass  die 
Zusammensetzung  der  Nationalitäten  nach  der  Religion  unverändert  geblie- 
ben sei,  musB  hinfällig  werden,  sobald  der  Uebertritt  von  einer  Religion  zur 
anderen  möglich,  und  eine  bedeutende  Ein-  und  Auswanderung  im  Zuge 
ist.  Aus  letzterem  Grunde  ergibt  selbst  die  einfache  Vergleichung  der 
Volkszablungsresultate  nicht  immer  das  richtige  Mag  der  Beurthcilung, 
am  wenigsten  für  Beurtheilung  des  natürlichen  YYachsthums  einer  Natio- 

*  Die  Angaben  für  die  Volksbewegung  iw  Jahre  1 81»0  sind  noch  nicht  publi- 
ciert;  wir  haben  für  dieselben,  um  sie  mit  den  Volkssuihlungsiesultaten  in  Verbin- 
dung bringen  zu  können,  ein  Neuntel  des  Geburtenüberschusses  der  Jahre  18S1— 1880 
zugeschlagen. 


in  den  rumänischen  Comitaten 
in  den  slovakischen  c 
in  den  magyarischen  • 
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nalität.  Gerade  in  Comitaten,  wo  die  Volkszählung  eine  verhältnismäßig 
geringe  Prosperation  der  Bevölkerung  darlegt,  kann  das  natürliche  Wachs- 
thum derselben  ein  bedeutendes  sein,  und  umgekehrt.  Auswanderung  und 
Niederlassung,  Uebersiedelung  von  einem  Comitate  in's  andere  erklären 
den  scheinbaren  Gegensatz.  Die  «sehr  mäßige  Vermehrung»  in  den  magyari- 
schen Comitaten  Siebenbürgens,  die  Dr.  Schultheiss  erwähnt,  ist  ganz  anders 
zu  beurtheilen,  wenn  wir  wissen,  dass  das  natürliche  Wachsthum  der  Bevöl- 
kerung dort  das  Zwei-,  ja  selbst  das  Dreifache  des  Volkszählungs-Zuwachses 
beträgt.  Nach  den  Resultaten  der  Volkszählung  von  1881  und  1891  hat  sich 
die  Bevölkerung  im  Udvarhelyer  Comitat  um  nur  1.37%,  im  Csiker  um  2.85 
und  im  Häromszcker  um  3.77  %  vermehrt,  nach  dem  Ueberschuss  der  Volks- 
bewegung hingegen  um  6.88,  8.88  und  9.4«%.  Kann  da  von  einem  geringen 
natürlichen  Wachsthum  des  magyarischen  Elementes  die  Bede  sein? 
Schließlich  ist  es  ja  für  den  Staat  indifferent,  ob  der  Ueberschuss  der 
Bevölkerung  sich  im  Udvarhelyer  oder  in  einem  anderen  Comitat  nieder- 
lässt ;  jedoch  vom  rein  demographischen  oder  anthropologischen  Stand- 
punkte betrachtet  darf  sogar  die  Auswanderung  nach  Rumänien  oder  einem 
anderen  Lande  nicht  in  Betracht  kommen.  Es  bleiben  ja  auch  die  Magyaren 
in  Wien,  Berlin  oder  Rumänien  —  soferne  sie  sich  ihrer  Nationalität  nicht 
entäußern,  —  Magyaren,  ebenso  wie  Dr.  Schultheiss  auch  die  deutschen 
Golonien  in  Ungarn  als  Bestandteile  und  Vorposten  des  großen  deutschen 
Volkes  betrachtet.  Nur  aus  trockenen  Ziffern  auf  die  Vermehrung  einer 
Nation  zu  schließen,  scheint  daher  nicht  ganz  gerechtfertigt. 

Schon  aus  dem  Obigen  qeht  horvor,  dass  die  Meinung  des  Herrn  Dr. 
Schultheiss,  wonach  in  den  Gegonden,  die  thatsächlich  die  stärkste  Ver- 
mehrung der  Magyaren  aufweisen,  die  dort  befindlichen  Bruchtheile  anderer 
Nationalitäten  wohl  an  der  stärkeren  Vermehrung  theilnchmen,  in  vielen 
Fällen  wohl  stichhältig  sein  mag,  generalisiert  aber  nicht  immer  und  überall 
werden  darf.  Von  1869  bis  1890  z.  B.  betrug  das  natürliche  Wachsthum 
der  magyarischen  Comitate  Häromszek,  Udvarhely  undCsik  14.«,  16.89  und 
18.89%,  während  dasselbe  in  den  von  Rumänen  bewohnten  Nachbarcomi- 
taten  Besztercze-Naszöd,  Szolnok-Doboka,  Alsö-Fcher  und  Szeben  nur  9.w, 
9.7«,  10.17  und  10.08,  ja  in  Hunyad  sogar  nur  3.so%  erreichte;  auch  Fogaras 
mit  15.34%  bleibt  hinter  den  Szekler  Comitaten  zurück.  Für  das  natürliche 
Wachsthum  der  Bevölkerung  dünken  uns  diese  Zahlen  bemerkenswerter, 
als  dio  Resultate  der  Volkszählung,  die  durch  äußere  Umstände  —  Ein- 
und  Auswanderung,  Ursachen  politischen  und  nationalökonomischen  Grun- 
des etc.  —  stark  beeinflusst  werden  können.  Aber  auch  in  Comitaten  mit 
gemischter  Bevölkerung  kommt .  es  vor,  dass  die  Zunahme  der  einzelnen 
Nationalitäten  oft  eine  verschiedene  ist,  was  ja  auch  als  natürlich  betrachtet 
werden  muss.  Wenn  daher  in  einzelnen  Theilen  des  Landes  die  Zunahme 
des  magyarischen  Elementes  eine  größere  ist,  als  die  der  übrigen  Nationali- 


ANDRKe's  «GLOBUS*   UND  DIE  MACJYARISIKRTTNO.  12?i 

täten,  so  folgt  daraus  noch  nicht,  dass  es  sich  allsogleicb  um  eiue  Fälschung 
der  Zählungslisten  handeln  muss. 

Es  ist  ferner  ein  Irrthum,  wenn  Herr  Dr.  Schultheiss  sagt,  die  Zahl 
der  fechten  Magyaren»  sei  seit  1807  um  Va  Million  gestiegen,  da  sich  nach 
der  Zählung  von  1 8C9  52/»  Millionen  als  Magyaren  betrachtet  haben.  Die 
Volkszählung  von  18G9  hat  die  Nationalität,  beziehentlich  Muttersprache 
der  Bewohner  gar  nicht  eruiert,  die  Schätzung  der  Nationalitäten  geschah 
durch  Karl  Eeleti  erst  später  auf  Grund  der  Muttersprache  der  conscribier- 
ten  Schulkinder.  Nach  dem  Perzentsatz  derselben  berechnet,  ergab  sich  als 
Summe  der  Bewohner  mit  magyarischer  Muttersprache  für  Ungarn  und 
Siebenbürgen  0,156.421,  welche  Summe  durch  die  Volkszählung  von  1881 
Bowohl  im  Ganzen,  wie  in  den  einzelnen  Details  bekräftigt  wurde.  Die 
Herabminderung  dieser  Summe  auf  5"/s  Millionen  ist  durch  nichts  gerecht- 
fertigt. Indem  nun  Dr.  Schultheiss  —  wie  es  scheint  —  die  Resultate  der 
Volkszählung  von  1881  für  stichhältig  betrachtet,  und  auf  Grund  derselben 
eine  Vermehrung  des  magyarischen  Elementes  um  005,175  Seelen  berech- 
net, so  würde  sich  das  Waehsthum  desselben  seit  18G9  (gegen  1,204.780  der 
amtlichen  Daten)  noch  immer  auf  912,441  Seelen,  also  fast  auf  das  Doppelte 
der  von  ihm  oben  angegebenen  halben  Million  stellen.  Wir  unsererseits 
werden  versuchen,  die  Zahl  der  «echten  Magyaren»,  wie  Dr.  Schultheiss 
sich  ausdrückt,  auf  einem  anderen  Wege  mit  grö&erer  Präcision  zu  be 
stimmen. 

Nachdem  die  Bevölkerung  eines  Landes  sehr  bedeutenden  Verände- 
rungen unterworfen  ist,  die  durch  Wechsel  des  Wohnortes,  durch  Auswan- 
derung und  Niederlassung  aus  fremden  Gebieten  verursacht  werden,  bieten 
die  Resultate  der  Volkszählungen  eigentlich  nicht  ganz  homogene  Daten. 
Thatsüchlich  ist  es  nicht  eine  nothwendige  Gonsequenz,  dass  sich  die 
Bevölkerung  von  1891  aus  der  Bevölkerung  von  1881  entwickelt  habe;  ein 
mehr-minder  bedeutender  Perzentsatz  der  Bevölkerung  von  1891  —  der  im 
Laufe  des  Jahrzehntes  eingewanderte  —  stellt  ein  fremdes  Element  dar, 
das  strenge  genommen  ganz  auger  Acht  gelassen  werden  müsste,  wenn  es 
sich  darum  handelt,  das  Wachsthum  der  Bevölkerung  im  abgelaufenen 
Jahrzehnt  zu  beurthoilen,  oder  gar  auf  die  Prosperität  derselben  Schlüsse  zu 
ziehen.  Dies  letztere  dürfte  nur  auf  Grund  der  Volksbewegungsstatistik, 
d.  h.  deB  Ueberschusses  der  Geburten  über  die  Todesfälle  geschehen.  Auf 
diese  Webe  sind  wir  zwar  in  der  Lage,  die  für  die  Vermehrung  der  Bevöl- 
kerung indifferente  Einwanderung  aus  unseren  Beobachtungen  zu  eliminie- 
ren, dieselben  daher  auf  eine  präcisere  reale  Grundlage  zu  basieren ;  das 
Resultat  aber  kann  natürlich  mit  den  Ergebnissen  der  Volkszählung  nicht 
übereinstimmen.  Der  Wechsel  des  Wohnortes,  insoferne  er  sich  innerhalb 
der  Grenzen  des  Königreichs  vollzieht,  gleicht  sich  in  der  Hauptsumme  aus, 
der  Einfluss  der  Ein-  und  Auswanderung  aber  von  und  nach  dem  Auslande 
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kommt  nicht  zur  Geltung.  Nun  aber  kann  Ungarn,  insoferne  es  sich  um 
die  magyarische  Bevölkerung  handelt,  auf  eine  Erstarkuug  von  außen 
nicht  rechnen,  die  Auswanderung  aber  hat  bisher  zumeist  die  nicht 
magyarischen  Nationalitäten  betroffen.  Eine  geringe  Auswanderung  der 
Ungarn  besteht  aus  Siebenbürgen  nach  Rumänien,  und  aus  den  trans- 
danubischen  Grenzkomitaten  nach  Kroatien  und  Slavonien;  keine 
erreicht  jedoch  Dimeusionen,  die  sich  in  der  Hauptsumme  merklich  fühl- 
bar machen  könnten.  Wir  dürfen  daher  annehmen,  dass  wir  auf  Grund 
der  Volksbewegung  von  1870 — 1890  die  Zahl  der  »echten  Magyaren»  — 
mit  Ausschließung  der  Assimilierten  —  mit  ziemlicher  Genauigkeit  fest- 
stellen können.  Unser  Vorgehen  ißt  folgendes :  Indem  wir  die  Census- 
resultate  von  18G9  und  die  auf  die  Conscription  der  Schulkinder  basierte 
Festsetzung  der  Nationalität  als  Ausgangspunkt  nehmen,  berechnen  wir 
das  natürliche  Wachsthum  der  Bevölkerung  von  1870  bis  1890  (das  letzte 
Jahr  durch  approximative  Schätzung)  auf  Grund  des  Geburtenüberschusses 
für  jedes  einzelne  Comitat;  aus  letzterem  berechnen  wir  den  Zuwachs  der 
Magyaren  nach  «leren  Pcrzentsatz  im  Jahre  1880  (Mitte  der  21 -jährigen 
Beobachtungsperiode  ,  den  auch  Herr  Dr.  Schultheiss  für  richtig  anzuer- 
kennen scheint.  Auf  diese  Weise  ergiebt  sich  uns  für  die  Periode  1870—1890 
ein  natürliches  Wachsthnm  des  nuifm arischen  Elementes  um  l.(/7"2J17 
Seelen,  wonach  die  Zahl  der  Magyaren  sich  Ende  1890  auf  7.228,538  be- 
liefe, d.  h.  um  1.12.009  geringer  wäre  als  auf  Grund  der  Volkszählung.  Der 
Unterschied  von  1:12.009  Seelen  bildete  daher  den  Zuwachs,  den  das  magya- 
rische Element  im  Verlaufe  von  VI  Jahren  durch  Assimilation  der  übrigen 
Nationalitäten  (durch  «Magyarisierung»)  erreicht  hat,  der  sich  also  bedeu- 
tend geringer  stellt,  wie  nach  der  Berechnung  des  Herrn  Dr.  Schultheiss 
(292.345)  Dieser  Zuwachs  aber  ist  so  gering,  dass  vou  einer  Gefährdung 
der  Nationalitäten,  von  einem  «rückhaltlosen  Aufgehen  im  magyarischen 
Volksstamm»  noch  lauge  keine  Hede  sein  kann. 

Aus  welchen  Nationalitäten  sich  diese  132.069  «Renegaten»  rekrutie- 
ren, können  wir  hier  bei  dem  uns  zur  Verfügung  stehenden  Raum  nicht 
erörtern;  wir  behalten  es  uns  jedoch  für  später  bevor,  nuf  die  Details  dieses 
hochinteressanten  Themas  zurückzukommen. 

Damit  hätten  wir  auch  unsere  Bemerkungen  über  die  statistischen 
Erörterungen  des  Herrn  Dr.  Schultheiss  beendigt.  Was  seine  Bemerkungen 
über  die  «politische  Verwendung  der  Statistik»  in  Ungarn,  über  die  «offizielle 
magyarische  und  magyarisierte  Statistik»,  über  «die  Vertauschung  der 
Rangordnung  zwischen  Muttersprache  und  gelernter  Sprache  auf  dem 
Papier«,  über  d;is  Verhalten  der  Behörden  uud  Zählungsorgane  gegenüber 
der  Volkszählung  betrifft,  so  ist  es  Sache  des  königl.  ungarischen  statisti- 
schen Landes- Bureaus,  sich  dagegen  zu  wehren.  Dass  hie  und  da  ein  über- 
eifriges Organ  vielleicht  ein  paar  Slowaken  als  Ungarn  eingetragen  hat, 
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dürfte  wohl  vorgekommen  sein ;  doch  ebenso  geschah  auch  das  Gegentheil, 
wie  es  ja  au8  den  Resultaten  der  Volkszählung  mit  ziemlicher  Gewissheit 
auch  nachgewiesen  werden  kann.  Dass  aber  eine  absichtliche  Fälschung 
oder  Abänderung  der  Zählungslisten  vorgekommen  wäre,  halten  wir  ent- 
schieden für  ausgeschlossen.  Schreiber  dieser  Zeilen  war  in  der  Lage,  die 
Durchführung  der  Volkszählung  in  Budapest  —  wo  es  sich  um  eine  halbe 
Million  handelte  —  aus  nächster  Nähe  zu  beobacbteu  und  kann  versichern, 
dass  bei  der  Aufnahme,  die  auf  persönliches  Eiubckennen  der  Bewohner 
basiert  war,  auf  die  Bevölkerung  auch  nicht  der  leiseste  Druck  ausgeübt 
wurde.  Jeder  Bewohner  hat  sein  nationales  Glaubensbekenntnis  nach  bester 
Ueberzeugung  abgelegt.  Hätte  man  «nachhelfen»  wollen,  so  wäre  es  ein 
Leichtes  gewesen,  ganz  andere  Resultate  zu  erzielen,  als  die  Volkszählung 
faktisch  ergab.  Was  würde  man  aber  mit  solchen  fictiven  Angaben  erreichen, 
denen  in  Wahrheit  Alles  widerspricht? 

Endlich  hätten  wir  noch  Eines  zu  bemerken.  Aus  all  seinen  Argu- 
menten zieht  Herr  Dr.  Schultheiss  den  Schluss,  dass  «der  Drang  der  Magya- 
risierung  hier  und  da  ebenso  den  Charakter  einer  Massenpsychose  trägt, 
wie  manche  Erscheinungen  des  Mittelalters!»  ....  Wir  gestehen  zu,  dass 
auch  wir  bei  Beurtheilung  der  Frage  der  Magyarisierung  eine  bedenkliche 
Massenpsychose  wahrnehmen ;  ob  diese  aber  auf  Seite  der  Ungarn  aufzufiu- 
den  ist,  die  sich  um  ihr  gutes  Recht  wehren,  oder  nicht  vielmehr  in  jenen 
gelehrten  Kreisen  des  Auslandes,  doren  neuesten  Vertreter  wir  in  Herrn 
Dr.  Schultheiss  kennen  gelernt  haben,  darüber  möge  sich  jeder  sein  eigenes 
Urtheil  bilden.  Die  deutsche  Presse  und  ein  bedeutender  Thoil  der  deutschen 
Gelehrten  hat  sich  seit  einiger  Zeit  in  die  Idee  verrannt,  dass  Alles,  was  in 
Ungarn  zur  Wahrung  der  ungarischen  Nation  und  zur  Aufrechterhaltung 
ihrer  Rechte  geschieht,  die  Unterdrückung  der  übrigen  Nationalitäten 
bezweckt;  in  dieser  Frage  kennen  die  deutschen  Schriftsteller  keine  Objeeti- 
vität  und  klammern  sich  krampfhaft  an  Argumente,  deren  Hinfälligkeit 
sebon  hunderteraal  nachgewiesen  wurde.  Wir  sind  weit  davon  entfernt  zu 
glauben,  dass  es  uns  gelungen  wäre,  Herrn  Dr.  Schultheiss  und  seine 
Gesinnungsgenossen  von  der  Unhaltbarkeit  ihres  Standpunktes  zu  über- 
zeugen. Herr  Dr.  Schultheiss  wird  einfach  mit  der  Fälschuug  der  «magya- 
rischen Statistik»  antworten  und  einen  Renegaten  mehr  zählen,  als  bisher. 
Mag  er  es  thun.  Wir  haben  auch  nicht  deshalb  zur  Feder  gegriffen,  um  ihn 
aufzuklären ;  wir  schulden  es  uns  seihst,  seino  Behauptungen  zu  wider- 
legen, da  ja  nichts  so  leicht  Glauben  findet,  als  grundlose  Behauptungen 
oder  heftige  Anklagen.  In  Einem  aber  stimmen  auch  wir  mit  Herrn 
Dr.  Schultheiss  überein  :  darin,  was  er  über  die  Colonisationsbestrebungen 
der  Deutschen  in  Afrika  sagt.  Wahrlich,  es  wäre  gewiss  passender,  wenn  das 
mächtige  deutsche  Volk,  anstatt  sich  mit  der  Colonisation  Afrikas  zu 
beschäftigen,  oder  sich  in  die  inneren  Angelegenheiten  Ungarns  einzumen- 
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gen,  eich  auf  seine  eigenen  Angelegenheiten  beschränken  würde.  Den 
Balken  in  seinem  eigenen  Auge  sollte  es  doch  eher  wahrnehmen,  als  den 
Splitter  in  den  Augen  Anderer.  Nur  wenn  es  sich  selbst  nichts  vorzuwerfen 
hat,  steht  ihm  das  Recht  zu,  Andere  zur  Rede  zu  stellen.  Bis  es  soweit 
gelangt,  wird  aber  noch  viel  Wasser  die  Donau  hinabfließen.  Mag  dem  wie 
immer  sein :  Ungarn  wird  seine  Wege  unbeirrt  weiter  wandern. 

Dr.  Gustav  Thirring. 
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Nach  urkundlichen  Quellen  bearbeitet. 

I.  Bis  zur  Tatareninvasion. 
I. 

König  Bela  III.  hatte  von  seiner  ersten  Gemahlin  Anna  v.  Chatillon 
mehrere  Kinder,  unter  denen  Emerich  und  Andreas  die  ältesten  waren. 

Kaum  hatte  Emerich  (11 96)  den  Thron  bestiegen,  als  zwischen  ihm 
und  dem  jüngeren  Andreas  Streitigkeiten  ausbrachen.  Andreas,  nicht  ge- 
witzigt durch  das  Schicksal  seines  Oheims  Geza,  der  dieselben  Gelüste  mit 
langjährigem  Kerker  und  darauf  gefolgter  Verbannung  büfrte,  trat  an  seinen 
Bruder  mit  dem  Verlangen  heran,  ihm  Kroatien  und  Slavonien  als  selbst- 
ständiges Herzogthum  abzutreten,  und  als  Emerich  sich  hierzu  nicht  ver- 
stehen wollte,  ergriff  Andreas  die  Waffen. 

Dos  Kriegslos  hatte  1199  sich  gegen  ihn  entschieden  und  er  musste 
sein  Heil  in  der  Flucht  nach  Oesterreich  suchen.  Hier  war  es  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach,  wo  er  Gertrud  von  Meran  (deren  Vatersschwester  an 
den  Sohn  des  ungarischen  Bans  Ompud  vermählt  war)  zur  Gattin  nahm. 

Die  Heirat,  weit  entfernt,  dem  ruhelosen  Prätendenten  Halt  zu 
gebieten,  trug  nur  mehr  dazu  hei,  dasa  er  Emerich  gegenüber  neuerdings 
mit  seinen  Ansprüchen  entgegentrat. 

Wir  dürfen  es  als  ziemlich  sicher  annehmen,  dass  die  hochmüthige 
Gertrud  bereits  zur  Zeit  ihrer  Verlobung  mit  dem  landesflüchtigen  Prinzen 
sich  mit  der  Aussicht  geschmeichelt,  die  Krone  Ungarns  auf  ihr  Haupt  zu 
setzen,  und  dass  nach  ihrer  Vermählung  ihr  Einfluss  es  durchgesetzt,  dass 
Andreas  seinem  Bruder  gegenüber  abermals  feindselig  entgegentrat;  wie- 
viel aber  an  dem  Ausbruche  dieser  Feindseligkeiten  das  Verhältniss  der 
Königin  Constanze  (Gattin  Emerich's)  zu  Gertrud  beigetragen,  können  wir 
nicht  bestimmen. 

Das  Jahr  der  Vermählung  Gertrud's  kennen  wir  nicht,  wir  wissen 
aber,  dass  sie  im  Jahre  1203  ihrer  ersten  Niederkunft  entgegensah.  In  diesem 
Jahre  nimmt  nümlich  Papst  Innocenz  III.  den  Prinzen  Andreas,  der  die 

VuRtrUcb«  K«rne,  XIII.  ISW.  III.  u.  IV.  lieft.  9 
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Absiebt  ausspricht,  einen  Zug  ins  heilige  Land  zu  unternehmen,  in  seinen 
speciellen  Schute  und  giebt  er  ihm  das  feierliche  Versprechen,  dass  falls  ihm 
während  seiner  Abwesenheit  ein  männlicher  Erbe  geboren  werde,  dieser  ihm 
in  seinem  Herzogthume  succedieren  werde ;  auch  werde  ihm,  solange  er  sich 
in  unmündigem  Alter  befinde,  der  Schutz  des  Papstes  zu  Theil  werden.1  — 
Gertrud's  sehnlicher  Wunsch  nach  einem  Thronerben  gieng  jedoch  diesmal 
nicht  in  Erfüllung,  da  wir  in  dem  1203  erwarteten  Kinde  die  älteste  Tochter 
Andreas*  zu  erkennen  haben. 

Der  im  Frühjahre  1 205  eingetretene  Tod  des  Säugling-Königs  Ladis- 
laus III.  brachte  dem  herrschsüchtigen  Ehepaare  die  heijj  ersehnte  Krone 
und  als  im  Herbste  des  Jahres  1206,  dem  bei  Billege  im  Veszprämer  Comi- 
täte  jagenden  Könige  die  Nachricht  von  der  Geburt  des  längst  ersehnten 
ersten  Sohnes  überbracht  wurde,2  mag  die  Brust  der  filtern  das  Gefühl  der 
höchsten  Befriedigung  durchzogen  haben. 

Der  neugeborene  Prinz,  den  der  Bischof  Boleslaus  von  Waitzen  aus 
der  Taufe  gehoben 8  erhielt  den  Namen  des  väterlichen  Großvaters  Bela. 

Aus  seiner  frühesten  Jugend  ist  uns  nur  wenig  bekannt ;  an  der  Seite 
seiner  Mutter  verlebte  er  die  ersten  Jahre  seiner  Kindheit,  bis  ein  im  Jahre 
1214  erfolgtes  Ereignis  seiner  Lebensweise  und  Erziehung  eine  andere 
Richtung  gab. 

Gertrud  v.  Meran  hatte  seit  ihrer  Vermählung  mit  Andreas  die  Zwi- 
stigkeiten  im  Schosse  der  königlichen  Familie  geschürt;  auch  nachdem  sie 
zur  Königin  gekrönt  wurde,  verstand  sie  es  nicht,  sich  die  Sympathien  ihrer 
Unterthanen  zu  erwerben.  Ihre  schrankenlose  Herrschsucht,  in  der  sie  ihren 
Gemahl  zur  gekrönten  Schlafmütze  degradierte,  der  maßlose  Nepotismus, 
mit  dem  sie  die  Carriere  ihrer  Brüder  auf  Kosten  des  ungarlandischen  Adels 
beförderte,  ihre  kolossale  Verschwendungssucht  im  Vereine  mit  jenem 
Bestreben,  ihre  dynastische  Politik  ohne  jede  Berücksichtigung  auf  die 
Interessen  der  Nation  um  jeden  Preis  zur  Geltung  zu  bringen,  dies  Alles 
hatte  im  Laufe  der  Zeit  eine  Schaar  von  hervorragenden  und  mächtigen 

*  Fejer,  Cod.  diplom.  II.  416.  (=  F.) 
1  Fejer  III.  1.  155. 

•  Urkunde  Bela's  IV.  do.  1267  H.  O.  (Hazai  okmanyt&r)  IV.  44;  vgl.  F.  VII. 
1.  235.  Andreas  hat  aus  Freude  Uber  die  empfangene  Nachricht  Billege  dem  Veszpremer 
Kapitel  geschenkt.—  Ceber  das  Jahr  haben  wir  folgende  Anhaltspunkte :  Als  Gertrud  1 206 
schwanger  war,  verlangte  Andreas  vom  Papste  Innoc.  III.,  er  möge  die  Grossen  Ungarns 
auffordern,  seinem  zu  erhoffenden  Sohne  den  Eid  der  Treue  zu  leisten.  Dieses  päpst- 
liche Mandat  ist  do.  Ferentini  am  7.  Juni  im  0.  Jahre  des  Papstes  erlassen  wordeu. 
Als  der  Papst  die  Nachricht  von  der  erfolgten  Geburt  eines  Knaben  erhielt,  lies«  er 
dem  Könige  durch  dessen  Schwager,  den  Bischof  Ekbert  von  Bamberg  mittelst 
Schreibens  do.  Rom  20.  Nov.  gratuliren.  Da  rar  einen  jüngeren  Sohn  der  Eid  der 
Treue  nicht  verlaugt  wordeu  wäre,  haben  wir  es  hier  mit  Andreas'  erstem  Sohne  zu 
thun.  Fej^r  HI.  1.  37.  Kaynald.  (Annal.  eccl.) 
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Gegnern  großgezogen,  die  nur  den  günstigen  Moment  abwarteten,  um  das 
verhasste  Weib  unschädlich  zu  machen. 

Die  Gelegenheit  hierzu  bot  sich  Anfangs  1214,  als  der  für  die  Fehler 
seiner  Gattin  blinde  Andreas  wieder  einmal  im  Interesse  der  dynastischen 
Politik  einen  Zug  nach  Halics  unternommen,  um  den  wankenden  Thron 
seines  zweiten  Sohnes  Koloman,  den  er  schon  vordem  zum  Könige  von 
Halics  eingesetzt,  zu  unterstützen.  —  Während  seiner  Abwesenheit  war 
Gertrud  in  aller  Form  zur  Begentin  eingesetzt  worden.1 

An  der  Spitze  der  Verschwörung  stand  der  Falatin  Bank  (aus  dem 
Geschlechte  Bor),  von  dem  die  Chronik  erzählt,  dass  ihn  verletzte  Familien  • 
ehre  in  das  Lager  der  Gegner  Gertrud'«  getrieben.  Die  Verschwörung  endete 
damit,  dass  die  Königin  Anfangs  1214  ermordet  wurde.2  Dass  die  Ver- 
schwörer es  einzig  und  allein  nur  auf  Gertrud  abgesehen  hatten,  wird 
durch  den  Umstand  bestätigt,  dass  uns  weder  die  Chronik,  noch  die  Urkun- 
den von  anderen  Opfern  der  Verschwörung  etwas  berichten. 

Was  während  und  unmittelbar  nach  der  Ermordung  Gertrud'a  mit 
ihren  Kindern,  speciell  mit  dem  Thronerben  Bela  geschehen,  wissen  wir 
nicht ;  der  einzige  authentische  Bericht,  der  auf  Bela  Bezug  hat,  spricht  nur 
von  den  Geschehnissen  nach  Gertrud's  Tode.  —  Andreas  war  auf  die  Kunde 
von  dem  entsetzlichen  Vorfalle  nach  Hause  geeilt,  wagte  aber  nicht  die  An- 
führer der  Verschwörung  zu  bestrafen.  In  seiner  Rathlosigkeit  kam  ihm 
Graf  Miska,  Vater  des  Meister  Salomo  zu  Hilfe.  Die  ihrer  Mutter  beraubten 
Kinder  mussten  unter  fremde  Pflege  gebracht  werden,  und  da  war  es  in 
erster  Linie  der  Kronprinz  Bela,  den  man  nach  jeder  Richtung  sicherstellen 
wollte.  Graf  Miska  nahm  den  Prinzen  von  der  Seite  des  Vaters  und  leitete 
seine  Erziehung  so  lange,  bis  sich  die  Verhältnisse  im  königlichen  Hause 
derart  geändert,  dass  der  Prinz  in  den  Schoß  der  Familie  zurückkehren 
konnte ; 8  wir  irren  uns  wohl  nicht,  wenn  wir  annehmen,  dass  dies  zur  Zeit 
der  Wiedervermählung  Andreas'  erfolgte. 


1  Wenzel,  arpadkori  üj  okmanytAr,  I.  132. 

"  Bela  IV.  beschuldigt  in  einer  Urkunde  do.  1240  —  H.  0.  VIII.  36.  —  den  gewe- 
senen Ban  Bank  der  Conapiration  gegen  daß  Leben  seiner  Mutter.  —  Das»  die  Ermordung 
erst  1214  erfolgte,  beweist  die  Urkunde  ap.  Wenzel  I.  132.  in  der  Gertrud  in  diesem 
Jahre  in  der  Angelegenheit  der  Martinsberger  Abtei  gegen  die  Preasburger  Sclüoss- 
nnterthanen  urtheilt. 

•  Andrea«  belohnte  den  Grafen  Miska  mit  dem  Zalaer  Besitze  Ederics ;  Wenzel 
I.  367.  Obwohl  hier  die  Urkunde  von  1213  datiert  ist,  können  wir  dies  Datum  nicht 
aeceptiren.  Andreas  spricht  hier  ausdrücklich  von  einem  Akte,  der  sich  nach  Ger- 
truds Ermordung  abgespielt  und  von  einer  t Erziehung»  des  Prinzen  ;  Alles  in  Allem 
spricht  dafür,  daas  die  Urkunde  1215  17  auageatellt  worden. 

9* 
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2. 

Andreas  II.  zweite  Heirat  hatte  nach  mannigfacher  Richtung  eine 
große  Bedeutung.  Diese  wurde  hinwieder  durch  den  durch  die  Kreuzzüge 
inaugurierten  Zeitgeist  bedingt. 

Die  Kreuzzüge  waren  nicht  einzig  und  allein  die  Wirkung  religiöser 
Gefühle,  es  spielte  bei  ihnen  genug  weltlich-materielles  Interesse  mit.  Wenn 
wir  erwägen,  welche  Unmasse  von  lichtscheuem  Gesindel  sich  zu  allen  Zeiten 
diesen  Zügen  angeschlossen  und  welch"  unreligiös-materielles  Gebahren  sie 
unter  der  Flagge  dieser  Züge  an  den  Tag  legten,  bedarf  es  keiner  weiteren 
Begründung  unserer  Behauptung. 

Er  war  ein  recht  eigentümlicher  Geist,  der  durch  die  Kreuzzüge  in 
die  Länder  Europa's  eingeführt  worden.  Der  materiell  Herabgekommene, 
der  in  seiner  Heimat  nichts  zu  erhoffen  hatte,  —  der  Arbeitsscheue,  —  der 
Abenteurer,  —  der  mit  der  staatlichen  und  gesellschaftlichen  Ordnung  in 
Conflict  Gerathene :  sie  alle  erhofften  von  der  Theilnahme  an  einem  Kreuz- 
zuge im  Oriont  das  zu  gewinnen,  was  ihnen  im  Occident  abgegangen. 

Aber  auch  nüchtern  denkende  Geister  und  die  höchsten  Gesellschaf ts- 
schichten  blieben  von  dieser  Bewegung  nicht  unberührt. 

Weitsehende  und  berechnende  Köpfe  gaben  sich  dem  Glauben  hin, 
dass  die  erweiterten  Kenntnisse  eine  heilsame  Einwirkung  auf  Handel, 
Gewerbe  und  Industrie  ausüben  werden,  Fürsten  hinwieder  fanden  hier 
einen  Weg,  um  ihnen  missliebige  Leute  los  zu  werden,  und  falls  ihnen  ihre 
Herrschaft  in  Europa  zu  klein  schien,  die  selbe  im  Oriente  zu  erweitern. 

Auch  unser  Andreas  II.  konnte  sich  ähnlichen  Eindrücken  nicht  ent- 
ziehen. 

Sein  Vater  hatte  aus  religiösem  Gefühle  einen  Zug  ins  heil.  Land 
gelobt,  wurde  jedoch  durch  den  Tod  an  der  Ausführung  seines  Vorhabens 
gehindert.  In  seiner  letztwilligen  Verfügung  ordnete  er  an,  dass  sein  jüngerer 
Sohn  Andreas  mit  dem  von  ihm  dazu  angesammelten  Gelde  den  Zug  ins 
heilige  Land  ausrüste  und  sich  persönlich  an  dessen  Spitze  stellen  solle. 
Andreas  beeilte  sich  aber  durchaus  nicht,  den  letzten  Wunsch  seines  Vaters 
auszuführen.  In  den  ersten  Jahren  nach  dessen  Tode  verwendete  er  das 
zum  Zuge  ins  heilige  Land  ihm  hinterlassene  Geld,  um  dafür  gegen  seinen 
Bruder,  König  Emerich,  Streitkräfte  zu  werben  und  als  er  König  geworden, 
geßel  ihm  in  den  ersten  Jahren  die  heißersehnte  Herrlichkeit  so  wohl,  dass 
er  sie  durch  die  Gefahren  und  Unannehmlichkeiten  oiner  Kreuzfahrt  nicht 
unterbrechen  wollte ;  später  nahmen  ihn  wieder  die  Halicser  Angelegen- 
heiten zu  sehr  in  Anspruch  und  was  schließlich  auch  stark  in  die  Wagschale 
fiel,  waren  es  seine  Geldmiseren,  die  ihn  von  Jahr  zu  Jahr  den  längst 
geplanten  Zug  aufschieben  ließen.  —  Und  schließlich  dürfte  vielleicht  die 
Sache  Frau  Gertrnd's  Billigung  nicht  erhalten  haben  .  .  . 
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Gertrud's  Stelle  blieb  nicht  lange  unbesetzt.  —  Im  Jahre  1215  ver- 
mählte sich  Andreas  mit  JolaiUha. 

Die  neue  Königin  hatte  eine  gar  vornehme  Verwandtschaft.  Ihr  Vater 
Peter  (II.)  war  als  Enkel  Ludwig's  VI.  von  Frankreich,  königlich  französi- 
scher Prinz,  durch  seine  Mutter  Herr  v.  Courtenay,  durch  seine  erste  Ge- 
mahlin Agnes  (f  1 102)  Nutznie&er  der  Grafschaften  Auxerre  und  Tonnere, 
durch  seine  zweite  Gemahlin  Jolantha  Markgraf  von  Namur.  —  Diese  selbst, 
Jolantha,  Tochter  des  Grafen  Balduin  V.  von  Hennegau,  war  eine  Schwester 
der  lateinischen  Kaiser  von  Konstantinopel  Balduin  I.  und  Heinrich.  Aus 
dieser  Ehe  stammte  Jolantha,  Andreas'  zweite  Gemahlin.  Da  Kaiser  Heinrich 
1515  noch  keinen  Erben  hatte,  schien  er  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
Jolantha  eines  Tages  ihn  beerben  dürfte. 

Ob  Andreas  an  die  Möglichkeit  dieser  Erbschaft  bereits  damals  gedacht, 
als  er  sich  um  Jolantha's  Hand  beworben,  wissen  wir  nicht ;  Thatsache  ist, 
das8  nach  dem  am  11.  Juni  1216  erfolgten  Ableben  des  kinderlosen  Heinrich, 
ein  Theil  der  griechischen  Reichsbarone  sich  für  die  Wahl  des  Gemahls 
seiner  Nichte,  für  Andreas  aussprach. 

Ein  anderer  Theil  entschied  sich  aber  für  Andreas'  Schwiegervater, 
Peter  von  Auxerre,  und  da  Papst  Honorius  III.  am  30.  Juni  1217  diesen 
aufs  Dringendste  empfahl,1  musste  Andreas  sich  damit  begnügen,  dass 
wenigstens  sein  Schwiegervater  den  Kaiserthron  besteige. 

Dies,  das  Drängen  des  Papstes,  und  das  Verlangen,  die  gelegentlich 
der  Kaiserwahl  erlittene  Schlappe,  sowie  das  im  eigenen  Reiche  stark 
gesunkene  Prestige  durch  Erfolge  im  Oriente  wett  zu  machen,  bewogen 
endlich  Andreas  dazu,  den  Zug  ins  heilige  Land  1217  anzutreten. 

Es  ist  nicht  Aufgabe  dieser  Zeilen,  eine  Geschichte  seines  Zuges  zu 
schreiben;  es  genügt  anzuführen,  dass  es  Andreas  durchaus  nicht  gelungen, 
sich  während  desselben  die  Lorbeeren  des  Kriegshelden  oder  des  großen 
Staatenlenkers  um  die  Schläfen  zu  winden  und  dass  er  mit  durchaus  nicht 
gehobenen  Gefühlen  Anfangs  1218  sich  bereits  auf  der  Heimkehr  befand.9 
Da  er  also  weder  am  Schlachtfelde,  noch  am  grünen  Tische  es  zu  irgend 
welchen  Resultaten  für  seine  eigene  Person  gebracht,  suchte  er  jede  Gele- 
genheit, um  wenigstens  auf  dem  Wege  der  ehelichen  Allianz  seiner  Söhne 
im  Oriente  einige  Erfolge  zu  erringen. 

Von  den  Prinzen  waren  Bela,  der  Thronfolger,  und  der  jüngere  Andreas 
noch  frei  (Koloman,  der  zweitgeborene,  war  schon  damals  Bräutigam  der 
polnischen  Salome) ;  ersteren  verlobte  er  also  mit  Maria,  der  Tochter  des 
Kaisers  von  Nikäa,  Theodor  (I.)  Laskaris  und  der  Anna  Angela ;  letzteren 

1  Raynald  ad.  1217  n.  2—3. 

1  Wcuzel  VI.  :*97  :  «Kognnute  Andrea  et  iu  peregriimtione  Iherosolimi  com- 
uiorante.»  • 
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mit  der  Tochter  des  Königs  Leo  von  Armenien.1  —  Als  lebendes  Resultat 
seines  Zuges  brachte  er  die  etwa  1 2jährige  Kaisertochter  mit  sich  nach  Ungarn. 

Andreas  hatte,  bevor  er  den  Kreuzzug  angetreten,  die  Angelegenheiten 
seiner  Familie  derart  geordnet,  dass  er  Bele  zum  Thronerben  Ungarns,' 
Koloman  zum  Erben  von  Halics,  Andreas  aber  zum  Erben  Eines  oder  des 
Anderen  einsetzte,  falls  einer  der  Brüder  kinderlos  sterben  sollte.8 

Für  die  persönliche  Sicherheit  seiner  Söhne  hatte  er  insoferne  gesorgt, 
dass  er  den  Kronprinzen  Bela  zu  seinem  Schwager  Berthold  von  Meran, 
Patriarchen  von  Aquileja  geschickt,  die  jüngeren  hingegen  der  Obhut  einiger 
(5 — 6)  ungarischen  Gro&en  anvertraute,  die  der  Papst  zu  diesem  Behufe 
ihres  Kreuzgelübdes  entbunden.4 

Dem  Prinzen  Bela  gab  man  —  als  er  zu  seinem  Oheime  Berthold 
zog  —  den  mit  ihm  im  gleichen  Alter  stehenden  Dionysius,  Sohn  des 
Dionysius  aus  dem  Geschlechte  Jurle,  Herrn  von  Zalaszentgröth  als  Gesell- 
schafter mit.5  Derselbe  erklomm  mit  der  Zeit  die  höchsten  Stufen  der 
damaligen  Carriere  und  blieb  seit  1217  ununterbrochen  an  Bela's  Seite. 

Wie  lange  Bela  bei  seinem  Onkel  geblieben,  wissen  wir  nicht.  Wir 
wissen  nur,  dass  er  während  der  Abwesenheit  seines  Vaters  sich  in  dem 
seinem  Oheime  gehörendem  Schlosse  Stain  aufgehalten ;  doch  unterliegt  es 
keinem  Zweifel,  dass  er  1219  schon  wieder  in  Ungarn  war,  hier  zum  jüngeren 

1  Andreas  II.  an  Papst  Honorius  do.  1219:  «Ut  securuin  peregrinationiB 
divino  fulti  auxilio  pararemus  transitum,  filiauu  Coinneni  Tkeodori  Lascari  filio  nostro 
duxiinnB  in  uxorem.»  Fejär  III.  1.  252.  Thomas  spal.  cap.  26.  tDeinde  transivit  in 
Grseciam  ubi  affinitate  contracta  cum  Lascare,  Rege  Gr  «cor  um  ultra  progroditur; 
acoepit  enim  filiara  ejus  filio  suo  primogenito  Belae  in  uxorem.»  Vgl.  auoh  die'  unten 
folgenden  Urkunden. 

"  In  welchem  Jahre  der  junge  B61a  zum  Könige  gekrönt  wurde,  wissen  wir 
nicht  Den  Tag  erwähnt  Hazai  okmanytar  VI.  31 ;  «poet  Illustris  Regie  Bele  filii 
Regis  Andree  Coronacionem  in  Dominica  qua  cantatur  letare  ikerosolitni.i 

»  Honorius  in.  bestätigt  dies  am  11.  Feber  1217.  Fejer  HI.  1.  189. 

*  Honorius  HI.  meldet  dies  am  25.  Feber  1217.  Er  dispensirt  die  von  Andrea* 
hierzu  5 — 6  Bestimmten  unter  der  Bedingung,  dass  sie  die  Spesen,  die  ihnen  die 
Theilnahme  am  Kreuzzuge  verursacht  hätte,  zur  Unterstützung  der  heiligen  Sache 
getreulich  abliefern  müssen.  Fejer  HI.  1.  190. 

Unter  denjenigen,  die  den  Kreuzzug  mitmachten,  befanden  sich  die  nach- 
benannten Würdenträger:  die  Bißchöfe  Peter  von  Raab  und  Thomas  von  Erlau, 
Dionysius,  Tavernikus  und  Obergespan  von  Abaujvar;  Bors'  Sohn  Nikolaus  dg.  Zach; 
die  Qespäne  Smaragd  (aus  der  Familie  der  Herren  von  Zsambek)  und  Moys  (der 
nachmalige  Palati n) ;  Ovula  Bruder  Ratholds  dg.  Rathold ;  Thomas'  Sohn  Sebes,  Ahn- 
herr der  Grafen  von  St  Georgen  und  Bösing;  Demetrius  Seneschall ;  Ladislaus 
Oberstallmeister  etc.  Fejer  IH.  1.  230. 

Auch  der  Obermundschenk  Lorenz  hatte  das  Kreuzgelübde  abgelegt  (Fejer 
HI.  1.  205),  aber  wir  wissen  nicht,  ob  er  deu  König  nach  Palästina  begleitet. 

ft  Fejdr  IV.  1.  21. 
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Könige  gekrönt  und  bald  (etwa  Ü20/21)  mit  der  griechischen  Kaiserstochtcr 
faktisch  vermahlt  wurde,  bei  welcher  Gelegenheit  auch  dieser  die  Krone  der 
jüngeren  Königin  aufs  Haupt  gesetzt  wurde.1 

3. 

Die  bösen  Folgen  des  Andreas'schen  Regimes  machten  sich  sehr  bald 
nach  seiner  Reise  ins  heilige  Lund  bemerkbar.  —  Noch  während  seiner 
Abwesenheit  hatten  einige  Große  den  von  ihm  an  die  Spitze  der  Regent- 
schaft gestellten  Graner  Erzbischof  Johann  aus  dem  Lande  gejagt,  von  wo 
er  erst  nach  Andreas*  Rückkehr  heimkehrte." 

Der  König,  weit  entfernt,  nach  seiner  Heimkehr  aus  Palastina  die 
Misstande  seiner  Herrschaft  gründlich  abzuschaffen,  verfolgte  ein  System, 
das  nur  noch  mehr  geeignet  war,  die  Zahl  der  Unzufriedenen  zu  vermehren. 
Seine  maßlosen  Geldkalamitäten,  die  er  auf  gewaltsame  und  ungesetzliche 
Weise  zu  beseitigen  trachtete,  dazu  die  erneuerte  Inanspruchnahme  der 
Landeskräfte,  um  seinen  jüngeren  Sohn  Koloman  auf  dem  Halicser  Throne 
zu  befestigen,  hatten  es  um  1220/21  dahin  gebracht,  dass  das  Land  in  zwei 
sich  feindlich  gegenüber  stehende  Parteien  gespalten  war,  an  deren  einen 
Spitze  wir  keinen  Geringeren  finden,  als  den  Kronprinzen  Bela. 

Ob  Bela,  in  richtiger  Erkenntnis  der  durch  seinen  Vater  eingeschlage- 
nen fnlschen  Richtung  sich  aus  freien  Stücken  dazu  entschlossen,  gegen 
Andreas  Stellung  zu  nehmen,  oder  ob  er  es  eist  gethan,  nachdem  man  ihm 
von  Seiten  des  Hofes  das  Zusammenleben  mit  seiner  Gattin  verbittert  hatte : 
läset  sich  nicht  apodiktisch  entscheiden.  Das  uns  hierüber  zur  Verfügung 
stehende  urkundliche  Material  giebt  uns  keinen  präcisen  Aufschluss,  wes- 
halb es  gerathen  scheint,  uns  ohne  jede  Combination  an  die  Reihenfolge 
der  Ereignisse  zu  halten,  wie  sie  uns  in  den  Urkunden  angegeben  werden. 
Immerhin  müssen  wir  aber  schon  jetzt  betonen,  dass  die  Angabe  Mancher 
(z.  B.  Kessler),  Königin  Jolantha  sei  die  Ursache  der  Zwistigkeiten  gewesen, 
weil  sie  durch  Maria's  Krönung  in  ihrem  Einkommen  geschmälert  gewesen, 
nicht  recht  glaublich  erscheint,  da  ja  doch  Maria's  Vater,  Kaiser  Theodor 
Laskaris  kurz  vor  Maria's  Krönung  1219  sich  mit  Jolantha's  leiblicher 
Schwester  Maria  vermählt  hatte.  Allerdings  ist  diese  1 222  kurz  nach  ihrem 
Gemahle  gestorben  und  es  läge  die  Wahrscheinlichkeit  vor,  dass  Jolantha 
jetzt  jede  Rücksicht  auf  Schwester  und  Schwager  hätte  fallen  lassen  können. 
Wir  werden  aber  sehen,  dass  hier  andere  Triebfedern  zu  Grunde  gelegen  sind. 

1  Am  4.  Juli  1222  (Fej<5r  III.  1.  388)  spricht  Honorius  III.  von  Bela  als  sohon 
gekröntem  Könige.  Er  selbst  nennt  sich  1222  «Bela  Dei  gracia  Ilex,  filius  Regis 
Ungarie  et  Dux  totius  Sclavoniti  (Wenzel  XI.  164). 

*  Urkunde  Andreas  II.  do.  1219.  ap.  Fojer  HI.  1.  269. 
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Bela  hatte  sich  in  der  ersten  Hälfte  1222  an  Papst  Honorius  III.  mit 
dem  Anstichen  gewendet,  dieser  möge  seine  Ehe  mit  Marie  lösen  und  ihm 
die  Erlaubnis  ertheilen,  sich  mW  einer  Anderen  vermählen  zu  dürfen,  von 
der  das  Königreich  Ungarn  größeren  Nutzen  zu  erwarten  habe.  Bela  giebt 
zu,  dass  er  in  zartem  Alter  die  Ehe  vollzogen,  jetzt  aber  zur  Mündigkeit 
gelangt,  widersetzt  er  sich  der  Ehe,  ohne  einen  anderen  als  den  angeführten 
Opportunitätsgrund  anzugeben. 

Der  Papst  erledigte  das  Gesuch,  indem  er  am  28.  Juni  1222  1  die 
Bischöfe  von  Erlau,  Waitzen  und  Gro5wardein  mit  der  Untersuchung  der 
Eheangelegenheit  betraute  und  sie  ermächtigte,  falls  sie  im  Vereine  mit  den 
ihnen  passenden  Untersuchungsrichtern  die  Angaben  Bela's  richtig  fänden, 
ihm  die  Erlaubnis  zum  Eingehen  einer  anderen  Ehe  zu  ertheilen. 

Bela's  dem  Papste  gegenüber  gemachte  Motivirung  giebt  uns  den 
Schlüssel  zur  Genesis  dieser  ehelichen  Differenz. 

Andreas  war  die  griechische  Schwiegertochter  nicht  mehr  genehm, 
weil  er  die  von  ihr  seinerzeit  erhofften  Vortheile  nicht  gefunden  und  er 
glauben  mochte,  durch  Verheiratung  Bäla's  mit  einer  anderen  Fürsten- 
tochter greifbarere  Vortheile  für  sich  zu  gewinnen. 

Kaiser  Theodor  war  trotz  seines  seiner  Zeit  gegebenen  Versprechens 
nicht  in  der  Lage,  dem  Prinzen  Andreas  den  Thron  Armeniens  zu  sichern 
und  Andreas  II.  musste  ruhig  zusehen,  wie  nach  Leos  im  Jahre  1220  erfolg- 
ten Tode  die  Hand  der  Prinzessin  Isabella  sammt  der  Krone  des  Landes  in 
andere  Hände  überging.  Nun  war  gar  1222  Kaiser  Theodor  selbst  und  bald 
nach  ihm  Jolantha's  Schwester,  seine  Gattin  Maria,  mit  Tod  abgegangen.  — 

Sein  einziger  Sohn  Konstantin  war  zu  jung  um  den  erledigten  Thron 
einzunehmen ;  der  neue  Machthaber,  Johann  Dukas  Vatatzes  war  zwar  ein 
Schwiegersohn  Theodors,  aber  ein  erbitterter  Feind  der  Abendländer, 
namentlich  der  fränkischen  Machthaber  in  Griechenland,  an  deren  Spitze 
Jolantha's  Bruder  Robert  von  Courtenay  auf  dem  Throne  zu  Konstantinppel 
sag  —  lauter  Umstände,  die  auf  irgend  welche  Vortheile  aus  Bela's  Ver- 
bindung mit  Maria  nicht  rechnen  liegen. 

Da  aber  Andreas'  selbstsüchtige  Calculationen  Bela  vielleicht  denn 
doch  nicht  ganz  dazu  bewegen  mochten,  sich  von  der  ihm  lieb  gewordenen 
Gemahlin  zu  trennen,  suchte  man  sicherlich  vom  Hofe  aus  sie  bei  ihm  von 
einer  solchen  Seite  aus  zu  verleumden,  die  am  ehesten  geeignet  war,  das 
Gemüth  des  Gallen  aufzureizen  und  ihn  zur  Auflösung  der  Ehe  zu  bewegen. 
Als  nun  noch  gleichzeitig  der  Anschluss  der  Oppositionellen  an  Bäla  erfolgte, 
beuteten  beide  Parteien  die  ehelichen  Zwistigkeiten  des  jungen  Paares  für 
ihre  eigenen  Zwecke  aus;  die  Einen,  um  Bela  gegen  seinen  Vater  und 

♦ 

1  Fej<5r  III.  1.  384. 
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dessen  Anhang  aufzureihen,  die  Anderen,  um  ihn  auf  diesem  Wege  der  Hof- 
partei zu  gewinnen. 

Im  Sommer  1222  nahm  die  Opposition  gegen  Andreas  solche  Dimen- 
sionen an,  dass  Papst  Honorius  mittelst  Schreibens  do.  4.  Juli 1  die  Prälaten 
Ungarns  aufs  Strengste  aufforderte,  gegen  alle  Jene,  die  das  Zerwürfnis 
zwischen  dem  Könige  und  seinem  Sohne  nähren  und  zu  Lebzeiten  des 
Vaters  schon  den  Sohn  als  ihren  Gebieter  betrachten,  mit  den  strengsten 
kirchlichen  Strafen  vorzugehen ;  ein  weiterer  Ausfluss  der  gespannten  Lage 
war  das  Schreiben  des  Papstes  vom  7.  Juli  desselben  Jahres,"  in  welchem  er 
die  Morgengabe  der  Königin  Jolantha  sowie  deren  Person,  auf  ihr  eigenes 
Verlangen,  unter  speciellen  Schutz  der  Kurie  stellte. 

Unterdessen  hatte  der  mit  der  Untersuchung  der  ehelichen  Zwistig- 
keiten  betraute  ungarische  Episcopat  seine  Meldung  dem  Papste  unter- 
breitet. Mit  der  Untersuchung  der  Angelegenheit  waren  die  Bischöfe  von 
Kalocsa,  Csanäd,  Veszprem,  Agram,  Erlau,  Fünfkirchen,  Großwardein, 
Waitzen  und  Neutra  betraut.  Ihre  Meldung  hatte  Folgendes  zum  Inhalte.3 

1 .  Andreas  hat  auf  der  Rückreise  aus  Palästina  die  Tochter  des  Las- 
karis  seinem  schon  zum  Könige  gekrönten  Sohne  verlobt. 

2.  Er  und  die  ihn  begleitet  habenden  Großen  des  Reiches  haben  damals 
einen  Eid  abgelegt,  dass  sie  den  Vollzug  der  Ehe  zwischen  den  Verlobten 
bewirken  werden. 

3.  Andreas  hat  die  Braut  mit  sich  nach  Ungarn  genommen  und  nach- 
dem er  die  Einwilligung  der  in  Griechenland  nicht  anwesend  gewesenen 
Großen  eingeholt,  sie  seinem  Sohne  zur  Gattin  gegeben ;  er  hat  sie  auch 
feierlich  zur  Königin  Ungarns  krönen  lassen. 

4.  Bela  hat  ihr,  als  er  in  das  Alter  der  Beife  getreten,  mit  aller  Liebe 
und  Zuneigung  ehelich  beigewohnt  und  sind  seitdem  mehr  als  zwei  Jahre 
verstrichen. 

5.  Er  hat  jetzt,  nach  mehr  als  zweijähriger  ehelicher  Beiwohnung, 
auf  Anrathen  einiger  vom  Teufel  aufgereizter  Böswilligen,  die  legitime 
Gattin  zum  Scandale  des  Reiches  und  der  Religion,  entlassen. 

6.  Die  Bischöfe  haben  im  Vereine  mit  dem  päpstlichen  Legaten  Accon- 
tius  die  Sache  beilegen  wollen,  wagen  es  aber  ohne  päpstliche  Gutheißung 
nicht  zu  thun ;  sie  bitten  daher  Se.  Heiligkeit  ihnen  in  dieser  Beziehung 
seine  Willensmeinung  bekannt  zu  geben. 

Auf  Grundlage  dieser  Meldung  erklärte  der  Papst,  die  Ehe  als  gesetz- 
lich bestehende  nicht  aufzulösen  und  gebot  dem  jungen  Könige,  die  Ver- 
stosses Gattin  wieder  aufzunehmen.  Ob  sich  nun  Bela  jetzt  durch  das 

'  Fej4r  in.  1.  388. 

■  Fejdr  m.  1.  388/389. 

»  Fejer  III  1.  413/414  ohne  Datum. 
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päpstliche  Gebot  hierzu  bereit  erklärte,  oder  ob  er  es  vielleicht  deshalb 
gethan,  weil  er  das  Lügengewebe  der  Hofkamarilla  durchgeschaut,  wissen 
wir  nicht ;  Thatsache  ist,  dass  er  dem  Befehle  des  Papstes  Folge  leistend, 
die  Verstossene  wieder  in  ihre  Rechte  zurückversetzte.1 

Dieser  Zug  brachte  nun  das  gespannte  Verhältnis  zwischen  Vater  und 
Sohn  zur  offenen  Feindseligkeit;  Andreas,  der  die  Schwiegertochter  durchaus* 
los  werden  wollte,  sah  in  Bela's  Vorgehen  ein  Auflehnen  gegen  die  Autorität 
des  Vaters  und  Königs  und  schlug  demgemäss  Bela  gegenüber  ein  Verhalten 
ein,  dass  der  Prinz  es  für  gerathen  fand,  im  Interesse  seiner  und  der  Sicher- 
heit seiner  Gattin  bei  dem  ihm  verwandten  Herzoge  Leopold  von  Oester- 
reich Zuflucht  zu  suchen.3 

Bela's  Gehorsam  dem  Papste  gegenüber  hatte  zur  Folge,  dass  Honoriuh 
jetzt  ganz  und  gar  Bela's  Partei  ergriffen  und  auf  alle  Weise  bestrebt  war, 
eine  Versöhnung  zwischen  Vater  und  Sohn  herbeizuführen  und  Letzterem, 
sowie  dessen  Parteigängern  nach  Tbunlichkeit  bei  Andreas  Fürsprecher  zu 
sein.  Zu  diesem  Zwecke  erließ  er  nacheinander  zahlreiche  Briefe  an  die  maß- 
gebenden Persönlichkeiten. 

Am  1 2.  März  1 224  8  antwortet  er  dem  Könige  auf  dessen  durch  den 
Erzdechant  von  Syrmien  ihm  zugekommenes  Schreiben.  Er  verspricht  ihm 
aufs  kräftigste  gegen  die  Unruhestifter  und  Gegner  aufzutreten  und  Alks 
aufzubieten,  um  Ruhe  und  Ordnung  zu  schaffen,  will  auch  in  diesem  Sinne 
an  Bela  Schreinen,  dass  er  sich  der  väterlichen  Autorität  unterwerfe  und 
nicht  zugebe,  dass  ihm  zu  Liebe  und  durch  seine  Anhänger  die  Ruhe  des 
Staates  gefährdet  werde.  In  demselben  Sinne  wolle  er  auch  an  Bela's  Partei- 
gänger schreiben;  dafür  solle  aber  Andreas  es  dem  Sohne  nicht  verübeln, 
dass  er  auf  päpstlichen  Befehl  seine  Gattin  zurückgenommen  und  solle  er 
als  ein  milder  Vater  den  Sohn  wieder  in  Gnaden  aufnehmen. 

Die  in  diesem  Briefe  avisirten  Schreiben  an  den  in  Oesterreich  weilen- 
den Bela  und  dessen  Anhänger  sind  vom  nächsten  Tage,  dem  13.  März 
datiert  und  ganz  in  dem  Sinne  gehalten,  wie  es  der  Papst  in  dem  an  Andreas 
gerichteten  Schreiben  verspricht.* 

Honorius  ging  aber  noch  weiter,  indem  er  am  selben  Tage  den  Erz- 
bischof  von  Gran  dringend  ermahnt,  darauf  zu  achten,  dass  Niemand  den 
Frieden  zwischen  dem  Könige  und  dessen  Sohne  störe,  dem  Herzoge 
Leopold  von  Oesterreich  hingegen  ans  Herz  legt,  Bela  zur  Nachgiebigkeit 
und  zum  Gehorsam  seinem  Vater  gegenüber  zu  bewegen.6 

«  Schreiben  des  Papstes  do.  21/3.  1224.  Fojc>  III.  I.  431. 

*  Schreiben  des  Papstes  do.  21.  März.  1224.  Feje>  m.  1.  430.  seqq. 

*  Fejer  III.  1.  434. 

*  Fejer  III.  1.  436. 

»  Fejer  in.  1.  438.  439. 
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Auch  ist  er  nach  Thunliehkeit  hestrebt,  das  materielle  Wohl  der 
Flüchtlinge  zu  fördern. 

Am  21.  März  1222  zeichnet  er  den  Pressburger  Obergespan  Buzad, 
der  für  Bela  sein  Alles  geopfert  und  ihn  nach  Oesterreich  begleitet,1  mit 
einem  Schreiben  aus,  worin  er  ermahnt  Bela  gegenüber  in  Treue  auszu- 
harren, bis  ihn  wieder  ein  Sonnenschein  des  Glückes  treffe ;  am  selben  Tage 
ermahnt  er  aber  auch  Andreas,  Buzad's  und  Anderer  Anhänglichkeit  an 
Bela  nicht  übel  zu  nehmen  und  es  nicht  zu  dulden,  dass  Jemand  ihre  Güter 
antaste ;  auch  trägt  er  ihm  auf,  für  Bela's  und  dessen  Gefolge  Unterhalt  in 
Oesterreich  auf  gehörige  Weise  zu  sorgen,  den  Bischof  Robert  von  Veszprem 
hingegen,  der  sich  für  die  Unlösliohkeit  der  Ehe  des  Kronprinzenpaares 
am  meisten  exponirt  hatte,  fordert  er  in  einem  vom  22.  März  datierten 
speziellen  Schreiben  auf,  Bela  auch  ferner  mit  Bath  und  That  behilflich  zu 
sein.  Ein  gloicb.es  Schreiben  erging  an  den  Bischof  von  Kalocsa.  Den  König 
von  Böhmen  und  den  Herzog  von  Kärnthen  ersuchte  er,  sie  mögen  Bela, 
falls  er  sich  zu  ihnen  flüchte,  freundliche  Aufnahme  gewähren.9 

Die  Bemühungen  des  Papstes  blieben  nicht  resultatlos.  Am  24.  Dez. 
1 224  8  belohnt  schon  Bela  zu  Hause  einige  seiner  Treuen  und  von  nun  an 
häufen  sich  seine  Dokumente,  die  er  als  Mitkönig  und  als  Herzog  von  Kroatien 
und  Slavonien  ausgestellt.  Der  große  Familienstreit  war  beigelegt  imd  wenn 
es  auch  noch  hie  und  da  im  Laufe  der  Jahre  zu  Differenzen  zwischen  Vater 
und  Sohn  gekommen,  hatten  sie  doch  nicht  mehr  jene  Dimensionen  ange- 
nommen, wie  in  den  Jahren  1220 — 1224. 

4. 

Aus  den  nächsten  zehn  Lebensjahren  des  jungen  Mitkönigs  (1225 — 
1 235)  sind  uns  dokumentarisch  nur  wenig  pragmatische  Daten  überliefert, 
und  was  wir  wissen,  lässt  sich  aus  Mangel  an  ausführlichen  Quellen  kaum 
und  mit  Mühe  chronologisch  präcisiren.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass 
Bela's  Wirksamkeit  sich  wohl  nicht  allein  auf  sein  Herzogthum  Kroatien 
und  Slavonien  beschränkte,  sondern  dass  er  von  der  Zeit  an,  als  Prinz 
Koloman  diese  erhalten,  mehr  und  mehr  als  Mitkönig  in  den  Vordergrund 
getreten  und  dass  er  namentlich  an  allen  auswärtigen,  speciell  aber  an  allen 

1  Ausser  diesen  Buzad,  den  Ahnherrn  der  Csanyi,  Szabari  etc.  kennen  wir 
von  Bela«  Begleitern  noch  namentlich  Chertä,  don  mit  seinen  Verwandten  Bela  123!) 
zu  freien  ünterthanen  der  Szegszarder  Abtei  erhebt,  weil  er  ihm  tzur  Zeit  seines 
Heraogthums  als  er  in  Theotonia  verbannt  lebten,  treu  geblieben  (Hazai  okmany- 
t&r  IV.  22). 

»  Feje>  ID.  1.  430.  431-  432. 

3  Fejer  III.  1.  445. 
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militärischen  Unternehmungen  theilgenommen.  Leider  ist  diese  Periode  der 
Kegieruugszeit  Andreas'  II.  so  wenig  beleuchtet,  dass  wir  uns  nur  an  einige 
hingeworfene  urkundliche  Daten  halten  können. 

Als  Hauptquelle  dient  uns  hierbei  eine  Urkunde  Bela's,  mittelst 
welcher  er  1 235 1  seinem  Jugendgefährten,  dem  uns  schon  bekannten 
Dionys  v.  Szeutgröth  für  dessen  hervorragende  Verdienste  das  Gut  Tapol- 
csäny  schenkt.  Da  nun  Bela  hier  ausdrücklich  betont,  dass  Dionys  von 
dem  Momente  an,  als  er  ihn  nach  Stein  (1217)  begleitet,  an  seiner  Seite 
aufwuchs  und  unter  seinen  Augen  die  Beweise  seiner  Tüchtigkeit  nieder- 
gelegt, haben  wir  vollkommen  Recht  anzunehmen,  dass  an  allen  Actionen, 
in  denen  sich  Dionys  hervorgethan,  auch  Bela  theilgenommen  und  dass  selbe 
in  jener  Reihenfolge  vor  sich  gegangen,  in  denen  sie  uns  die  Urkunde 
aufführt. 

Als  eine  der  frühesten  militärischen  Actionen  müssen  wir  demgemäss 
einen  Feldzug  gegen  die  Bulgaren  annehmen,  in  dem  es  zur  Belagerung 
des  festen  Widin  gekommen.  Gelegentlich  eines  Ausfalles  der  Belagerten 
stürzte  sich  Dionys  einer  der  Ersten  auf  dieselben  und  gelang  es  seiner 
Abtheilung  die  ausfallende  Garnison  in  die  Festung  zurückzuschlagen. 
Dionys  blieb  bei  dieser  Gelegenheit  unverletzt.  Während  Bela  und  Dionys 
sich  aber  vor  Widin  befanden,  hatte  Prinz  Alexander,  Bruder  des  Bulgaren  - 
zaren,  die  zur  Verwüstung  und  Plünderung  des  feindlichen  Gebietes  aun- 
gesandten  ungarischen  Sehaaren  häufig  und  nicht  ohne  Erfolg  angegriffen 
und  gelang  es  ihm  einmal  sogar  den  Obergespan  und  Commandanten  der 
Szekler,  Zoboszlö's  Sohu  Bogomer,  gefangen  zu  nehmen.  Auf  die  Kunde 
dieses  Unfalls  sandte  Bela  sofort  den  bewährten  Dionys  mit  noch  einigen 
anderen  Großen  zur  Befreiung  der  Gefangenen  ab.  Dionys  vollführte  die 
ihm  gewordene  Aufgabe  aufs  Glänzendste,  machte  eine  Anzahl  Gefangener 
und  kehrte  sieggekrönt  zu  seinem  Herrn  zurück." 

Den  Zeitpunkt  dieses  sonst  unbekannten  bulgarischen  Feldzuges  zu 
bestimmen  ist  durchaus  nicht  leicht.  Hat  er  vor  Andreas'  Abreise  statt- 
gefunden, so  musste  er  spätestens  1217  erfolgt  sein;  damals  war  aber  Behl 
erst  1 1  Jahre  alt ;  wir  müssen  ihn  also  auf  die  erste  Zeit  nach  Andreas' 
Heimkehr  aus  Palästina,  also  auf  circa  1220,  verlegen. —  Allerdings  war 
damals  der  Bulgarenzar  Johann  Asen  IL,  der  Bruder  des  Prinzen  Alexander, 
bereits  mit  Andreas'  Tochter  Maria  verlobt,  oder  war  etwa  die  Verlobung 
die  Nachwirkung  der  durch  die  Ungarn  erlittenen  Niederlage  ?  .  .  . 

Bald  nach  dem  bulgarischen  Feldzuge  nahmen  die  ungarischen  Züge 

'  Fejer  IV.  1.  21—27. 

*  In  diese  Zeit  fallt  —  wie  es  scheint  —  auch  jener  bulgarische  Feldeug. 
an  welchem  Rainolds  Sohn  Prinz  auch  theilgenommen  (tet  in  terra  Aazanh)  Wenzel 
VII.  192.  do.  1245. 
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gegen  Halics  ihre  Fortsetzung,  da  Andreas  die  fixe  Idee,  Halics  seiner 
Dynastie  zu  erhalten,  um  keinen  Preis  aufgeben  wollte. 

Auf  speciellen  Befehl  Andreas'  führte  Bela  ein  Heer  nach  Halics  und 
schlug  sein  Lager  vor  dem  festen  Halics  selbst  auf,  wo  Paul,  der  nachmalige 
Lordoberrichter  und  Obergespan  von  Zala  sich  mehrfach  ausgezeichnet.1 
Auch  hier  bot  sich  dem  tapferen  Dyonis  Gelegenheit  sich  auszuzeichnen. 
Er  streckte  einen  aus  der  feindlichen  Feste  dahergesprengten  Ritter  mit  gut 
gezieltem  Lanzenstofje  nieder,  so  dass  derselbe  am  Platze  blieb.  —  Dionys' 
Anwesenheit  ward  aber  an  anderer  Stelle  nöthig.  Bela  hatte  Nachricht 
erhalten,  dass  eine  feindliche  Abtb eilung  vor  dem  galizischen  Kuzmench 
kampire;  da  hieß  es  nun  gegen  dieselbe  einen  verlasslichen  Feldheim 
abzusenden;  wieder  traf  also  seine  Wahl  den  bewährten  Dyonis,  der  im 
siegreichen  Kampfe  mit  dem  Feinde  hier  einen  hohen  Offizier,  Namens 
Matthäus  gefangen  nahm  und  denselben  Bela  vorführte. 

Wahrend  nun  Bela  auf  diesen  Punkten  operirte,  sah  er  sich  genöthigt, 
Dyonis  mit  mehreren  andern  commandierendeu  Offizieren  gegen  den  Fürsten 
von  Lodomerien  zu  eenden.  Dyonis  erhielt  das  Obercommando  und  erfocht 
hier  die  größten  Erfolge,  die  dieser  Feldzug  überhaupt  aufzuweisen  hatte. 
Er  nahm  die  Festung  Luchuchku  ein,  deren  Einwohner  er  theils  tödtete, 
theils  gefangen  nahm  und  brachte  von  dort  soviel  Beute  mit,  dass  man 
sie  —  nach  Bela's  eigenen  Worten  —  mit  den  Augen  gar  nicht  übersehen 
konnte. 

Was  die  Zeitbestimmung  dieses  Feldzuges  betrifft,  müssen  wir  uns 
an  Folgendes  halten : 

Andreas  hatte  1213  seinen  Sohn  Koloman  zum  Fürsten  von  Halics 
eingesetzt,  dieser  wurde  aber  1219  durch  den  Fürsten  von  Novgorod  Msti- 
slav  Chrobry  vertrieben.  Andreas  gelang  es  zwar  durch  ein  von  dem  Palatin 
Gyula  commandiertes  Heer  Koloman  wieder  einzusetzen.  Doch  dauerte 
seine  neue  Herrlichkeit  nicht  lange.  Mstislav,  von  russischen  Truppen 
unterstützt,  besiegte  den  Palatin,  so  dass  dieser  froh  sein  durfte,  mit  den 

1  tln  obsidione  castri  Ruthenorum  Galich  (=  Halics)  nomine,  quandam  aciem 
claiu  in  nostrum  exercitum  irrunipere  cnpientem  militari  bello  probibnit  quid 
nocere.  —  Et  iterum  alia  vice  pedestrem  aliain  aciem  Ruthenorum  dum  super 
nostrum  exercitum  irruisset,  plus  ipso  ceteris  honoris  nostri  conservacioni  vigilauter 
insndando,  hostili  pugna  invadens,  illam  milicie  sne  viribus  fugavit,  secum  tarn 
acriter  decertans,  quod  nobili  et  forti  dextrario  suo  sub  ipso  occiso,  licet  triumphasaet 
de  bostibns.  se  tarnen  ibidem  vix  de  mortis  periculo  potnit  lilierare»  Wenzel  VII.  183. 

Hier  hat  —  wie  es  scheint  —  auch  Herbord  dg.  Osl  gekämpft,  von  dem 
König  Bei»  das  Folgende  erzählt :  iVice  quadam  in  Rnssia,  sub  magna  porta  Gallicia% 
qua?  vocatur  Hungarica  iitAn*  nostrisque  Barouibus  in  expeditione  pme&ntibu*  lauda- 
biliter  dimicavit.  Dehinc  etiam  super  fluviuni  Veuisj-.tur  (—  Dnjester)  viriliter  coram 
nohi*  pfrstilit  in  couflictu».  Fcji'r  IV.  32. 
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Trümmern  seines  Heeres  sich  nach  Halics  flüchten  zu  können.  Kolo- 
man sammt  Gattin  und  dem  Palatin  fielen  dem  Sieger  als  Gefangene 
in  die  Hände  und  erst  nach  langen  Unterhandlungen  wurde  Koloman 
1221  befreit,  musste  aber  von  Halics  zu  Gunsten  Mstialav's  abdanken. 
Nach  1224  versuchte  Andreas  abermals  den  Entthronten  einzusetzen,  es 
gelang  ihm  auch,  doch  musste  er  nach  1  Vs  Jahren  wieder  das  Land  ver- 
lassen. 1227  erhielt  der  jüngere  Prinz  Andreas  Halics,  nachdem  es  zwischen 
dem  Könige  und  Mstislav  zum  Kriege  gekommen,  in  dem  —  nach  russi- 
schen Quellen  —  Mstislav  das  ganze  ungarische  Heer  fast  vernichtet 
hätte.  1234  kam  es  abermals  zum  Kriege.  —  Daniel  (von  Lodomerien) 
konnte  es  nicht  verschmerzen,  dass  Halics  sich  in  Andreas'  Händen  befinde 
und  zettelte  gegen  die  Ungarn  einen  Aufstand  an.  Nun  wurde  der  jüngere 
König  Bela  gegen  Daniel  geschickt,  um  Halics  wieder  zu  erobern  etc. 

Wie  wir  also  sehen,  fällt  der  obige  Feldzug  in  die  Zeit  Mstislav's 
etwa  auf  1224—1226. 

Die  nächste  Expedition,  an  der  Dionys  theilnahm,  war  gegen  Oester- 
reich  gerichtet.  Die  Oesterreicher  hatten  die  ungarische  Grenze  verletzt 
und  wurde  Dionys  mit  dem  Commando  der  gegen  sie  abgesandten  Truppen 
betraut.  Wie  der  Feldzug  ausgefallen,  wissen  wir  nicht,  es  heijjt  nur,  dass 
Dionys  —  tapfer  wie  immer  —  den  Sohn  Friedrich's  von  Pettau,  den  in  der 
Schlacht  gefangenen  Hartnid,  Bela  als  Kriegsgefangenen  zuführte. 

Zur  Zeitbestimmung  dieses  Ereignisses  dienen  uns  folgende  Punkte  : 

a)  Andreas  II.  belohnt  seinen  treuen  Sazlov  1223  dafür,  dass  er  gegen 
die  Oeaterreicher  und  gegen  die  Böhmen  gefochten.1 

b)  Am  6.  Juni  1225  schliesst  der  Bischof  von  Neutra  im  Namen 
Andreas'  II.  zu  Gratz  Frieden  mit  Herzog  Leopold  von  Oesterreich- Steier- 
mark.2 Aus  dem  Friedensinstrumente  ersehen  wir,  dass  die  Fehde  vom 
Herzoge  ausgegangen.  Ueber  die  dem  Friedensschlüsse  vorausgegangenen 
Ereignisse  schweigt  die  Urkunde. 

Bela  sagt  1249,  als  er  den  Lordoberrichter  und  Obergespan  von  Zala, 
Paul,  belohnt:  «cum  quodam  tempore  Theiitonici  duo  cmtra  Peristhan 
(=  Bernstein  im  Eisenburger  Comitatc)  et  Landigh  (wahrscheinlich  das 
im  selben  Comitate  gelegenen  Langeck)  occiipata  tenemit,  tanquam  strenuus 
persecutor  injuriarum  nostrarum  et  Hegni  de  man  dato  nostro  exercitu 
congregato,  dicta  castra  obsedit,  et  ipsa  de  manibus  inimicorum  eripuit 
viriliter  et  potenter.  Ad  hsec  cum  processu  temporis  Theutonici  aquam 
Mura  reclusment,  et  pretextu  ipsius  clausure  eadem  aqua  occuparet 
terras  plurimarum  villarum  et  submergeret,  ipse  ad  partes  illas  veniens, 

•  Wenzel  XI.  172. 

*  Fejer  III.  2.  9. 

8  Wenzel  VI.  5.VJ. 
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memoratam  dissolvendo  clausuram,  villas  indemnitati  pristine  restituit, 
dictis  Theutonicis  probibentibus  et  invitis.»1  (Wenzel  VII.  283.) 

Als  letzte  militärische  Action,  an  der  Bela  zu  Lebzeiten  seines  Vaters 
theilgenommen,  dürfen  wir  den  Zug  gegen  Daniel  vonLodomerien  betrachten. 
1 234/35  brach  abermals  Krieg  gegen  Halics  aus.  Daniel,  der  es  nicht  ver- 
schmerzen konnte,  dass  sein  väterlich  Erbe  sich  in  fremden  Händen  befinde, 
wiegelte  die  Halicser  Bevölkerung  gegen  die  ungarische  Herrschaft  auf, 
worauf  Andreas  den  Mitkönig  Bela  mit  einer  starken  Armee  zur  Wieder- 
eroberung von  Halics  absandte,  doch  wurde  dieser  Feldzug  —  so  sagen 
die  russischen  Quellen  —  durch  Elementareinflüsse  lahm  gelegt.  Bela's 
eigener  Bericht  lautet,  dass  Daniel  von  Lodomerien  sich  der  ungarischen 
Botmäßigkeit  entzogen  und  das  den  Ungarn  gehörende  Halics  an  sich  zu 
reißen  versuchte ;  dass  er  (Bela)  zugleich  mit  seinem  Vater  ein  Heer  com- 
mandirte  und  schon  die  Feste  Jaroslav  belagert,  bei  welcher  Gelegenheit 
sein  treuer  Dionys  zwei  schwere  Wunden  erlitten  und  kaum  dem  Tode 
entrann,  da  ihn  die  aus  dem  belagerten  Schlosse  geschleuderten  Steine  mit 
voller  Wucht  trafen.9  An  der  Belagerung  von  Jaroslav  nahm  auch  Nana  (dg. 
Nana-Bezter)  Theil,  den  wir  1233  als  Procurator  und  Provisor  des  könig- 
lichen Marstalles  Andreas  II.  kennen  lernen,  und  dem  Andreas  namentlich 
für  seine  bei  Jaroslav  erworbenen  Verdienste  die  Ortschaft  Soskut  schenkt.  — 
An  der  Belagerung  von  Jaroslav  nahm  auch  Jakob,  Sohn  des  Bans  Jakob 
tbeil ;  nach  langer  Belagerung  erstieg  Jakob  mit  geringem  Gefolge  Einer 
der  Ersten  die  Mauern  und  pflanzte  dort  das  ungarische  Banner  auf,  trotz- 
dem er  schwer  verwundet  war.  Fejer  VII.  3.  36. 

5. 

So  wenig  beleuchtet  die  Jahre  1225 — 1235  in  militärischer  Beziehung 
sind,  ebenso  wenig  sind  sie  es  mit  Bezug  auf  Bela  in  diplomatischer  und 
administrativer  Richtung. 

1  Wenzel  VI.  567. 

*  Wir  dürfen  nicht  vergössen,  dass  Andreas  II.  am  9.  Aug.  1231  (Zalai 
okmanytar  I.  6.)  den  Söhnen  Fabians :  Czeynik  und  Andronik,  ferner  Vincenz'  Sohne 
Stefan  neuerdings  den  Zalaer  Besitz  Gebart h  dafür  bestätigt,  «quod  .  .  .  cum  Bela 
rege  filio  .  .  .  Andreae  ...  ad  exereitum  contra  ruthenos  perrexissent,  et  ipse  Ste- 
phanus  filius  Vincencii  in  scrvicio  eiusdem  Bele  regis  mortom  ibidem  inciirrisBet.« 

Andreas  II.  belohnt  1230  (Wenzel  VI.  484)  die  Ahnen  der  Beniceky :  Buheka  und 
Markus  «pro  fidelibus  servitiis  in  exercitn  contra  Ruthenos  prsestitis»  mit  der  Ort- 
schatt  Szebestlavesz  (Turöczer  Comitat). 

An  den  russischen  Feldzügen  (genau  wissen  wir  nicht  an  welchem)  liat  auch 
Ourgo's  Sohn  Nikolaus,  nachmaliger  Obergespan  von  Gömör  theilgenommen.  Wenzel 
VII.  100. 

Von  Rainalds  Sohne  Prinz  sagt  al>er  Beia,  dass  so  oft  ein  ungarisches  Heer 
gegen  Rnsslaud  gezogen,  Prinz  sich  an  dem  Feldzuge  hetheiligt.  Wenzel  VII.  192. 
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Eines  können  wir  aber  mit  Bestimmtheit  behaupten,  dass  es  seit  1225 
nicht  allein  bei  einer  formellen  Versöhnung  mit  dem  alten  Könige  geblieben, 
sondern  das«  Bela  seit  dieser  Zeit  mehr  und  mehr  als  faktischer  Nebenkönig 
in  den  Vordergrund  tritt,  namentlich  aber  seit  1226,  wo  Koloman  das  Her- 
zogthum Kroatien  und  Slavonien  erhalten  hatte. 

So  wendet  sich  bereits  am  15.  Juli  1225  Papst  Honorius  an  ihn,  den 
•juveni8  rex»  mit  der  Aufforderung,  die  zum  Schaden  des  Beicbes  von 
Andreas  II.  begangenen  Entfremdungen  nach  Thunlichkeit  gut  zu  machen.1 
Am  21.  März  1229  sagt  ihm  Papst  Gregor  IX.  dafür  Dank,  dass  er  sich  um 
die  Christianisirung  der  Kumanen  bemüht.3  Seit  1229  mehren  sich  aber 
auch  jene  Urkunden,  mittelst  welcher  Bela  entweder  selbst  Donationen 
ertheilt,  oder  die  seitens  seines  Vaters  ertheilten  bestätigt  Auch  beschäftigt 
er  sich  um  diese  Zeit  stark  mit  der  Untersuchung  der  seitens  seines  Vaters 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  leichtsinnig  verschwendeten  Krongüter  und 
prüft  sie  auf  ihren  wirklichen  Gehalt.8  Was  er  unbegründet  findet,  revozirt 
er  und  nimmt  es  für  die  Krone  zurück ;  dabei  ist  ihm  ein  Richterkollegium 
zur  Seite,  das  aus  dem  Prinzen  Koloman  (vom  Prinzen  Andreas  ist  niemals 
die  Rede)  und  den  höchsten  Reichswürdenträgern  besteht. 

Nichtsdestoweniger  war  aber  das  elende  Regime«  Andreas*  II.  doch 
nicht  geeignet,  den  jämmerlichen  Zustand  des  Reiches  zu  saniren  und  als 
sich  dazu  noch  Elementarschläge  gesellten  und  Erzbischof  Robert  das 
ganze  Land  mit  dem  Banne  belegte,  musste  Andreas  dem  ad  hoc  abge- 
sandten päpstlichen  Legaten,  Jakob,  Bischöfe  von  Pnenestee,  den  Eid 
ablegen,  dass  er  von  nun  an  die  Gesetze  und  Verordnungen  einhalten  und 
die  Uebel  des  Reiches  saniren  werde.  —  Da  aber  Andreas  selbst  seitens  des 
Papstes  nicht  so  viel  Vertrauen  genoss,  dass  er  auf  seinen  Eid  allein  vertraut 
hätte,  mu8sten  auch  Bela,  Koloman,  Prinz  Johann  Angelos,  und  die  obersten 
Würdenträger  den  Bürgschaftseid  ablegen.  Bela  that  es  Ende  August  1 233.« 
Der  Legat  benützte  die  Gelegenheit,  um  sich  gleichzeitig  von  Bela  beeiden 
zu  lassen,  dass  er  die  Ketzer,  sowie  die  zum  Ismaelitismus  oder  zum  Judeu- 
thume  übertretenen  Christen  wieder  in  den  Schoss  der  katholischen  Kirche 
treiben  werde.5 

Das  Eingreifen  des  Papstes  hatte  aber  trotzdem  keinen  wesentlichen 
Erfolg,  weil  Andreas,  kaum  nach  Herstellung  der  inneren  Ruhe,  sich  in 
einen  Krieg  mit  dem  Herzoge  Friedrich  II.  von  Oesterreich  und  Steiermark 
einliess. 

1  Fej/tr  III.  2.  47. 

*  Fej^r  in.  2.  151. 

a  Fejer  III.  2.  204.  231.  253.  —  Weiml  XI.  234.  VI.  455.  4*5. 

•  Fejcr  III.  2.  34S.  350.  351.  352.  —  Wenzt-I  I.  30U. 
'  Feji-r  III.  2.  375.  .lo.  23.  I'Vl.r.  12:14. 
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Friedrich  hatte  sich  schon  1 229  von  seiner  Gemahlin  Sophie,  einer 
Tochter  des  Kaisers  Theodor  Laakaris  I.  von  Nikaea  geschieden ;  wir  irren 
uns  wohl  nicht,  wenn  wir  es  als  sicher  annehmen,  dass  die  Schwester  der 
Entlassenen,  die  jüngere  Königin  von  Ungarn,  Bela's  Gattin  Maria  allen 
ihren  Einfluss  anwendete,  um  den  altep  Andreas  zu  einem  Rachezuge  gegen 
den  Herzog  von  Oesterreich  aufzureizen,  ja  sie  ging  sicherlich  noch  weiter, 
indem  sie  auch  des  alten  Königs  Schwester  Konstanze  dazu  bewog,  ihren 
Gatten,  den  regierenden  König  Ottokar  L  von  Böhmen,  zu  gleichem  Vor- 
haben anzuregen.  Ottokar' a  am  15.  Dezember  1230  eingetretener  Tod  schob 
zwar  den  Ausbruch  eines  böhmisch-ungarisch-österreichischen  Krieges  auf, 
aber  der  Plan  wurde  durchaus  nicht  fallen  gelassen. 

Friedrich  hatte  die  ihm  feindliche  Stimmung  des  ungarischen  Hofes 
damit  beantwortet,  dass  er  sich  mit  der  Opposition  Ungarns  ins  Einverneh- 
men setzte.  Er  bot  allen  mit  Andreas'  Regime  Unzufriedenen  und  den 
ruhelosen  Elementen  überhaupt  ein  Asyl  an  seinem  Hofe,  unterstützte  nach 
Thunlichkeit  ihre  Absichten,  die  auf  nichts  Geringeres  als  auf  Entthronung 
der  Dynastie  und  Berufung  des  Kaisers  Friedrich  auf  Ungarns  Thron  gerichtet 
waren.1  —  Dies  war  nun  Etwas,  was  in  Andreas  und  seinem  Anhange  die 
letzte  Rücksicht  auf  die  desolaten  inneren  Zustände  schwinden  machen  lieft, 
zudem  gesellte  sich  noch  der  Umstand,  dass  nach  dem  Tode  der  Königin 
Jolantha  (1233)  Maria  als  erste  Dame  des  Landes  doppelten  Einfluss  erhielt. 
Und  als  nun  auch  Wenzel  I.  von  Böhmen  (Konstanze'e  Sohn)  sich  bereit 
zeigte  in  Friedrich's  Lander  einzufallen,  brach  der  Krieg  1233  aus.  —  Die 
ungarische  Streitkraft  theilte  sich  in  zwei  Corps,  deren  eines  in  Steiermark 
einbrach  und  den  dort  schleunigst  organisirten,  vom  Adel  befehligten  Land- 
sturm so  gründlich  schlug,  dass  sich  angeblich  kaum  50  Mann  retten 
konnten.  Bei  dieser  Gelegenheit  fiel  Moriz'  Sohn  Peter  vor  Schloss  Rohrau 
und  zeichnete  sich  Andreas  dg.  Vigman  besonders  aus.9 

Ein  zweites  Corps,  an  dessen  Spitze  der  König  selbst  stand,  drang  mit 
Feuer  und  Schwert  in  Oesterreich  bis  Höflein  ein,  wo  es  mit  dem  unter 
Führung  des  Herzogs  Friedrich  stehenden  feindlichen  Heere  zum  Zusammen- 
stosse  kam.  Hierauf  schlössen  beide  Parteien  in  Neustadt  Frieden.  Während 

1  Roger  Carm.  miserab.  cap.  9.  IJulur,  (Geschichte  Oesterreichs  437)  gibt  mit 
Berufung  auf  FejeV  III.  2.  193.  und  auf  Roger  noch  zu,  dass  sie  Andreas  und  Bela 
ermorden  wollten.  Z>jVji  i*t  durchaus  nicht  l*ewie«n.  Fejer  gibt  die  citierte  Urkunde 
ganz  falsch.  Der  VIII.  Band  der  «Hazai  okmanyt&r»  gibt  auf  Seite  25  diese  Urkunde 
correct  Bela  spricht  in  derselben  nicht  von  jenen,  die  ihn  tödteu  wollten,  sondern 
er  sagt  «cum  quidam  pro  interfertiutir  matris  nostre  in  infulelitate  cxserit  conricti.  Er 
gibt  hier  die  im  N6gräder  Comitate  gelegenen  Ortschaften  Jener,  (es  sind  dies  Mit- 
glieder des  Genus  Kathyz,  Ahnen  der  Szechenyi,  Salgoi,  Libeichei),  die  an  Gertruds 
Ermordung  theilgenommen,  dem  Coraes  Posa,  Sohne  des  Botos  dg.  Zach. 

»  Wenzel  VI.  ."«VI. 

Ct«arl«-b*  K*tm..XI1L  l*M.  III.  «•  IV.  TI.fi.  10 
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dieses  Feldzuges  hatte  sich  Frank  von  Frankö,  Ahnherr  der  Franköi  in 
eminenter  Weise  hervorgethan  und  anerkennt  Andreas  1 234 1  dass  Frank 
im  Feindeslande  mit  Hintansetzung  aller  Gefahren  so  geschickt  manövrirt, 
dass  Herzog  Friedrich  sich  bereit  erklärte,  auf  alle  Forderungen  des  Königs 
einzugehen.  Nach  dem  Abschlüsse^  des  Friedens  wusste  Friedrich  seine 
Verstimmung  so  gut  zu  bemänteln,  dass  ihn  der  ungarische  Hof  1233  in 
Wiener- Neustadt  besuchte  und  er  selbst  in  diesem  Jahre  den  Besuch  in 
Ungarn  erwiederte.  —  Und  als  Friedrich  am  1 .  Mai  1 234  bei  Stadlau  die  Ver- 
mählung seiner  Schwester  feierte,  war  der  König  von  Ungarn  wieder  sein  Gast. 
Nichtsdestoweniger  machte  Friedrich  im  Sommer  1 235  abermals  einen  Ver- 
such, indem  er  mit  30,000  Manu  die  Leitha  überschritt  in  der  Hoffnung, 
sich  mit  Andreas'  Gegnern  dort  zu  vereinigen.  Diese  Hoffnung  schlug  aber 
fehl.  Stattdessen  stie& Friedrich  auf  das  weit  überlegenere  Heer  des  Ungaru- 
königs,  vor  dem  er,  ohne  sich  in  einen  Kampf  einzulassen,  don  Rückzug 
ergriff,  während  dasselbe  die  Gegend  bis  Wien  verwüstete.2  Friedrich  konnte 
den  Frieden  nur  gegen  bedeutende  Geldsummen  erkaufen. 

Die  Kriegswirren  waren  aber  kaum  verrauscht,  als  sich  im  Schofje 
der  königlichen  Familie  selbst  neue  —  diesmal  sehr  ernste  —  Spaltungen 
einstellten. 

Andreas  II.  hatte  trotz  seiner  60  Jahre  und  trotzdem  ihm  bereits  zwei 
Gattinen  gestorben,  noch  immer  ein  stark  an  den  Tag  tretendes  Verlangen 
nach  dem  «ewig  Weiblichen»,  und  führte  am  14.  Mai  1234  die  schöne  junge 
Nichte  des  Markgrafen  Azzo  VU.  von  Este-Ferrara  als  seine  dritte  Gattin 
heim.  Diese  neue  Heirat  war  eben  der  Anlass  zu  neuen  Wirren  im  Lande 
und  in  der  königlichen  Familie.  —  Abgesehen  davon,  dass  Andreas'  Ein- 
künfte damals  an  und  für  sich  gering  waren,  —  die  junge  Königin  aufter 
ihrer  Schönheit  und  Jugend  nichts  mitgebracht  und  die  ihren  italienischen 
Begleitern  gemachten  Geschenke  Unsummen  verschlangen,  waren  die  für 
die  junge  Königin  ausgesetzten  Summen  allein  schon  genügend,  um  die 
ohnebin  sehr  zerrütteten  Staatsfinanzen  total  zu  erschüttern.  In  Folge 
dessen  vergaß  Andreas  alle  Eide,  die  er  geschworen  und  griff,  um  seinen 
Finanzkalamitäten  zu  entgehen,  abermals  zu  ungesetzlichen  und  gewalt- 
samen Mitteln;  somit  ist  es  erklärlich,  dass  —  da  die  Vermählung  mit 
Beatrix  nicht  einmal  politische  Vortheile  in  Aussicht  stellte  —  die  öffent- 
liche Meinung  sich  über  des  alten  Königs  neuerliche  Vermählung  durchaus 
ungünstig  äußerte  und  dass  —  wie  dies  schon  zumeist  zu  sein  pflegt  —  sich 
der  Unmuth  auch  auf  die  unschuldige  Beatrix  erstreckte. 

Andererseits  entstanden  aber  für  die  junge  Königin  viel  gefährlichere 
Feinde  als  die  Öffentliche  Meinung,  in  der  Person  ihrer  Stiefsöhne,  der  Prinzen 

1  Wenzel  VI.  567. 

•  s.  s.  ix.  6:w. 
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Bela  und  Koloman,  da  Beide  befürchteten,  dass  durch  einen  dieser  Ehe  ent- 
stammenden Nachwuchs  ihre  und  ihrer  Kinder  Interessen  geschädigt  werden 
könnten.  Die  Spaltung  in  der  königlichen  Familie  wurde  aher  fast  aus- 
schließlich durch  die  jüngere  Königin  Maria  genährt. —  Sie,  die  seit  Jblantha's 
Tode  gewohnt  war,  die  erste  Dame  des  Reiches  zu  sein  und  die  sicherlich 
auch  die  Erbin  der  Einkünfte  der  verstorbenen  Königin  gewesen,  —  sie,  die 
sich  auf  ihre  kaiserliche  Abstammung  so  viel  zu  Gute  that,  konnte  sich 
durchaus  nicht  mit  dem  Gedanken  befreunden,  dass  sie  der  aus  der  ihr 
verhassten  lateinischen  Basse  stammenden,  jüngeren  armen,  von  einem 
unbedeutenden  Markgrafen  abstammenden  Beatrix  nun  den  Vorrang  und 
die  Einkünfte  der  älteren  Königin  geben  müsse ;  zudem  hatte  sie  schon 
damals  mehrere  Töchter  und  in  Folge  dessen  einen  stärkeren  Haushalt 
und  da  weder  sie,  noch  Koloman's  Gattin  Salome  einen  Sohn  hatte,  ent- 
setzte sie  sich  ob  des  Gedankens,  es  könnte  einmal  ein  Nachkomm*  der 
verhaßten  Italienerin  gar  die  Krone  ihres  Gatten  erben. 

Diese  erbitterten  Familienreibungen  trieben  selbstverständlich  Beatrix 
in  das  Lager  von  Bela's  Gegnern,  wodurch  sie  —  wie  auch  durch  Begünsti- 
gung des  allgemein  verhassten  Palatins  Dionys  (Sohn  Ompud's,  wahr- 
scheinlich ein  Verschwägerter  des  Königs  Andreas  II.)  —  die  Antipathie 
eines  großen  Theiles  des  Landes  gegen  sich  erweckte,  —  ja  es  kam  so  weit, 
dass  man  sie  sogar  des  zu  intimen  Umganges  mit  dem  Palatin  verdächtigte. 
Das  einzige  Mitglied  der  königlichen  Familie,  mit  dem  sie  —  wie  es 
scheint  —  auf  gutem  Fuße  gestanden,  war  Koloman's  Gattin  Salome,  die 
kinderlos,  und  materiell  sichergestellt,  jedenfalls  ein  weniger  zurückhalten- 
des Benehmen  an  den  Tag  legen  durfte ;  dies  schließen  wir  daraus,  dasR 
die  junge  lebensfrohe  Beatrix  die  mit  ihr  in  gleichem  Alter  stehende 
Salome  zur  Theilnehmerin  ihrer  Zerstreuungen  gewinnen  wollte.1 

Die  Situation  im  Schosse  der  königlichen  Familie  war  aufs  höchste 
gespannt,  als  das  am  21.  September  1235  erfolgte  Ableben  Andreas*  II. 
plötzlich  allen  Verhältnissen  eine  andere  Gestaltung  gegeben. 

6. 

Andreas'  Leiche  war  kaum  zur  ewigen  Ruhe  bestattet,  als  sich  in  der 
Königsburg  eine  Scene  abspielte,  deren  Nachwirkungen  noch  viele  Jahre 
später  sich  bemerkbar  machten. 

Die  rachgierige  und  hoch müth ige  Maria  hatte  jetzt,  wo  ihr  Gatte 
unumschränkter  Herr  und  Gebieter  geworden,  nichts  Eiligeres  zu  tbun,  als 
Bämmtliche  Minen  gegen  die  junge  Witwe  Beatrix  springen  zu  lassen.  Vor 

1  Vgl.  all««  Nähere  f\lm-  Beatrix  in  meinem  «Az  Arpfulok  csal&rti  törtfnete. 
pag.  424.  eeiiq. 
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Allem  wurde  die  alte  Sitte,  dass  kinderlose  Königinnen  sofort  nach  ihres 
Gatten  Tode  Ungarn  verlassen  sollten,  mit  aller  Strenge  Beatrix  gegenüber 
in  Erinnerung  gebracht.  Da  erklärte  die  Witwe  vor  den  geistlichen  and 
weltlichen  Würdenträgern,  dass  sie  schwanger  sei.  Aergeres  hätte  sie  zur 
Verschlimmerung  ihrer  Lage  nicht  anführen  können ;  dies  war  es  ja,  was 
Bela's  Gattin  am  meisten  befürchtete.  Bela  stellte  die  Witwe  sofort  unter 
sichere  Bewachung. 

In  ihrer  Furcht  über  die  ihr  und  ihrem  noch  ungeborenen  Kinde 
seitens  Bela's  drohenden  Schrecken  fiel  der  bedrängten  Frau  ein  Rettungs- 
mittel ein. 

Die  zur  Theilnahme  an  den  Bestattungsfeierlichkeiten  anwesenden 
Gesandten  Kaiser  Friedrich's  II.  machten  eben  Vorbereitungen  zur  Abreise, 
als  eines  Morgens  Filipp,  der  italienische  Leibarzt  des  verstorbenen  Königs 
insgeheim  bei  ihnen  erschien  und  9ie  dringend  ersuchte,  sich  vor  ihrer 
Abreise  unverzüglich  Eingang  zu  der  verwitweten  Königin  zu  verschaffen, 
da  ihnen  diese  wichtige,  den  Kaiser  betreffende  Mittheilungen  zu  machen 
habe.  In  der  solchermaßen  geheim  arrangirten  Zusammenkunft  schüttete 
die  weinende  Königin  ihr  bedrängtes  Herz  vor  der  Gesandtschaft  aus ;  sie 
schilderte  ihre  unverschuldete  jämmerliche  Lage  und  bat  mit  gefalteten 
Händen,  sie  aus  den  Klauen  ihrer  Feinde  zu  befreien,  was  die  Gesandtschaft 
auch  versprach.  Während  die  Gesandten  dem  neuen  Könige  ihre  Abschieds- 
visite  machten,  kleidete  sich  die  verwitwete  Königin  in  Männerkleider, 
mengte  sich  unter  das  im  Schlosshofe  die  Gesandtschaft  erwartende  Per- 
sonal, stieg  zu  Pferde  und  ritt  schleunigst  mit  den  abreisenden  Gesandten 
fort.  —  Die  auf  solche  Art  nach  Deutschland  Geflüchtete  gebar  in  dem 
thüringischen  Städtchen  Werda  den  Prinzen  Stephan  Posthumus,  Vater  des 
nachmaligen  Königs  Andreas  III. 

Die  hochmüthige  Maria  war  nun  die  alleinige  Königin  in  Ungarn  .  .  . 

•  »  ♦ 

Die  erste  Begierungshandlung  des  neuen  Königs  bestand  darin,  an 
Jenen  Bache  zu  üben,  auf  deren  Bath  der  alte  König  sich  zum  dritten  Male 
vermählt  hatte.  Kaum  hatte  er  sich  zum  zweiten  Male  krönen  lassen 
(14.  October  1235),1  so  ließ  er  einige  der  Anhänger  des  alten  Königs  ein- 
kerkern, worauf  viele  ihr  Heil  in  freiwilliger  Verbannung  suchten;  am 
ärgsten  erging  es  Andreas'  letztem  Palatine  Dionysius,  den  der  neue  Macht- 
haber blenden  ließ.  Von  Mica  barbatus,  Bors*  Sohne  Nikolaus  und  einem 
anderen  Nicolaus  heißt  es  in  einem  päpstlichen  Schreiben  do.  1236  (1237) 
Aug.  1 2.  (Fejer  IV.  1.41)  dass  sie  —  weil  sie  betrügerischerweise  viel  Kron- 

1  Bei  dtawr  Gelegeuheit  führt«  Dauiel  vou  Halica  «lau  Pferd  d*s  neuen 
Königs. 
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eigen thuLD  entfremdet  —  ad  proditores  de  loesa?  maiestatis  crimine  condem- 
nati.  Die  angeeigneten  Güter  hatten  sie  an  kirchlichen  Stellen  deponirt  und 
ermahnt  der  Papst  die  Oberhäupter  dieser  kirchlichen  Orte,  unverzüglich 
das  Deponirte  zurückzugeben,  weil  Bela  damit  manche  Schulden  seines 
t  Vaters  an  Kirchen  begleichen  will.  Gleichzeitig  führte  er  ein  strengeres 
Ceremoniell  ein,  insofern  er  anordnete,  dass  außer  den  Prälaten  Niemand  es 
wage  in  seiner  Gegenwart  sich  zu  setzen,  da  er  sonst  bestraft  und  sein  Sessel 
verbrannt  werde.1  Die  Reihen  der  obersten  Würdenträger  wurden  gründlirh 
gelichtet.  In  Andreas'  letztem  Hegieningsjahre  standen  folgende  Personen 
an  der  Spitze  der  weltlichen  Reichsämter : 

Dionys  war  Palatin,  Ladislaus  Oberrichter  und  Obergespan  von  Blies, 
Lukas  Obergespan  von  Prejjburg,  Osl  Obergespan  von  Oedenburg,  Kemeny 
Obergespan  von  Neutra,  Nikolaus  Obertavernicus,  Michael  Oberstküchen- 
meister, Stephan  Obermundschenk  und  Obergespan  von  Biliar,  Alexander 
Oberstallmeister. 8 

1235  finden  wir  unter  Bela  folgende  Liste,  an  deren  Spitze  ein  anderer 
Dionys  als  Palatin  und  Obergespan  von  Szolnok  steht. 

Gyula  dg.  Ratold  Oberrichter,  Obergespan  von  Csanäd  (ein  ergebener 
Anhänger  Bela's  als  dieser  noch  nicht  König  war).  Andreas  Sohn  Seraphins 
Obergespan  von  Pre&burg(1233  noch  Bela's  Oberküchenmeister).—  Csäk  dg. 
Csak  Obergespan  von  Oedenburg  (1231  Belas  Oberküchenmeister). 

Lukas  Obergespan  von  Wieselburg. 

Pous  Obergespan  von  Bäcs  (1:233  noch  Bela's  Obertavernicus). 
Matheus  dg.  Csäk  Obergespan  von  Temes. 
Balduin  Obermundschenk. 

Dionys  von  Szentgrot,  (Bela's  Jugendfreund)  Oberstallmcister. 
Posa  Sohn  des  Sölyom  Wojwode  von  Siebenbürgen  (1 S233  noch  Bela's 
Obers  tallmeister). 

Lorenz  Obergespan  von  Wei&enburg. 

Demeter  dg.  Aba  Ahnherr  der  von  Nekcse  und  Lipöcz,  Obergespan  von 
Bodrog.8 

Bela  beschränkte  sich  aber  nicht  blofr  auf  die  Entfernung  der  Beamten 
seines  Vaters,  sondern  ging  energischer  als  je  in  der  Untersuchung  der 
seitens  seiner  unmittelbaren  Vorgänger  gemachten  Donationen  vor,4  zu  deren 
Realisirung  ganze  Commissionen  das  Land  längere  Zeit  durchreisten. 

1  Hoger,  Carm.  uiißerab.  cap.  IV.  Iu  einer  Urkunde  du.  1237  M  i).  (Fejer 
IV.  1.  70.)  Bchenkt  B^la  das  Gut  Borycza  der  neugegründeten  Abtei  Beiakut.  Liorycza 
Ut  Eigentimm  des  «Dionysii  Comitis  Palatini,  qui  de  regni  dilapidatione  et  iufidelitate 
evidenter  est  convictus».  (Wenzel  VII.  30.  do.  1237.) 

»  Wenzel  VI.  568. 

•  Fejer  VI.  1.  27.  —  Wenzel  VI.  .Vit.  .m  XI.  237. 
4  Fejer  IV.  1.  71.  105.  —  Wenzel  VII.  21. 
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Die  Commissionen  bildeten : 

1.  Für  Vas :  a)  (1237)  Gregor,  Bischof  von  Raab;  Csäk,  Obergespan  von 
Sopron,  Hahold,  Obergespan  von  Vas.  (Wenzel  VII.  40). 

b)  1238  Hazai  okmänytar  VIII.  33:  Kasimir,  Probst  von  Veszprem; 
Hahold,  Obergespan  von  Vas ;  Paul,  Obergespan  von  Wernburg, 

2.  Für  die  Graner  Gegend  (1236)  Robert,  Graner  Erzbischof.  Sebes, 
Obergespan  von  Neutra,  Andreas  der  Rothe ;  Szoboszlö ;  Miccha ;  Zochyt. 
(Wenzel  TO.  21). 

3.  Für  Somogy  1236  Bartholomeus  Bischof  von  Veszprim ;  Ladislaus, 
Obergespan  von  Somogy ;  Magister  Izsep  ;  Comes  Ladislaus ;  Comes  Michael ; 
Martin;  Jakob;  Johann;  Herrik;  Bot;  Lukas.  (Wenzel  VII.  22.) 

1.  Für  Zala  aj  1236  Bartholomen,  Bischof  von  Veszprim ;  Arnold,  Ober- 
gespan von  Zala ;  Ladislaus  comes ;  Zlandus  dg.  Kaplony,  Wei&enburger 
Domherr;  Rednald;  Tibor;  Markus;  Bata;  Elias;  Enoch;  Damasa  comes). 
(Wenzel  VII.  23.) 

b)  1236  Kasimir,  Veszprimer  Propst;  Arnold,  Obergespan  von  Zala; 
Rednald;  Trepk;  Markus;  Lukas;  Vitalis.  (W.  VII. 24.) 

1239  W.  VII.  86.  Der  Abt  zu  St.  Adrian;  Urbans  Sohn  Kupan. 

5.  Für  Pre&burg  1236  W.  VII.  25.  Seraphin's  Sohn  Andreas,  Obergespan 
von  Pre&burg. 

6.  Für  Bars  1 236  W.  VII.  26.  Comes  Alexander ;  Comes  Zochet ;  Comes 
Benetc;  Ozyas,  Waitzner  Erzdechant. 

Da  kam  es  denn  oft  genug  vor,  dass  auch  die  Kirche  und  kirchliche 
Personen  Manches  zurückgeben  musston,  was  ihnen  Bela's  Vorgänger 
geschenkt,  und  mit  welcher  Strenge  man  bei  Manchen  vorgegangen,  bewei- 
sen die  Worte  des  Zeitgenossen  Roger1  tdass  jene  die  reich  und  mächtig 
waren  und  eine  zügellose  Menge  zu  ihrem  Gefolge  hatten,  sich  jetzt  selbst 
kaum  zu  erhalten  wussten.»  Dadurch  war  also  schon  seit  seinem  Regierungs- 
antritt beim  Adel  —  und  dieser  bildete  damals  den  Kern  des  Staatslebens  — 
der  Keim  einer  Unbotmä&igkeit  gelegt,  der  nur  auf  den  Moment  lauerte,  um 
greifbare  Gestalt  anzunehmen  und  der  in  der  Folge  das  Reich  an  den  Rand 
des  Abgrundes  brachte. 

Aber  auch  die  päpstliche  Curie  war  Anfangs  von  Belas  Vorgehen, 
insoferne  es  das  Gut  der  Kirche  tangirte  —  nicht  erbaut.  Am  16.  Januar 
1 236 2  erlässt  Gregor  IX.  eine  scharfe  Note  an  Bela,  worin  er  dringend 
ermahnt,  das  der  Kirche  und  deren  Personen  Weggenommeue  zurückzu- 
geben, widrigenfalls  er  —  so  sehr  er  ihn  auch  hebe  —  gegen  ihn  so  vorgehen 
würde,  wie  es  ihm  sein  vor  Gatt  zu  vorantwortendes  Amt  gebiete. 

Es  blieb  aber  nur  bei  der  Drohung.  Der  Papst  hatte  guten  Grund,  es 

1  Cap.  5. 

"  Wenzel  II.  37. 
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mit  Bela  nicht  zu  verderben,  da  er  dessen  Thatkraft  und  Finanzen  zur  För- 
derung der  Interessen  der  Kirche  im  Orionte  verwenden  wollte. 

Die  Angelegenheiten  des  lateinischen  Kaiserthumes  in  Konstantinopel 
standen  um  diese  Zeit  sehr  schlimm,  1234  kam  es  zwischen  Johann  Vatatzes, 
dein  Kaiser  von  Nikaea  und  dem  Bulgarenfürsten  Johann  Äsen  II.  zu  einer 
Koalition  gegen  die  Frankenherrschaft  in  Konstantinopel. 

Die  Verbündeten  rückten  von  zwei  Seiten  go^eu  das  bedrohte  Reich 
vor.  Vatatzes  nahm  1235  Kallipolis  ein  und  metzelte  dessen  Einwohner 
ohne  Rücksicht  auf  Geschlecht  und  Alter  nieder,  worauf  er  mit  seinem  Ver- 
bündeten Konstantinopel  zu  Lande  und  zur  See  belagerte.  Johann  von 
Brienne,  Mitkaiser  des  jugendlichen  Balduin  II.  vernichtete  aber  mit  ca. 
160  Mann  die  aus  48  Kolonnen  bestehende  Mannschaft  des  Feindes,  von 
denen  blo(j  3  Kolonnen  ihrer  Heil  in  der  Flucht  fanden ;  der  belagernden 
Flotte  erging  es  auch  nicht  besser  und  fielen  34  Galeeren  in  die  Hände  der 
Konstantinopolitauer.  Trotz  der  erlittenen  Niederlage  gaben  aber  Vatatzes 
und  Johann  Asen  ihre  aggressiven  Pläne  nicht  auf  und  rüsteten  zu  neuem 
Angriffe. 

Johann  von  Brienne,  ein  kluger  Staatsmann,  sah  jedoch  ganz  gut,  dass 
trotz  der  kriegerischen  Erfolge  des  Jahres  1 235  das  Reich  sich  ohne  fremde 
Hüfe  nicht  halten  könne  und  wandte  sich  deshalb  an  das  Abendland. 

Gregor  IX.  forderte  nun  am  16.  Dez.  1235  (1236  l)  Bela  IV.  auf,  dem 
schwankenden  Kaiserreiche  zu  Hilfe  zu  kommen,  da  nur  von  Ungarn  aus 
man  demselben  leicht  und  rasch  Unterstützung  bringen  könne. 

Die  Aufforderung  blieb  ohne  Resultat ;  Vatatzes  hatte  Irene,  die  jün- 
gere Schwester  der  Königin  Maria  von  Ungarn  zur  Gattin ;  dann  war  es 
doch  auch  selbstverständlich,  dass  Maria  ihrem  Gemahle  nie  erlauben  werde, 
den  verhassten  Franken  in  Konstantinopel  Hilfe  zu  leisten,  die  ja  eben  ihrem 
Gro&vater  Alexius  III.  die  Krone  entrissen,  —  und  was  den  Bulgarenzaren 
betraf,  konnte  Bela  deshalb  nicht  gegen  ihn  offen  auftreten,  weil  dieser  ja 
seine  eigene  Schwester  Maria  zur  Gemahlin  besajj. 

Der  Papst  lieft  es  trotzdem  nicht  an  neuerlichen  Ermahnungen  fehlen. 

Am  1.  Juni  1237  2  fordert  er  den  Erzbischof  von  Kalocsa  auf,  zur 
Unterstützung  des  lateinischen  Kaiserthums  Alles  in  soiner  Macht  liegende 
aufzubieten  und  am  29.  Juni  d.  J.  3  wendet  er  sich  mit  einem  Schreiben 
gleichen  Inhaltes  abermals  an  Bela. 

Auch  diesmal  konnte  sich  Bela  zu  einer  militärischen  Intervention 
nicht  verstehen ;  es  scheint  uns  aber,  dass  er  sich  bei  seinem  Schwager  dem 
Bulgarenzareu  als  Vermittler  verwendete,  denn  nur  so  können  wir  es  uns 

1  Fejer  IV.  1.  30. 
s  Wenzel  II.  63. 
1  Fejer  IV.  1.  8«. 
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erklären,  dag  Jobann  Asen  bald  nach  dem  Tode  Johanns  von  ßrienne  1237 
sein  BündniBS  mit  Vatatzes  löste,  sich  bereit  erklärte  mit  der  päpstlichen 
Curie  in  Unterbandlungen  behufs  Annahme  der  abendländischen  Kirche 
zu  treten,  und  im  Vereine  mit  den  Franken  offen  als  Gegner  der  Griechen 
von  Nikaca  auftrat. 

Gregor  IX.  hatte  auch  schon  am  1.  Juni  1237  den  Bischof  von  Perusia 
als  seinen  Legaten  zu  Johann  Asen  geschickt  und  einen  Hirtenbrief  an  die 
Prälaten  Bulgariens  erlassen, 1  als  die  8ache  noch  im  Sommer  desselben 
Jahres  eine  unerwartete  Wendung  nahm.  Der  Bulgarenzar  hatte  im  Vereine 
mit  den  Franken  und  deren  Verbündeten  die  thrakische  Stadt  Tzurullon 
belagert,  um  sie  Vatatzes  zu  entreißen,  als  ihm  die  Botschaft  gebracht  wurde, 
dass  unterdessen  zu  Hause,  in  seiner  Residenz,  seine  Gemahlin  Maria,  sein 
mit  ihr  erzeugter  kleiner  Sohn  und  der  Bischof  von  Trnova  einer  epide- 
mischen Krankheit  erlegen  seien.  War  es  nun  nur  ein  geschickt  angelegter 
Vorwand,  um  sich  abermals  von  den  Franken  zu  trennen,  oder  waren  es 
wirklich  religioese  Gewissensbisse :  genug,  der  Zar  erklärte  in  diesen  Todes- 
fällen die  rächende  Hand  der  Vorsehung  dafür  zu  erblicken,  dass  er  Vatatzes 
gegenüber  treubrüchig  geworden  und  zog  sofort  heim.  Bald  darauf  besiegelte 
er  seine  Beziehungen  zu  Vatatzes  aufs  Neue,  indem  er  seine  und  der  unga- 
rischen Maria  Tochter  Helene  dem  Thronerben  von  Nikaea  (Theodor)  nun- 
mehr endgiltig  verlobt  und  seine  Beziehungen  zur  päpstlichen  Curie  abbrach. 
Daß  Maries  Tod  namentlich  in  letzterer  Beziehung  inajjgeben  gewesen, 
unterliegt  keinem  Zweifel. 

Auch  der  Papst  wusste  dies  und  würdigte  es  vollkommen.  Er  wusste, 
dass  König  Bela  jetzt  nicht  mehr  auf  seine  Schwester  Rücksicht  zu  nehmen 
habe ;  ihr  einziger  zurückgelassener  Sohn  war  hoch  ein  unmündiger  Knabe, 
Johann  Asen  selbst  in  der  Vollkraft  seiner  Jabre ;  ein  Appell  an  Bela  musste 
jetzt  unbedingt  mehr  Erfolg  aufweisen  als  bisher. 

In  einem  am  27.  Jänner  1238 9  an  Bela  gerichteten  Schreiben  fordert 
er  diesen  geradewegs  auf,  gegen  Asen  die  Waffen  zu  ergreifen,  von  seinem 
Reiche  Besitz  zu  nehmen  und  gibt  ihm  sowie  allen  Theilnehmern  an  diesem 
Zuge  im  vorhinein  Ablass  für  alle  Sünden.  Die  Bischöfe  Ungarns  aber  for- 
dert er  auf  im  Vereine  mit  seinem  Legaten,  dem  Bischöfe  von  Perusia  gegen 
Asen  und  dessen  Volk  das  Kreuz  zu  predigen.  Den  Legaten  bittet  er  am 
selben  Tage,  Bela  im  Namen  der  Curie  die  weitgehendsten  Zugeständnisse 
mit  Bezug  auf  das  zu  erobernde  Land  zu  machen ;  den  Kaiser  Balduin  IL 
von  Konstantinopel  ermahnt  er,  Bela  in  Nichts  hinderlich  zu  sein.8 

In  Beantwortung  dieser  Aufforderung  hatte  Bela  den  Bischof  von 

1  Wenzel  II.  65.  66. 

«  Feje>  IV.  1.  101. 

•  Wentel  II.  78.  80.  83. 
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Kaab  an  dun  Papst  abgesandt;  da  es  ihm  aber  zu  lange  war,  dessen  Rück- 
kehr abzuwarten  und  namentlich,  da  er  jeden  Tag  die  Ankunft  eines  fran- 
zösischen Heeres  erwartet,  welches  durch  Ungarn  sich  zu  den  Franken  nach 
Griechenland  begeben  wollte,  sandte  er  einen  Spezialcourier  zum  Papste, 
dem  er  ein  vom  7.  Juni  1238 1  datirtea  Schreiben  mitgab. 

In  diesem  Schreiben  bedient  sich  Bela  einer  Ausführlichkeit,  die  uns 
manch'  Interessantes  bietet. 

Vor  Allem  erklärt  er,  dass  er  es  bei  Vatatzes  versucht  hat,  auf  gütlichem 
Wege  der  Intervention  einzuwirken  und  hoffe  er,  nach  dieser  Richtung 
Erfolge  zu  erzielen.  Anders  sei  es  mit  Bezug  auf  Asen,  an  den  ihn  mächtige 
Bande  fesseln.  Seine  verstorbene  Schwester,  Asen3  Gattin  habe  einen  Sohn 
und  Erben  hinterlassen ;  Asen  selbst  komme  seinen  (Bela's)  Wünschen  so 
bereitwillig  entgegeu,  daö  er  weniger  als  Freund,  sondern  fast  als  ein  ihm 
Unterthaner  scheine ;  wenn  er  ihn  jetzt  bekämpfe,  schaffe  er  sich  eine  Menge 
von  Freunden  und  Verwandten  in  Griechenland  zu  Gegnern,  da  Vatatzes 
die  Tochter  der  verstorbenen  Zarin  seinem  eigenen  Sohne  zur  Gattin  gege- 
ben ;  auch  der  Bruder  seiner  Gemahlin  (nämlich  der  ungarischen  Maria) 
sei  mit  ihm  (Bela)  derart  liirt,  dass  er  in  Allem  auf  sein  Wort  gebe.  Nichts- 
destoweniger erklärt  er  sich  aber  doch  bereit,  im  Nothfalle  gegen  Asen  die 
Waffen  zu  ergreifen  und  dessen  Land  geistlich  unter  die  Herrschaft  der 
Curie,  weltlich  unter  seine  eigene  zu  bringen.  Er  bittet  aber,  durch  den 
Specialcourier  die  Erfüllung  folgender  Bedingungen  zuzusagen : 

1.  Die  Ordnung  der  kirchlichen  Angelegenheiten  in  Asens  Landen  soll 
nicht  einem  päpstlichen  Legaten,  sondern  ihm  selbst  überlassen  werden;  er 
behält  sich  das  Recht  vor,  die  Diözesen  abzugrenzen,  Parochien  festzusetzen 
und  die  Bischöfe  über  Vorschlag  seiner  Frälaten  zu  ernennen,  weil  dies  ja 
Alles  meinem  Vorgänger  dem  h.  Stefan  zugestanden  wurde ;  er  führt  an, 
dass  wenn  er  dies  Alles  durch  einen  Legaten  des  päpstlichen  Stuhles  durch- 
führen liefre,  es  bei  allen  Einwohnern  der  annektirten  Länder  den  Anschein 
gewinnen  werde,  dass  er  nicht  für  sich,  sondern  für  die  römische  Kirche 
weltliche  Eroberungen  gemacht  habe ;  eine  weltliche  Herrschaft  des  Papstes 
sei  aber  diesen  Leuten  so  verhaust,  dass  Viele  von  ih>ien,  die  ohne  Schwert- 
streich zu  erlangen  wären,  in  diesem  Falle  es  vorzögen,  sich  bis  zum  letzten 
Blutstropfen  zu  wehren,  machen  sie  ja  oft  genug  ihm  und  anderen  Christen 
den  Varwurf,  dass  sie  der  römischen  Kirche  Diener  seien. 

2.  Verlangt  er,  dass  er  das  an  Bulgarien  grenzende,  jüngst  verwüstete 
Gebiet  (Zemram)  Severin  (kleine  Walachei),  dessen  zahlreiche  Bevölkerung 
kirchlich  noch  nicht  eingetheilt  ist,  nach  eigenem  Ermessen  irgend  einem 
Bisthume  einreihen  dürfe. 

3.  Sei  ihm  erlaubt,  dem  gegen  Asen  ziehenden  Heere  das  Kreuz  vor- 

1  Fejör  IV.  1  111.  seqq. 
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zutragen ;  gegen  alle  Angreifer  Ungarns  und  Conspiratoren  gegen  die  Dynastie 
ist  mit  kirchlicher  Strafe  vorzugehen  und  solle  dies  durch  die  Bischöfe  öffent- 
lich bekannt  gemacht  werden ;  überhaupt  solle  ganz  Ungarn  für  die  Zeit 
des  Feldzuges  unter  päpstlichen  Schutz  gestellt  werden. 

4.  Schließlich  soll  der  Bann,  mit  dem  der  Bischof  von  Pnenestce  seiner- 
zeit fast  ganz  Ungarn  belegt,  in  seinen  letzten  Spuren  aufgehoben  werden. 

Zwei  Monate  später  erfolgte  die  Antwort  des  Papstes.  Am  9.  August 
1 238 1  meldet  er  Bela,  dass  er  alle  seine  im  obigeu  Schreiben  ausgespro- 
chenen Wünsche  in  ihrem  Hauptwesen  erfülle ;  er  verständigt  den  Prior  des 
Predigerordens,  ordnet  an,  dass  man  dem  Heere  das  Kreuz  vortrage  und  gebietet 
den  ungarischen  Bischöfen,  zum  Gelingen  der  Expedition  allgemeine  Gebek> 
einzuführen. 

Trotz  alledem  kam  es  aber  doch  nicht  zu  einem  ungarisch-bulgarischen 
Kriege ;  warum  ?  wissen  wir  nicht.  Möglich  ist  es,  dass  Palatin  Dionys,  der 
1239  in  Angelegenheiten  des  Königs  sich  als  Gesandter  jenseits  der  Alpen 
aufhielt,9  mit  dem  Papste  diesbezüglich  ins  Keine  kommen  wollte.  Oder  war 
es  etwa  die  im  Jahre  1239  erfolgte  Geburt  des  längst  heijjersehnten  Thron- 
erben Stephan,8  die  Bela  davon  abhielt,  seine  Thätigkeit  außerhalb  des 
Landes  geltend  zu  machen  ? 

Das  Verhältniss  zur  Curie  wurde  aber  trotz  des  Unterbleibens  des  bul- 
garischen Feldzuges  dermalen  noch  nicht  gestört.  Am  10.  Dez.  1239  4  erlaubt 
Gregor  IX.  Bela,  dass  dieser,  ebenso  wie  der  König  von  Portugal,  das  Recht 
habe,  die  Einkünfte  seines  Landes  an  Juden  oder  Heiden  verpachten  zu  dürfen, 
und  knüpft  daran  bloß  die  einzige  Bedingung,  dass  der  König  womöglich 
bei  der  Verpachtung  auf  die  sich  etwa  darum  bewerbenden  Christen  Rück- 
sicht nehme.  Wir  irren  nicht,  wenn  wir  die  Bereitwilligkeit  des  Papstes  in 
seinem  Bestreben  suchen,  Bela's  Hilfe  für  das  schwankende  lateinische 
Kaiserreich  in  Konstantiuopel  zu  gewinnen.  Am  23.  März  12 10 5  beßehlt 
der  Papst,  dass  in  Ungarn  behufs  Unterstützung  des  lateinischen  Koiserthuius 
gegen  Vatatzes  das  Kreuz  verkündet  werde.  Am  9.  August  1 240 (t  ladet  er 

1  Fejcr  IV.  2.  115.  119.  120.  121.  —  Wenzel  II.  87.  88.  89.  VII.  55. 
*  Hazai  okmanytar  VI.  37. 

s  Bela  erhielt  die  Nachricht  von  Stefan»  Geburt  durch  den  Obcriuund»chtMik 
Beiner  Gemahliu,  Konrad  dg.  Zach.  In  Beiner  inassloscn  Freude  (Iber  die  Geburt  des 
Sohnes  schenkte  er  dem  Glücksboten  die  im  Oedeu burger  Comitato  gelegene  Ort- 
schaft Padar.  (Hazai  okxuänytär  VIII.  421.  do.  20.  Mai  1240.» 

Bela  sandte  die  freudige  Botschaft  unter  Anderen  auch  dem  Obergesnan  von 
Vas,  Hahold,  dieser  beschenkte  den  Boten  des  Königs,  Ladislaus,  mit  einer  nelwu 
dem  Flusse  Toraka  gelegenen  Besitzung  (Fejer  IV.  1.  157.  do.  1239). 

4  Fejör  TV.  2.  175. 

3  Wenzel  II.  104. 

9  Wenzel  II.  105. 
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Bela  ein,  zu  der  am  Osterfeste  1241  abzuhaltenden  Synode  uach  Rom  seine 
Vertreter  zu  senden.  Da  er  aber  befürchtete,  dass  Kaiser  Friedrich  II.  der 
die  Synode  zu  hindern  trachtete«  etwa  auch  Bela  von  der  Beschickung  der- 
selben abzuhalten  versucht,  erneuerte  er  am  15.  Oktober  dieses  Jahres  1  seine 
Einladung,  die  er  an  demselben  Tage  auch  dem  Prinzen  Koloman  zuschickte. 

Bela  leistete  der  Einladung  keine  Folge,  indem  er  seine  Bischöfe  mit 
den  Gefahren  und  Strapatzen  der  Beise  entschuldigte ;  hierauf  erfolgt  am 
26.  Februar  1241  8  eine  Antwort  des  Papstes,  worin  er  die  Ablehnung  zur 
Kenntniss  nimmt,  aber  in  leisem  Tone  des  Vorwurfs  ihn  auch  aufmerksam 
macht,  es  ihm  nicht  zu  verübeln,  wenn  er  Manches,  was  gegen  seine  oder  des 
Königs  «Ehre»  verstoße,  abschlagen  werde. 

Die  Verhandlungen  erhielten  aber  durch  eine  höhere  Macht  einen 
Abbruch ;  ein  Gewitter  brach  über  Ungarn  los,  dessen  Vorboten  sich  im 
Osten  Europa's  bereits  lange  bemerkbar  machten  und  das  nun  mit  elemen- 
tarer Gewalt  das  ganze  Land  zu  vernichten  drohte.     Dr.  Moriz  Wertner. 


DENKREDE  AUF  FAUST  PACHLER. 

Vorgetragen  in  der  Monatesitzung  der  KiBfaludy-Gesellschaft 

am  25.  Jänner  1893. 

(Aaszug  aus  dein  ungarischen  Original.) 
Hochgeehrte  Gesellschaft ! 

Auch  wenn  es  uns  von  unseren,  durch  unsere  Statuten  sanctionierten 
Traditionen  nicht  zum  Gesetz  gemacht  worden  wäre,  der  Todten  unserer 
Gesellschaft  auch  an  dieser  Stelle  mit  Pietät  zu  gedenken  :  würden  uns  die 
nationale  Dankbarkeit  und  die  dem  Vordienste  schuldige  Pietät  gebieten, 
auch  unsererseits  dem  Andenken  eines  Mannes  eine  Trauerfeier  zu  rüsten, 
welcher,  nachdem  er  als  Fremder  mühsam  unsere  Sprache  erlernt,  nach 
dem  ersten  Einblick  in  das  Schatzhaus  unserer  Nationaldichtung  mit  der 
grofrteo  Begeisterung  bestrebt  gewesen  ist,  für  diese  Dichtung  in  seinem 
eigenen  Kreise  Interesse  zu  erregen  und  Sympathie  zu  verbreiten,  und 
welcher  es  mit  seinem  auf  diesem  Gebiete  entfalteten  Eifer  redlich  verdient 
hat,  dass  wir  in  ihm,  den  wir  in  den  letzten  dreizehn  Jahren  seines  Lebens 
unseren  Genossen  genannt  haben,  auch  unseren  Todten  betrauern.  Lassen 

1  Wenzel  II.  106/107. 
»  Fejer  IV.  2.  210. 
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Sic  mich  denn  gelegentlich  unserer  heutigen  Zusammenkunft  das  Andenken 
eines  unserer  Genossen  feiern,  dem  wir  zwar  nur  in  unseren  Jahrbüchern 
und  zwar  in  der  Namensliste  unserer  correspondierenden  Mitglieder  begeg 
net  sind,  dessen  Name  jedoch  in  den  literarischen  Kreisen  jenseits  der 
Leitha  nahezu  ein  halbeB  Jahrhundert  hindurch  einer  der  geachtetesten 
und  vom  reinsten  Klange  gewesen  ist;  das  Andenken  eines  Mannes,  welcher 
zu  einer  Zeit  für  uns  glühte,  in  welcher  uns  jede  Sympathie  außerhalb  di  r 
Grenzen  unseres  Vaterlandes  so  wohl  gethan  hat,  und  welcher  auch  dann 
nicht  aufgehört  hat,  sich  um  die  Bekanntmachung  unserer  Literatur  zu 
bemühen,  als  dies  in  Wien  für  einen  k.  k.  Hofbeamten  kein  besonders 
guter  Empfehlungsbrief  gewesen  ist.  Lassen  Sie  mich  das  Andenken  unse- 
res im  vorigen  Jahre  dahingeschiedenen  Collegen  Dr.  Faust  Pachler  er- 
neuern ! 

•  *  # 

Am  5.  September  1891  wurde  in  der  reizenden  Hauptstadt  der  Steier- 
mark ein  berühmter  Sohn  dieser  Stadt  von  einem  zahlreichen  und  vorneh- 
men Trauergefolge  in  das  stille  Heim  des  Friedhofes  geleitet.  Sein  Amt 
und  seine  Kunstneigungen  hatten  ihn  zum  Wiener  gemacht,  aber  den 
Sommer  pflegte  er  in  der  Regel  dort,  in  seiner  Geburtsstadt  an  der  Mur, 
in  jener  zierlichen  Villa  zu  verbringen,  welche  ihm  von  seinen  Eltern 
überkommen  war.  Welch  angenehme  Erinnerungen  wurden  in  diesem  stillen 
Heime  an  der  Seite  seiner  treuen  Lebensgefährtin  in  dem  melancholischen 
Alten  wiedererweckt,  welcher  in  den  letzten  Jahren  in  Folge  seines 
immer  schwächer  werdenden  Gehörs  von  seinem  Amte  und  seiner 
gewohnten  literarischen  Umgebung  zu  scheiden  gezwungen  war!  Dort  drin 
in  der  Stadt  hatte  im  angesehenen  Hause  seines  Vaters  er  die  glückliche 
Kindes-  und  die  schöne  Jugendzeit  seines  Lebens  verlebt.  Seine  Familie 
spielte  in  den  Grazer  bürgerlichen  Kreisen  eine  gar  hervorragende  Rolle. 
Sowohl  sein  Vater,  als  auch  sein  Großvater  mütterlicherseits  waren 
berühmte  Advokaten,  welche  ihr  Doktorendiplom  an  der  Wiener  Universität 
erworben  hatten.  Sein  Vater  war  überdies  durch  das  Vertrauen  seiner  Mit- 
bürger auch  Oberst  der  Bürgerwehr  und  stand  als  Rechtsconsulent  des 
berühmten  Stöger-Liebig'schen  Theaters  in  häufiger  Berührung  mit  den 
Künstlerkreisen.  Nur  selten  fehlten  die  Pachlers  auf  den  Jagden  des  Protec- 
tors  der  Steiermark,  des  Erzherzogs  Johann  und  der  leutselige  Erzherzog 
selbst  verkehrte  öfters  im  gastfreundlichen  Hause  des  Dr.  Fachler,  in 
welchem  die  literarischen  und  künstlerischen  Notabilitäten  der  Umgegend 
sich  regelmäßig  zusammenzufinden  pflegten.  Den  Mittelpunkt  dieses  Kreises 
bildete  Faust  Pachlers  Mutter,  deren  Schönheit  unsere  Quellen  eben  so  hoch 
preisen,  wie  ihren  hervorragenden  Geist  und  ihre  seltene  Büdung.  Diese 
geniale  Mutter  vererbte  ihre  künstlerischen  Neigungen  auf  ihren  einzigen 
Sohn,  welcher  zwar,  der  Famüientradition  entsprechend,  das  Rechtsstudium 
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absolvierte,  der  jedoch,  als  er  nach  Wien  gekommen  war,  um  ebenfalls  der 
Familiensitte  gemäß  dort  den  Doktorhut  zu  erlangen,  allmählich  den  festen 
Vorsatz  fasste,  mit  den  Traditionen  seines  Hauses  zu  brechen  und  nicht 
Advokat  zu  werden,  sondern  sich  völlig  der  Literatur  zu  widmen. 

Im  Grazer  Hause  der  Pachter,  wo  die  häufig  gastierenden  Künstler  des 
Wiener  Burgtheaters  freundliche  Aufnahme  fanden,  war  der  hochtalentierte 
Schauspieler  Julius  Rettich  täglicher  Gast  gewesen ;  hier  hatte  derselbe  auch 
die  Bekanntschaft  seiner  künftigen  Gattin,  Julie  Gley  gemacht,  welche  als 
Julie  Kettich  am  deutschen  Theaterhimmel  lange  Zeit  als  Stern  erster  Größe 
glänzte.  Der  junge  Pachler  fand  nun  in  Wien  bei  Bettichs  die  herzlichste 
Aufnahme  und  wurde  im  berühmten  Salon  des  Künstlerpaares  später  auch 
mit  seiner  künftigen  Lebensgefahrtin  bekannt.  Seine  Bekanntschaft  mit 
Rettichs  wurde  in  jeder  Hinsicht  entscheidend  für  sein  ganzes  künftiges 
Leben.  Wie  unzählige  andere,  mehr  weniger  mit  künstlerischen  Neigungen 
gesegnete  junge  Leute,  führten  auch  Faust  Pachler  seine  ersten  Schritte  iu 
Wien  in  den  Zauberkreis  des  Hofburgtheaters,  welches  in  der  ersten  Hälfte 
dieses  Jahrhunderts  die  gesammte  Intelligenz  Oesterreichs  vor  seinem 
Triumphwagen  sah. 

Der  Burgtheatercultus  erreichte  seinen  Gipfelpunkt  in  den  vormärz- 
lichen Zeiten  eben  in  den  vierziger  Jahren,  zu  derselben  Zeit,  da  der  junge 
Pachler  von  den  Grazer  Freunden  seines  väterlichen  Hauses  mit  offenen 
Armen  empfangen  wurde.  Im  Metternichschen  Polizeistaate  absorbierte  der 
Cultus  des  Burgtheaters  jede  andere  Begeisterung,  aber  auch  dieser  Gultus 
war  nicht  der  reine  Gultus  des  Ideals,  der  Kunst.  Dieser  noch  aus  dem  Zeit- 
alter der  Romantik  stammende  Enthusiasmus  artete  in  einen  förmlichen 
Götzendienst  aus.  Man  schwärmte  nicht  für  die  Schauspielkunst,  sondern 
für  die  Person  der  Schauspieler,  und  die  Gewalt,  welche  unter  allen  idealen 
Bestrebungen  diese  Kunst  für  die  am  wenigsten  gefährliche  hielt,  unter- 
stützte nachdrücklich  diese  Neigung  des  Publikums.  Die  Poesie  selbst  wurde 
kaum  begünstigt  und  der  österreichische  Dichter  durfte  in  der  Metternichschen 
Regierung  auf  keinen  Maecenas  rechnen.  Es  herrschte  zwischen  Staats- 
amt und  Poesie  eine  offenbare  Inkompatibilität  und  Grillparzer  litt  ein 
wahres  Martyrium,  weil  er  als  k.  k.  subalterner  Beamter  sich  anmaß,  die 
dramatische  Literatur  seines  Vaterlands  mit  unsterblichen  Werken  zu  be- 
schenken. Das  waren  Zeiten,  in  denen  die  Empfehlung  der  Musen  für  den 
k.  k.  Hofbeamten  ein  wahrer  Uriasbrief  war. 

Dass  aber  Faust  Pachler  ein  solcher  Beamter  werden  konnte,  verdankte 
er  ebenfalls  jenen  Bekanntschaften,  welche  er  im  Rettich'schen  Salon, 
gemacht  hatte.  Hier  wurde  er  dem  mächtigen  Baron  Münch-Bellinghausen 
vorgestellt, welcher  unter  dem  poetischen  Pseudonym  «Friedrich  Halm»  durch 
seine  Dramen  «Griseldis»,  «Der  Sohn  der  Wildnis»  und  «Der  Fechter  von 
Raven  na»  Weltruf  erlangte  und  dessen  vielbeneideter  Günstling  später  der 
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junge  Fachler  wurde.  Der  Intervention  Münch-Bellinghausens  und  des  Erz- 
herzogs Johann  gelang  es,  den  neugebackenen  Doctor  juris  an  der  k.  k.  Hof- 
bibliothek unterzubringen. 

Faust  Pachler,  der  sich  in  der  künstlerischen  und  gesellschaftlichen 
Atmosphäre  der  Burgtheaters  zum  Jüngling  entwickelt  hatte,  fühlte  alsbald 
auch  in  sich  selbst  den  inneren  Trieb  der  Schöpfungskraft.  Er  schrieb  Drama 
auf  Drama  und  manches  derselben  verrieth  bei  seiner  Aufführung  wahres 
Talent.  Aber  er  wagte  dieselben  unter  seinem  eigenen  Namen  weder  aufführen 
zu  lassen,  noch  herauszugeben.  Er  hatte  auch  den  Muth,  in  den  fünfziger 
Jahren  politische  Essays  zu  veröffentlichen,  in  welchen  er  für  Oesterreich 
eine  orientalische  Mission  forderte  und  für  Ungarn  eine  Sonderstellung  iu 
Anspruch  nahm.  Aber  alle  diese  Arbeiten  erblickten  nicht  als  Faust  Pach- 
lers,  sondern  als  «C  Paul's»  Werke  das  Licht  der  Oeffentlichkeit  und  es  ist 
in  der  That  für  die  damals  durch  den  Polizeistaat  geschaffenen  öffentlichen 
Zustände  nichts  so  charakteristisch,  wie  der  Umstand,  dass  selbst  jene  pa- 
triotischen Stücke,  welche  er  zur  Feier  freudiger  Ereignisse  in  der  Herrscher- 
familie schrieb,  ebenfalls  unter  dem  Namen  C.  Paul's  und  nicht  Faust 
Pachters  aufgeführt  wurden.  Erst  in  den  sechziger  Jahren  fasste  er  den  Muth, 
als  k.  k.  Hofbeamter  unter  seine  Geistesproducte  seinen  eigenen  Namen  zu 
setzen.  Und  ferner  ist  es  auch  charakteristisch,  dass  jene  Arbeiten,  welche 
er  bereits  in  den  vierziger  Jahren  herausgab  und  bei  deren  Veröffentlichung 
er  selbst  in  der  Zeit  der  finstersten  Reaktion  seinen  Namen  nicht  verbarg, 
eben  seine  Uebersetzungen  aus  dem  Ungarischen  waren. 

Dass  er  aber  Kunstübersetzer  aus  dem  Ungarischen  wurde,  war  eigent- 
lich nur  ein  Spiel  des  Zufalls.  Der  Zufall  wollte  es  nämlich,  dass  eben  damals, 
als  Pachler  seine  Anstellung  an  der  k.  k.  Hofbibliothek  erhielt,  für  die  unga- 
rische Abtheiluug  ein  neuer  Katalog  angefertigt  wurde.  Zu  diesem  Zwecke 
musste  Pachler  Ungarisch  lernen,  und  was  er  anfangs  blofj  aus  Amtseifer 
that,  setzte  er  alsbald  aus  literarischer  Passion  fort.  Er  begnügte  sich  nicht 
mit  dem,  was  er  sich  selbst  aus  Büchern  aneignen  konnte,  sondern  nahm 
auch  einen  ungarischen  Lehrer.  Mehrmals  machte  er  auch  längere  Reisen 
in  unserem  Vaterlande,  brachte  auch  zwei  Badesaisons  in  Balatonfüred  zu, 
wo  er  mit  mehreren  unserer  literarischen  Notabilitäten,  namentlich  mit 
Franz  Toldy,  mit  dem  Bischof  Ipolyi,  mit  Vas  Gereben  und  anderen  in  per- 
sönlichen Verkehr  trat,  woraus  sich  später  auch  lange  Correspodenzen  ent- 
wickelten. Als  Franz  Toldy  starb,  war  es  Faust  Pachler,  der  im  Auftrage  der 
k.  k.  Wiener  Akademie  der  Wissenschaften  für  den  «Almanach»  derselben 
in  einer  umfangreichen  und  in  die  Details  eindringenden  Abhandlung  den 
Nekrolog  unseres  gro&en  Todten  schrieb,  und  als  ihn  1878,  anlässlich  des 
Erscheinens  seiner  Uebersetzung  des  Vörösmartyschen  Epos  «Cserhalom», 
unsere  Gesellschaft  zu  ihrem  correspondierenden  Mitgliede  wählte,  war  er 
sehr  stolz  auf  diese  Auszeichnung.  In  seinen,  mir  von  seiner  trauernden 
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Witwe  zur  Verfügung  gestellten  eigenen  Aufzeichnung  gedenkt  er  dieser 
ihm  gewordenen  Auszeichnung  stets  mit  großer  Genugthuung  und  seine 
Frau  seihst  schreibt:  «Seine  Wahl  zum  Mitgliede  Ihrer  herrlichen  Gesell- 
schaft hat  ihn  unendlich  gefreut.» 

Ueber  dcu  äußeren  Verlauf  seines  Lebens  ist  nicht  viel  zu  berichten. 
Dafür,  dass  er  die  seiner  Obsorge  anvertraute  Hofbibliothek,  als  dieselbe  in 
der  Oktoberrevolution  in  Brand  gesteckt  wurde,  selbstdritt  rettete,  wurde 
ihm  eine  kaiserliche  Belohnung  zu  Theil.  1 854  hielt  er  sich  krankheitshalber 
in  Karlsbad  auf,  wo  ihn  Halm  mit  der  Herausgabe  seines  Nachlassers 
betraute,  welchem  Auftrage  er  auch  zur  vollsten  Zufriedenheit  der  literarischen 
Welt  nachkam.  1855  schloss  er  seinen  von  allen  guten  Genien  gesegneten 
Ehebund  mit  einer  Tochter  des  Fabrikanten  Heinrich  Helle,  welche  den  oft 
kränkelnden  Dichter  bis  an  sein  Lebensende  treu  pflegte  und  auch  an  seinen 
geistigen  Bestrebungen  ihr  redlich  Theil  hatte.  In  den  fünfziger  und  sech- 
ziger Jahren  entfaltete  er  als  Redakteur  mehrerer  Zeitschriften  eine  rege 
Thätigkeit  und  erwarb  sich  durch  mehrere  Romane,  Novellen,  lyrische  uud 
epische  Dichtungeu  einen  geachteten  Namen,  während  er  später  in  den  sieb- 
ziger und  achtziger  Jahren  einer  der  fleißigsten  Mitarbeiter  derJahrbücher«  Die 
Dioskuren»  und  «Funken  und  Splitter»  war,  in  welchen  er  auch  mit  unermüd- 
lichem Eifer  die  ungarische  Dichtung  bekannt  machte.  Dazwischen  fielen 
zahlreiche  Gelegenheitsstücke  und  Theaterdichtungen,  welche  er  auch  im 
Wege  der  Presse  veröffentlichte,  deren  Aufzählung  uns  jedoch  von  unserer 
heutigen  Aufgabe  weit  ablenken  würde;  in  seinem  Amte  aber  rückte  er 
stufenweise  vor,  bis  er  1887  als  I.  Custos  und  k.  k.  Regierungsrath  in  den 
Ruhestand  trat. 

*** 

Betrachten  wir  nun,  welcherlei  Rolle  Faust  Pachlern  in  der  nicht  eben 
geringen  Zahl  unserer  Uebersetzer  zukommt.  Ich  habe  bereits  darauf  hinge- 
wiesen, dass  der  erste  Beweggrund  zu  seinem  ungarischen  Sprachstudium 
jenes  Ungefähr  gewesen,  dass  er  gerade  bei  der  ungarischen  Abtheilung  der 
Hofbibliothek  eine  Anstellung  erhielt,  es  ist  jedoch  Thatsache,  dass  er  wäh- 
rend dieses  Studiums  unsere  Sprache  sehr  liebgewann,  dass  er  diese  Zunei- 
gung von  unserer  Sprache  auch  auf  unsere  Nation  und  unsere  nationale 
Sache  übertrug,  dass  er  diese  Zuneigung  immer  treu  hegte  und  sie  auch  in 
Zeiten  bethätigte,  wo  dies  in  seiner  amtlichen  und  gesellschaftlichen  Umge- 
bung nicht  gerade  bon  ton  war.  Diese  Beschäftigung  setzte  er  aber  auch 
schon  deshalb  mit  großer  Vorliebe  fort,  weil  er  diese  seine  Arbeiten,  als 
schöne  Zeugnisse  seines  auf  seine  amtliche  Beschäftigung  verwendeten  Eifers, 
unter  seinem  eigenen  Namen  herausgeben  konnte.  Faust  Pachters  Witwe 
verdanke  ich  das  von  seinen  Werken  angefertigte  Verzeichnis  und  seine 
jedem  derselben  beigefügten  sehr  wertvollen  Bemerkungen.  Dieses  Ver- 
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zeichnis  beginnt  mit  dem  Jahre  1843  mit  den  Worten:  «Uebersetzung 
zweier  Sonette  aus  dem  Ungarischen  im  Album  zur  Feier  des  70.  Geburts- 
tages Sr.  Eczellenz  des  Präfecten  der  k.  k.  Hofbibliothek  Moriz  Graf  von 
Dietrichstein.»  Unter  seinen  Anmerkungen  aber  finde  ich  die  folgenden 
überaus  charakteristischen  Zeilen : 

«Bei  der  ungünstigen  Aufnahme,  welche  bei  uns  vor  1848  der  Thätig- 
keit  jedes  Dichters  zutheil  wurde,  ist  es  natürlich,  dass  ich  nur  mit  meinen 
Uebersetzungen  hervorzutreten  wagte,  als  ich  mich  von  dem  Jubileum  meines 
Vorgesetzten  nicht  fern  halten  durfte ;  zugleich  wollte  ich  damit  einen  Beweis 
dessen  geben,  wie  weit  ich  es  in  dem  mir  zu  bibliothekarischen  Zwecken 
anbefohlenen  Studium  der  ungarischen  Sprache  gebracht  habe.» 

Die  erwähnten  zwei  Sonette  sind  zwar  nicht  genannt,  aber  ich  habe 
vollen  Grund  anzunehmen,  dass  es  Uebersetzungen  der  «Emlekezes»  (Erin- 
nerung) und  «Boldogpär»  (Glückliches  Paar) betitelten  Sonette  Paul  Szemere's 
gewesen  sind. 

Nach  der  Revolution  beschäftigte  er  sich  weiter  mit  der  Uebersetzung 
von  Versen  unserer  großen  Dichter.  In  seinen  eigenen  Aufzeichnungen,  von 
denen  er  kaum  ahnen  konnte,  dass  sie  zu  seiner  ungarischen  Denkrede  Stoff 
liefern  werden,  sagt  er  selbst,  wie  begierig  er  jede  Gelegenheit  ergriffen  habe, 
wo  er  diese  Uebersetzungen  veröffentlichen  konnte,  dass  jedoch,  infolge  der 
ungünstigen  Verhältnisse  zwischen  den  Oesterreichern  und  Ungarn,  alle 
diese  seine  Bestrebungen  unbemerkt  blieben.  In  dem  1853  erschienenen 
«Album  hundert  ungarischer  Dichter»  von  Kertbeny  figuriert  auch  Pachler 
mit  mehreren  Uebersetzungen.  Von  da  an  ist  in  jedem  patriotischen  oder 
gemeinnützigen  literarischen  Unternehmen  auch  seine  Uebersetzer-Muse 
vertreten.  Interessant  ist  aber  auch,  welcherlei  Gedichte  er  übersetzte.  Arany's 
«Rab  gölya»  (Gefangener  8torch),  «Uj  ev  alkalmäval»  (Zum  neuen  Jahre) 
und  andere  seiner  Gedichte,  in  welchen  der  Dichter  sein  Vaterland  in  seinem 
Schmerz  durch  die  Aussicht  auf  eine  schönere  Zukunft  zu  trösten  sucht. 

Wie  er  übersetzte  ?  Bevor  ich  auf  diese  Frage  antworte,  bin  ich  der 
Wahrheit  die  Erklärung  schuldig,  dass  die  ungarische  Literatur,  was  Ueber- 
setzer  anbelangt,  bisher  nicht  sehr  glücklich  gewesen  ist,  was  für  eine  Lite- 
ratur, welche,  wie  die  ungarische,  der  europäischen  Verwandtschaft  erman- 
gelt und  darauf  angewiesen  ist,  den  Mangel  der  Verwandtschaft  durch 
Sympathie  zu  ersetzen,  kein  gering  zu  schätzender  Umstand  ist.  Selbst  die 
schwedische  und  dänische  Nation,  welche  zwar  in  der  germanischen  Völker- 
familie genug  Verwandte  haben,  aber  zufolge  ihrer  Kleinheit  nicht  recht 
darauf  Anspruch  machen  können,  dass  das  Ausland  ihre  Sprache  erlerne, 
suchen  die  Bekanntmachung  ihrer  Poesie  im  Auslande  durch  eigene  Preis- 
ausscbreibungen  zu  fördern  und  das  Ergebnis  einer  solchen  Preisaus- 
schreibung sind  die  so  zahlreichen  meisterhaften  Uebersetzungen  der  Fritjof- 
sage. Die  Ursache  dessen  aber,  dass  sich  berufene  Uebersetzer  aus  dem 
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Ungarischen  nicht  sehr  fanden,  brauchen  wir  nicht  weit  zu  suchen.  Im  ersten 
Viertel  dieses  Jahrhunderts  konnte  das  scheintodte  Schneewittchen  unserer 
Poesie  nur  geringe  Eroberungen  machen  und  die  Sänger  des  Erwachens, 
gestehen  wir  es,  traten  nicht  gleich  mit  Meisterwerken  auf.  Fremde  unter- 
nahmen wegen  Unkenntnis  unserer  Sprache  keine  Uebersetzungsarbeiten 
und  so  waren  wir  damit  auf  solche  Söhne  unseres  Vaterlandes  angewiesen, 
welche  außer  der  ungarischen  auch  der  deutschen  Sprache  kundig  waren. 
Außerdem  waren  unsere  zahlreichsten  und  nächsten  Nachbarn  immer  die 
Deutschen,  deren  Dichtung  sich  eben  damals  noch  der  Hesperidenfrüchte 
ihrer  großen  Blüthezeit  erfreute,  die  aber  daneben  für  die  Schönheiten  frem- 
der Dichtung  immer  empfänglich  gewesen  sind.  Von  Herder  angefangen, 
welcher  die  •  Stimmen  der  Völker»  so  schön  ertönen  ließ,  bis  auf  unsere 
Tage  haben  die  Deutschen  ihre  Vorliebe  für  gepflückte  Blüten  der  Poesie 
auf  fremder  Flur  niemals  verleugnet  Die  Angewiesenheit  unserer  Dichtung 
auf  die  europäische  Publicität,  und  die  große  Empfänglichkeit  des  deutschen 
Publikums  für  Blüten  fremder  Dichtung  kennend,  fühlte  unser  Franz  Toldy 
schon  in  seiner  Jugend  in  sich  den  Beruf,  diese  Vermittler- Rolle  zu  über- 
nehmen, aber  unser  berühmter  Literarhistoriker  sah  alsbald  ein,  dass  er 
vielleicht  die  Bolle  jenes  Botanikers  ausfüllen  könne,  welcher  im  Stande  ist, 
seinen  Fachgenossen  eine  Pflanze  zu  beschreiben,  die  er  in  einer  fremden 
Gegend  gesehen,  welcher  ihnen  aber  von  den  Beizen  und  Schönheiten  der- 
selben keinen  Begriff  zu  geben  vermag,  weü  er  weder  des  Zeichnens,  noch 
des  Malens  kundig  ist.  Er  suchte  daher  eifrig  unter  unseren  des  Deutschen 
kundigen  Landsleuten  solche,  welche  die  ungarische  Poesie  nicht  bloß  zu 
classificieren  und  zu  kritisieren,  sondern  sie  auch  in  die  deutsche  Literatur  zu 
verpflanzen  fähig  wären.  Aber  unser  Franz  Toldy  kam  mit  Denjenigen,  in 
denen  er  diese  Fähigkeit  zu  finden  wähnte,  übel  an,  indem  er  mit  ihren 
Uebersetzungen  in  Deutschland  umherreisend  allenthalben  die  Erfahrung 
machte,  dass  die  Deutschen  die  Schönheit  des  Originals  zu  begreifen  nicht 
im  Stande  seien.  Der  Grund  war  eben  der,  dass  jene  ungarischen  Poeten, 
deren  Gedichte  unser  Franz  Toldy  übersetzen  ließ,  die  conventioneilen  Pfade 
der  Dichtung  wandelten  und  dass  deshalb  ihre  Erzeugnisse  im  Westen 
Europas  nicht  mit  dem  Reize  der  Neuheit  wirken  konnten.  Und  erst  später 
und  zwar  mit  den  Erzeugnissen  des  urmagyarischen,  jede  fremde  Anleihe 
verschmähenden  Genius  Petöfi's  und  Arany's  war  eB  möglich,  das  Ausland 
davon  zu  überzeugen,  dass  die  Poesie  auch  in  Ungarn  beimisch  ist  und  dass 
der  ungarische  nationale  Helikon  auch  nicht  niedriger  ist,  als  derjenige 
anderer  Nationen.  Das  waren  neue  Töne,  neue  Ideen,  deren  Gleichen  bisher 
weder  in  Deutschland,  noch  im  übrigen  Europa  gehört  worden  waren,  und 
in  welch  ärmlichem,  oft  zerlumptem  Gewände  sie  auch  in  den  fremden  Lauten 
erschienen,  selbst  der  stümperhafteste  Uebersetzer  konnte  es  nicht  verhin- 
dern, dass  sie  ihre  königliche  Abkunft  verriethen.  Es  war  gar  nicht  möglich, 
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weder  Petöfi,  noch  Arany  so  schlecht  zu  übersetzen,  dass  das  Kunstverständ- 
nis des  Auslandes  den  göttlichen  Funken  nicht  wahrgenommen  hätte,  der 
in  diesen  Dichtern  zur  Erscheinung  kam  und  freudejauchzend  empfingen 
die  fremden  Völker  diese  neuen  Offenbarungen  nationalen  Dichtergeistee. 

Unser  Pachler  hat  nicht  mit  Petöfi  den  Anfang  gemacht.  Als  er  Ueber- 
setzer  wurde,  war  Petöfi  selbst  in  seinem  eigenen  Vaterlande  noch  nicht 
bekannt,  und  Pachler  hat  seine  erste  Bekanntschaft  mit  der  ungarischen 
Literatur,  wie  es  scheint,  aus  Toldy's  •  Handbuch»  geschöpft,  in  welchem 
heutzutage  halb  und  halb  vergessene  Grö&en  den  ungarischen  Parnass  reprä- 
sentierten. Die  Gedichte  dieser  waren  gar  leicht  ins  Deutsche  zu  übersetzen, 
da  die  Begriffswelt  derselben  mit  derjenigen  der  damals  modernen  deutschen 
Gedichte  identisch  war,  während  auch  Csokonay  grogentheils  die  spielende 
Art  der  französischen  Schule  zu  repräsentieren  schien.  Als  Petöfi  auftrat,  ver- 
blüffte er  unseren  Uebersetzer  und  Johann  Arany  erregte  seine  höchste 
Bewunderung.  Aber  dessen  ungeachtet  war  der  ihm  sympathischeste  unga- 
rische Dichter  Vörösmarty,  dessen  «Cserhalom»  mit  seiner  antikisierenden 
Form  und  Ausdrucksweise,  daneben  aber  mit  seinem  fremdartigen  heidnischen 
Ideenkreise  auf  den  Dichter  Pachler  die  größte  Wirkung  machte.  Pachler's 
Uebersetzungen  charakterisiert  von  Anfang  an  die  größte  Sorgfalt  und  Eleganz. 
Er  war  selbst  Dichter  und  wusste,  was  der  Dichter  sagen  wollte,  und  was 
nur  dem  Zufall,  dem  Wortspiel  oder  dem  Reine  zuliebe  gesagt  war.  Die 
ungarische  Sprache  hatte  er  sich  vollkommen  angeeignet  und  die  deut- 
sche dichterische  Sprache  gehörte  sozusagen  zu  seinem  Handwerkszeug. 
Er  steht  jedenfalls  viel  höher  als  jene  unter  unseren  Uebersetzern,  welche 
weder  die  ungarische  noch  die  deutsche,  noch  auch  die  poetische  Diktion 
überhaupt  genügend  beherrschten ;  doch  lag  ihm  auch  jener  Dichterdünkel 
fern,  welcher  einen  berühmten  Uebersetzer  veranlassen  könnte,  des  Original — 
weil  es  ihm  etwa  ärmlich  erscheine  —  verschönen  und  vertiefen  zu  wollen. 
Er  verfiel  nicht  in  den  Fehler,  den  ungarischen  Dichter  anders,  als  wie  er 
ist,  zu  zeigen,  und  alle  seine  Uebersetzungen  gereichen  sowohl  seinem  Ge- 
schmacke,  als  auch  seinem  Talent  zur  Ehre.  Dass  er  aber  in  schwerer  Zeit 
mit  Vorliebe  solche  Gedichte  übersetzte,  welche  die  Schmerzenslaute  der 
gefesselten  ungarischen  Nation  zum  Ausdruck  brachten  und  die  Hoffnung 
auf  die  nahe  Auferstehung  erweckten,  das  ist  ein  Verdienst,  welches  ihm 
nicht  anzurechnen,  schnöder  Undank  wäre. 

»  •  # 

Faust  Pachler  ist  bis  an  sein  Lebensende  im  Zauberbanne  des  Burg- 
theaters geblieben.  Da  er  auf  dieser  Behr  wählerischen  und  die  Exklusivität 
des  Klassischen  beanspruchenden  Bühne  mit  seinen  eigenen  Dramen  kein 
Glück  hatte,  begnügte  ersieh  damit,  wenn  die  wechselnden  Directionen,  seine 
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Literatur-  und  Bühnenkenntniss  und  seinen  geläuterten  Kunstgeschmack 
kennend,  ihn  mit  dem  Lesen  der  eingereichten  Stücke  betrauten.  Der  alte 
Laube  nahm  noch  später  als  Director  des  Stadttheaters  ebenfalls  diese  seine 
Dienste  in  Anspruch,  und  als  er  einen  Preis  ausschrieb,  ersuchte  er  Pachlern, 
eine  Preisrichterstelle  zu  übernehmen.  Und  es  ist  sonderbar,  dass  Pachler 
sich  im  Zauberkreise  des  Burgtheaters  nicht  zum  dramatischen,  sondern 
zum  lyrischen  Dichter  desselben  entwickelte.  Es  verging  keine  Feierlichkeit 
dieser  Bühne,  ohne  dass  sie  Pachler  mit  Beinen  schwungvollen  Strophen 
besungen  hätte ;  die  Helden  und  Heldinnen  dieser  Bühne  konnten  nicht 
jubilieren,  ohne  dass  Pachler  dieses  Ereignis  mit  seiner  stimmungsvollen 
Leier  begleitet  hätte.  Seine  Stellung  als  Redacteur  brachte  ihn,  sei  es  in  per- 
sonliche, sei  es  in  briefliche  Verbindung  mit  den  hervorragendsten  Erschei- 
nungen der  deutschen  Literatur,  welche  Verbindungen  seine  häufigen  Deutsch- 
landreisen nur  noch  enger  knüpften.  Auf  die  Abenddämmerung  seines 
Lebens  aber  wirft  ein  freundliches  Abendroth  jene  literarische  Freundschaft, 
in  welcher  er  zu  einer  der  genialsten  Dichterinnen  unserer  Zeit  gestanden. 
Die  Baronin  Marie  Ebner  von  Eschenbach  ehrte  in  Faust  Pachler  ihren  lite- 
rarischen Freund.  Diese  seltene  phänomenale  Gestalt  der  Weltliteratur,  die 
als  Frau  in  die  tiefsten  Schachte  der  Weisheit  hinabsteigt,  und  die  als  edler 
Sprosse  stolzer  böhmischer  Dynasten  mit  ihrer  menschenfreundlichen  Dich- 
tung die  untersten  Schichten  der  Gesellschaft  liebevoll  erfasst,  diese  seltene 
Frau  hat  Jahrzehnte  hinduroh  in  Faust  Pachler  einen  treuen  Rathgeber 
besessen,  und  während  ich  in  diesem  erlesenen  Kreise  diese  Zeilen  lese,  sichten 
in  einer  bescheidenen  Stube  einer  Wiener  Vorstadt  zwei  augenschwache  alte 
Damen  vergilbte  Papiere ;  die  eine  ist  Faust  Pachler's  trauernde  Witwe,  die 
andere  ihre  gemeinsame  Freundin  Marie  Ebner  von  Eschenbach  ;  sie  bereiten 
sich  vor,  den  letzten  Wunsch  des  Dahingeschiedenen  zu  erfüllen  und  seine 
Gedichte,  darunter  auch  seine  Uebersetzungen  aus  dem  Ungarischen,  gesam- 
melt herauszugeben.  An  Pachler's  Wiege  hat  eine  geniale  Frau,  seine  Mutter 
gewacht ;  seinen  Sarg  bekränzte  seine  treue  Gattin,  die  auch  über  das  Grab 
hinaus  bemüht  ist,  seinem  Andenken  Ehrung  zu  verschaffen ;  sein  Grab  zu 
bekränzen  aber  hilft  ihr  jene  andere  geniale  Frau,  die  große  Dichterin  mit 
dem  männlichen  Geiste  und  dem  weiblichen  Herzen.  Gesegnet  sei  ihr  Werk, 
mit  welchem  sie  unserem  Genossen  das  schönste,  weil  eines  Dichters  wür- 
dige Denkmal  errichten  !  Albert  Sturm. 
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„SPRACHWISSENSCHA  FTLICHE  MITTHEILUNGEN:' 

(«Nyelvtndominyi  KöElemenyek.») 

Im  Auftrage  der  sprachwissenschaftlichen  Commission  der  Ung.  Akademie  d.  W., 
redigiert  von  Siegmund  Simonyi.  —  1893.  I.  Heft. 

Die  akademische  Zeitschrift  Nyelvtudomänyi  Közleme'nyek  beginnt  mit 
diesem  acht  Druckbogen  umfassenden  Heft  ihren  XXIII.  Band  in  neuer 
Redaction  und  mit  einem  nenen,  erweiterten  Programm,  welches  das  Interesse 
auswärtiger  Sprachforscher  der  Zeitschrift  in  gesteigertem  Maße  zuwenden  dürfte. 
Wir  wollen  daher  von  nun  an  jedem  Vierteljahrshefte  eine  eingehendere  Bespre- 
chung widmen. 

Der  neue  Bedacteur,  Siegmnnd  Simonyi,  leitet  das  Heft  mit  einem  pietät- 
vollen Bückblick  auf  die  Vergangenheit  und  einem  programmartigen  Ausblick  in 
die  Zukunft  ein. 

Die  Ny.  K.  sind  eigentlich  ans  der  Zeitschrift  Magyar  Nyelvfezet  («Magya- 
rische Sprachforschung»)  entstanden,  der  ersten  ungarischen  philologischen  Zeit- 
schrift, die  von  Paul  Hunfalvy  begründet  und  von  diesem  in  den  Jahren  1850 — 1861 
herausgegeben  wurde.  Sie  beschränkte  sich  anfangs  auf  griechisch-lateinische  Phi- 
lologie und  ungarische  Sprachforschung,  erstreckte  aber  ihre  Wirksamkeit  später 
auch  auf  indogermanisches  und  orientalisches  Gebiet.  Um  Hunfalvy  scharte  sich 
bald  eine  Gruppe  von  Sprachforschern,  deren  Beiträge  die  sechs  Bände  der  M. 
Nyelveszet  inhaltsvoll  und  wertvoll  machten.  —  Wir  begegnen  da  Mansvet  Riedl, 
Stefan  Fabian,  dem  Grafen  Geza  Knun,  Samuel  Brassai,  Aron  Szilady  etc.  und  vom 
IV.  Band  ab  ihnen  allen  voran  Josef  Budenz.  In  Hunfalvy's  Zeitschrift  nahm 
infolge  der  Richtung  des  Redacteurs  und  seines  spätem  Gefährten,  Budenz',  die 
ungarische  Sprachvergleichung  die  hervorragendste  Stelle  ein.  Hunfalvy  theilte  da 
seine  mordwinischen,  ostjakischen  und  samojedischen  Studien  mit,  immer  im  Hin- 
blick auf  das  Ungarische.  Da  erschienen  Budenz'  erste  sprachvergleiohende  Ar- 
beiten, besonders  Versuche  in  ungarisch -türkischer  Etymologie.  Daneben  begegnen 
wir  natürlich  meistens  ungarischen  Sprachstudien.  Hunfalvy  und  andere  behan- 
deln den  Gebrauch  ungarischer  Tempora.  Budenz  und  Lörincz  beschrieben  die 
Sz ekler- Dialecte.  Die  ungarische  Orthographie  wurde  eingehend  erörtert  Auf  indo- 
germanischem Gebiete  wurden  der  lateinische  und  der  griechische  Accent,  die 
griechische  Etymologie  und  Stammbiklung  behandelt.  Graf  Geza  Kuun  veröffent- 
lichte einen  Aufsatz  über  hebräische  Verbalnomina  u.  s.  w.  —  Dabei  wurden  häufig 
allgemeinere  Fragen  discutiert  Hunfalvy  undBosty  z.  B.  beleuchteten  die  Wichtig- 
keit der  Sprachvergleichung  für  prähistorische  Forschungen  (der  erstere  unter  der 
effectvollen  Devise:  »Die  Sp}'achwissenschaß  beweist  mehr,  aU  die  Chroniken.*) 

Wie  schon  aus  dem  Angeführten  ersichtlich  ist,  bietet  die  Sprachforschung 
jener  Jahre  ein  recht  abwechslungsvolles  Bild,  und  unleugbar  trug  die  rührige 
•  Magyar  Nyelveszet»  wesentlich  dazu  bei,  die  Bewegung  zu  beleben.  Die  Akademie, 
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in  Würdigung  dieses  erfreulichen  Aufschwunges,  übernahm  1 862  die  Herausgabe 
der  Zeitschrift  unter  dem  neuen  Namen  Nyclvtudomänyi  Közlenienyek  und  unter 
der  Leitung  des  bisherigen  Redacteurs.  Auch  weiterhin  wurde  das  allgemeine 
Programm  beibehalten,  und  die  vierzehn  Bände,  die  von  1862  bis  1878  erschienen, 
rnnfastiten  ein  fast  unbegrenztes  Gebiet  vom  Mongolischen  bis  zum  Baskischen 
und  vom  Lapplandischen  bis  zu  den  Dravida- Sprachen.  Trotzdem  behauptete 
auch  fernerhin  die  ural-altaische  Sprachvergleichung  die  vorderste  Stelle.  Hier 
veröffentlichte  Hunfalvy  detaillierte  Beschreibungen  der  lappländischen,  woguli- 
schen und  ostjakischen  Sprache.  Hier  bearbeitete  Bndenz  —  zunächst  auf  Reguly's 
Sammlungen  fugend  —  das  Tschuwassische,  Tscheremiasische,  Mordwinische. 
Sodann  nahm  er  energisch  die  engere  ugrische  Sprachvergleichung  in  Anjjriff.  So 
entstand  der  erste  systematische  Versuch  der  imgarisch- ugrischen  Etymologie : 
Die  Wortentsprechungen  im  Ungarischen  und  den  finnisch-ugrischen  Sprachen, 
(woraus  sioh  dann  das « Ungarisoh-ugrische  vergleichende  Wörterbuch»  entwickelte). 
So  entstand  —  auger  den  separat  erschienenen  ugrischen  Sprachstudien  —  die 
prachtvolle  Untersuchung  Über  die  denominative  Verbalbildung  der  ugrischen 
Sprachen.  Daneben  erörterte  Siegm.  Simonyi  die  ugrischen  Modusformen;  H. 
Vämb<ry  veröffentlichte  türkische  Studien,  darunter  das  etymologische  Wörter- 
buch der  türkisch-tatarischen  Sprachen ;  G.  Bälint  beschrieb  den  burjetisch-mon- 
golischen  Dialekt  etc. 

Neben  der  vergleichenden  wurde  auch  die  speoiell  ungarische  Sprachfor- 
schung gepflegt.  Der  Streit  über  die  ung.  Verbalformen  wurde  fortgesetzt  und 
führte  zu  G.  Szarvtm'  Preisschrift  über  diesen  Gegenstand.  Emil  TJiacrewk 
behandelte  den  ungarischen  Rhythmus,  S.  Simonyi  die  Assimilation  der  Con- 
sonanten,  G.  Szarvas  die  Latinismen  in  der  ung.  Schriftsprache,  A.  FAelspachcr 
die  rumänischen  Elemente  im  Ungarischen  u.  s.  w. 

Auf  indogermanischem  Gebiet  veröffentlichte  Alexander  Szenässy  lateinische 
Etymologien,  Anton  Bartal  den  Versuch  einer  griechisch  lateinischen  Lautlehre, 
W.  Peez  eine  Abhandlung  über  die  Tropen  bei  Aeschylus  und  Sophokles  (später 
auch  über  Euripides). 

Die  semitische  Sprachforschung  wurde  durch  Gr.  G.  Kuuti  und  Ig.  Göhl- 
zilier  vertreten.  —  F.  Hibäry  unternahm  eine  Beschreibung  des  Baskischen. 
Hunfalvy  befasste  sich  kurz  mit  der  Verwandtschaftsfrage  der  Dravida-Sprachen. 

Neben  den  sprachwissenschaftlichen  begegnen  wir  mannigfaltigen  Unter- 
Buchungen über  mythologische,  ethnologische  und  prähistorische  Gegenstände. 
Hunfalvy  schrieb  über  Spuren  der  ung.  Mythologie,  über  geogr.  Namen,  über  die 
Geschichte  des  rumänischen  Volkes  und  seiner  Sprache.  Von  Goldzilier  erschie- 
nen wertvolle  Abhandlungen  über  die  Wissenschaft  des  Mythos  im  allgemeinen, 
über  einzelne  Partien  des  Mythos  bei  den  Semiten  und  über  die  Frage  der  semi- 
tischen Urheimat.  Auch  finden  wir  da  Aufsätze  aus  dem  Bereiche  der  klassischen 
Philologie  von  Iwan  Ttlfy,  Michael  Ring  (über  die  Catull-  und  Orosius-Codices 
des  ung.  Nationalmuseums)  und  Arpad  Theibrcwk. 

Es  ist  dies  eine  ziemlich  bunte  Inhaltsangabe,  und  doch  hatten  die  vierzehn 
Bände  einen  sehr  bestimmten  Charakter,  der  ihnen  theils  durch  Bndenz'  und 
Hunfalvy's  uralaltavucha  Studien,  thoils  aber  durch  Hunfalvy's  ethnoUnjische 
Arbeiten  verliehen  wurde.  Einen  ausschließlich  uralaltaischen  Charakter  erhielt 
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die  Zeitschrift,  als  zu  Ende  des  Jahre«  187S.  Josef  Hmleuz  die  Redactiou  über 
nahm,  da  sich  Hunfalvy  von  da  ab  fast  ausschließlich  seinen  ethnographischen 
und  historischen  Forschungen  widmete.  Der  Wirkungskreis  der  Zeitschrift  musste 
beschränkt  werden,  wenn  anders  die  durch  Bndenz'  Wirksamkeit  emporblühende 
ugrische  Sprachforschung  die  ihr  gebürende  Stelle  einnehmen  sollte.  Dom  cut- 
sprechend enthalten  die  nächsten  acht  Bände  {XV.- ■  XXII.  1879 — 1892)  beinah 
ausschließlich  Budenz'  und  seiner  Schüler  ugrische  und  uralaltaische  Forschungen. 
Da  erschien  das  bedeutendste  Werk  des  Meisters,  die  vergl.  Formenlehre  der 
ugrischen  Sprachen  (XVIII.  XX),  deren  ergänzende  Theile  nun  aus  seinem  Nach- 
lasse herausgegeben  werden  (XXIX  XXIII).  —  Außer  kleinern  vergleichenden 
Arbeiten  gab  er  auch  mannigfaltige  Sprachproben  aus  dem  Wogulischen,  Ostja- 
kischen, Syrjänischen,  Mordwinischen.  Anderseits  hielt  er  es  an  der  Zeit,  die 
Vergleichung  der  entfernter  verwandten  Sprachen  in  Angriff  zu  nehmen.  So  ver- 
öffentlichte er  seine  Arbeiten  über  den  andern  Zweig  der  uralischen  Sprachen, 
dfw  Samojedische,  sodann  über  die  im  engern  Sinn  altaisch  genannten  Sprachen 
(Mandschiüsch,  Mongolisch,  Jakutisch).  Anßerdem  behandelte  er  Vambe'ry's  Buch 
über  den  Ursprung  der  Ungarn  eingehend  und  mit  berechtigter  Strenge. 

Im  Anschlnss  an  Budenz  wurde  die  rührigste  Thätigkeit  von  zweien  seiner 
Schüler,  Haläsz  und  Munkäcsi,  entwickelt  Ignaz  Haläsz  erwarb  sich  die  größten 
Verdienste  durch  die  detaillierte  Schilderung  der  lappländischen  Dialekte,  deren 
Material  er  während  dreier  Forschungsreisen  in  Schweden  und  Norwegen  gesam- 
melt hatte.  —  Bernhard  Munkäcsi  bearbeitete  die  wertvollen  Ergebnisse  zweier 
großer  Forschungsreisen  im  europäischen  und  asiatischen  Russland :  Wotjakisches, 
Wogulisches  und  Tschnwassisches.  Seine  wotjakischen  und  wogulischen  Texte 
sind  reich  an  folkloristischen  und  besonders  mythologischen  Schätzen.  Sein  wot- 
jakisches Wörterbuch  (wotj.-ung.-deutsch)  ist  zugleich  eine  Fundgrube  für  den 
Ethnographen. 

Außerdem  finden  wir  ugrische  Arbeiten  von  Emil  Sctälä,  Josef  Szinnyei, 
Johann  Steuer,  R.  Vasvcrö,  türkische  von  H.  Vämbcry  und  Ignaz  Kunos;  der 
letztere  widmet  Bich  besonders  der  Erforschung  osmanischer  Volkssprache  und 
Volkspoesie. 

Von  speciell  ungarischen  Forschungen  sind  zu  erwähnen :  Siegm.  Simonyi'B 
»  eingehende  Arbeit  über  Frequentativ-  und  Momentanbildungen,  Georg  Vbi/*B 

sorgfältige  Untersuchung  über  die  Ursprünge  der  ung.  Orthographie,  Josef  Balas- 
$a&  phonetische  und  lautgeschichtliche  Studien  (auch  mit  stomatoskopischen 
Figuren  XXI). 

Der  Inhalt  der  acht  Bände  bietet  ein  glänzendes  Bild  von  dem  echt  wissen- 
schaftlichen Geiste,  der  Budenz  beseelte,  und  von  der  außerordentlichen  Wirkung, 
die  er  ausübte.  Als  er  im  Frühjahr  1892  dahinschied,  blieb  zwar  seine  Thätigkeit 
in  mancher  Hinsioht  unvollendet,  unserer  Forschung  aber  waren  die  Bahnen  vor- 
gezeichnet, in  denen  sie  sich  fortan  bewegen  muss.  Jedoch  war  unter  den  heutigen 
Umständen  eine  Erweiterung  des  bisherigen  Programmes  angezeigt.  Die  ural- 
altaischen  Forschungen  waren  in  neuerer  Zeit  so  fruchtbar,  dass  die  Zeitschrift  sie 
ohnehin  nicht  mehr  fassen  konnte.  Munkäcsi's,  Haläsz',  Kunos1  Texte  und  Wörter- 
bücher erschienen  in  Gestalt  besonderer  Bände,  so  dass  in  der  Zeitschrift  nun- 
mehr nur  die  kleinem  Abhandlungen  und  Sammlungen  mitzutheilen  sind.  Ander- 
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seit«  ist  es  erwünscht,  dass  —  schon  in  Hinsicht  auf  die  verschiedenen  einheimischen 
Volksstämmc  —  auch  die  germanische,  slavische  und  romanische  Sprachforschung 
einen  entsprechenden  Raum  erhalten.  Endlich  —  was  bisher  fast  gänzlich  ver- 
nachlässigt worden  —  ist  es  nothwendig,  dass  die  bedeutenderen  Ergebnisse  der 
Sprachforschung  des  Auslandes  mit  Aufmerksamkeit  verfolgt  und  dem  einheimi- 
schen Leserkreise  vermittelt  werden.  In  Anbetracht  dieser  Umstände  haben  sich 
nun  die  •  Nyclvtudomänyi  Közlemönyek»  zu  einer  Zeitschrift  allgemeinern  Inhalts 
verwandelt,  obwohl  es  selbstverständlich  ist,  dass  die  ungarische  und  ngrisehe 
Forschung  auch  fernerhin  die  bedeutendste  Stelle  einnehmen.  Nun  ist  das  erste 
Vierteljahrsheft  der  erneuerten  Zeitschrift  erschienen,  dessen  Inhalt  wir  hier  in 
Kurze  skizzieren  wollen. 

Der  erste  Artikel  enthält  den  Rückbliok  und  das  Programm  des  neuen 
Redacteurs,  deren  Inhalt  wir  im  vorhergehenden  Auszuge  mitthoilon.  Zum  Schiusa 
drückt  der  Redacteur  die  Hoffnung  aus,  dass  ihn  auch  jene  Sprachgelehrten  des 
Auslandes  unterstutzen  werden,  die  ungarisch  lesen  und  auch  großenteils  Mit- 
glieder unserer  Akademie  sind. 

Dann  folgt  der  Anfang  einer  wichtigen  Abhandlung  von  Ignaz  Haläxz: 
•  Die  Frage  der  ugrisch-satnojcdisclien  Sprachvcrwayidtscliaft.»  Es  sind  schon 
bisher  gewisse  allgemeine,  mehr  formelle  Uebereinstimmungen  unter  den  fünf 
Spraclifamilien  des  großen  uralaltaischen  Sprachstammes  constatiert  worden  (der 
ugrischen,  samojedischen,  türkischen,  mongolischen  und  mandschuischen).  Für 
die  Vergleiohung  des  Sprachstoffes,  für  die  genauere  Begründung  der  postulierten 
genealogischen  Verwandtschaft  ist  bisher  wenig  geleistet  worden.  Außer  Castren's 
und  Schott  s  fragmentarischen  Vergleichungen  hat  neueetens  Heinrich  Winkler 
einen  ganzen  Band  («Uralaltaische  Völker  und  Sprachen  •)  und  in  seinen  andern 
Werken  einzelne  Excurse  der  uralaltaischen  Sprachvergleichung  gewidmet ;  hier- 
zulande hat  B.  Munkäcsi  in  einer  gediegenen  Studie  ein  specielles  Thema,  die 
Numeruebildung  des  ganzen  Sprachstammes  behandelt,  und  neuestens  hat  Budenz 
einzelne  gemeinsame  Elemente  ugrischer  und  samojedincher  Formenbildung  er- 
klärt. Auch  Haläsz  will  sich,  wie  Budenz,  auf  die  Vergleichung  des  samojedischen 
Sprachschatzes  beschränken,  der  sich  schon  bei  oberflächlicher  Betrachtung  mit 
den  ugrischen  verwandt  erweist  und  so  viele  tiefgehende  stoffliche  Uebereinstim- 
mungen bietet,  wie  sie  in  keiner  der  übrigen  (altaischen)  Sprachfamilien  zu  finden 
sind.  Darum  erachtet  H.  die  weitgreifenden  Vergleichungen  Winkler's  und  Mun- 
käcsi's  für  verfrüht.  Doch  gibt  er  zu,  dass  auch  seine  Untersuchung  einigermaßen 
verfrüht  ist,  da  die  samojedischen  Sprachen  untereinander  noch  nicht  so  metho- 
disch verglichen  sind,  wie  die  ugrischen.  Darum  begnügt  er  sich,  die  einleuch 
tendsten  Uebereinstimmungen  zusammenzustellen. 

Vor  allem  gibt  er  eine  gedrängte  Uebersicht  der  Ergebnisse.  Eine  große 
Anzahl  von  Wortübereinstimmungen  springt  ohne  weiteres  in  die  Augen :  das 
ugrisebe  kala  ,Fisch'  lautet  samojedisch  ebenfalls  knla ;  ugr.  *kombo  Welle  ~  sam. 
*konibo ;  ugr.  *silme  Auge  =  sam.  uttima,  simu  ;  ugr.  *neme  Name  =  sam.  *neme ; 
ugr.  *tunde,  tumde  wissen  =  sam.  tumde ;  ugr.  *pone  spinnen,  weben  =  sam. 
*ponc;  ugr.  *vide  Wasser  =  sam.  ml  u.  s.  w.  Haläsz  zählt  eine  beträchtliche 
Anzahl  von  BegriflVkategorien  auf,  deren  Benennungen  den  samojedischen  mit 
den  ugrischen  Sprachen  gemein  sind.  So  die  Namen  der  Körpertheile :  Kopf,  Haar, 
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Auge,  Stirn,  Lipp«,  Znnge,  Kehle,  Brust,  Finger,  Herz,  Lunge,  Leber,  Knie  und 
viele  andere  Verwandtschaftswörter :  Vater,  Mutter,  Schwiegervater  und  -matter, 
Schwiegersohn  und  -tochter  u.  s.  w.  Thiernamen :  Rabe,  Krähe,  Hase,  Wiesel, 
Hund,  Fisch,  Frosch,  Ameise  u.  a.  Pflanzennamen :  Baum,  Birke,  Weide,  Fichte, 
Espe,  Beere.  Mineralien:  Salz,  Eisen.  Lehm.  Wörter  der  Jagd:  Bogen,  Sehne, 
Speer  etc.  Wichtiger  noch  ist  der  Gleichklang  von  ungefähr  fünfzig  verbalen 
Begriffen,  wie  leben,  sterben,  gehen,  kommen,  eesen,  trinken,  sohlafen,  hören, 
furchten,  tödten,  öffnen,  stehlen,  frieren,  brennen,  schneiden,  waschen  .  .  .  Auf- 
fallend ist,  dass  die  meisten  Zahlwörter  nicht  stimmen  wollen.  —  Bedeutungsvoll 
aber  ist  die  Uebereinstimmung  vieler  Formelemente,  so  die  einfachsten  Caans- 
zeichen: des  Accusativs  mit  im,  des  Genitiv«  mit  n,  dee  Looativs,  Ablativs  und 
Dativs;  der  Personalsuffixe  1.  sing,  -m  und  2.  sing.  </,  nd;  der  Moduszeichen 
( -ne  im  Conjunctiv,  -ku  gu  im  Imperativ),  der  Pluralzeichen  u.  s.  w. 

Dann  folgen  die  detaillierten  Wortvergleichungen  ans  den  beiden  Familien 
des  uralischen  (ugrisoh-samojedischen)  Sprachzweiges,  u.  z.  für  diesmal  die  mit  k 
anlautenden  Wörter,  29  an  der  Zahl.  Immer  ist,  wo  möglioh,  die  ugrisohe  Grund- 
form vorangestellt  (meist  mit  dem  Hinweis  auf  Budenz'  Wörterbuch),  darauf 
kommen  die  Formen  der  einzelnen  Samojedensprachen  und  zum  Schluss  die 
nötliigen  Erläuterungen.  Der  Fortsetzung  dieser  UnterBuchungen  dürfen  wir  mit 
lebhaftem  Interesse  entgegensehen. 

Zunächst  folgt  dann  die  erste  Hälfte  einer  wertvollen  Studie  Julius  Zolnai's: 
Syntaktische  Forschungen.  Zolnai  befasst  sich  mit  den  Wandlungen,  die  anf  der 
Verdunkeluug  syntaktischer  Verbände  beruhen.  Im  einten  Abschnitte  zeigt  er, 
wie  die  Entwicklung  des  Wortes  vom  Satze  ausgeht  und  wie  wichtig  dieses  syn- 
taktische Princip  für  die  Erklärimg  sprachlicher  Erscheinungen  ist.  Er  beweist 
dies  zunächst  an  der  interessanten  Analyse  einiger  sonst  schwer  verständlicher 
Wortformen :  testvtr  Bruder  oder  Schwester,  cgyniäs  einander,  magatnaga  selber, 
nelkül  ohne,  mintegy  gleichsam.  Teslvör  z.  B.  bedeutet  scheinbar  ,Körperblnt', 
lautete  aber  ursprünglich  egy  tcst-ver,  d.  h.  ein  Körper  und  ein  Blut  [oder  viel- 
mehr eines  Körpers  Blut],  und  ist  immer  so  construiert  worden :  «  6n  velem  egy 
tesl  ver,  während  man  später,  nachdem  sich  die  innere  Sprachform  abgeschwächt 
hatte,  auch  sagen  konnte :  mi  egy-test-v&rek  vagyunk,  ö  nekem  testverem.—  Szereti 
egy  a  mänt  ,es  liebt  einer  den  andern'  verwandelte  sich  nach  und  naoh  in  szeretik 
egy-mäst  ,sie  lieben  ein  ander'  u.  s.  w. 

Der  zweite  Abschnitt  behandelt  die  *  Adhäsion  •  benachbarter  Satzelemente, 
wodurch  einzelne  Wortgmppen  andern  Satzelementen  gegenüber  selbständig 
werden.  So  sind  z.  B.  die  negativen  Pronomina  sem-mi,  sen-ki,  se-hol,  die  demon- 
strativen am-az,  im-ez,  szint-oly  n.  a.  entstanden,  so  die  Zahlwörter  tizen-egy, 
hitszon-öt  (eigtl.  .über  zehn  eins,  über  zwanzig  fünf),  die  nun  z.  B.  das  Ordinal  - 
suffix  annehmen:  tizenegyedik,  huszonötödik,  wie  im  Lateinischen  duodevicc- 
x'mnis  ans  duo-de-viginti  (.zwei  von  zwanzig')  u.  s.  w.  —  Hieher  gehören  die 
schon  von  Simonyi  behandelten  * selbständig  gewordenen  Adverbien»,  wie  tegnap- 
elött  +  rol  ,\on  vor-gestern',  tcgnap-elott  +  i  ,vorgestr4-ig'  .  .  .  Dann  solche  Addi- 
tionen, wie  egy  es  tigyanaz  ,ein  und  derselbe',  szaz  es  xzA2  , hundert  und  hundert', 
woraus  dann  anstatt  egyben  es  ugyanabban  und  szäzäval  es  szäzäval  solche 
Ausdrücke  entstehen :  egy  es  ugyaixabban  (wie  auch  deutsch  in  ein  und  dein- 
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selben  Hause),  »zaz  e*  szäzäval  (wörtlich  zu  hundert  und  Imnderten).  —  Aus 
den  appositionellen  Verbänden  mi  az  ördög  i  mi  a  matiö  ?  (was  der  Teufel)  ent- 
stehen  die  Ausdrücke  mi-az-ördögöt '?  mi-a-manönak  ?  wie  im  Deutschen  was- 
für-einer  aus  was  für  einen  u.  dgl.  —  All  dies  wird  vom  Verfasser  an  der  Hand 
einer  fleißigen  Sammlung  von  Uebergangsbeispielen  entwickelt,  an  denen  sich  die 
betreffenden  Wandlungen  von  Schritt  zu  Schritt  verfolgen  lassen.  Andere  drei 
Abschnitte  werden  im  zweiten  Hefte  folgen. 

Der  folgende  Artikel  von  Josef  Balassa  handelt  über  die  Entwicklung 
der  Spraclie  des  Kindes.  Der  Verfasser  wird  im  zweiten  Hefte  diese  Entwicklung 
mit  Hilfe  eigener  Beobachtungen  und  des  berühmten  Buohee  von  Preyer  ( Die  Seele 
des  Kindes )  sclnldern.  Vorläufig  theilt  er  die  interessanten  Beobachtungen  mit, 
die  er  an  seinem  eigenen  Kinde  angestellt.  Eine  eingehendere  Besprechung  wollen 
wir  nach  Erscheinen  des  zweiten  Theiles  nachholen. 

Gedeon  Petz  liefert  den  ersten  indogermanistisohen  Aufsatz,  den  Anfang 
einer  orientierenden  Artikelserie  über  den  heutigen  Stand  der  indogermanischen 
Lautlehre.  Nach  einer  kurzen  allgemeinen  Einleitung  gibt  er  eine  eingehende 
Darstellung  des  indogermanischen  Vocalismus,  wie  er  nacheinander  bei  Bopp, 
Schleicher,  Curtiua  und  nach  der  Auffassung  der  neuesten  Schule,  namentlich 
Amelung,  Brugmann  und  Collitz  erscheint.  Eine  Auswahl  illustrierender  Beispiele 
beschliegt  den  lehrreichen  Artikel. 

Bernhard  Munkäcsi  veröffentlicht  ebenfalls  ^Beiträge  zur  samojedisch- 
ugrischen  Sprachvergleichung»,  indem  er  zu  173  Wörtern  des  von  Budenz 
herausgegebenen  jurakisch-samojedischen  Wörterverzeichnisses  ugrisohe,  und 
zwar  meistens  wogulische  und  ostjakische.  Beispiele  zusammenstellt.  Diese  bieten 
viel  Interessantes  und  treffen  natürlich  oft  mit  den  Halasz 'sehen  Wortverglei- 
chungen zusammen.  (Hie  und  da  fugt  auch  der  Redaoteur  einzelne  Vermuthungen 
hinzu). 

In  der  Rubrik  der  Anzeigen  wird  vor  allem  v.  d.  (rabelentz*  bedeutendes  Werk 
besprochen  (Die  Sprachwissenschaft,  Uire  Aufgaben,  Methoden  und  bisherigen 
Ergebnisse,  Leipzig  1891),  und  zwar  von  Alexius  Kalmar.  Die  Besprechung  ist 
naturlich  äußerst  anerkennend.  «Mit  Interesse  nehmen  wir  das  Buoh  von  G.  in 
die  Hand,  mit  Enthusiasmus  lesen  wir's  zu  Ende  .  .  .  Wer  den  heutigen  Stand  der 
Sprachwissenschaft  zu  kennen  wünscht,  der  lese  Gabelentz,  und  wer  sich  an  eine 
unbefangene  Denkart  gewöhnen  will,  der  [wende  sich  an  ihn.'  Uns,  dem  Volke 
nicht-indogermanischer  Sprache,  erschien  in  den  Werken  bisheriger  Sprach- 
forscher so  manches  als  ungerecht,  doch  als  wir  dagegen  räsonniren  wollten,  klang 
uns  immer  die  geringschätzige  Antwort  ins  Ohr :  pro  domo  sua.  Gabelentz  begeht 
jenes  Unrecht  nicht,  sondern  vertheidigt  uns  vielmehr  (zwar  nicht  eben  uns  und 
vielleicht  uns  am  wenigsten,  sondern  alle  Sprachstärnme)  gegen  die  bisherigen 
Missverständnisse  und  entkräftigt  die  Vorwürfe  gegen  die  Agglutination  so  über- 
einstimmend mit  Simonyi.  wie  wenn  er  dessen  Magyar  nyelv  gelesen  hätte.  > 
Kalmar  gibt  eine  kurze,  aber  treffliche  Darstellung  vom  Inhalt  des  Werkes  und 
hat  nur  gegen  die  logische  Classificierung  der  Redeformen  (308  u.  ff.)  einiges 
einzuwenden. 

Emil  Setälä,  Docent  in  Helsingfors,  gibt  eine  Anzeige  von  Wilh.  Tlwmseris 
(des  bedeutenden  dänischen  Sprachforschers  und  Mitgliedes  unserer  Akademie) 
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Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  finnischen  Sprachgeschichte.  Vorläufig  bespricht 
er  dessen  ältere«  Werk  lieber  den  Ein/hm  der  gemianisclicn  Sprachen  auf  dir 
(in  nhch -lappischen  (dänisch  1869,  deutsch  1870).  Thomsen  hat  darin  den  Bewei* 
erbracht,  dass  die  finnisch-lappischen  Sprachen  schon  vor  ungefähr  zwei  Jahr- 
tausenden eine  Monge  germanischer  Wörter  in  sich  aufgenommen  haben,  mithin 
eine  wichtige  Quelle  für  die  Erforschung  germanischer  Sprachgeschichte  abgeben. 
«Der  Verfasser  hat  an  seinem  Werk  mit  solcher  Umsicht  und  solchem  Schartsinn 
gearbeitet,  dass  es  noch  heute  nichts  an  Wert  eingebüßt  hat,  obwohl  sich  seit  den 
letzten  zwanzig  Jahren  ein  gründlicher  Wandel  in  der  Sprachwissenschaft  voll- 
zogen hat.»  Ein  zweiter  Artikel  wird  das  neuere,  größer  angelegte  Werk  Thomsons 
besprechen  ( Berührungen  ztvischen  den  finnischen  and  den  baltischen — litauiscli- 
lettischen  —  Sprachen,  1890). 

Noch  zeigt  Geza  R6zsa  das  Werk  von  A.  Darmesteter  über  französische 
Wortbildung  an  (De  ta  ercatwn  actuelle  de  mots  nouveaux  dam  la  languc  fran- 
caise  et  deslois  gut  laregissent,  Paris  1877).  Er  th eilt  daraus  in  aller  Kürze  die 
Geschichte  der  französischen  Neologen-  und  Orthologenkämpfe  mit,  die  für  uns 
besonders  interessant  sind,  weil  es  hierzulande  seit  einem  Jahrhunderte  ebensolche 
Kämpfe  gibt.  Darauf  folgt  eine  Inhaltsangabe  des  Darmesteter' sehen  Werkes. 

Unter  den  kleinern  Mittheilungen  lesen  wir  vor  allem  einen  Nekrolog  über 
Josef  Szvorvnyi,  oder  vieliner  eine  Würdigung  Heiner  literarischen  Wirksamkeit. 
Außer  einigen  gediegenen  Arbeiten  über  ungarische  Neologie,  machte  er  sich 
besonders  verdient  durch  seine  sorgfältig  gearbeitete  Schulgrammatik,  die  erste, 
die  der  Syntax  die  ihr  gebührende  Stelle  einräumte. 

B.  hfunkäesi  stellt  eine  Reihe  Culturwörter  aus  den  kaukasischen  Sprachen 
mit  ugrisoheu  Parallelen  zusammen.  Die  kaukasischen  Daten  entnimmt  er  den 
handschriftlichen  Sammlungen  des  Herrn  B.  Erkert,  gewesenen  Gouverneurs  von 
Kaukasien.  Wir  finden  da  einzelne  wichtige  Culturbegriffe,  die  darauf  hindeuten, 
dass  die  beiden  Völkergruppen  einst  in  lobhaftem  Verkehr  gestanden  haben 
müssen ;  so  die  Begriffe  .Mann,  Feuer,  Salz,  Ei,  Glas,  Hafer,  Nuss,  Hund,  Maus, 
Schwan,  Rabe'  u.  s.  w.  (Z.  B.  ostj.  yoj,  yxtj,  yu  •  Mann,  Männchen :  kabardinisch 
yüo,  yu  Männchen ;  nng.  tüz,  ostj.  tüget,  samoj.  tuj,  tu,  tungus.  togo,  mandsoh. 
tuva :  awarisch  tea :  ung.  ktttyu  Hund :  avar.  khuca  Hündin ;  ung.  hollv,  wogul. 
yulay  Rabe :  tscherkessisch  yulay,  avar.  ghelo  etc.  Rabe.) 

Es  folgen  nun  Auszüge  aus  drei  Necrologen  übor  Paul  llunfalvy.  Den  einen 
hat  Franz  Misteli,  der  bekannte  Baseler  Sprachforscher,  in  der  AUg.  fkfuvcizer 
Zeitung  veröffentlicht,  den  zweiten  Emil  Sctälä  in  der  finnischen  Zeitschrift 
Valvoju,  der  dritte  ist  dem  Nachlasse  Budenz'  entnommen  und  diente  eigentlich 
als  Vorbereitung  zu  einer  Denkrede  über  Hunfalvy. 

Oskar  Äsböth  schlieft  sich  dem  Wunsche  Sasinek's  in  der  Zeitschrift  Törtc 
nelnu  Tär  (Historisches  Archiv)  an,  es  möge  zu  den  alten  ungarischen  Geschichts- 
quellen ein  ähnliches  Glossar  redigiert  werden,  wie  Brandl  s  Glossarium  Ulustrnns 
bohemkomortwicae  historiae  fontes  (Brünn  1876).  Zugleich  erhebt  Äsböth  begrün- 
dete Einwendungen  gegen  einzelne  Erklärungen  Sasinek's. 

In  den  Lückenbüßern  gibt  der  Redactenr  Kunde  von  der  in  Helsingfors 
geplanten  Zeitschrift  E.  Set&lä's  und  K.  Krohn's :  Finnisch-ugrische  Forschun- 
gen, —  dann  von  Brugmann's  und  Streitberg's  Zeitschrift  Indogermanisciie 
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Forschumje»,  —  schließlich  erklärt  er  einige  ungarische  Lehnwörter,  die  theils 
dem  Deutschen,  theils  dem  Italienischen  entnommen  sind  (mnlha  =  ahd*  malaha, 
porteka  =  parteke,  portya  =  pnrtei ;  —  ampolna  =  tttnpoUa,  nngärui  =  avyoria, 
bnkator  =  bacca  »Cor,  bakö  Henker  =  fmco  Krumpas,  becs  Hollor  —  hozzo.  her- 
zseny  =  vei'zino ).  -  -  Endlich  ist  nooh  eine  Mittheilung  Ignaz  Goldzilicr'ti  «bor 
Körösi  Csoma's  Nachlas»  und  eine  Notiz  B.  Munkficsis  über  das  wogulische  khals 
zu  erwähnen. 

Die  Syelvhulomänyi  Közlemnvjek  erscheinen  vierteljährlich ;  der  Preis 
betragt  für  den  Jahrgang  drei  Gulden,  für  einzelne  Hefte  (8  Bog.  stark)  75'Kreuzer. 


JOHANN  HEINRICH  BISTERFELD. 

HI. 

Es  ist  beinahe  Tinmöglich,  Puffendorf  s  Behauptung,  das«  Bisterfeld  im  Jahre 
1637  unter  dem  Namen  Henricus  Meerbothus  als  Abgesandter  des  Fürsten  nach 
Schweden  zog,  und  im  Landtag  zu  Stockholm  zweimal  gehört  wurde.1  Dagegen 
haben  wir  von  den  Reisen,  die  in  den  folgenden  Jahren  von  Bisterfeld  unternom- 
men wurden,  beinaho  genaue  Kenntnis. 

Die  erste  Reise  (1638)  diente  vornehmlich  zwei  Zwecken.  Es  galt  zunächst, 
das  Work  gegen  die  Sooinianer,  das  dem  Fürsten  gewidmet  wurde,  drucken  zu 
lassen,  umsomehr,  als  die  Socinianer  die  Arbeit  Crells  noch  beständig  als  unwider- 
legbar hochpriesen.  Da  aber  Bisterfeld's  Arbeit  auch  allgemein  christliche  (nicht 
nur  siebenbürgische)  Interessen  in  Schutz  nahm,  so  fand  man  es  für  zweckmäßig, 
das  Werk  im  Auslande,  und  zwar  bei  dem  berühmten  Elzevir  in  Amsterdam  ans 
Licht  zu  schicken.  So  hatte  denn  Bisterfeld's  Reise  auch  auf  die  hierüber  zu  eröff- 
nenden Verhandlungen  Rücksicht. 

Viel  wichtiger  war  aber  die  mit  der  Reise  verbundene  diplomatische  Sen- 
dung, die  durch  die  Ereignisse  am  Schlachtfelde  hervorgerufen  wurde.  Die  Fran- 
zosen wurden  nämlich  von  dem  kaiserlichen  Heere  geschlagen,  dagegen  hatten 
Bernhard  von  Weimar  und  die  Schweden  die  Lage  des  Kaisers  zu  einer  bedrängten 
gestaltet.*  Da  wollte  nun  der  Fürst  auch  an  dem  Kampfe  um  die  evangelische 
Sache  theilnehmen  und  Bisterfeld  hatte  die  Aufgabe,  hierüber  mit  dem  Könige 
von  Frankreich  zu  unterbandeln. 

Aber  auch  während  der  verwickeltesten  diplomatischen  Aufgaben  blieb  sein 
Interosse  für  die  Wissenschaft  und  die  Forschung  obenan.  Die  Verbindung  mit 
Hartlib,  von  der  wir  nur  mehr  eine  Ahnung  haben,  scheint  recht  lebhaft  gewesen 
zu  sein,  die  auch  zu  einer  Einladung  nach  England  seitens  Hartlib  geführt  hatte. 

1  Puffendorf  IX.  p.  312,  sind  nur  aus  Bod.  o.  c.  p.  445  bekannt.  Anderswo 
findet  sich  über  diese  Reifte  nichte  verzeichnet. 

•  Gindely :  Gesch.  d.  30j.  Krieges  in  3  Abteilungen.  Leipzig-Prag  1884. 
111.  p.  119  ff. 
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Als  sich  nun  Bisterfeld  nicht  weit  Hamburgs  —  in  Rheinberg  —  aufhielt,  Sendete 
er  einen  ausführlichen  Brief  an  Hartlib.  Zunächst  meldete  er  ihm,  er  werde  sich 
die  Reise  nach  England  von  Hamburg  aus  wohl  überlegen,  denn  einmal  mussten 
sie  sich  schon  gegenseitig  aussprechen.  Zur  Vermittlung  ihrer  Correspondenz 
werden  sie  Rulicius  bitten  müssen,  da  einmal  Rivetus  kein  Geld  annehmen  wolle. 

Er  läset  einen  gemeinsamen  englischen  Freund,  Habener  grüßen,  und  er 
preist  Englands  Ruhe.  Er  schreibt  ferner:  •Otium  negotiosum  ambio.  Die  akade- 
mischen Händel  taugen  im  grundt  nichts :  muss  ioh  mein  mühseliges  Leben  in 
Siebonbürgen  Zubringen,  bin  —  auch  mit  Gottes  willen  Zufrieden.  Wie  er  allent- 
halben ist,  kann  man  ihm  auch  allenthalben  dienen.»  Prolndia  Conatnum  Comen- 
sianorum"  habe  ioh  noch  zu  Weißenburg  gesehen,  H.  Alstedius  hat  sie  noch,  mein 
geringes  Urtheil  ist  das.  Ich  bekenne  in  der  Wahrheit,  dass  ich  nicht  allein  eben 
dieselbige  Gedanken  gehabt,  alB  wie  er  in  dem  letzten  Schreiben  andeutet,  sondern 
auch  beinahe  eben  dieselbige  Wort  gebraucht  hatte.»  Er  führt  ferner  —  in  lateini- 
scher Sprache  aus,  dass  er  mit  den  Ideen  des  Comenius  völlig  übereinstimme, 
nnd  nur  bedaure,  nicht  ein  halbeB  Jahr  Ruhe  zu  haben,  um  den  Mund  der  Zoden 
zu  stopfen.  Er  erwähnt  seine  t ältere  Tochter»  die  6  Jahre  alt  sei,  und  die  er  in 
die  auf  diese  Weise  zusammengestellten  Axiomata  einzuführen  gedenke,  wenn  er 
nach  Dacien  zurückgekehrt  sein  werde.  Zu  der  Publication  selbst  bemerkt  er,  er 
hätte  die  Vorrede  Hartlib's  etwas  kühler  gewünscht.  Eine  wahre  Enoyclopaedie 
sei  auch  nach  seiner  Ansicht  ein  angemessenes  Gemälde  der  Natur  oder  der 
Dinge.  —  Er  selbst  habe  übrigens  auch  den  Plan  eines  Werkos:  Phosphorns 
Catholicus  oder  Ars  auditandi  gefasst.  Es  folgt  noch  ein  Lob  der  Ars  Magna  des 
Lullus,  wie  auch  der  Dureusschen  Projekte  und  eine  Bitte  um  Protection  für  einen 
Jüngling.* 

In  Paris  wurde  Bisterfeleld  im  Juli  (1638)  vom  Könige  empfangen,  man 
versicherte  ihn,  die  Anträge  des  Fürsten  seien  sehr  willkommen ;  der  König  selbst 
sandte  den  29.  Juli  du  Bois  d'Avangourt  nach  Siebenbürgen,  damit  er  mit  dem 
Fürsten  verhandle.  --  Das  Benehmen  der  Franzosen  war  nicht  ganz  correct;  sie 
verhandelten  im  Geheimen  auch  mit  dem  Kaiser  und  so  lag  ihnen  an  dem  Erwerbe 
neuer  Bundesgenossen  eigentlich  nicht  viel.6 

In  Paris  bekam  Bisterfeld  noch  einen  Brief  von  Hartlib,  auf  den  er  mit  der 
Betonung  seiner  Aufrichtigkeit  antwortet.  Eine  Rückkehr  in  diese  Gegenden 
(wahrscheinlich  Holland)  würden  ihm  sein  Volksstamm,  Geschlecht,  sein  Genius 
und  sein  Geist  anrathen ;  gefällt  es  jedoch  seinem  Fürsten  anders,  was  hat  er  da  zu 
thun  ?  Es  sei  unaussprechlich,  wie  sehr  er  mit  Arbeiten  überbürdet  sei ;  er  komme 

■  Ein  Werk,  das  Hartlib  in  Oxford  1617  herausgegeben.  Uuter  anderem  wird 
da  die  NotL wendigkeit  einer  gemeinverständlichen  Bearbeitung  der  Philosophie  gefor- 
dert, so  dass  sie  auch  fUr  ein  kleines  Kind  verständlich  werde, 

4  Dieser  Brief  ist  anonym  und  ohne  Datuni  (wahrscheinlich  als  Concept)  im 
Brit.  Mus.  MS.  Slane  421—432  enthalten.  Den  Briefochr eiber  ist  nach  dem  Mit- 
geteilten nicht  schwer  zu  errathen,  der  Adressat  konnte  kaum  ein  anderes  als 
Hartlib  sein. 

a  Szil&gyi  S.  Okmänytar  I.  Rakoczy  üyörgy  sved  &  franezia  ezövetkezeseinek 

törtlnetlhez  p.  19. 
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nnr  wie  durch  Wunder  dazu,  über  die  Selteneren  nachzudenken.  —  Zu  den  Arbeits- 
plänen des  Comenius,  die  Hartlib  befürwortet,  melde  er  sich  vom  Herzen  gerne, 
und  es  sei  auch  zu  loben,  wenn  Hartlib  den  praktischen  Gebrauch  des  Wissens  in 
den  Vordergrund  stelle.  Die  neueren  Spraohen  werden  dn  ihre  Aufgaben  erfüllen, 
die  deutsche,  werde  sie  nur  ausgebildet,  die  lateinische  weit  übertreffen.  Es  sei 
auch  kein  Zweifel,  dass  letztere  mit  dem  Antichrist  begraben  werden  wird.  Es  folgt 
zum  Schluss  noch  ein  Lob  der  Methode  des  Duraeus.* 

Alle  weiteren  Spuren  dieser  Verbindung  verschwinden  für  uns.  Aber  auch 
über  Bisterfeld's  weitere  Reisen  in  diesem  Jahre  fehlen  uns  die  Nachrichten,  es 
scheint,  dass  er  erst  in  folgendem  nach  Weißenburg  kam.  —  Der  französische 
Gesandte  du  Bois  d'Avangourt  wurde  im  November  vom  Könige  zurüokgerufen 7 
aber  der  Fürst  theilte  den  inmitten  erfolgten  Tod  Alsted's  im  Dezember  1 638  nach 
Frankreich  mit,  damit  man  ihn  dem  noch  immer  auf  Reisen  begriffenen  Bisterfeld 
zu  wissen  gebe.  In  diesem  Briefe  fordert  der  Fürst  den  Grafen  auf,  er  möge 
Bisterfeld  behilflich  sein,  um  eine  neue  entsprechende  Kraft  zu  gewinnen.  Es 
scheint,  dass  Bisterfeld  den  Rückweg  über  Venedig  genommen  habe." 

Im  folgenden  Jahre  bereiste  Bisterfeld  einen  großen  Theil  Europas.  Es 
scheint,  dass  er  directe  nach  Holland  zog ;  den  5.  März  war  er  in  Amsterdam." 
Nachdem  der  Fürst  seine  Spur  verloren,  frag  er  bei  dem  französischen  Gesandten  in 
Danzig  nach  ihm ; 10  den  9.  Mai  war  Bisterfeld  wieder  in  Paris  angekommen."  Die 
Franzosen  haben  ihn  mit  großer  Bereitwilligkeit  empfangen,  aber  ein  bestimmtes 
Ziel  konnte  seine  Botschaft  umso  weniger  erreichen,  als  er  zum  Abschlnss  eines 
Bündnisses  gar  nicht  bevollmächtigt  war,  und  wegen  Geldmangels,  früher  als  er's 
gewünscht  hatte,  Paris  verlangen  musste." 

Den  17.  Juni  war  er  noch  in  Venedig,  wo  ihn  die  Geldsendung  des  Fürsten 
erwartet  hatte."  Sein  Ziel,  nach  Konstantinopel  hinüber  zu  fahren,  wurde  durch 
einen  schwebenden  Streit  vereitelt;  und  obwohl  dies  Hindernis  bald  beseitigt 
worden,  und  der  Botschafter  des  Fürsten  an  der  Pforte  bereits  auch  die  Begrüßimg 
verfasst,  die  Bisterfeld  dem  Sultan  vorzusagen  hätte,"  blieb  die  Reise  doch  aus, 
und  Bisterfeld  kehrte  über  Belgrad  nach  Hause 16  und  übergab  den  7.  November 
1 630  einen  ausführlichen  Bericht  über  seine  Reise.  Darnach  wäre  ein  Abschluss  des 
Bündnisses  durch  Mangel  an  Vollmacht  hintangehalten  worden,  welche  man  ihm 
ans  verschiedenen  Gründen  nicht  ertheilt  hatte.  Doch  habe  der  König  die  Idee 
eines  Bündnisses  mit  Wärme  erfasst,  und  da  das  Haupthindernis  an  der  Pforte 

•  Brit.  Mus.  a.  a.  O. 

1  Okmänytar  p.  31,  39. 

"  Okmftnytar  p.  20.  • 

9  Raköczy  an  d'Avangour  24  Jun.  1639.  Tort.  Tar  1889.  p.  095. 

10  Rakoczy's  Briefe  v.  1.  Mai  u.  8.  Juli  desselben  Jahres  a.  a.  ü. 

"  Vgl.  das  Memorandum  für  d'Avaux ;  T.  Tar.  o.  a.  O.  p.  «92.  694. 

"  A.  a.  O.  p.  698. 

"  Rakocey  an  d'Avangour  d.  17.  Juli  1639.  a.  a.  O.  p.  701. 

"  Srilagyi  S.  Levelek  <*»  Okiratok  I.  Rak6c*y  Gy.  keleti  üsszekütt.  Bnd. 

1883.  p.  558. 

,&  Daselbst  p.  651. 
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liege,  so  werde  er  zu  derselben  einen  neuen  Gesandten  schicken,  der  eine  bessere 
Stimmung  für  das  Bündnis  schaffe.  -  -  Mit  diesem  neuen  Gesandten  an  der  Pforte, 
Cesius,  trat  Bisterfeld  in  eine  Correspondenz,  wahrscheinlich  mit  politischer  Ten- 
denz, deren  Spuren  bis  zum  Jahre  1 642  hinunterreichen.14 

Der  Tod  Alsted's  fallt  zwischen  diese  beiden  Reisen  (1638  Dezember) ;  ob 
Bisterfeld  des  Fürsten  Aufforderung,  ihm  einen  Nachfolger  an  Alsted  s  Stelle  zu 
verschaffen,  günstig  erledigt,  davon  verlautet  nichts. 

Inzwischen  ist  sein  Werk  gegen  Crell  in  schöner  Ausstattung  erschienen 
und  hat  in  kurzer  Zeit  seinen  Namen  in  der  ganzen  Christenheit  bekannt  gemacht. 
Aus  dem  Vorworte  dieses  Werkes  ist  auch  der  Grund  zu  ersehen,  warum  er  durch 
das  Zögern  der  Franzosen  beim  Abschluss  des  BündnisseB  .so  sehr  beunruhigt  war. 
Er  Bchrieb  nämlich  schon  Anfangs  1638 :  «Alle  jene,  die  in  die  prophetischen 
Bücher  der  h.  Schrift  tiefer  eindringen,  .  .  .  wissen  ob,  dass  wir  in  einer  Zeit 
leben,  in  der  es  Gott  beschloss,  die  Bewohner  der  ganzen  Welt  auf  eine  ausgewählte 
Weise  auf  die  Probe  zu  stellen.  Siehe,  es  trennt  uns  so  eine  kurze  Zeit  von  der 
Ankunft  Christi,  bis  dahin  sollte  noch  so  vieles  geschehen,  und  die  Berufenen 
können  in  der  Arbeit  theils  gar  nicht  theilnehmen,  theils  Bchweigen  sie.  Von  den 
vielen  Briefen,  zu  denen  ihn  seine  Ungeduld  angetrieben,  kennen  wir  nur  einige. 
So  fordert  er  in  den  Jahren  1639—40  die  Franzosen  wiederholt  auf,  sie  mögen 
das  Bündnis  endlich  einmal  abschließen."  Doch  kam  nichts,  als  eine  freundliche 
Antwort,  das  Bündnis  selbst  wurde  nicht  abgeschlossen. 

Unterdessen  verwertete  Bisterfeld  seine  Zeit  auf  mehrfache  Art.  Er  ver- 
kehrte recht  lebhaft  mit  Herzog  Sigismund,  den  jugendlichen  Geist  dieses  Fürsten 
zum  Studium  der  Philosophie  aneifernd.  Er  bereitete  ferner  die  Indices  zu  dem 
großen  Werke  seines  Schwiegervaters,  Alsted's  Prodromus  Beligionis  Triuniphan- 
tis  etc.  Wie  anstrengend  auch  diese  Arbeit  war,  möge  man  daran  ermessen,  dass 
es  sich  um  7  Register  gehandelt  hat  zu  einem  Werke,  das  beinahe  1 200  Folioseiten 
nmfasst.1"  Praktische  Erwägungen,  um  die  Brauchbarkeit  des  großen  Werkes  nur 
zu  heben,  werden  ihn  zu  dieser  Arbeit  ebenso  veranlasst  haben,  als  die  Pietät 
gegen  seinen  Schwiegervater,  und  man  sieht  aus  der  gewissenhaften  Ausführung 
des  Unternehmens,  dass  er  nicht  nur  einen  feinen,  fruchtbaren  Geist,  sondern 
auch  unermüdliche  Arbeitskraft  besaß.  Jedoch  bevor  noch  diese  Indices  erscheinen 
konnten,  trat  ein  Abschied  ein.  Im  Juni  1640  wurde  Sigismund  öffentlich  geprüft, 
um  dann  ins  öffentliche  Leben  zu  treten.  Der  17-jährige  Jüngling  bestand  die 
Prüfung  mit  seltener  Fertigkeit,"0  und  es  war  gewiss  nicht  bloß  Schmeichelei, 

"  Daselbst  die  Briefe  von  2.  Nov.  1639  u.  s.  w.;  noch  1$.  1643.  vermittelt 
Kltby  die  Briefe,  daselbet  p.  727. 

w  Bisterfeldii  De  uns  Deo  etc.  Dedic.  Epistola. 

*•  Unter  anderem  machen  wir  hier  auf  den  Brief  vom  10.  Juli  1640  auf- 
merksam. Diese  Briefe  sind  alle  mitgetheilt  worden  im  Tört.  Tai-  1889.  IV.  und 
1890.  I. 

19  Diese  sind  auch  besonders  erschienen  unter  dem  Titel:  Indices  VII  ad 
Prodromum  Beligionis  Triumphantis  J.  H.  Alstedü  Albae  Juli»  1641. 

»  Siehe  hierüber  das  Buch :  S alias  Dacica,  quam  illustrissimus  Dom.  Sigis- 
munde Rakoci  in  d.  7  Maii,  anno  MDCXL  prostitit,  porroque  prasstabit  Albe 
Juli»?  1640;  mit  einer  Vorrede  von  Bisterfeld:  Lectori  Beuevolo. 
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wenn  Bieterfeld  diese  Prüfung  mit  jenem  Traume  verglich,  durch  welchen  Tana- 
quill  über  die  große  Zukunft  des  Servius  Tullius  belehrt  wurde ;  doch  stellte  Bister- 
feld begreiflicher  Weise  diese  Prüfung  höher,  da  sie  eine  reale  Grundlage  für 
Schlussfolgerungen  über  die  schöne  Zukunft  Sigismund  s  biete  gegenüber  dem 
Aberglauben  der  Traumdenter."1  Diese  Prüfung,  die  Bisterfeld  beschrieben,  war 
wesentlich  die  Darstellung  eines  Schauspiels,  die  Sigismund  Gelegenheit  bot, 
seine  Geschicklichkeit  im  lateinischen  Stil,  wie  auch  die  Früchte  seiner  Erziehung 
vorzuzeigen. 

*** 

Uns  interessieren  in  dem,  aus  gelehrten  Dialogen  bestehenden  Schauspiel 
hauptsächlich  die  einzelnen  Angaben,  die  die  Methode  des  Unterrichts  beleuchten 
Nachdem  Sigismund  den  Wert,  den  er  auf  die  lateinische  Sprache  setze,  beson- 
ders hervorgehoben,  frug  der  König  (von  einem  Genossen,  Gregor  Padanyi  dar- 
gestellt), welche  Autoren  er  denn  benützt  hätte."  Der  Herzog  antwortete,  er 
habe  vor  allem  die  Centimen,  die  bereits  ganz  Europa  erobert  haben,  erlernt,  und 
habe  darauH  den  Wortschatz  geschöpft.  Man  hat  unter  diesen  Centurien  die  100 
Abschnitte  der  Comenius' sehen  Janua  zu  verstehen.  Nach  der  Aneignung  des  Wort- 
schatzes blätterte  er  theils  wegen  der  Sicherheit,  theils  wegen  des  Stils  die  Gram- 
matik Melanchthon's  und  Molnär's.  Auf  die  Frage,  ob  er  aus  der  Grammatik  aus- 
wendig gelernt  habe,  antwortet  er  mit  nein.  Die  mannigfaltigen  dunkeln  Regeln 
der  Grammatik  seien  sehr  dazu  geeignet,  den  jugendlichen  Geist  von  der  Schule 
abzuschrecken.  Darum  habe  er  zunächst  die  erwähnten  Centurien  durchgenommen, 
wurde  dadurch  zum  Verständnis  der  schwierigsten  Autoren  und  der  Grammatik 
befähigt,  über  die  er  dann  sagt:  «volvi,  revolvi  et  versavi  assidue».8*  Der  König 
billigte  das  Verfahren,  das  auch  eine  Stilübung,  die  Sigismund  im  höheren  lateini- 
schen Stil  recht  gewandt  zeigte,  anempfahl  und  nun  wurde  der  Herzog  aus  den 
übrigen  Gegenständen  ausgefragt.  Offenherzig  bekannte  er,  er  habe  die  Theologie 
neben  der  Philosophie  ein  wenig  vernachlässigt,  worauf  er  von  dem  König  zur 
Einholung  des  Versäumten  verurtheilt  wurde.  Nach  einer  kurzen  Abwesenheit 
zurückkehrend,  gab  er  an,  er  habe  sich  unterdessen  mit  Neuem  Testament  beschäf- 
tigt, und  auf  die  Aufforderung  des  Königs,  er  möge,  was  er  wisse,  hersagen,  sendete 
er  voraus,  er  habe  5000  Sentenzen  aus  der  erwähnten  Schrift  inne,  und  hat  auch 
einige,  nach  gewissen  Kategorien  gruppiert,  hergesagt ;  natürlich,  wegen  der  Kürze 
der  Zeit  nicht  alle.  Das  Buch  Bisterfeld's  zählt  aber  1000  auf.94  Darnach  folgten 
die  Schlussreden ;  die  allerletzte  hatte  Bisterfeld  gehalten.  Er  pries  den  Reich- 
thum der  Familie,  der  in  solchen  hoffnungsvollen  Söhnen  begründet  ist;  und  er 
fordert,  mit  Hinweis  auf  die  große  Vergangenheit  der  Ungarn  und  der  Familie 
liäköczy,  die  Jünglinge  auf,  sie  mögen  die  schönste  Zeit,  die  herrlichsten  Tage 
jener  wiederherstellen,  und  er  schloss  seine  Worte  mit  einem  Gleiehnis,  indem 
er  wünschte,  sie  mögen,  wie  Caesar,  ans  Afrika  zurückkehrend  einen  vierfachen 

»  Daselbst  p.  141—145. 
n  Daselbst  p.  39. 
M  Daselbst. 
"  Daselbst  p.  50-95. 
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Triumph  hielt,  ebenfalls  je  größere  Triumphe  für  die  Familie,  Schule,  Kirche  und 
das  Vaterland  zu  bereiten  trachten.115 

Der  Schmerz  des  Abschiedes  wurde  durch  die  Hoffnungen  gelindert,  die  für 
Sigismund  s  Zukunft  von  allen,  die  ihn  kannten,  gepflegt  wurden.  Aber  auch  die 
Menge  der  Arbeiten  hinderte  Bisterfeld  darin,  dass  er  sich  einer  nutzlosen  Be- 
trachtung überlasse,  und  die  Erwartung  der  heißersehnten  Ankunft  Christi  und 
der  noch  vorher  zu  kommenden  Katastrophe  stärkte  ihn  in  seinen  Arbeiten.  Darin 
befestigte  ihn  auch  seine  Freundschaft  mit  Comenius,  der  auch  mit  ganzem  Leib 
und  ganzer  Seele  Chiliast  war,  und  über  dessen  Pläne  und  Arbeiten  wir  oben 
berichtet  haben. 

Nur  sehr  spärliche  Daten  besitzen  wir  von  einer  Berufung,  die  an  Bisterfeld 
wegen  Uebernabme  einer  Professur  in  Holland  gerichtet  war.  Comenius  erbat  sich 
in  einem,  an  seinen  Patron  L.  de  Geer  gerichteten  Briefe  Holland  als  Aufenthalt 
und  Wirkungsort,  wo  ihm  Bisterfelds  Nähe  höchst  wohlthuend  werde,  da  Niemand 
für  die  Pansophie  mehr  Eifer  an  den  Tag  lege,  als  dieser.  Ist  auch  aus  diesem 
Projecte  nichts  geworden,  so  hatte  man  doch  für  die  Beformen  des  Comenius 
genügend  Sinn,  was  auch  daraus  erhellt,  dass  Piscator  im  Jahre  1643  dessen 
Vestibulum  in  die  8chule  einführte,**  und  dessen  sprachmethodische  Principien 
auf  diese  Weise  in  Siebenbürgen  heimisoh  wurden. 

Auch  die  Familienverhältnisse  erlitten  bald  eine  wesentliche  Aenderung. 
Nach  dem  Tode  seines  Schwiegervaters  wurde  auch  seine  Frau  leidend,  und  sie 
Htarb  auch  nicht  lange  darauf.  Ein  neues  Bündnis  gieng  er  mit  Anna  Stenzel  ein, 
und  als  Zeichen  dafür,  dass  er  auch  für  materielle  Angelegenheiten  Sinn  hatte, 
führen  wir  an,  dass  er  sich  im  Jahre  1645  in  Hermann stadt  ein  Haus  kaufte." 

Doch  beständig  wendete  sich  die  Hauptaufmerksamkeit  seiner  Seele  den 
Ereignissen  des  dreißigjährigen  Krieges  zu,  die  schon  ins  Unendliche  zu  reichen 
schienen,  besonders  Männern,  wie  Bisterfeld,  die  Roms  Fall  mit  Sehnsucht  erwar- 
teten, damit  sie  sich  auf  Christi  Ankunft  vorbereiten.  Anfangs  1643  schreibt 
Bisterfeld  an  Kassai,  er  bereite  eine  Schrift  vor  über  den  Lauf  des  folgenden  Jahr- 
hunderts, die  er  ihm  zur  Einsicht  vorlegen  werde.  Der  Lauf  der  Natur,  des  Evan- 
geliums und  aller  Dinge  verspreche  bestimmt  eine  allgemeine  Wiedergeburt  der 
Welt»" 

Ob  er  die  Schrift  auch  ausgearbeitet,  wissen  wir  nicht.  Wohl  ist  das  Bündnis 
mit  den  Franzosen  ohne  Resultat  zerfallen,  aber  mit  Torstenson  erschien  auf  dem 
Schlachtfelde  eine  neue  Kraft.  Dieser  ausgezeichnete  Feldherr  erkannte  Siebenbür- 
gens Wichtigkeit  bei  der  Kriegsführung  und  er  sandte  auoh  einen  Delegierten  nach 
Siebenbürgen.  Niemand  war  für  das  zu  schließende  Bündnis  mehr  begeistert,  als  Bis- 
terfeld. Die  Verhältnisse  gestalteten  sich  für  die  Evangelischen  immer  günstiger.  Die 
schwedischen  Gesandten  erschienen  öfter,  die  Correspondenz  mit  ihnen  erledigten 
Herzog  Sigismund  und  Binterfeld  und  das  Bündnis  wurde  Ende  1643  abgeschlos- 
sen. Ueber  dieses  Ereignis  schreibt  der  schwedische  Gesandte,  General  Reben- 

"  Daselbst  p.  155. 

M  Siehe  SzaWs  o.  c.  W.  II.  p.  178. 

"  Vgl.  Tranech:  Siebenbürg.  Schriftstellerlexikon  den  Artikel  Über  Bisterfeld. 
M  Siehe  den  Brief  in  dem  o.  c.  Okm&nytär  p.  43. 
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stock  an  Torstenson :  « Der  Herr  Bisterfeld  bat  das  negotium  zu  promoviren  solche 
gute  affection  gegen  die  H.  H.  Confoederirten,  und  nominatim  gegen  E.  Ex  cell, 
sehen  lassen,  auch  uns  dermaßen  wohl  secundiret  und  a&sistcntz  geleistet,  das  ich 
seine  gute  Intention  gegen  das  gemeine  wesen  und  seine  trewe  dienste  nicht 
genugsamb  zu  rühmen  und  zu  recommendiren  weiß».** 

Während  nun  der  alte  Fürst  mit  Sigismund  an  dem  Feldzuge  selbst  Theil 
nahmen,  hatte  Bisterfeld  wieder  diplomatische  Verhandlungen ;  es  handelte  sich 
darum,  das  mit  den  Schweden  abgeschlossene  Bündnis  auf  die  Franzosen  auszu- 
dehnen. Es  war  nämlich  der  Vertrag  mit  den  Schweden,  von  den  Franzosen  nicht 
unterzeichnet  worden.  Die  Langwierigkeit  der  Wege  hatte  den  Aufschub  ver- 
ursacht, den  gut  zu  machen  diesmal  vom  König  von  Frankreich  der  MarquiB 
Croissy  nach  Siebenbürgen  geschickt  wurde.80  —  Der  glückliche  Anfang  des  Feld- 
zuges, den  der  Fürst  1 044  unternommen,  wird  schon  in  dem  Creditive  des  Marquis*1 
erwähnt.  Nachdem  darin  ferner  die  Aufgabe  des  Gesandten  ausführlich  beschrieben, 
wird  der  Marquis  bevollmächtigt,  einige  vertraute  und  einflußreiche  Persönlich- 
keiten in  der  Umgebung  des  Fürsten  zu  belohnen  ;  es  wird  darunter  «Bisterfeld» 
besonders  hervorgehoben,  der  «le  plus  intelligent  et  le  plus  affectionne'»  genannt 
wird.  —  Croissy  war  aber  auch  ohnehin  über  Biaterfeld  genau  orientiert.  In  einem 
1044  geschriebenen  Briefe  gratuliert  er  dem  Bisterfeld  zu  dein  Fehlzuge,  der  wohl 
hauptsächlich  auf  dessen  Anrathen  zu  Stande  kam ;  er  versichert  ferner,  dass  ihm 
die  Leiter  Frankreichs  die  gröfcte  Verehrung  entgegenbringen,  umsomehr,  als 
sie  die  besten  Entschlüsse  des  Fürsten  ihm  zuschreiben.8- 

Im  Frühjahre  1045  kam  der  Marquis  nach  Siebenbürgen,  auch  mit  dem 
Zwecke,  das  schon  mit  den  Schweden  abgeschlossene  Bündnis  mit  Punkten,  die 
für  die  Franzosen  von  Interesse  waren,  zu  ergänzen.  Zu  den  ersten  Verhandlungen, 
die  in  Munkacs  stattfanden,  lief  der  Fürst  auch  Bisterfeld  rufen.  Die  Arbeit 
dauerte  länger  als  einen  Monat,  die  Punkte,  die  den  Franzosen  missfielen,  wurden 
geändert,  und  dies  mit  dem  Erfolg,  dass  man  den  neuen  Vertrag  endlich  einmal 
unterschrieb. 

Freudenvoll  meldete  dies  Ereignis  Bisterfeld  im  Namen  des  Fürsten  dem 
Cardinal  Mazarin.  Zunächst  bittet  er  um  Verzeihung,  dass  er,  ein  Unbedeutender, 
sich  getraue,  den  Cardinal  zu  stören  ;  es  sei  dies  nicht  sein  Wille ;  sein  Herr  und 
Fürst  habe  ihn  aus  dem  ruhigen  Schatten  der  Schulen  an  das  Licht  des  öffent- 


w  Dieser  Brief,  den  30.  Not.  von  Weisaenburg  datirt,  findet  sich  abgedruckt 
in  dem  o.  c.  Okmanytar  p.  121.  Der  Zeitpunkt  des  Abschlusses  war  der  6/16.  Nov. 
desselben  Jahres. 

u  Vgl.  hierüber  Szilagyi  8. :  Raköczy  Zaigmond  etc.  p.  58. 

81  Vgl.  Instruction  a  Mrs  Croissy  s'en  allant  vers  le  prince  de  Transsylvanie 
15.  September  1644.  —  Tört.  Tär  1890.  p.  61. 

88  Vgl  Okmanytar  p.  210.  •  Interim  possum  te  assecurare  Saarn  celsitudinem 
posse  sibi  gratulari . .  teque  tibi  de  gloria  quod  tarn  opportune  S.  C.  bellum  susce- 
perit.  Nec  possum  quin  etiam  in  anticessum  tecertum  reddam  de  honore,  quem  tibi 
apud  Dominos  nostros  prncipuos  Ministros,  qui  bonis  tuis  consiliis  bonam  parte  ni 
landatisfrimarnm  resolutionum  Domiui  Principis  ascribunt,  quseque  ipeius  cxislima- 
tionem  ac  gloriam  plnrimnm  augeat.» 

UniulMb«  Beta«,  XIII.  1893.  III.  n.  IV.  B«ft.  J2 
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liehen  Leboroi  gerufen,  und  ihm  angeordnet,  dass  er  mit  seinen  Ideen  den 
Abschluss  des  schon  seit  7  Jahren  erwarteten,  bisher  stets  vereitelten  Bündnisses 
fördere ;  und  da  nun  der  Erfolg  nicht  ausgeblieben  ist,  wurde  er  von  demselben 
Fürsten  betraut,  dem  Cardinal  hierüber  zu  berichten,  der  doch  mit  seinem  Rath 
und  seiner  Anleitung  das  gegenseitige  Verhältnis  soweit  gebracht.  Der  Schreiber 
des  Briefes  erachtet  es  nicht  für  nöthig,  die  Tugenden  seines  Pürsten  zu  schildern, 
wohl  aber  sei  es  seine  Pflicht,  die  Geschicklichkeit,  Weisheit  und  die  glückliche 
Hand  des  französischen  Bevollmächtigten  hervorzuheben.  Es  tauchten  Schwierig- 
keiten in  groger  Anzahl  auf :  die  Pforte  wurde  durch  den  Gesandten  des  Kaiser«, 
der  Fürst  durch  Versprechungen,  die  Stände  durch  die  vielen  Uebel,  die  voraus- 
zusehen seien,  nämlich  durch  die  Unsicherheit  der  Hilfe,  das  Verlangen  nach  dem 
Frieden,  die  Listigkeit  der  Oesterreiclüschen  von  dem  Bündnisse  beinahe  abge- 
halten ;  es  habe  aber  schließlich  die  Vortrefflichkeit  der  Sache  und  die  Großreuth 
des  Fürsten  gesiegt  und  der  Vertrag  sei  abgeschlossen.  Der  Fürst  lasse  sich 
dem  Wohlwollen  des  Königs  empfehlen  und  der  Schreiber  des  Briefes  werde  sich 
für  glücklich  erachten,  wenm  ihm  der  Cardinal  etwas  befehle 

Doch  wurden  die  unterdessen  von  dem  Fürsten  siegreich  geführten  Kämpfe 
dadurch  abgeschlossen,  *dass  die  Pforte  die  Verlängerung  der  Erlaubnis  ver- 
weigerte.*4 Im  September  1645  kam  wohl  Croissy  wieder  nach  Siebenbürgen 
um  einen  neuen  Vertrag,  beziehungsweise  ein  neues  Bündnis  abzuschließen.84  Die 
Verhandlungen  wurden  von  Sigismund  und  von  Bisterfeld  in  Fogaras  geführt* 
Aber  lange  Zeit  dauerten  sie  nicht;  Croissy  wurde  vom  König  von  Frankreich 
zurückberufen ;  das  Ergebnis  der  Unterhandlungen  zeigte  er  den  Schweden  gar 
nicht  an; M  —  durch  den  Abschluss  des  Linzer  Friedens  wurde  eine  weitere  Theil- 
nahme  Raköczy's  an  dem  Feldzug  unmöglich." 

Raköczy  vergaß  auch  während  des  Krieges  seiner  Schule  in  S.-Patak  nicht, 
und  ließ  im  Jahre  1643  durch  seinen  Gesandten  Comenius,  der  zu  dieser  Zeit  in 
Elbing  weilte,  nach  Ungarn  rufen,  damit  er  die  Beform  der  genannten  Schule 
vornehme ;  doch  Comenius,  der  eine  große  Wendimg  der  Dinge  eben  von  den 
Schweden  erwartete,  in  deren  Dienste  er  stand,  rührte  Bich  nicht.""  Für  ihn  gab 
es  in  der  Folge  der  Ereignisse  ebenso  lauter  Enttäuschungen,  wie  auch  für  Bister- 
feld." -  Eine  solche  war  für  den  Letzteren  der  Linzer  Friede.  In  einem,  nicht 

M  Der  vom  6.  Mai  1645,  Patak,  datierte  Brief  findet  sich  abgedruckt  in  Tört. 
Tai-  1890.  p.  74. 

»*  Vgl.  Okmänytar  p.  335. 

»  Szilagyi  S.:  Raköczy  Zb.  p.  81. 

M  Daselbst  p.  82.  —    *•  Daseiet. 

»•  Comenius'  Brief  an  Hotton  1644  Sept.  18.  Ep.  Com.  Mus.  Boh. 

'*  Aus  den  Briefen  Bisterfelds  mögen  hier  einige  Excerpte  stehen : 

«Modo  Bucci  hoc  Lieme  in  Cseearis  ditionibns  hybernare  possint,  videlimus 
inetamorphwum  hoetibus  harrendem,  nobis  jueundissimam.  Ruet  Antichristus,  regua 
bit  Christus. 

(1645.  7.  Jan.  an  den  Füchter). 

«Quidquid  sit,  si  EccleRiam  tucamnr,  re  porta*  quidem  inferomm  nobis  pr» 
valebnnt :  Nostra  erit  Petra  illa,  cui  innititus.»  (17.  Jau.  1646  an  denselben). 
Siehe  die  Briefe:  Okmänytar  p.  230. 
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lange  nach  dem  Friedensabschluss  an  die  Gesandten  des  französischen  Königs 
gerichteten  Briefe  drückt  Bisterfeld  über  den  Abschluss  des  Friedens  seinen 
Schmerz  ans.  Nicht  als  ob  er  die  Völker  um  den  Frieden  beneidete,  oder  gar  in 
dem  Blutvergießen  sein  Gefallen  fände,  aber  ein  nnbewusster  Schrecken  sage 
ihm,  dass  der  Friede  nur  zur  Erneuerung  der  Rechtsverletzungen  rühren  werde. 
Ans  einem  besonderen  Dank  Bisterfelds  an  die  beiden  Grafen  lässt  sich  ver- 
muthen,  dass  er  die  1000  Thaler,  mit  denen  ilin  der  König  von  Frankreich  zu 
beehren  wünschte,  richtig  erhalten  hat,  wogegen  der  Fürst  kaum  eine  Einwendung 
erheben  durfte.*0 

Seine  Aufgabe,  die  Correspondenz  des  Fürsten  zu  führen,  hörte  mit  dem 
Eintritte  des  Linzer  Friedens  nicht  auf.  Nach  den  mit  den  Schweden  und  mit  den 
Franzosen  abgeschlossenen  Verträgen  hatte  der  Fürst  an  gewisse  Geldsummen 
Anrecht,  welches  jene  gerne  vergessen  hätten.*1  Es  war  wieder  nöthig,  zu  corres- 
pondieren,  und  wer  sollte  dies  thun,  wenn  nicht  Bisterfeld.  Seine  gesammten  Briefe, 
die  diplomatischen  Angelegenheiten  gewidmet  waren,  würden  gewiss  mehrere 
Bände  ausmachen ;  aber  auch  aus  den  wenigen,  die  uns  erhalten  geblieben,  können 
wir  uns  über  seine  sorgsame,  feine  Ansdrucksweise,  und  seine  correcte,  zusammen- 
hängende Logik  orientieren.  Hiegegen  verstößt  Bisterfeld  nie,  und  wo  noch  das 
Thema  des  Briefes  zugleich  einen  Wunsch  seines  Herzens  bildet,  da  ergießt  sich 
Wärme  über  die  Zeilen  und  der  Schwung  des  Schreibers  reißt  den  Leser  mit. 

In  den  Schularbeiten  war  ihm  eine  Zeit  lang  ein  schlesischer  Exulant, 
Cyprian  Kinner,  der  noch  bei  Alsteds  Leben  in  Siebenbürgen  Zuflucht  fand, 
behilflich  gewesen.  Dessen  Bildung  und  Kenntnisse  soll  auch  Bisterfeld  sehr 
gelobt  haben.  -  Wie  lange  er  in  Siebenbürgen  blieb,  wissen  wir  nicht,  zu  diesor 
Zeit  taucht  die  Nachricht  auf,  er  sei  von  Comenius  **  zu  seinem  Mitarbeiter  nach 
Elbing  berufen  worden.  Sonst  verlautet  über  die  Schularbeiten  nichts.  In  den 
wenigen  Jahren,  die  noch  der  alte  Fürst  am  Leben  blieb,  blieben  auch  Bister- 
felds  Ansehen  und  der  Kreis  seiner  Thätdgkeit  ungeschwächt  aufrecht.  Seine 
Correspondenz  mit  Sigismund  wird  jetzt  immer  reger ;  sie  betrifft  die  politische 
Lage,  kirchliche  Angelegenheiten,  die  Familie,  die  Wissenschaft :  von  dem  Schul- 
mann, als  solchem,  hören  wir  kaum  etwas.  In  den  Vordergrund  des  allgemeinen 
Interesses  traten  nun  die  Friedensverhandlungen  zu  Osnabrück;  und  als  diese 
beendet  wurden,  starb  der  alte  Fürst,  Georg  Räköczy,  am  11.  November  1648. 

Vor  seinem  Tode  that  noch  die  Familie  Räköczy  Schritte,  um  die  polnische 
Krone  für  sich  zu  gewinnen  ;  doch  wurden  die  Bemühungen  infolge  des  erwähn- 
ten Todesfalles  nicht  fortgesetzt,  und  so  wurde  der  polnische  Thron  anderweit 
besetzt.** 

*°  Siehe  Bisterfelds  Brief  vom  22.  Febr.  1046.  Tori  Tar  1890.  p.  76. 

41  Behufs  der  Geschichte  dieser  Forderungen  weisen  wir  auf  den  bereits  citier- 
ten  Okmanytar  und  Töri  Tor  Jahrg.  1889  hiu. 

♦*  Hierüber,  sowie  über  C.  Knüvers  Persönlichkeit  vgl.  Hartlibs  Ausgabe  von 
Kinners  Dilncidatio  London  1648.  (Brit.  Mus.) 

**  Ueber  die  polnischen  Verbindungen  des  Hauses  Rakoczy  Bpriclit  ausführ- 
licher Szilagyi  S.  in  seinein  Werke :  Raköczy  Zsigmond  p.  W5.  Von  einer  geheimen 
Botschaft  der  Polen,  die  nnf  den  Tlimn  den  junget»  Herzog  Sigismund,  jedoch  nuter 

12* 
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IV. 

Der  Tod  des  alten  Fürsten  scheint  such  in  der  Lage  Bisterfeld's  einige  Ver- 
änderungen hervorgebracht  zu  haben.  Jetzt  hören  wir  zuerst  bestimmt,  dass  man 
ihn  nach  den  Niederlanden,  und  zwar  nach  Leyden  als  Professor  berufen  habe,  und 
er  nahm,  wie  es  aus  seinen  Briefen  scheint,  gegen  diese  Einladung  keine  zurück- 
weisende Stellung  ein. 44  Am  10.  August  (1049)  schreibt  er  in  dieser  Angelegen- 
heit an  Siegmund,  der  damals  schon  davon  weiß,45  und  zeigt  ihm  an,  dass  er  seinen 
endgiltigen  Beschluss  vom  Willen  des  Fürsten  abhängig  mache.  Sein  Hauptzweck 
bleibt  der  Dienst  des  Hauses  Räkoczy,  diesem  kann  er  sowohl  in  Belgien,  als  in 
Siebenbürgen  dienen ;  im  Voraus  kann  er  noch  nicht  gehen,  da  er  erst  die  Prüfung 
ablegen  muss ;  außerdem  ist  auch  seine  Frau  in  gesegnetem  Zustande,  er  möchte 
daher  die  Geburt  abwarten.  Später  verlaset  er  dies  auch  auf  Gott  und  bereitet  sich 
zur  Reise  vor.  Was  der  Grund  war,  dass  der  Fürst  einwilligte,  dass  sogar  Siegmund 
sich  mit  dem  Gedanken  befreundete,  seinen  geliebten  Meister  ziehen  zu  lassen,  — 
ob  es  ein  gespanntes  Verhältnis  war,  oder  die  Hoffnung,  dass  er  in  Belgien, 
Schweden,  Brandenburg,  Dänemark,  im  Mittelpunkte  Hollands,  den  Interessen  des 
Hauses  Räköczy  gut  werde  dienen  können  ••—  wissen  wir  nicht.  Thatsache  ist, 
dam  er  Siegmnnd  schon  vom  Wiedersehen  geschrieben,4*  welches  auf  der  Heise  nach 
Belgien  geschechen  werde  —  im  August  und  September  ist  im  Briefwechsel  noch  die 
Rede  davon  -  doch  im  Oktober,  an  dessen  9-ten  die  Frau  Bisterfelds  eine  Tochter 
gebar,41  verstummt  dieses  Gerücht  ganz. 

Die  Hauptgedanken,  welche  jetzt  die  fürstliche  Familie,  und  so  auch  Bister- 
feld beschäftigten,  waren :  die  Heirat  Sigismunds ;  die  Meinungsverschiedenheit 
zwischen  dem  Fürsten  und  seiner  Mutter  betreffend  die  Zahlungen,  die  nach  dem 
alten  Fürsten  geblieben  waren,  der  Streit  über  den  Presbyterianismus ;  die  Ange- 
legenheit der  Reformierung  der  Schule  von  8ärospatak  ;  der  Osnabrücker  Frieden 
und  dessen  Bestand.  In  allen  diesen  Fragen  war  Bisterfeld  verpflichtet,  seine  Mei- 
nung kund  zu  geben,  oft  auch  zu  handeln.  -  So  geschah  gleich  betreffs  der  Heirat 
Siegmundß  ein  wiederholter  Ideenaustausch  zwischen  ihm  und  Siegmund.  Durch 
seine  deutechländischen  und  belgischen  Verbindungen  zog  er  über  die  Töchter 
der  ausländischen  Fürsten  Erkundigungen  ein,  die  er,  nachdem  er  sich  nach  jeder 
Richtung  hin  orientiert  hatte,  an  Sigismund  übersandte.  Diese  Frage  beschäftigte 
ilin  länger  als  ein  Jahr,  die  Wahl  war  zuerst  zwischen  der  Tochter  des  moldwani- 
schen  Wojwoden,  Lupul ;  dann  zwischen  den  oranischen,  pfälzischen  und  hesai- 

der  Bedingung  des  Uebertrittes  zur  kathol.  Religion  wünschte,  finden  wir  eine 
interessante  Erzählung  'bei  Comenius,  der  behauptet,  dieselbe  von  Sigismund  gehört 
zu  haben.  Vgl.  Lux  e  tenebris.  111.  p.  192. 

44  Ein  großer  Theil  der  Briefe,  auf  die  ich  mich  nun  berufen  werde,  ist  in 
den  Jahrgängen  1887 — 90  der  Zeitschrift  Törtenelmi  Tdr,  unter  dem  Titel  Rakoczy 
Zsiguaond  levelezese  erschienen ;  ich  werde  nur  das  Datum  der  Briefe  citiereu, 
wonach  diese  leicht  aufgefunden  werden  können.  Mit  Bezug  auf  diese  Berufung  vgl. 
deu  Brief  vom  23.  Aug.  1649. 

45  Vgl.  dessen  Brief  vom  15.  Aug. 
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sehen  Prinzessinnen.  In  dieser  Sache  corrsspondierten  mit  Bisterfeld  meistens 
Rnlicius  aus  Amsterdam,  der  über  dio  oranisohe,  und  Sengelius  aus  Kassel,  der 
über  die  hessische  Pfalzgräfin  Nachrichten  schickte.  Bisterfold  gab  zwar  einige,  im 
Allgemeinen  gesagte  Anweisungen  imd  empfahl  seinerseits  besonders  die 
oranische;  doch  positive  Stellung  wollte  er  bei  keiner  nehmen.  Er  ehrte  das  Recht 
des  Herzens  und  würdigte  den  Wunsch  des  Fürsten,  das»  anoh  das  Aeufere  gefällig 
sei,  außerdem  machte  er  ihn  auf  die  Bleichheit  der  Frauen  in  der  Zeit  der  Heirat 
aufmerksam,  welche  Bleichheit  wohl  nicht  immer  ein  Zeichen  von  Kränklichkeit 
sei,  doch  erinnerte  er  ihn  an  die  Pflicht,  die  mit  seiner  Stellung  verbunden  sei,  und 
die  ihn  darauf  hinweise,  ja  hinweisen  müsse,  bei  der  Frage  nach  einer  passen 
den  Heirat  seinen  eigenen  Willen  dem  Wohle  seines  Volkes  und  seiner  Kirche 
unterzuordnen.**  Nachdem  endlich  die  Wahl  doch  auf  die  Tochter  des  pfäl- 
zischen Kurfürsten  fiel,  musste  Bisterfeld,  soweit  ihn  dieser  eheliohe  Bund  berührte, 
mit  dieser  Erledigung  der  Frage  zufrieden  sein. 

Desto  größeren  Schmerz  hatte  er  in  einer  anderen  Familienangelegenheit. 
Wir  meinen  die  Sache  der  türkischen  Schuld.  Diese  Schuld,  welche  von  Georg 
Iulkoczy  geblieben  war,  war  wahrscheinlich  eine  fürstliche,  und  nicht  Privatschuld, 
darum  wollte  sie  Susanna  Lorantfi  auch  nicht  tilgen,  was  Georg  oft  in  ärgerlichem 
Tone  von  ihr  verlangte.  Bisterfelds  Briefe  sind  voll  Bitterkeit,  wenn  er  in  dieser 
Angelegenheit  schreibt.4'  Eine  bestimmte  Stellung  nimmt  er  in  Betreff  der  Ge- 
rechtigkeit der  Frage  nicht,  doch  macht  er  den  in  Patak  weilenden  Sigismund  auf- 
merksam, welche  Folgen  die  Nichterfüllung  dieses  Wunsches  des  Fürsten  haben 
könne.90  Fast  in  jedem  Briefe,  der  von  dieser  Sache  spricht,  weist  er  darauf  hin, 
wie  sich  die  Feinde  des  Hauses  freuen  würden,  wenn  sie  von  diesen  Zwistigkeiten 
Kenntnis  hätten  und  innigst  bittet  er  Sigmund,  dafür  einzutreten,  dass  der  Fürst 
das  Geld  bekomme.  Welches  Ende  diese  Sache  nahm,  wissen  wir  nicht. 

Außer  diesen  brachten  auch  die  Bewegungen  des  Presbyterianismus  einige 
Gegensätze  in  die  Kirche.  Schon  zu  Lebzeiten  des  alten  Fürsten  hatte  eine  Synode 
diese  Bewegung  verboten,  doch  hatte  der  Fürst  die  Erklärung  der  Synode  nicht 
bekräftigt."  Jetzt  kamen  sie  zum  neuen  Fürsten,  er  möge  die  damals  nicht  erledigten 
Canones  bestätigen.  Im  Sommer  1640  berief  der  Fürst  eine  Synode  ein,  welche  den 
Zwist  möglichst  beendige ;  doch  die  Majorität  hatten  jene,  die  den  Presbyteria- 
nismus verfolgen  wollten.  Das  männliche  Auftreten  des  Fürsten  verhinderte  zwar 


46  Vgl.  den  Brief  vom  26.  August. 

47  Vgl.  den  Brief  vom  9.  Okt. 

*•  Wir  können  uns  einer  Detaillierung  umsomehr  enthalten,  als  die  Geschichte 
von  Sigismunds  Heirat  AI.  Szilagyi  in  der  bereits  citierten  Biographie  Sigismunds 
Ausführlich  beschrieben  bat.  Wir  bemerken  nur,  dass  Bisterfeld  in  dieser  Frage  sehr 
viele  Briefe  gewechselt,  auch  der  Ehecontract  (Tört.  Tar  1889)  ist  sein  Concept; 
trotzdem  konnte  er  bei  der  Hochzeit  nicht  erscheinen,  weil  eben  zu  jener  Zeit  in 
Siebenbürgen  eine  Botschaft  der  Kosaken  erschienen  war.  Siehe  Szilägyi'e  Werk 
p.  142—162. 

**  Siehe  die  Briefe  vom  15.  Aug.,  9.  Nov.  164-9,  und  8.  Juni  1650. 
w'  Besonders  im  Briefe  vom  8.  Juni  1650. 
a«  Szilagyi  a.  a.  O.  p.  127. 
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die  Verfolgung  der  einzelnen  Presbyterianor,  und  hielt  so  don  Frieden  im  großen 
Ganzen  aufrecht,  doch  gründlich  hatte  er  dem  Uebel  nicht  abgeholfen."  Binterfeld 
war  auf  der  Seite  der  Preabyterianer.  Medgyesi,  deren  Hauptführer,  war  in 
ständiger  Verbindung  mit  ihm,  und  «einen,  in  ungarischer  Sprache  herausgegebe- 
nen Dialog,"  der  das  presbyterianische  Kirchenregiment  mit  geschichtlichen,  bib- 
lischen und  Vernunft- Gründen  vertheidigte,  biegen  sowohl  Siegmund,  nie  auch 
Bisterfeld  gut.  Darum  trat  Bisterfeld  auch  dazwischen,  als  er  glaubte,  dass  Hein 
Einfluss  in  den  erregten  Gemüthern  einige  Ruhe  hervorbringen  werde.  Dass  Bi- 
sterfeld selbst  an  diesem  Streite  theilgenommen  hätte,  davon  haben  wir  keine 
Kenntnis. 

Wahrscheinlich  hätte  es  ihm  auch  seine  Zeit  nicht  erlaubt,  zwischen  die 
streitenden  Parteien  zu  treten.  Der  Eindruck,  den  man  ans  seinen  Briefen  erhält, 
weist  darauf  hin,  dass  er  durch  die  ausländischen  Correspondenzen  sehr  bescliäf- 
tigt  war ;  man  könnte  ihn  fast  den  Minister  des  Aongern  des  Fürsten  nennen,  oder 
wenn  eben  nicht  dies,  wenigstens  dessen  Kanzleileiter.  Interessant  ist,  dass  fast 
jeder  Brief,  den  er  an  den  Fürsten  Sigismund  gerichtet,  voll  Nachrichten  von  der 
ausländischen  Lage  ist,  entweder  kamen  alle  Nachrichten,  die  für  den  Fürsten  be- 
stimmt waren,  an  ihn,  oder  fand  es  der  Fürst  für  gut,  diese  ihm  anzuzeigen. 
Sehr  interessant  ist  außerdem  jene  seine  Auffassung,  dass  der  Friede  nicht  end- 
giltig  sei.54  In  dieser  Angelegenheit  waren  seine  Augen  dadurch  verdunkelt,  dass 
die  siebenbürgische  Völkerschaft  durch  den  Krieg  sehr  wenig  berührt  wurde, 
oder  was  noch  wahrscheinlicher  ist,  durch  sein  Vertrauen  in  den  endgilt  igen  Sieg 
des  Protestantismus,  der,  in  Betracht  der  baldigen  Ankunft  Christi,  nicht  mehr 
lange  auf  sich  warten  lassen  konnte ;  man  musste  ihn  nur  für  verschoben  betrach- 
ten. Es  ist  möglich,  dass  beide  Umstände  diese  Auffassimg  der  Situation  verur- 
sachten. 

Demach  könnte  der  Frieden  nur  durch  den  gänzlichen  Sturz  des  Papstes 
errungen  werden,  liier  ist  kein  Ort  für  Ausgleiche,  Vermittlungen,  Rom  muss 
ganz  zu  Grunde  gehen.  Es  mögen  hier  einige  Stellen  aus  den  an  Siegmund  gerich- 
teten Briefen  stehen,  damit  wir  das  spätere  Verhalten  Siegmunds  desto  besser  ver- 
stehen: Am  22.  November  1649:  Was  auch  geschehen  möge,  das  Christenthum 
wird  des  Krieges  nicht  los,  bis  Rom  nicbt  niedergerissen  ist.  Gebe  Gott  dies  je 
früher.»  Am  31.  Dezember  1649 :  cMioh  bestärkt  in  meinen  Hoffnungen  über 
Roms  Verderben  täglich  theils  die  Erfahrung,  theils  die  h.  Schrift.  Der  Frieden 
Germanias  wird  entweder  nicht  sein,  oder  es  wird  lauter  Lüge  sein.  «Am  7.  März  1650: 
•Der  vollständigen  Erneuerung  wird  ebenso  ein  theologisches,  als  auch  ein  poli- 
tisches ChaoB  vorangehen.»  4.  Juni  1650:  «Der  Königin  von  Schweden  wünsche 
ich  aus  ganzem  Herzen  ein  langes  Leben ;  übrigens,  wenn  sie  stirbt,  wird  ihr  Tod 
den  Weg  zur  Erneuerung  der  ganzen  Welt  ebnen.»** 

Darum  ist  Bisterfeld  auch  mit  der  Diplomatie  Georgs,  trotzdem  hauptsäch- 


'"*  Daselbst  und  auf  den  folgenden  Seiten. 

"  Dialogus  politico,  ecclesiasticus  ac  presbyteriurarol  etc.  Bartphse  1650. 
M  Siehe  die  Briefe  vom  2.  Nov.  1019  und  *).  Jan.  1650. 
M  Siehe  diese  Briefe  in  Tört.  Tär  Jahrg.  1890. 
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lieh  or  deren  Seele  war,  nicht  zufrieden ;  er  findet,  das»  sie  manches  Mal  sehr 
schwerfällig  sei,  manchmal  wieder  über  Hals  und  Kopf  arbeite(  1 649,  den  31 .  Deo.);M 
im  Allgemeinen  empfiehlt  er  auch  die  Achtsamkeit,  hauptsächlich  in  dem  Sinne, 
data  der  Fürstund  Siegmund  sich  zum  Kriege  vorbereiten,  und  darum  legt  er  Sieg- 
mund die  Befestigung  seiner  Burgen  sehr  ans  Herz.87 

Jedoch  Siegmund  interessierten  nicht  nur  die  Fragen  der  Kirche,  der  Familie 
und  der  Politik ;  die  Gelehrsamkeit  brachte  er  mit  sich  aus  der  Schule,  und  diese 
erlotch  weder  im  Lager,  noch  iu  den  friedlichen  Tagen  des  gewöhnlichen  Lebens. 
Und  in  den  Fragen  der  Wissenschaft  wendet  er  sich  wieder  an  Bisterfeld  um  Rath. 
Schon  vor  10  Jahren,  bei  seiner  Prüfimg,  gestand  er,  dass  ihn  die  Fragen  der 
Philosophie  mehr  interessieren,  als  die  der  Theologie;  diese  Richtimg  seines 
Wissensdurstes  blieb  auch  aufrecht.  Der  gelehrte  Lehrer  macht  ihn  auf  drei  Männer 
aufmerksam :  Baco,  Campanella  und  Comenius,  die  die  Hauptrepräsentanten  der 
neueren  philosophischen  Richtung  Heien.  An  Baco  und  Campanella  setzt  er  aus, 
daes  aie  in  Lullus  «Ars»  nicht  eingedrungen  seien,  oder  aus  Neid  davon  geschwiegen 
hätten.  Gegen  Comenius  wieder,  daBS  er  in  seinem  neuesten  Werke  die  Metaphysik 
ganz  verwerfe,  und  so  seine  Enoyclopaedia  ein  Körper  ohne  Kopf  sei.  Bei  allen 
dreien  findet  er  jedoch  viel  Schönes  und  Nützliches.5* 

Dieser  Rath  ist  ferner  im  Zusammenhang  mit  den  Fragen  Siegmunds  über 
die  Reformierung  der  Pataker  Schule.8*  Zu  dieser  Reformierung  wurde  die  Fürstin 
und  Siegmund  von  Tolnai  angeeifert,40  drum  wollten  sie  auch  die  Meinung  der 
allgemein  anerkannten  Autorität,  des  Bisterfeld,  wissen.  Bisterfeld  entschuldigt 
sich  Ende  1 649  damit,  dass  er  jetzt  sehr  viel  zu  thun  habe ; 81  er  wolle  die  Sache 
eingehender  ausarbeiten ;  doch  dasselbe  schreibt  er  auch  drei  Monate  später,  im 
März  1 650. 88  Auf  die  Aneiferung  Tolnai 's,  dieser  so  leidenschaftlich  liebenden 
Seele,  trat  die  Fürstin,  noch  ehe  sie  den  Rath  Bisterfelds  abgewartet  hatte,  mit 
Comenius  in  Unterhandlungen,88  deren  Ergebnis  war,  dass  Comenius,  als  er  im 
Frühling  1650  nach  Szakolcza  und  Puchö  kam,84  auch  nach  Tokaj  und  Sarospatak 
hinüberging*5  und  dort  seine  Ankunft  für  Herbst  versprach,  nachdem  man  Beinen 
Rath  angenommen  und  dessen  Befolgung  in  Aussicht  gestellt  hatte.*8 

"  iln  expeditionibns  nostris  sumus  et  nimis  lardi  et  nimis  prseeipites.» 
'"'  Siehe  den  Brief  vom  14.  August  1650. 
58  Siehe  den  Brief  vom  19.  December  1649. 

"  Diese  Frage  taucht  in  dem  angeführten  Briefe  Bisterfeld's  zum  ersten 
Male  auf. 

*'  Siehe  Szilagyi's  ob.  a.  Biographie  Siegisinunds  p.  132. 
81  Siehe  den  Brief  v.  19.  December  1649. 

•*  Im  Briefe  vom  29.  Marz  heifct  es:  «Forsan  niors  prafecti  scholae  reforma- 
tionen  retardabitt 

™  Die  Vocatori*  sind  vom  18.  Mai  1650  datiert ;  das  Honorar  ist  darin  nicht 
verzeichnet;  das  Recht  des  freien jWegziehens  gelangt  darin  zu  klarem  Ausdrucke, 
so  auch,  dass  der  Berufene  selbst  nicht  zu  unterrichten  brauche.  Von  demselben 
Tage  ist  ein  Brief  an  den  Vorstand  der  Kirche  zu  Lissa  datiert.  Diese  beiden  Briefe 
der  Fürstin  Susanne  Lorantffi  befinden  sich  im  Mus.  Bob.  Prag. 

48  Lux  e  tenebris  III.  48.  u.  ff. 

Cornea,  op.  Did.  III.  p.  3—5.    88  Daselbst. 
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Unterdessen  rief  man  Bisterfeld  wieder  weg,  und  zwar  diesmal,  wie  er  selbst 
sagt,  nach  Leyden."  Ein  gewisser  Herr  Veelichoven,  ein  Curatorder  dortigen 
Universität,  beabsichtigte  schon  seit  Jahren  diese  Berufung  auszuführen ;  doch 
diesmal  wurde  Ernst  daraus.  —  Siegmund  erfuhr  davon,  noch  ehe  Bisterfeld  es 
dem  Fürsten  gesagt  hätte,  doch  er  nahm  diesmal  der  Einladung  gegenüber  eine 
panz  andere  Stellung  ein.  Bisterfeld  schrieb  auch  diesmal  (am  29.  Jan.  1C50),  er 
rüste  sich  zur  Abreise,  er  sage  es  vorläufig  dem  Fürsten  noch  nicht,  doch  spater, 
wenn  er  im  Großen  fertig  sein  werde,  werde  er  schnell  abreisen.  Siegmund  fand  dies- 
mal, dass  Bisterfeld  ans  mehreren  Gründen  nicht  gehen  sollte,  und  Letzterer,  der 
wie  es  scheint,  unwillig  zwar,  dooh  von  der  Reise  abstand,  schrieb  ihm  auch, 
dass  er  inconsequenter  Weise  von  der  Reise  abstehe.4* 

Als  ähnlicher  falscher  Schein  erwies  sich  auch  der  Fall  eines  Agenten,  mit 
Namen  Reinmann,  der  mit  der  vielversprechenden  Nachricht  nach  Ungarn  kam, 
dass  Holland,  Brandenburg,  die  Dänen  und  die  Schweden  sich  vereinigt  hätten, 
um  Siegmund  ztim  polnischen  Könige  zu  erheben  ;  drum  hätten  auch  die  Oranier 
ihn  zu  Räköczy  als  Deputierten  gesendet,  in  seiner  Uhr  war  der  Brief  an  den 
Fürsten.  Die  abenteuerliche  Reise  des  Agenten  in  Ungarn  beschrieb  B.  ausführlich 
an  Siegmund,  indem  er  ihn  seiner  Beachtimg  empfiehlt,  als  einen  Mann,  der 
eigentlich  unter  falschem  Namen  reise,  und  einmal  schon  gefangen  gewesen  sei." 
Nachher  erkundigte  er  sich  noch  einigemal  über  ihn,  große  Dinge  von  ihm  erwar- 
tend, doch  allmählich  stirbt  das  in  ihn  gesetzte  Vertrauen  immer  mehr  und  mehr; 
endlich  verräth  B.  noch,  dass  er  ihn  drei  Wochen  lang  bei  sich  bewirtet  habe  und 
von  ihm  ganz  anderer  Meinung  gewesen  wäre.10 

Diese  Gastlichkeit  und  diese  Sorgfaltigkeit  war  übrigens  nicht  nur  mit  der 
Hoffnung  eines  Bündnisplanes  im  Zusammenhang.  Die  edle  Natur  Bisterfeld  « 
brachte  es  mit  sich,  dass,  wenn  ein  ausländischer,  überhaupt  deutschländischer 
Mann,  der  der  Beachtung  wert  war,  in  Siebenbürgen  verkehrte,  er  diesen  zu  Gaste  lud 
und  ihn  auch  seinem  Herren  empfahl.  So  empfiehlt  er  schon  1644  einen  gewissen 
Schobinger  dem  Kassai;"  1649  Riesberger,1'  1 650  Riese  an  Siegmund"  —  und 
gewiss  ist  mit  diesem  die  Zahl  seiner  derartigen  Schritte  nicht  erschöpft.  Denn 
das«  er  seinen  Schwager,  den  Sohn  des  seligen  Altsted  dem  Siegmund  empfiehlt, 
muss  man  wohl  auch  als  einen  edlen  Zug  anerkennen,  doch  kann  an  jener 
Empfehlung  das  private  Interesse  seinen  Theil  gehabt  haben.  An  einer  Stelle 
erwähnt  B.,  dass  der  Jüngling  in  Paris  in  einem  Jahre  1000  Thaler  verbraucht 
hätte.'* 

Nur  einmal  erwähnt  B.,  der  Bischof  nehme  es  dem  Fürsten  übel,  dass  man 

•7  Siehe  die  Vorrede  Adrien  Heerebords  zu  Bisterields  Werke:  Seminar  nun 
pruiue  philosophise»  belg.  Ausgabe. 

*"  Bisterfelds  Brief  vom  4.  Juni  1650. 
•9  Bisterfelds  Brief  vom  12.  April  1650. 

Brief  vom  4.  Juni  desselben  Jahres. 
71  Brief  vom  30.  Juli  1644. 
71  Brief  vom  28.  Februar  1650. 
71  Brief  vom  31.  August  1650. 
74  Vom  7.  März  1650. 
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auf  seinen  (B.'s)  Rath  ho  viel  gebe  ;'5  sonst  klagt  Bisterfeld  nie  über  seinon  Feind. 
Nicht  einmal  da«  wissen  wir,  ob  ihm  seine  Stellung  der  Angelegenheit  des  Preeby- 
terianismus  gegenüber  solche  verschafft  hätte.  Und  doch  hatte  Medgyesi  keinen 
eifrigeren  Anhänger,  als  ihn.  Als  jener  Patak  verlieg,  drückte  B.  sein  Bedauern 
darüber  aus  und  sagte,  er  hätte  es  lieber,  wenn  jener  näher  wäre,  denn  der  Satan 
ruhe  nicht. 

Von  den  Fürsten  geliebt,  geachtet,  gut  bezahlt,  und  wenn  auch  nicht  bequem 
—  da  er  viel  zu  thun  hatte  —  so  doch  in  Ruhe  lebend,  überall  Gegenstand  der 
Verehrung,  hätte  er  es  nur  bei  sehr  großen  Vortheilen  für  gut  finden  können, 
aus  Siebenbürgen  wegzugehen.  Siegmund  schrieb  ihm  auch  direct,  dass  es  weder 
seiner  Ehre,  noch  dem  Statue  der  Raköczy's  zum  Wohle  gereichen  werde,  wenn 
er  seinen  Plan  betreffs  der  Abreise  nicht  aufgebe,  oder  wenigstens  verschiebe." 
Und  diese  Worte,  denen  ähnliche  er  auch  vom  Fürsten  erwartete,  hatten  auch 
ihre  Wirkung.  B.  that  auch  weiter,  —  wenigstens  meines  Wissens  —  keine  Er- 
wiilmung  mehr  von  seiner  Abreise. 

Dass  ein  außergewöhnlicher  Grund  vorhegen  musste,  davon  zeugen  B.'s 
Zeilen,  als  er  von  des  Comenius  erster  Särospataker  Reise,  und  davon,  dass  er  nach 
Siebenbürgen  nicht  gekommen  sei,  mit  Bedauern  Erwähnung  thut  und  Bchreibt, 
dass  es  Comenius  miasfallen  habe,  dass  er  (B.)  sich  zur  Abreise  vorbereite.  An 
diese  knüpft  er  jene,  uns  geheimnisvollen  Worte:  •Non  placet  iptri,  mens  abeundi 
conatus.  Causas  ignorat.  Pnblico  bono  menm  privatum  semper  postponam.«7* 

Während  dies  räthselhaft  ist,  ist  es  sehr  verständlich,  dass  Comenius  nicht 
einverstanden  war,  dass  so  ein  tüchtiger  Manu,  der  sein  Verehrer  und  Freund 
war,  von  dem  Orte  weggehen  wolle,  wohin  er  zu  ziehen  gesonnen  war.  Nach 
Ablauf  jener  paar  Tage,  die  er  Ende  April  und  Anfang  Mai  an  der  Theiß  verbracht 
hatte,  zögerte  er  nach  Lissa  wiederkehrend  immer:  ob  er  kommen  solle  oder 
nicht."  Kriegerische  Nachrichten  erschreckten  ihn,  und  obwohl  er,  wie  er  an 
Tolnai  schreibt,  noch  Kriege  erwartet,  hält  er  diese  Zeit  zu  solcher  erbauenden 
Thätdgkeit,  welche  man  von  ihm  verlangt,  doch  nicht  für  passend.80  Tolnai  wieder 
bittet  und  fleht  ihn  an,  er  möge  kommen, 81  —  und  siehe,  bevor  er  noch  kam, 
übersandte  er,  wie  er  sagte,  auf  das  Bitten  einiger  ungarischer  Brüder,  wahr- 
scheinlich Pfarrer,  seine  Schrift  Independentia.8* 

Dieses  Werk  hatte  er  nicht  aus  Anlaas  der  ungarischen  Verhältnisse,  sonder 
der  englischen,  schon  vor  zwei  Jahren  geeclirieben  und  der  englischen  nationalen 
Synode  übersendet.8*  Dem  Ansehen  vertrauend,  in  welchem  er  bei  der  Kirche 

,5  Vom  lü.  August  1649. 

Vom  4.  Juni  1650. 
"  Dies  erfahren  wir  aus  Bisterfelds  Briefe  vom  +.  Juni  1650. 
7*  Bisterfelds  Brief  vom  22.  Mai  1600. 

*•  Im  Archiv  de6  Mus.  Bob.  in  Prag  gibt  es  t  berufende  Briefe  aus  l'atnk  aue 
der  Zeit  Juni — August  1650. 

"°  Com.  an  Tolnai  2.  September  1650.  Mus.  Bob. 
*'  Tolnai  an  Comenius.  5.  Juli  1650. 

*•  Independentia  alternarum  oonfusionum  origo.  1650.  Zweite  Auflage  1661. 
Siehe  die  Vorrede  der  letzteren. 

*  Com.  Epistola  ad  Montanum.  Amsterdam  1661.  p.  Ü5.  %. 
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dieses  Insellandes  stand,  rieth  er  den  übor  das  Kirchenregiment  streitenden 
Parteien  zum  Frieden,  den  Independentismns  vernrtheilend.  AU  er  in  Ungarn 
reiste,  bewogen  ihn  die  Episcopalen,  die  von  diesem  Werke  wuasten,  dazu,  er  möge 
dieses  drucken  lassen  und  unter  die  streitenden  Parteien  vertheilen.  Ei*  that  es, 
Hess  es  in  Lissa  drucken,  und  schon  im  September  konnte  es  Medgyesy  dem 
Bisterfeld  zusenden.  Der  Verfasser  des  Werkes  und  diejenigen,  an  die  es  gerichtet 
war,  verstanden  einander  nicht.  Vor  Comenius  stand  die  traurige  Thataache,  dass 
hunderttausend  Evangelische  lieimatslos,  verfolgt  waren,  auch  er  unter  ihnen, 
und  bei  Beleuchtung  dieser  Thataache  schienen  ihm  die  Streitigkeiten  über  die 
kirchliche  Regiernngsform  so  kleinlich  und  unklug!  Dagegen  ist  es  eine  alte 
Thataache,  dass,  sobald  Parteien  entstehen,  die  Anhänger  einer  jeden  Partei,  ob 
wegen  des  Gesetzes  der  Zusammenhaltung,  ob  wegen  der  Kraft  ihrer  momentanen 
Stellung,  die  Parteifrage  jedem  anderen  Interesse  voransetzen,  und  den  Partei* 
grnndsatz  mit  ihrer  Existenz  identifizieren,  wenngleich  dies  Princip  nicht  im 
Entferntesten  der  Beachtung  wert  ist. 

Die  Presbyterianer  hatten  keinen  Sinn  für  jene  Beweggründe,  die  aus  den 
Werken  Comenius'  zu  ihnen  sprachen.  B.  fand,  das*  des  Comenius  neblige  und 
geschmacklose  Zweideutigkeit  die  Feinde  des  Presbyteriuins  nur  noch  zu  krafti- 
gerem Auftreten  bewegen  werde,  und  las  es  mit  Staunen  zu  Ende.  Er  fand,  das* 
Comenius,  indem  er  jedem  zu  gefallen  bestrebt  ist,  keinem  gefallen  werde.  Diese 
Gleichgiltigkeit,  (Comenius  sagte  nämlich,  dass  alle  drei  Regierungsformen  heilsam 
sein  könnten)  sei  die  Mutter  und  Erzieherin  jeder  cyclopischen  Zügellosigkeit.M 

Es  ist  möglich,  dass  auch  dieser  Standpunkt  des  Comenius  es  verursachte, 
dass  B.  und  Tolnai  in  einer  anderen  Angelegenheit,  die  sein  Herz  sehr  in  Anspruch 
nahm,  ihn  sogar  unter  Anderen  auch  zur  Reise  nach  Ungarn  bewogen  hatte,  seine 
Gegner  wurden.  Wir  meinen  die  Drabik'schen  Prophezeiungen.  Doch  müssen 
wir  hier  bemerken,  dass  man  nur  die  Prophezeiungen  zu  kennen  brauchte,  um 
ihr  Gegner  zu  werden. 

Bekanntlich  bewog  Comenius  zur  Annahme  dor  Einladung  von  Seiten  des 
Hauses  Käköczy  jene  Prophezeiuung  Drabiks,  dass  Siegmund  ungarischer  König 
werde.  Ob  er  wohl  dies  schon  im  Frühling  1 650,  als  er  in  Patak  und  Tokaj  war, 
dem  Fürsten  oder  doch  seinem  Gefolge  gesagt  hatte,  ■ —  wei$  ich  nicht,  doch  ist 
bemerkenswert,  daas  als  Tolnai  im  Sommer  1650  den  Com.,  der  wegen  der  krie- 
gerischen Nachrichten  seine  Reise  verschieben  wollte,  zum  Aufgeben  seines 
Planes  bewegen  wollte:  dieser  ihn  in  dem  schon  erwähnten  Briefe  ermahnt, 
dass  jetzt  goldene  Gelegenheit  vorhanden  sei,  das  Reich  Christi  überall  zu  ver 
breiten  (in  Mitten  des  Reiches  des  Antichi'istusmus) ;  wenn  die  Gelegenheit  nicht 
günstig  wäre,  müaste  man  dies  mit  dem  Leben  erkaufen ;  doch  da  die  Gelegenheit 
vorhanden  sei,  müsse  man  sie  mit  aufopfernder  Umarmung  aufnehmen.  Und  jetzt 
folgen  diese  drei  undeutlichen  Fragen:  Quid  si  Tuaprocrastinationenosetc.?  Quid 
si  Tu  etc.  ?  Quid  si  Alii  etc. 

Wa«  wohl  die  Bedeutung  dieser  verschwiegenen  Theile  war,  wer  könnte  es 
mit  Bestimmtheit  sagen  ?  Doch  welchen  Grund  hätte  er  haben  können,  etwas  zu 

1,4  Bisterfeld  e  Brief  vom  30.  Sept.  1650. 
»  Totoai  s  Brief  vom  5.  Juli  1650. 
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verlieimlicheu,  wan  mit  der  Schulangelegenheit  in  Zusammenhang  gewesen  war  ? 
und  wahrlich,  abgesehen  vom  allgemeinen  christliehen  und  humanen  Standpunkte, 
welchen  Grund  hatte  Com.  haben  können  (die  Bezahlung,  auf  die  er  nioht  ange- 
wiesen war,  kommt  hier  nicht  in  Betracht),1*  nach  Sarospatak  zu  kommen,  und 
wo  ist  das  Interesse,  dem  er  durch  sein  Nichtkommen  hätte  schaden  können  ? 

Doch  hatte  er  auch  Siegmund  im  Mai  nichts  gesagt,  machte  er  ihn  doch 
im  Laufe  des  Winters  auf  die-  durch  den  Propheten  ihm  zugetheilte  Aufgabe 
aufmerksam  ;  ja  sogar  im  Vorworte  eines  Siegmund  gewidmeten  Werkes  *T  rief  er 
ihn  zur  Erfüllung  seiner  Pflicht  an.  Drabik  theilte  dem  Comenius  seine  Weis- 
sagungen immer  mit,  und  hielt  Siegmunds  ohnehin  in  chiliastische  Schwärme- 
reien versunkene,  ja  sogar  durch  B.  darin  bestärkte  Seele  in  beständiger  Erregung. 
Im  Briefwechsel  finden  wir  keinerlei  Spuren,  dass  Siegmund  in  dieser  Sache  B. 
um  Rath  gefragt  hätte,  doch  das  lesen  wir,  dass  auch  Tolnai  der  Gegner  dieser 
Weissagungen  geworden.  Siegmund  hätte  auch  Lust  gehabt,  zu  gehorchen  und 
als  Angreifer  aufzutreten,  doch  dort  war  es  seine  besonnene  und  Von  allen 
Schwärmereien  freie  Mutter,  die  mit  ihrem  Veto  jedes  Beginnen  verhinderte."" 

Daas  B.  mit  Comenius  in  Verbindung  stand,  ist  zweifellos.  In  einem  Falle 
(im  J.  1651.  also  nachdem  er  schon  seine  Independentia  gelesen  hatte)  verlangte 
B.  auch  von  Siegmund,  er  möge  ihn  bei  Comenius  wegen  Verspätung  seiner 
Antwort  entschuldigen.**  Es  scheint,  dass  die  zuerst  herzliche  Freundschaft  bald 
eine  gewisse  Kälte  ablöste,  die  auf  gegenseitiger  Enttäuschung  beruhen  konnte.  B. 
konnte  es  verdrießen,  daas  Comenius  in  der  Frage  des  Presbyterianismus  einen 
ganz  entgegengesetzten  Standpunkt  eingenommen  liatte.  —  Medgyesi  schreibt 
wenigstens  in  einem  vom  März  1651  datierten  Briefe  an  Siegmund  :  hätte  er  des 
Comenius  diesbezüglichen  Standpunct  früher  gekannt,  hätte  er  ihn  eher  condem- 
nieren  als  commendieren  müssen,  woraus  zugleich  auch  erhellt,  dass  seiner- 
zeit auch  Medgyesi  dafür  war,  dass  man  Comenius  berufe.  Medgyesi  war 
wieder  in  der  obenerwähnten  Frage  mit  B.  ganz  derselben  Meinung.  Und 
wenn  ihn  die  Meinungsverschiedenheit  auch  nicht  verdross,  nahm  er  es  dem 
Comenius  doch  übel,  so  wie  Medgyesi,  dass  or  sich  in  Sachen  einmische,  die  ihn 
gar  nicht  berührten.  Es  scheint,  als  habe  auch  Comenius  an  Siegmnnd  ein  wahr- 

M  Unter  den  Schriften  des  Böhm.  Museum  findet  sich  ein  Schreiben,  wonach 
Comenius,  als  er  nach  Ungarn  zog,  eine  ansehnliche  Summe  bei  den  Lissaer  Juden 
deponiert  habe.  Wie  aus  Notizen  an  demselben  Schreiben  ersichtlich  ist,  gieog  der 
größte  Theil  des  Geldes  verloren. 

*7  Schola  pansophica  hoc  est  etc.  Comenii  Op.  Did.  III.  5 — 61. 

**  Die  Aufzahlung  aller  dieser  Thatsachen  siehe  weitläufiger  in  meiner  Abhand- 
lung «Comenius  es  a  Roköczyak»  in  Budapesti  Szemle  1888  Oktober. 
.    *•  Bistcrfeld's  Brief  vom  10.  April  1651. 

*°  Medgyeai's  Brief  an  Sigmund  Rak6czy  vom  82.  März  1651,  siehe  in  Tort. 
Tar  1890,  unter  dem  Titel  «eine  unbekannte  Arbeit  des  Comenius. •  Nachdem  wir 
sahen,  dass  Medgyesi  die  Independentia  schon  vor  einem  halben  Jahre  gekannt^  so 
stehen  wir  hier  entweder  einem  anderen  Werke  des  Comenius  gegenüber,  (was 
unwahrscheinlich  ist,  denn  Comenius  hatte  keinen  Grund  gehabt,  davon  zu  schwei- 
gen), oder  war  das  Gerücht  nur  aus  Erbitterung  über  des  Fremdlings  Auftreten 
entstanden.  Ich  halte  den  letzteren  Fall  für  wahrscheinlicher. 
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scheinlich  besänftigendes  Schreiben  gerichtet,  um  Letzteren  zu  versöhnen.91  — 
Anderseits  nahm  es  wieder  Comenius  dem  B.  übel,  daas  er  die  Sache  der  Weis- 
sagungen gar  nicht  in  Sehnte  nehme,  obzwar  er  selbst  auch  die  Ankunft 
Christi  erwarte. 

In  dieser  Beziehung  können  wir  den  Gegensatz  leicht  lösen.  Comenius 
erwartete  unter  der  Wucht  der  Sohicksalssohlage  und  von  den  Menschen  ver- 
lassen, nur  göttliche  wunderbare  Bettung  und  die  Menschen  seien  gelegentlich 
nur  deren  Erfüller ;  eben  deshalb  konnte  er  sich  es  leicht  denken,  dass  ein  Raköczy 
Siegmund  durch  einen  Angriff  auf  dae  Haus  Habsburg  wie  ein  Erlöser  des  Prote- 
stantismus scheinen  könne :  B.  hingegen  —  der  ea  so  fand,  dass  Gott  nur  durch 
Menschen  seine  Pläne  erfüllen  lasse,  und  deren  Erfolg  nur  von  der  Klugheit  und 
Energie  der  auftretenden  Personen  abhängig  mache  —  fand  die  Aufmunterung 
eines  angeblichen  Propheten  für  nicht  genügenden  Beweis,  dass  seine  Wünsche 
göttliche  seien,  besonders,  wenn  sie  mit  der  Klugheit  nicht  zu  vereinen  sind.  - 
In  politischer  Beziehung  blieb  dies  immer  sein  Standpunkt  den  Prophezeiungen 
gegenüber. 

Uebrigcns  beschrieb  B.  die  Grundsätze  seiner  Politik  kurz,  doch  ausführlich 
und  deutlich  im  Juni  1571,  als  die  Kosaken  von  Georg  Hilfe  forderten.  Der  Fürst 
verlangte  sein  und  des  Bischofs  Votum,  und  dies  gab  B.  mit  einem,  dem  Philo- 
sophen ziemenden  Scharfsinne  und  Klugheit,  und  mit  einem  dem  Theologen 
passenden,  edlem  Wahrheitsgefühle ;  mit  einer  dem  Diplomaten  angehörigen 
Feinheit.  Ich  führe  hier,  als  die  Hauptoharakterzüge  seiner  Person,  jene  Princi- 
pien  an,  mit  deren  Beibehaltung  man  einen  Krieg  beginnen  dürfe:  Dass  der 
Krieg  gerecht  sei,  dazu  gehört,  dass  sein  Ziel  gerecht  sei ;  —  dieses  kann  daher 
kein  Privateigennutz  oder  Ruhm,  sondern  Gottes  Verherrlichung  sein,  welche 
entweder  in  der  Verteidigung  und  Erhaltung  des  Vaterlandes  oder  der  ungerecht 
Unterdrückten ,  oder  in  der  Verteidigung  der  allgemeinen  Freiheit  oder  Kirche 
besteht.  Die  Beweggründe  müssen  sehr  schwer  und  entsetzlich  sein,  solche  Belei- 
digungen, die  entweder  gegen  uns,  oder  die  Unsrigen  gerichtet  wurden  oder  zu 
richten  sind.  Unter  den  Unaerigen  müssen  wir  jedoch  nicht  nur  die,  durch  welche  die 
Menschlichkeit  oder  Religion  an  uns  geknüpft  sind,  verstehen,  sondern  auch  jene, 
deren  Freiheit  und  Wohlsein  mit  den  unseligen  in  Zusammenhang,  und  zwar  in 
causalem  Verhältnisse  steht ;  und  zwar  auch  damals,  wenn  der  Feind,  den  wir 
anzugreifen  haben,  mit  uns  gleicher  Gesinnung  und  Religion  wäre.  Doch  braucht 
man  dazu  auch  entsprechende  Werkzeuge.  Diese  seien :  genügend  (sonst  ist  die 
Sache  Gottversuchung) ;  gesetzlich,  und  nicht  trügerisch ;  hier  ist  jedoch  die 
Benützung  von  Heiden  oder  anderer  Religion  Angehöriger  nicht  auageschlossen, 
nur  muss  sie  klug  und  gerecht  sein. 

Zu  den  gesetzlichen  Arten,  die  ebenfalls  die  Gerechtigkeit  des  Krieges 
bedingen,  gehört  in  erster  Reihe  die  formelle  Befugtheit  des  Kämpfenden,  dus* 
nämlich  die  entsprechenden  Behörden  den  Vorsatz  gut  geheimen  haben ;  weiters. 
dass  er  zu\  orderst  alle  Schritte  zur  Erhaltung  des  Friedens  gethan,  daas  er  den 
Schadon  früher  gesehen  und  bedacht  habe  und  dass  aus  seinem  Kriegsführen  klar 
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werde  «es  sei  im  Streitenden  Hoffnung  der  Besserung  größer,  bIh  die  Furcht  vor 
tiein  Schaden  •. 

Diese  Grundsätze  anwendend,  meinen  B.  und  der  Bischof,  dass  der  Fürst 
den  Kosaken  Hilfe  leisten  könne,  wenn  deren  Sache  gerecht  ist.  Der  Bisohof  kann 
sich  darüber  nicht  äußern,  da  er  eben  die  Angelegenheit  nicht  genügend  kennt ; 
B.  glaubt  wieder,  die  Sache  sei  gerecht,  doch  wagt  er  hierüber  nicht  so  schnell 
zu  entscheiden,  sondern  brancht  noch  ausführliche  Untersuchung,  und  das  end- 
gültige Urtheil  könne  man  in  dieser  Frage  nur  auf  Grund  der  nöthigen  Ana- 
logien fällen. 

Bei  all  diesem  flüsterte  ihm,  sowie  Comenius  das  Herz  zu,  dass  der  Krieg 
heilsam  wäre.  Auch  B.  fand  es,  dass  das  Christenthum  (verstehe  Protestantismus) 
in  größter  Gefahr  schwebe  —  und  die  Stürzung  der  katholischen  polnischen 
Dynastie  durch  einen  protestantischen  Sieg  könne  man  leicht  unter  die  gerechten 
Beweggründe  setzen." 

Es  ist  mögüch,  dass  der  Fürst  den,  im  Versprechen  so  freien  Kosaken,"9 
nicht  genug  traute  und  daher  seine  Hilfsmittel  für  nicht  genügend  fand ;  so  viel 
ist  Thatsache,  dass  er  den  Kosaken  keine  Hilfe  leistete ;  und  Comenius,  als  er  von 
deren  Niederlage  erfuhr,  wandte  sich  klagend  an  Gott,  dass  seine  Diener  eino 
solche  Gelegenheit  94  zu  seiner  Verherrlichung  und  Beschützung  der  Kirche  ver- 
säumt hätten.  Drabik  klagte  nicht}  sondern  er  drohte.1*  Er  bedrohte  Siegmund, 
dass  ihm  Gott  den  ihm  vertrauten  theuren  Schatz  wegnehmen  werde,  und  bald 
darauf  starb  Siegmund's  Gemahlin ; M  er  drohte  ihm  auch  weiter,  und  kurze  Zeit 
nachher  ward  auch  Siegmund  ein  frühes  Opfer  der  unbarmherzigen  Seuche.91 

Darauf  war  wohl  der  Prophet  nicht  vorbereitet,  weil  er  noch  lange  nach 
dem  Tode  Siegmunds  von  ihm,  wie  von  einem  Lebenden  sprach,96  —  von  seinem 
Tode  wurde  er  nämlich  nicht  benachrichtigt  —  doch  alles  dies  hinderte  nicht,  an 
seinen  kriegerischen  Ermunterungen  mit  nur  noch  größerer  Zähigkeit  festzu- 
halten." 

Die  Fürstenmutter  Witwe  nahm  diese  Prophezeiungen  ungern  an,  obwohl 
Comenius'  Freunde,  die  darin  eingeweiht  waren,  unter  ihnen  auch  Tolnai,  ihre 
Aufmerksamkeit  in  einer  mehr  als  verdienten  Weise  dsrauf  hinlenkten.100  Wenn 
sie  im  Ganzen  ihren  Inhalt  für  kein  götthohes  Geheiß  hielt,  musste  sie  doch 

w  Siehe  dies  Votum  Bisterfeld's  in  Sttlagyi  B.  Werke:  II.  Rakoczy  György  es 
az  euröpai  diplomacria.  Budapest  1875.  p.  64—73. 

**  Szilägyi  S.,  bereits  oitierte  Biographie  des  Herzogs  Siegmund  p.  97 — 110. 
Den  Gegenstand  und  den  Verlauf  dieser  Verhandlungen  beschreibt  derselbe  Autor 
am  ausführlichsten  im  I.  Bde  seines  neuesten  Werkes :  Erdeiy  es  ar,  eszakkeleti  habora 
Budapest  1891. 

**  Lux  e  ten.  p.  68. 

86  Daselbst  und  auf  den  folgenden  Seiten  öfters. 
•*  Vgl.  dasselbe  Werk  p.  69. 

*'  Siehe  Uber  den  Tod  Siegmunds  und  über  die  Nachwirkung  dieses  Ereignisses 
den  Schluss  des  bereits  öfters  citierten  Werkes  Szilagyi's. 
w»  Lux  e  ten.  IH.  p.  101. 
w  Daselbst  p.  99—103. 
Daselbst  p.  58—60. 
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deren  Richtung  für  gefährlich,  und  deren  Ton  für  ungerecht  finden.  Darum 
richtete  sie  die  Sache  ho  ein,  dass  man  Comenius  dem  zum  Leichenbegängnisse 
Siegmund' s  gekommenen  Georg  gar  nicht  vorstelle,  obwohl  es  dieser  gern  gehabt 
hätte.1'"  Der  Prophet  begann  nämlich  diesen  Gedanken  zu  verkünden :  der  alte 
Georg  sowohl,  als  Siegmund  seien  frühzeitig  gestorben,  weil  sie  Gottes  Gebot  nicht 
bofolgt  hätten ;  und  so  werde  es  auch  mit  dem  Pürsten  geschehen,  wenn  er  an 
ihrem  Beispiele  nicht  klüger  werde.10* 

Damit  der  Fürst  in  seinem  Kummer  und  seiner  Geneigtheit  gemäß  die 
Worte  des  Propheten  sich  nicht  zu  Herzen  nehme,  fand  man  es  für  gerathen,  ihm 
die  Gelegenheit  zu  verschliessen,  die  ihm  diese  zu  Ohren  bringen  konnte. 

In  der  Traner  nach  Hiegmund  trafen  «ich  die  beiden  ausländischen  Gelehrte. 
Susanna  Lorantfi  fand  wieder  die  Zeit  passend,  ihrem  Vertrauen  zu  B.  Ausdruck 
zu  geben.  Am  9.  Mai  1652  schenkte  sie  ihm  laut  einem  in  Kolos-Monostor  datier- 
tem Briefe  in  NAdas  eine  adelige  Portion.  Der  Fürst,  der  Hein  Vortrauen  unver- 
ändert auf  B.  übertragen  hatte,  bestätigte  am  2.  Juli  den  Schenkungsbrief,  und  ho 
wurde  B.,  der  schon  seit  7  Jahren  in  Hermannstadt  Hauseigentümer  war,  hierait 
auch  Gutsherr.  Vom  Fürsten  bekam  er  hingegen  in  Tövis  ein  adeliges  Gut ; 1M  und 
so  hob  Siegmnnd's  Tod  das  Ansehen  B.  nicht  nur  nicht  auf,  sondern,  wenn  über- 
haupt noch  möglich,  war  dieses  stete  im  Steigen  begriffen.  B.  hörte  hinwider 
nicht  auf,  Keine  ganze  geistige  Beschäftigung  in  den  Dienst  des  Fürsten  zu  stellen. 
Zu  der  vorjährigen  Prüfung  gab  er  ein  Werk  heraus  über  die  Schrifterklärnng,,°* 
jetzt  gab  er  wieder  in  seinem :  «Seminarium  primte  philosophier  sein  metaphysi- 
sches System  heraus.1**  Dieses  Werk  folgt  im  Ganzen  dem  Ramus-Altetedt'schen 
System,  doch  überflügelt  es  in  manchen  Beziehungen  diesen  seinen  Vorgänger. 
Dabei  führte  er  beständig  die  diplomatische  Angelegenheit  des  Fürsten,  und 
in  dieser  Beschäftigung  unterdrückte  bestandig  den  Einflusa  Drabik's,  dessen 
Prophezeiungen  er  nicht  einmal  zum  Fürsten  kommen  ließ. 

Comenius  versuchte  indessen  alles,  um  Georg  Raköczy  von  jenem  Willen 
Gottes  zu  benachrichtigen,  dass  er  den  ungarischen  Thron  besitze,  und  ihn  mit 
dem  Tode  seines  Vaters  und  Bruders  zu  ersoh recken,  wenn  er  sich  dem  göttlichen 
Gebote  gegenüber  so  wie  jene  verhalte.  Da  seine  Zeilen  direct  an  den  Fürsten 
nicht  gelangen  konnten,  klagte  er  sein  Leid  dem  Klobusiczky,10*  der  mit  Drabik 
in  gutem  Verhältnisse  stand,  und  der  ihn  auch,  ab  Johann  Kemeny  in  Sarospatak 
war,  aufmerksam  machte,  dass  er  durch  des  Letzteren  Vermittlung  jene  dem  Fürsten 
zukommen  lasse.  Durch  Comenius  aufgefordert,  versprach  Kemeny,  er  werde  es 
dem  Fürsten  mittheilen,  und  so  erfuhr  der  Fürst  es  richtig,  welches  Schicksal  die 
angebliche  Vorsehung  für  ihn  bestimmt.  Doch  B.  wollte  keineswegs  die  Partei  der 
Weissagungen  nehmen ;  drum  ließ  Comenius  auch  für  ihn  die  Prophezei ungeu 


101  Daselbst  p.  126  ft*. 
lu*  Daselbst. 

103  Diese  Schenkungen  erwähnt  Cuno  a.  a.  O.  p.  303.  und  Trausch  in  seinem 
kleinen  Artikel  Aber  Bisterfeld. 

,ü*  Beata  beaUe  virginis  ars  etc.  Alba;  Juli«  1651. 
,u*  Alb»  Julia-  165J. 

Lux  e  tcn.  III.  p.  126.  ff. 
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abschreiben  und  überschickte  sie  ihm  Mitte  1652  in  Begleitung  eines  Briefes,  der 
gewiss  weder  der  erste,  noch  der  letzte  in  dieser  Angelegenheit  war,  und  in 
dem  er  ihn  bittet,  die  Sache  der  Prophezeiungen  geheim  zu  halten,  da  die 
meisten  der  Gläubigen  für  die  Sache  nicht  empfänglich  wären,  weil  Gott  schon 
seit  so  vielen  Jahrhunderten  den  vertraulichen  Verkehr  mit  den  Menschen,  seine 
frühere  Gewohnheit,  unterlassen  habe.  Dass  dieser  Verkehr  jetzt  wieder  aufgenom- 
men, dies  habe  Comenius  nicht  blindlings  geglaubt,  sondern  erst  nach  vieljnhrigor 
Prüfung.  Ihn  werde  Gott  bald  zu  sich  nehmen,  drum  wolle  er  auch  diese,  ihm  auf- 
gelegte Aufgabe  erfüllen  und  den  Feinden  auch  dies  zni  Kenntnis  bringen,  damit 
man  diese  Offenbarungen  mit  solchem  nicht  verdächtige,  was  in  ihnen  nicht  sei, 
nämlich  mit  der  Aneiferung  zum  Kriege,  da  dies  eine  falsche  Beschuldigung  sei. 
Wenn  die  Prophezeiungen  den  Krieg  auch  weissagen,  ist  ihr  Endzweck  doch  der 
Friede,  und  er,  Comenius,  sei  damit  betraut,  dies  den  Interessierten  zur  Kenntnis 
zu  bringen.1*7 

Bisterfeld's  Antwort  auf  diese  Zeilen  kennen  wir  nicht.  Bekanntlich  lieg;  die 
Fürstin  Drabik's  Weissagungen  noch  in  diesem  Jahre  in  Särospatak  von  Klobu- 
aiczky,  Tolnai  und  Vereczi  untersuchen,  ohne  dass  diese  zu  einem  endgiltigen 
Resultat  gelangt  wären ; lM  der  Fürst  eelbst  schrieb  an  Comenius  und  heg  ihn 
auch  durch  Klobnsiczky  bitten,  wenn  neue  kommen,  möge  er  ihm  sie  einsenden ; 
doch  that  er  nichts  nach  deren  Rath.10*  Vielleicht  hatte  er  eine  Freude  daran, 
dass  man  ihm  in  Gottes  Namen  Ungarns  Krone  verheize,  doch  darum  in  der 
erwähnten  Weise  zu  streiten,  kam  ihm  gar  nicht  in  den  Sinn.  B.  und  Medgyesi 
bestärkten  ihn  nur  immer  in  dieser  Gesinnung.110 

Comenius  konnte  jedoch  die  Sache  nicht  einschlafen  lassen.  Er  wähnte  für 
sich  einen  göttlichen  Auftrag  in  der  Rolle  eines  Adiunctus,  und  im  Juli  1653 
schrieb  er  wieder  durch  einen  Belgier  an  B.  einen  Brief,111  dabei  schrieb  er  auf 
einem  separaten  Zettel  einige  vorwurfsvolle  Bemerkungen  deswegen,  dass  Bister-* 
feld  die  Angelegenheit  der  Weissagungen  nicht  einmal  so  hoch  schätzte,  dass  er 
diese  «a  fundamentot  kennen  gelernt  hätte.  Er,  Comenius,  habe  Alles,  was  er 
schuldig  war,  und  wegen  wessen  er  dorthin  geschickt  wurde,  gethan,  jetzt  sei  ihm 
schon  befohlen,  dass  er  schweige.111  Comenius  klagte  die  Sache  auch  dem  Klobn- 
siczky, dieser  »igte  es  der  Fürstin,  die  es  dann  so  einrichtete,  dass  B.  wenn  er  einmal 
nach  Särospatak  kommen  werde,  auoh  die  Weissagungen  anschaue.  Und  so  geschah 
e.s  auch.  B.  in  Särospatak  angekommen,  las  die  Weissagungen  Kotter's  und  Ponia- 
tovszky's,  (beide  schätzte  Com.  sehr  hoch),  doch  in  Drabik's  Offenbarungen  kam 
er  nicht  weit  und  sagte,  er  halte  Drabik  für  keinen  Propheten,  da  er  alles  von 
Bedingungen  abhängig  mache.  Nach  einem  kurzen  Streite  mit  Comenius,  in  dem 
B.  diese  seine  Stellung  beibehielt,  warf  Letzterer  die  Frage  auf  was  hier  zu  thun 


107  Historia  revel.  etc.  1659.'  p.  172. 
,0"  Lux  in  tenebr.  p.  134—137. 

Lux  in  tenebr.  p.  2. 
1,0  Lux  e  tenebr.  p.  209. 

Historia  revel.  an  a.  0. 

Cnno  citierie  diese  Worte  auch,  o.  a.  O.  p.  302.,  und  schreibt  Bie  irrthütn- 
lich  dem  Drabik,  den  er  Pabricky  nennt,  zu. 
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sei,  worauf  B.  antwortete,  der  Fürst  stehe  auf  solche  Prophezeiungen  nicht  an  ; 
seine  Aufgabe  wisse  er  ohnehin,  und  wenn  ihm  Qott  Gelegenheit  geben  werde« 
werde  er  auch  wissen,  was  er  zu  thun  habe.  Wahrscheinlich  dauerte  der  Ideenaus- 
tausch auch  weiter,  da  wir  nicht  voraussetzen  können,  dass  B.  ohne  jeden  Zusam- 
menhang diese,  gar  nicht  zu  ihm  passenden  Worte  geangt  hätte :  «Der  Fürst  ist  in 
meiner  Hand,  wenn  ich  ihm  heute  sagen  würde :  die  Zeit  ist  günstig,  würde  er 
morgen  ziehen..  Comenius  bemerkt  nur,  er  habe  ihn  gewarnt,  sein  Ansohen 
zu  mißbrauchen,  und  so  verabschiedete  sie  sich.11* 

Dass  B.  diesen  Einfluss  hatte,  wusste  Com.  ohnedies,  und  er  sagt  es  an 
eben  dieser  Stelle  auch,  dass  der  Fürst  nur  auf  diesen  einen  Mann  gehört  hätte  ; 
und  wenn  es  B.  auch  selbst  gesagt  hat,  war  er  wahrscheinlich  dazu  herausgefor- 
dert, denn  sonst  wäre  nein  Wort  ein.  seinem  Charakter  nicht  entsprechendes,  leeres 
Gerede  gewesen.  Doch  das  kann  man  leicht  glauben,  dass  B.  gesagt  hätte,  der 
Fürst  werde  seine  Pflicht  kennen,  wenn  ihm  Gott  dazu  Gelegenheit  «eben  würde. 
Dies  bedeutet  mit  anderen  Worten,  wenn  er  die  entsprechenden  Werkzeuge  haben 
werde,  denn  ohne  jene  ist  —  wie  sein  oben  detailliertes  Gutachten  über  die  Ange- 
legenheit des  gemeinsamen  Bündnisses  spricht  —  der  Krieg  eine  Versuchung  Gottes» 

Comenius  sagt  es  nicht,  welche  jene  anderen  Angelegenheiten  waren,  die  B. 
damals  nach  Särospatak  riefen.  Anfangs  Oktober  1653  schrieb  Susanna  Lorantfi,11* 
es  wäre  wünschenswert,  wenn  B.  hinkäme,  wegen  der  scbola  und  der  Studenten. 
Was  hatte  er  mit  diesen  zu  thun  ?  Wir  haben  keinen  Begriff  davon.  Hingegen 
bestätigt  ein  vom  Februar  1654- datiertes  Schreiben,115  das  laut  über  die  weiteren 
Bewegungen  des  Presbyterianismus  klagt,  jene  Annahme,  als  wäre  der  Zweck  der 
Sarospataker  Heise  gewesen,  die  immer  schärfer  hervortretenden  Gegensätze  durch 
sein  ansehnliches  Wort  auszugleichen.  Wenn  dies  auch  nicht  sein  Zweck  war  — 
was  übrigens  Nebensache  ist  —  die  Zwistigkeiten  vergrößerten  sich  thatsächlich. 
Das  erwähnte  Schreiben  fasst  die  gefährlichen  Neuerungen  der  Presbyterianer 
in  18  Punkte  zusammen,  die  davon  zeugen,  dass  diese  den  durch  sie  verdammten 
Independentismus  jetzt  sohon  öffentlich  nähren  und  pflegen.  Die  interessanteren 
dieser  Punkte  sind  folgende :  Die  Kreis-Obrigkeiten  erkennen  die  Presbyterianer 
nicht  an,  indem  Hie  behaupten,  eine  Kirche  sei  so  wie  die  andere,  und  so  ist  das 
juristische  Verfahren  ganz  unmöglich ;  sie  schreiben  Bücher  gegen  den  Ruf,  die 
Ordnungsregel  und  Glaubensartikel  der  Kirche ;  die  seit  so  langem  im  Gange  gewe- 
sene Austheilungsweise  der  Sacramente  nennen  sie  Götzendienst,  geistige  Unzucht ; 
die  alten  Gesänge,  Gebete,  die  Lanbhüttenfeste  verdammen  sie  ;  statt  des  Perikopen- 
Systems  führen  sie  den  freien  Text  ein ;  Adeüge  schließen  sie  einfach  aus  der 
Kirche  aus;  die  Verlobten  sondern  sie  einfach  von  einander  ab,  wenn  sie  sich 
scheiden  wollen ;  sie  verkünden  sogar,  die  Vermählungen  habe  nicht  der  Prediger, 
sondern  der  Richter  vorzunehmen ;  den  Haus-Gottesdienst  (bei  adeligen  Leuten) 
halten  sie  für  unrecht  und  üben  daher  nicht ;  sie  Bäen  Sekten  :  Anabaptismus  und 
Arianismus ;  die  Kirchen  vergleichen  sio  mit  Pferdeställen ;  sie  leliron  vieles  gegen 


1,3  Hist.  revel.  p.  172—174. 

,w  Sziligyi  S. :  A  \lM  Rakoczy  ewilad  levelezfae,  p.  475.  ff. 
ur-  Tört.  Tür  IHsy. 
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die  heilig«  Schrift,  protestieren  ge^en  das  Kniebeugen,  ja  verbieten  sogar  die  un- 
schuldigen Freuden,  «christliche  Conversationen,  Jugend-Unterhaltungen,  anstän- 
dige Erfreaungen.»  und  leben  selbst  in  pharisäischer  Heiligkeit. 

Wer  immer  dieses  anonyrao  Schreiben  verfasst  habe,  es  ist  bei  der  Zusam- 
menstellung der  Anklagepunkte  die  Tendenz  nicht  schwer  hemuszu nehmen,  und 
die  Uebertreibungen  auf  dessen  Rechnung  zu  schreiben,  wie  man  es  vom  Gegner 
auch  nicht  andern  erwarton  kann.  Sofern  auch  Thatsachen  für  diese  Zusammen- 
stellung sprechen,  insofern  zeigen  diese  wirklich  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit 
dem  englischen  Puritanismus.  Wenn  B.  auch  den  Presbyterianismus  in  seinen 
Schutz  genominen  hatte,  billigte  er  doch  die  Uebertreibungen  des  Puritanismus 
nicht.  Eben  darum  hatte  er  eine  schwierige  Stellung  in  einer  Frage,  in  der  man. 
da  sio  auch  die  fürstlicho  Familie  in  den  Kreis  der  Zwiatigkeiten  zog,  seine  Mei- 
nungsäußerung verlangte. 

Diese  Frage  hangt  mit  dem  dritten  Punkt  des  erwähnten  Schreibens  zusam- 
men. In  der  reformierten  Kirche  war  es  nämlich  von  jeher  Sitte,  dass  der  Geist- 
liche, wenn  er  die  Communion  ertheilto.  das  Brot  und  den  Wein  aufhob,  indem  er 
auch  hioran  dio  Sclirift  befolgte :  er  nahm  das  Brot,  hob  es  auf  (aeeepit  panem  et 
sustulit  etc.).  Die  Opposition  trat  jotzt  gegen  dies  Aufheben  auf.  Die  Unzufriedenen 
sagten  nämlich,  dass  dies  Vorgehen  den  Papisten  nachahme,  die  das  Brot  und  den 
Wein  aufheben  und  anbeten  lassen,  obwohl  nach  reformierter  Sitte  der  Geistliche 
es  nicht  über  .sein  Haupt,  erhob  und  es  auch  nicht  zeigte.  Es  scheint,  Medgyesi 
habe  die  bisherige  Sitte  öffentlich  «publica  concione»  angegriffen  und  bemühte 
sich  sie  zu  widerlegen ;  er  brachte  eine  neue  Form  und  Praxis  ein,  ohne  Wissen 
der  ganzen  Versammlung  und  dos  Magistrates,  nur  «privata  autoritate  et  usn.» 
Daraufhin  griff  auch  Vereczv,  als  der  Hüter  dor  kirchlichen  Ordnung,  in  den 
Streit  ein  und  Medgyesi  brachte  die  Sache  in  die  Öffentlichkeit.  Die  Angelegenheit 
erregte  nach  vieleu  Seiten  Missfallon  und  gereichte  überhaupt  der  Kirche  nicht  zum 
Nutzen.  Die  Fürstin  wandte  sich  an  ihren  Sohn,  was  sie  gegen  Medgyesi's  Neuerun- 
gen thue,  und  der  Fürst,  der  die  ganze  Frage  vom  rechtlichem  Standpunkte  aus 
betrachtete,  antwortete  in  seinem  Briefe  vom  L22.  März  :  "•  Da  er  verpflichtet  sei, 
die  Gesetze  der  Kirche  zu  halten,  könne  er  Leute,  die  jenen  widersprechen,  nicht 
in  Schutz  nehmen,  übrigons  proponiere  bei  der  Sitzung  der  Pfarrer  jeder,  daher 
auch  Medgyesi  seine  Neuerungen,  wenn  er  glaube,  dass  sie  der  heiligen  Schrift 
naher  stehen,  vorbringen  möge. 

Einen  Tag  später  schrieb  der  Fürst  wieder.'"  Es  lag  hiezu  der  Grund 
vor,  dass  Georg,  der  damals  in  Görg^ny  war,  von  dieser  Sache  auch  durch  den 
Bischof  Csulai  Nachricht  erhielt  und  es  jetzt  gut  fand,  dessen  vom  19.  März 
datierten  Brief,  so  wie  B.'s  Meinung  seiner  Mutter  einzusenden.  Der  Bischof 
verurtheilt  entschieden  Medgyesi's  Auftreten. 

Nicht,  als  wenn  er  die  Neuerungen  für  gefährlich  oder  schädlich  halten 
würde,  er  sagt  aber,  sie  seien  überflüssig,  die  Art  und  Weise  wieder,  nach  welcher 
Medgyesi  sie  einführte  und  vertheidigte,  sei  unentschuldbar.  Wenn  jedermann 
ohne  Anhören  des  höheren  Forums  Neuerungen  einführen  wolle,  werde  die  sieben - 

"*  Szilagyi:  A  ket  Räk6czy  fejedelem  csal.  levelez&e  p.  482. 
,,T  Daselbst  p.  483. 
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Digitized  by  Google 


194 


JOHANN  HEINRICH  BISTF.RFF.I.P. 


hürgische  Kirche  bald  dort  stehen,  wo  die  englische,  in  der,  da  jeder  die  Erlaubnis 
und  Freiheit  hat,  was  immer  zu  thun,  in  kurzer  Zeit  180  Seiten  entstanden.  Der 
Bischof  erstattete  außerdem  den  Bericht,  dass  B.  aus  Fogaras  gekommen  sei  und 
die  Vertheidigung  Medgyesi's  in  dem  Streite  mit  Vereczy  mitgebracht  habe. 
Der  Bischof  ist  auf  Seiten  Vereczy's,  und  sagte  oh  auch  B.,  dass  er  die  alten  Cere- 
monien  wolle,  wie  er  sie  in  Heidelberg  gesehen  habe.  Darauf  hatte  auch  B.  gemeint, 
dass  der  Teufol  diese  Frage  erfunden  habe ;  er  nehme  hier  schon  20  Jahre  auf 
diese  Weise  an  dem  Abendmahle  theil  und  hätte  noch  nie  etwas,  was  den  Ge- 
boten Christi  widerspreche,  gefunden.  Doch  bemerkt  der  Bischof:  «Von  dort 
kommond  (nämlich  von  Fogaras),  sieht  es  aus,  als  möchte  er  in  einem  Theile  jene 
begünstigen.»""  Der  Bischof  bemerkt  weiters,  er  habe  erfahren,  dass  die  Neuerer 
um  jeden  Preis  auch  den  Fürsten  in  ihre  Neuerungen  einziehon  wollen,  darum 
warnt  und  bittet  er  ihn,  er  möge  bei  dem  Alten  bleiben,  obwohl  der  Schreil>er 
ohnehin  wisse,  dass  die  Winde  der  «peculiären  Opinionen»  ihn  nicht  wohin 
immer  wenden  würden,  und  er  «könne  sich  sowohl  den  Anfang,  als  den  Ausgang 
der  Sache  gehörig  überlegen.»  Den  Brief  B.'s  in  dieser  Angelegenheit  haben  wir 
nicht,  doch  ahnen  wir  aus  dem  Briefe  des  Fürsten,  dass  er  im  WeBen  der  Frage 
mit  den  Neuerem  einverstanden  sei,  nur  die  Art,  wie  sie  es  ins  Leben 
führten,  findet  er  für  nicht  richtig.  «Mit  Herrn  B.  sprechend,  vermehrt  er  seine 
Schrift  mit  inclusa,  wahrlich  auch  nach  unserem  Urtheil  schreibt  er  recht ;  möchten 
es  nur  nicht  Einzelne  aus  eigenem  Antreiben,  könnte  ohne  jedes  Widerreden 
aus  allgemeinem  Willen  die  Reformation  erfolgen. •'"Es  scheint  aber,  dass  ihn  sein 
vermittelnder  Standpunkt  zu  keiner  Initiative  gebracht  habe,  und  so  floss  der 
Streit  mit  unveränderter  Leidenschaftlichkeit  fort  und  beunruhigte  noch  oft  die 
Kirche  und  verbitterte  das  Leben  der  verwitweten  Fürstenfrau."0 

Bald  naohhor  rückte  auch  Comenius"  Abschied  heran.  Die  Fürstin  bekam  in 
Fogaras  von  ihm  einen  Brief,  dass  er  aus  gewissen  Gründen  weggehen  müsse,  worauf 
ihn  die  Frau  Fürstin  durch  Klobusiczky  bitten  lieg,1*'  er  möge  wenigstens  bis  zur 
Heil.  Dreifaltigkeit  dort  bleiben.  Leider  steht  os  nicht  in  unserer  Macht,  jene  Be- 
hauptung des  Comenius',  dass  ihn  jetzt  die  Ruthe  des  Fürsten  selbst  nach  Sieben- 
bürgen gerufen  hätten.'"  mit  anderen  Daten  zu  beweisen  oder  die  Intention  dieser 
Einladung  zu  erforschen.  In  letzterer  Zeit  fohlt  jode  Angabo  über  die  Verbindung 
B.  und  Comenius,  und  überhaupt  überB.  selbst.  Doch  können  wir  nicht  versäumen, 
die  Aufmerksamkeit  auf  folgende  Thatsache  zu  lenken.  Der  Fürst  trat  auf  Wunsch 
Comenius'  und  B.'s  aus  seiner  gänzlichen  Passivität  heraus  und  schickt  mit  der 
Betonung  der  Religionsangelegenheiten  eiueu  Boten  an  die  nördlichen  Mächte.1*1 

Szilägyi :  A  ket  Bäk.  csal.  levelez.  p.  481. 
119  A.  o.  a.  O. 

'"°  Sus.  Loräntffi  klagt  noch  in  einem  Briefe  vom  28.  April  1655  ihrem  Sohn, 
mit  wie  viel  ungerechtem  Schimpf  sie  von  den  Pfarrern  belästigt  werde.  O.  c.  10. 
p.  490.  491. 

1,1  3.  7.  April  1654.  Der  Brief  ist  mir  durch  die  Güte  de«  H.  A.  Szilägyi 
bekannt.  in  Lux  e  tenebr.  p.  201. 

'»Siehe  über  diese  Gesandtschaft  Szilägyu  Artikel :  «Elsö  szövetkezes  Len- 
gyelhon  feloeztäsara. •  Bud.  Szemle  1875;  und  meinen  o.  c.  Artikel:  Comenius  es  a 
Rak6czyak. 
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Der  Bote  geht  noch  zu  B.'s  Lebenszeiten  aus  Siebenbürgen  weg  und  mit  der  Ab- 
fassung der  Punkte,  die  er  dem  schwedischen  Könige  übergeben  sollte,  wurde  Com. 
betraut.  Es  ist  fraglich,  ob  es  Mißtrauen  gegen  B.  oder  violleicht  Schonung  des 
Kränkelnden  war  ?  Wir  wissen  es  nicht.  Wir  haben  keino  Angabe,  wie  sich  B.  zu 
der  Idee  und  Aufgabe  dieser  Gesandtschaft  gestellt  habe.  Doch  müssen  wir  auch 
die  zweite  Angabe  beachten.  Schaum  hielt  sich  in  Schweden  und  Dänemark  länger 
auf,  als  es  die  englischen  Freunde,  —  besondere  Hartlib  gern  gehabt  hätten.  Letz- 
terer klagt  in  seiner  Ungeduld  dem  Com.  über  den  zögernden  Gang  des  Boten  m 
und  bemerkt  so  nebenbei :  «Hätte  man  nur  (zum  Gesandten)  B.  gebrauchen  kön- 
nen.» Wir  müssen  voraussetzen,  dass  Com.  und  Hartlib  die  siebenbürgiscben  An- 
gelegenheiten mit  einander  gut  besprochen  und  in  diesem  Ideenaustausch  auch 
die  Stellung  und  den  Einfluss  B.'s  ins  Reine  gebracht  hatten  ;  daraus  müssen  wir 
folgern,  dass  auch  B.  die  Thronbesteigung  des  neuen  schwedischen  Königs  für 
einen  Wendepunkt  hielt,  sowohl  in  der  Angelegenheit  der  Protestanten,  als  in  der 
Politik  des  Fürsten ;  sonst  hätte  Hartlib  ihn  nicht  zum  Boten  gewünscht. 

Jedoch  sein  öfteres  Kränkeln  schwächte  immer  mehr  und  mehr  seine  körper- 
liche Kraft.  Seine  Briefe  erwähnen  oft,  dass  er  leidend,  bettlägerig  war,  so  auch 
im  Frühling  1653.  Im  folgenden  Jahre  suchte  ihn  der  aas  der  Schweiz  angekommene 
Duraeus  mit  der  Bitte  auf,  er  möge  die  Verhandlungen  über  die  Vereinigung  der 
Evangelischen  von  Neuem  in  die  Hand  nehmen.  (Duraus  an  Hartlib  1654.  OcL 
Brit.  Mus.)  In  demselben  Jahre  gab  auch  Duraeus  die  Akten  der  ironischen  Synode 
von  Weifjenburg  (1634)  besonders  heraus. 

Im  Winter  1654  wurde  Bisterfold  wieder  krank,  jedoch  diesmal  zum  letzten 
Male.  Schon  im  Jänner  schrieb  er  sein  Testament  in  Gegenwart  der  Prediger 
Georg  Csulay,  Johann  Teleki  und  seiner  Amtekollegen  J.  Crispurnianus,  J.  Apäczay 
und  J.  Päpa.m  Zwei  Drittheile  seiner  beweglichen  und  unbeweglichen  Güter  ließ 
er  seiner  Tochter,  das  dritte  hingegen  seiner  Frau,  während  er  die  Erhaltung 
seiner  Schwester  seiner  Tochter  zur  Pflicht  machte,  indem  er  ihr  jährlich  102  fl. 
und  Wohnung  in  Hermannstadt  vermachte.  Zum  Vormunde  seiner  Tochter  erbat 
er  sich  die  verwitwete  Fürstin,  Susanna  Lorantfi,  zum  Hilfsvormund  hingegen 
ernannte  er  Beine  Frau  und  deren  Stiefbruder  Peter  Wiederstein ;  im  Falle,  dass 
seine  Frau  und  seine  Tochter  stürben,  falle  das  Vermögen  den  Wiedersteins  zu. 
Nachher  lebte  er  noch  einen  Monat  und  10  Tage.  Cuno  behauptet,  er  sei  am 
0.  Februar  gestorben,  (nämlich  nach  Rechnung  des  alten  Kalenders).  Aus  der 
Faruiliencorrespocdenz  der  Raköczy's  wissen  wir,  dass  er  am  5.  Februar  noch  an 
die  Fürstin  einen  Brief  geschrieben  hat.1**  Am  18.  Februar  schreibt  der  Fürst 
seiner  Mutter,  vor  zwei  Tagen  sei  B.  gestorben  —  der  Sterbetag  ist  dahor,  da  von 
Seiten  des  Fürsten  jeder  Irrthnm  ausgeschlossen  ist  —  der  16.  Februar  1655. 

In  dem  Briefwechsel  des  Fürsten  mit  seiner  Mutter  finden  wir  Spuren  des 
Schmerzes,  der  darüber  beide,  Mutter  und  Sohn  erfüllte,  —  und  wenn  wir  auch 

,u  Com.  an  Klolmsiczky  24.  Mai  1655,  in  der  Sammlung:  II.  Raköczy  Gyorgy 
es  az  eur6pai  diplornaczia  1875.  p.  17$.  'J. 

125  Da«  Original  ilieses  Testaments  befindet  Bich  im  sachs.  Nationalarchiv, 
Hermannstadt. 

m  A.  a.  O.  p.  4$!). 
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keinen  Grund  hüben,  die  Dankbarkeit  des  Fürsten  in  Frage  zu  ziehen,  musste 
doch  der  Schmerz  der  Fürstin,  theils  ihres  Alters,  theils  ihrer  Persönlichkeit 
wegen,  theils  wegen  ihrer  unmittelbaren  Erlebnisse  tiefer  und  dauernder  sein. 
Wahrlich,  wenn  sie  auf  das  Vierteljahrhundert  zurückblickte,  welches  B.  im  Dienste 
ihrer  Familie  zugebracht,  sahen  ihre  geistigen  Augen  60  viel  Arbeit  und  bo  viel 
Resultate,  dass  bei  dem  Dahinscheiden  des  Schöpfers  auch  einiger  Zweifel  über 
die  Gewissheit  des  Bestehenden  in  die  Seele  zog.  Noch  als  Erbtheil  Betblen's 
übernahmen  nie  auch  ihn,  eben  so,  wie  das  Fürstenthum ;  und  seit  dieser  Zeit  goss 
er  in  die  Studien  neuen  Geist,  in  die  Schüler  neuen  Eifer  und  Spuren  davon  ver- 
blieben auch  in  den  weiteren  geistigen  Arbeiten  der  Schüler.1"  —  In  den  Angele- 
genheiten dor  Kirche  —  insoferne  jene  dem  Fürsten  zukamen  —  erreichte  sein 
Ansehen  und  sein  Winsen  immer  in  edler  Richtung  Hilfe.  Bei  der  Erziehung 
ihrer  Kinder,  besonders  des  hoffnungsvollen  Siegmund,  aber  auch  im  späteren 
Laufe  des  Lebens,  mit  wie  viel  Rath  und  That  stund  er  ihr  bei ;  wie  sehr  schonte 
er  sich  nicht,  um  seine  Herren  zu  schonen !  Und  außerdem,  wie  er  dem  alten 
Fürsten  ---  seit  20  Jahren  —  in  seiner  Regierung  geholfen,  insbesondere  bei  den 
Verbindungen  mit  fremden  Völkern,  das  konnte  die  Witwe  viel  klarer  über- 
blicken, als  wir  es  nach  einigen  dürftigen  Daten  eher  nur  ahnen  können.  Die 
öfteren  ausländischen,  die  fast  fortwährenden  inländischen  Reisen,  die  Aufgaben,  die 
er  mit  sich  führte  und  mit  der  geistigen  Macht  eines  ganzen  Menschen  auch  löste, 
die  Reden  und  Briefe,  die  er  in  fast  alle  Reiche  der  Welt  gerichtet :  sie  dienten 
alle  der  Fürstin,  ihren  Kindern  und  ihrem  Hause  und  der  Erfolg  derselben  war 
zum  Theile  die  Macht  und  das  Ansehen  Georg  s,  und  daran  hatte  auch  sie  ihre 
größte  Freude. 

Und  mit  wie  viel  Zärtlichkeit,  mit  wie  viel  uneigennützigem  Interesse  that 
dies  der  Verblichene.  Wie  er  für  den  guten  Namen  der  Familie  fürchtete,  mehr, 
als  um  alle  andern  Schätze;  wie  weh  that  ihm,  was  jene  schmerzte,  und  wie 
nahm  er  seinen  Theil  aus  derer  Freuden !  Die  feinfühlende  Fürstin  spürte  dies 
auch  heraus,  drum  nahm  auch  B.  —  so  wie  man  seinen  Fähigkeiten  unbedingt 
vertraute  und  an  seinem  Charakter  nie  zweifelte  —  auch  in  der  Familie  eine 
außergewöhnliche  Stelle  ein.  Er  war  der  Vermittler  zwischen  Mutter  und  Sohn, 
das  Band  zwischen  den  beiden  Geschwistern,  der  erste  politische  Rathgeber  des 
Fürsten  und  die  als  erste  anerkannte  Autorität  der  Kirche :  seinem  Amte  nach 
nur  Professor,  der  Leiter  der  Schule,  doch  nach  seiner  Thätigkeit  der  Leiter  der 
Regierung  und  der  Familie. 

Und  wenn  er  auch  die  Last,  die  er  aus  diesem  Vertrauen  gewonnen,  für 
sü£  fand,  missbrauchte  er  sie  doeb^nicht.  Wenn  er  Comenius  jene,  jedenfalls  wahren 
Worte  gesagt  hätte,  dass  der  Fürst  nach  ihm  gehe  —  so  muss  ihn  dazu  der  Zusam- 
menhang der  Rede  herausgefordert  haben.  Denn  Neues  sagte  er  weder  dem  Com. 
noch  anderen,  —  das  Vorlaute  war  hingegen  ebensowenig  B.'s  Natur,  als  der  Eigen- 
nutz. Er  war  bescheiden  als  Gelehrter,  bescheidener  als  Beamter.  —  Wenn  er 
auch  bei  der  erbitterten  Stellung  der  familiären  Verhältnisse  seine  Feder  in 
klagendes  Leid  taucht,  schreibt  er  wie  ein  angesehener  Ratbgeber,  wie  ein  bitten- 

m  Siehe  hierüber  des  Verfassers  Abhandlung:  «Egy  felszäza«!  a  magyarhoni 
böleseszet  törteneteböl  1630—1680.»  Bnd.  Szemle  1891. 
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der,  guter  Freund,  doch  als  Unterthan,  dem  es  nur  der  sittliche  Zweck  erlaube, 
sur  Sache  zu  sprechen. 

So  endigte  er  auch  Beine  Laufbahn.  Sein  Testament  dankt  dem  Fürsten 
warm  für  sein  Wohlwollen,  seine  Aufmerksamkeit  und  Gnade  uud  bittet  ihn,  er 
möge  auch  weiter  Gottes  Sache  so  dienen,  der  auch  sein  Leben  geweiht  war ; 
dass  dies  der  erste  Hauptzweck  seines  Lebens  war,  und  der  Gedanke,  dass  er 
diesem  viele  gute  Dienste  geleistet  habe,  erleichterten  den  Schmerz  des  Abschiedes, 
als  er  seine  Augen  für  ewig  schloas.  Diesem  Zwecke  wollten  auch  —  wenn  auch  auf 
anderem  Felde  —  seine  wissenschaftlichen  Forschungen  dienen.  Seine  wissen- 
schaftlichen Werke  sollen  indess  den  Gegenstand  einer  besonderen  Abhandlung 
werden.  Dr.  Johann  Kvaosala. 


ROF  EN'S  GEBIRG. 

In  Zipser  Mundart. 

Schunt  achwendt  der  Schneei  auch  ofn  Spetzen 
Die  Wiesen  emreng 1  sein  grin ; 
Wer  wollt  auch  itzt  därheim a  nach  setzen, 
Rof  en's  Gebirg  muss  ich  itzt  ziehn. 

Hoch  durch  die  Wälder  well  ich  streifen 
Bis  roffer  zu  die  kloren  Seein, 
Wu  ich  sehunt  heer  die  Gemsen  tfaifen 
Und  aus'n  Wasser  wenken  Feein. 

Däu  loss  ich  mich  on  Uber  nieder, 
Lig  under  softijen  Zirbel  bäim, 
Derquük  en  Maus*  die  matten  Glieder, 
Versenk  en  Bisse  heilije  Träim. 

Gestärkt  schweng  ich  mich  of  die  Spetzen, 
£  nai  Gefihl  mich  iberfällt, 
Däu  kann  ich  mich  erseht  recht  dergetzen, 
Ligt  under  mer  die  Menschenwelt. 

Schau  rob  of  s  weide  Weltgetimmel, 
Wie  van  der  Erdenlaßt  befreit, 
Fihl  ich  mich  ganz  als  wie  en  Himmel 
Und  kinnt  vergeihn  var  Seilichkeit. 

Der  Schneei  schwendt  äuch  schunt  ofn  Spetzen, 
Milliäun  von  Blum  schunt  draußen  blihn, 
Ich  kann  därheim  nech  länger  setzen, 
Rof  en's  Gebirg  losst  itzt  mich  ziehn ! 


1  ringsum.  1  zu  Hause.  3  Moos. 


Rudolf  Wkbkr. 
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DIE  TROPEN  DES  ARISTOPHANES 
VERGLICHEN  MIT  DEN  TROPEN  DES  AESCHYLUS,  SOPHOKLES  UND 

EURIPIDES. 

(Auszug  aus  der  am  2.  Mai  1S9J  der  I.  Cl.  der  Uug.  Akad.  vorgelegten  Abhandlung*). 

Die  Abhandlung  über  die  Tropen  des  Aristophanes  ist  die  Fortsetzung 
meiner  «Beitrage  zur  vergleichenden  Tropik  und  Poesie.  Erster  Theil: 
Systematisehe  Darstellung  der  Tropen  des  Aesehylus,  Sophokles  und  Euri- 
pides  mit  einander  verglichen  und  in  poetischer  und  culturhistorischer 
Rücksicht  behandelt»  (Berliner  Studien  für  elassisehe  Philologie  und 
Archäologie.  Dritter  Band.  Drittes  Heft,  Berlin,  Calvary,  1886)  betitelten 
Arbeit,  welche  meines  Wissens  von  folgenden  Gelehrten  beachtet  und  gewür- 
digt worden  ist:  H.  Ziemer  in  der  Beilage  zu  Nr.  5 — 6  des  1886.  Jahrg.  des 
Neuen  Philologischen  Anzeigers,  Ernst  Maass  in  Nr.  32  des  1886.  Jahrg. 
der  Deutschen  Literaturzeitung  (Antwort  und  Rückantwort  daselbst  in 
Nr.  38),  H.  St.  in  Nr.  37  des  1886.  Jahrg.  des  Literarischen  Centralblattes, 
Theodore  Reinach  in  Nr.  42  des  1886.  Jahrg.  der  Revue  Critique  d'Histoire 
et  de  Litterature,  Wecklein  in  Nr.  52  des  1886.  Jahrg.  der  Berliner  Philo- 
logischen Wochenschrift.  Hammer  in  Nr.  10  des  1887.  Jahrg.  des  Philologi- 
schen Anzeigers  und  J.  Rappold  auf  SS.  690—692  des  1887.  Jahrg.  der 
Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien.  Ein  jeder  der  Recensenten 
fand  mehr  oder  weniger  Anerkennenswertes  in  meiner  Arbeit  —  selbst 
Maass,  der  vielleicht  am  wenigsten  günstig  über  dieselbe  urtheilt,  macht 
folgende  Bemerkung:  «Sonst  manche  feine  Beobachtung,  z.B.  das  über 
die  Polychromie  .  .  .  Gesagte,  und  andere  mehr»  —  aber  zur  besonderen 
Freude  gereichte  mir  die  mit  ausnehmender  Anerkennung  und  im  wohl- 
wollenden Tone  geschriebene  Recension  Ziemer's,  in  welcher  er  unter 
Anderem  sich  folgendermaßen  äu&ert:  «Diese  Aufgabe  (d.  h.  die  Behand- 
lung der  Tropen  in  culturhistorischer  und  poetischer  Rücksicht)  hat  der 
Verfasser  mit  großer  Schärfe  und  Klarheit  gelöst  und  gelangt  so  zu  Resul- 
taten, ...  die  durch  ihre  Neuheit  überraschen  .  .  .  Die  vom  Verfasser  gege- 
bene Anregung  halten  wir  .  .  .  für  so  fruchtbar,  den  von  ihm  befolgten 
Grundsatz  so  billigenswert,  daas  wir  hoffen,  sein  Vorbild  wird  Andere  zur 
Weiterarbeit  in  seinem  Sinne  anregent. 

*  Vgl.  Ung.  Revue,  XII.  1S92,  S.  —  Die  Abhandlung  wird  in  ihrem  ganzen 
Umfange  in  der  'A>r,vi  zu  Athen  erscheinen. 
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Da  ich  in  vorliegender  Abhandlung  naeh  denselben  Prineipien  ver- 
fahre, wie  in  meinem  oben  genannten  Werke,  so  halte  ich  es  für  nothwendig, 
meine  dortigen  Auseinandersetzungen  in  Folgendem  kurz  zusammengefasst 
wiederzugeben.  Bei  der  Behandlung  der  Tropen  unterscheide  ich  zwei  Haupt- 
richtungen, eine  sprachliche  und  eine  literaturgeschichtliche.  In  sprachlicher 
Richtung  werden  die  Tropen  in  rhetorischer,  grammatischer,  biographischer 
Rücksicht  oder  mit  Beachtung  dessen  behandelt,  was  durch  die  Tropen 
bildlich  ausgedrückt  wird  oder  durch  welchen  Wortstoff  etwas  in  den  Tropen 
bildlich  ausgedrückt  wird.  In  literaturgescbichtlicher  Richtung  nahm  man 
bis  jetzt  nur  das  psychologische  Moment,  das  sogenannte  tertium  compara- 
tionis  wahr,  ich  habe  aber  auseinandergesetzt,  dass  wichtiger  als  die  sprach- 
lichen Richtungen  und  die  Berücksichtigung  des  tertium  comparationis 
diejenige  literaturgeschichtliche  Richtung  ist,  nach  welcher  die  Tropen  in 
culturgeschichtlicher  und  poetischer  Rücksicht  betrachtet  werden.  Diesen 
Betrachtungsstandpunkt  habe  ich  zuerst  in  meinem  erwähnten  Werke  ein- 
genommen. Ferner  erkläre  ich  in  demselben  das  Wesen  der  Tropen  und 
bemerke  zugleich  Einiges  über  die  Bearbeitung  des  Gegenstandes ;  zuletzt 
ziehe  ich  nach  systematischer  Zusammenstellung  des  Stoffes  die  Schlüsse 
in  culturhistorischer  und  poetischer  Rücksicht  aus  demselben,  und  bespreche 
die  Polychromie  der  Dichtkunst,  die  aus  verschiedenen  Bildern  bestehenden 
Gruppen  und  die  Doppelbilder.  Die  Metapher,  Allegorie  und  das  Gleichnis 
nenne  ich  Proportionstropen,  bin  aber  hier  auf  Grund  der  Bemerkung 
Rappold'B  noch  die  Berichtigung  schuldig,  dass  bei  den  auf  einer  der 
geometrischen  Proportion  ähnlichen  Denkungsart  beruhenden  Proportions- 
tropen in  der  Metapher  nicht  die  Summe,  sondern  das  Product  der  äußeren 
Glieder  demjenigen  der  inneren  gleich  ist ;  also  steht  in  der  Metapher  aus 
der  geometrischen  Proportion :  u  :  b  =  A  :  B  nicht  a  B  pro  a :  b  oder 
A  -f-  b  pro  A  :  B,  sondern  a  X  B  pro  a :  b  oder  A  X  b  pro  A  :  B. 

Der  größte  Theil  der  im  Anhange  dieser  Abhandlung  angegebenen  Werke 
behandelt  die  Tropen  in  sprachlicher  Rücksicht ;  in  literaturgeschichtlicher 
nur  die  Werke  von  Müller,  Blümner  und  Hirzel.  Müller  beruft  sich  über- 
haupt nicht,  Blümner  nur  bezüglich  der  Eintheilung  des  Stoffes  auf  meine 
erwähnte  Arbeit,  und  verspricht  für  später  die  in  literaturgeschichtlicher 
Richtung  zu  ziehenden  Schlüsse,  aber  Hirzel  nimmt  sowohl  in  Bezug  auf 
die  Gruppierung  des  Stoffes,  wie  bezüglich  der  Rücksicht  der  Behandlungs- 
weise  desselben  offen  meine  Prineipien  an,  und  sagt  unter  Anderem :  «Ein 
jeder  dieser  Wege  (d.  h.  eine  jede  Behandlungsweisc  der  Tropen)  hat  zu 
irgend  einem  lohnenden  Ziele  geführt ;  am  lehrreichsten  und  fruchtbrin- 
gendsten wird  aber  zweifellos  die  Untersuchung,  wenn  in  ihr  die  Prineipien 
maßgebend  sind,  die  Peez  in  seiner  Darstellung  der  Tropen  des  Aeschylus, 
Sophokles  und  Euripides  verfolgt  hat.  Er  geht  von  der  richtigen  Thatsache 
aus,  dass  die  poetischen  Bilder  die  natürlichen  Erzeugnisse  des  betreffenden 


Digitized  by  Google 


DIE  TKOPfcrt  DES  AUIftTOl'HANES  VERGLICHEN  MIT  DEN 


Zeitgeistes,  der  betreffenden  poetischen  Richtung  und  des  Geistes  des 
betreffenden  Dichters  sind,  dass  sie  als  solche  nur  in  einer  derartigen 
Bücksicht,  d.  h.  in  culturhistorischer  und  poetischer  Bücksicht  behandelt 
werden  können,  und  stellt  deshalb  die  Proportionstropen  (Metapher,  Gleich- 
nis, Allegorie)  sowie  die  unter  den  Begriff  der  Synekdoche  und  Metonymie 
fallenden  Bilder  des  einzelnen  Dichters  nach  sachlichen  Gruppen  zusammen, 
um  dann  seine  Schlüsse  ziehen  zu  können,  da  sich  für  die  Culturgeschichte, 
für  die  Beanlagung  des  Dichters  und  für  den  poetischen  Wert  der  von  ihm 
gebrauchten  Tropen  ergeben». 

Wie  in  meiner  die  Tropen  der  griechischen  Tragiker  behandelnden 
Arbeit,  so  habe  ich  auch  in  dieser  Abhandlung  Dindorfs  « Poetarura  sceni- 
corum  graecorum  Aeschyli,  Sophoclis,  Euripidis  et  Aristophanis  fabulee 
superstites  et  perditarum  fragmenta»  (Editio  quinta  correctior.  Teubner, 
t869)  zur  Grundlage  ge  nommen,  und  theile  die  Tropen  des  Arietophanes  in 
folgende  Gruppen :  Die  Kategorien  der  Syuecdoche:  der  Mensch,  die  Koch- 
kunst, Speise  und  Trank,  die  Mythologie,  der  Krieg,  das  staatliche  Leben, 
die  Schifffahrt;  die  Kategorien  der  Metonymie:  der  Mensch,  die  Kochkunst, 
Speise  und  Trank,  der  Krieg,  das  staatliche  Leben,  die  Gärtnerei  und  der 
Ackerbau,  die  Natur  mit  folgenden  Unterabtheilungen :  das  Wasser,  die 
meteorologischen  Erscheinungen ;  die  Kategorien  der  Proporlionatropen : 
der  Mensch,  das  Haus,  die  Kochkunst,  Speise  und  Trank,  das  menschliche 
Thun  und  Treiben  im  Allgemeinen,  die  Religion,  Mythologie,  Wettkämpfe, 
der  Gesang,  die  Musik,  der  Tanz,  die  Poesie,  das  Theater,  die  Erzgiefrerei, 
Wachsbildnerei,  Malerei,  das  Tischler-  und  Schmiedehandwerk,  die  Weberei, 
Schneiderei,  Arzneikunde,  der  Krieg,  das  staatliche  Leben,  die  Jagd,  der 
Fischfang,  die  Pferdezucht  und  das  Pferderennen,  die  Viehzucht,  die  Bienen- 
zucht, die  Gärtnerei  und  der  Ackerbau,  der  Weinbau,  der  Handel,  die  Schiff- 
fahrt, die  Natur  mit  folgenden  Unterabtheilungen :  allgemeine  Natureigen- 
Schäften,  die  Thiere,  die  Pflanzen,  das  Feuer,  das  Wasser,  die  meteorologi- 
schen Erscheinungen. 

Betrachten  wir  jetzt  in  culturhistorischer,  poetischer  und  rhetorischer 
Rücksicht  die  Tropen  des  Aristophanes,  und  vergleichen  wir  sie  mit  den 
Bildern  der  drei  großen  griechischen  Tragiker. 

Sowie  die  drei  Tragiker  einzelne  Zeitalter  der  Geschichte  Athens 
repräsentieren :  Aeschylus  das  der  Perselkriege,  Sophokles  das  des  Perikles, 
Euripides  das  des  Kleon  und  der  unbändigen  Demagogie,  so  zeigt  sich  auch 
Aristophanes  nicht  nur  in  der  Wahl  der  Stoffe  seiner  Lustspiele  und  in 
deren  Tendenz,  sondern  auch  in  seinen  Proportionstropen  als  ein  Dichter 
aus  dem  Zeitalter  der  unbäudigen  Demagogie  und  der  Entartung.  Es  genügt 
in  dieser  Beziehung  auf  seine  aus  der  Kochkunst,  Speise  und  Trank  ent- 
nommenen Bilder  hinzuweisen,  die  bei  den  drei  Tragikern  nicht  vorkommen. 
Die  erhabene  Muse  der  griechischen  Tragödie  läsBt  zwar  an  und  für  sich  die 
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gemeinen  Ausdrücke  nur  schwer  zu,  andererseits  aber  ist  es  unleugbar,  dass 
die  verhältnismäßig  auffallend  große  Zahl  der  genannten  Tropen  bei 
Aristophanes  nicht  nur  den,  gemeinen  Dingen  nahestehenden  Komödien- 
dichter, sondern  auch  dessen  sinkendes,  im  Schmausen  einen  Hauptgenuss 
findendes  Zeitalter  charakterisiert. 

Afischylus  hebt  mit  seinen  vom  Menschen  entnommenen  Proportions- 
tropen als  ein  Held  Marathons,  Euripides  mit  seinen  Synecdocben  und 
Metonymien  aus  derselben  Kategorie  als  zergliedernder,  pessimistischer 
Philosoph  das  Individuum  hervor ;  während  Sophokles,  der  Vater  der  die 
Zwerghaftigkeit  des  Individuums  verkündenden  Schicksalstragödie,  der 
mit  Resignation  die  Segnungen  des  perikleischen  Zeitalters  genießt,  auch 
in  seinen  Bildern  das  Individuum  in  den  Hintergrund  drängt.  Und  den 
zuletzt  erwähnten  Fall  sehen  wir  auch  bei  Aristophanes,  war  er  doch  weder 
ein,  Krieger  aus  Marathon,  noch  ein  pessimisticher  Philosoph,  sondern  ein 
sich  für  die  guten  alten  Zeiten  begeisternder  Idealist ! 

In  den  Bilderu  aller  vier  Dichter  spielen  die  Wettkämpfe,  der  Gesang, 
die  Musik,  der  Tanz,  die  Poesie,  Architektur,  das  Theater,  die  Bildhauerai, 
Erzgießerei,  Wachsbildnerei,  Malerei,  das  Tischler-  und  Schmiedehandwerk, 
die  Weberei,  Schneiderei,  Jagd,  der  Fischfang,  die  Pferdezucht  und  das 
Pferderennen,  die  Vieh-  und  Bienenzucht,  die  Gärtuerei  und  der  Ackerbau, 
der  Weinbau  und  Handel  eine  hervorragende  Bolle,  und  weisen  gewisser- 
maßen auf  die  große  attische  Zeit  hin,  iu  welcher  alle  diese  Werke  des 
Friedens  bo  mächtig  emporblühten. 

Die  dem  Kreise  der  Religion  und  Mythologie  entnommenen  Propor- 
tionstropen des  Ae8chylus  macheu  die  Folgerung  auf  den  starkgläubigen 
Dichter,  die  in  den  erwähnten  zwei  Kategorien  gleichmäßig  hervortreten- 
den Synecdocben,  Metonymien  und  Proportionstropeu  des  Euripides  auf 
den  skeptischen  Denker,  bei  Sophokles  das  Fehlen  der  Proportionstropen 
auf  die  Mangelhaftigkeit  der  Religiosität  zulässig,  und  dieselbe  Belehrung 
müssen  wir  auch  bezüglich  der  Religiosität  des  Aristophanes  aus  seinen 
sehr  wenigen  hieher  gehörenden  Bildern  schöpfen. 

Bei  Aeschylus  spielen  seinem  Zeitalter  und  Charakter  gemäß  die  aus 
dem  Kriege  und  staatlichen  Leben  entnommenen  Bilder  eine  beträchtlich 
größere  Rolle,  als  bei  dem  für  ein  zurückgezogenes  Leben  eingenommenen 
Sophokles.  Das  verhältnismäßige  Hervortreten  der  Synecdoche  und  Meto- 
nymie den  Proportionstropen  gegenüber  bei  Euripides  deutet  auf  den  über 
die  Probleme  des  staatlichen  Lebens  nachdenkenden  Dichter  hin,  während 
die  verhältnismäßig  geringe  Zahl  der  entsprechenden  Bilder  den  Aristo- 
phanes, als  eine  dem  Kriege  und  der  Demagogie  abgeneigte  Individualität 
mit  Sophocles  wieder  auf  eine  gleiche  Stufe  stellt. 

Während  die  aus  der  Schifffahrt  und  der  Natur  entnommenen  Pro- 
portionstropen des  Aeschylus  und  Sophokles  die  große  Seemacht  Athens 
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und  die  Empfänglichkeit  der  beiden  Dichter  für  die  Schönheiten  der  Natur 
wiederspiegeln,  erscheinen  die  betreffenden  Bilder  des  Euripides  eher  als 
«schyliesche  Nachahmungen,  denn  als  aus  Interesse  für  die  Schifffährt  und 
Natur  entstandene  Bildungen.  Die  hieher  gehörenden  Proportionstropen 
finden  sich  bei  Aristophanes  in  nur  geringer  Zahl,  wir  dürfen  aber  nicht 
außer  Acht  lassen,  dass  die  der  Schifffahrt  und  der  Natur  entnommenen 
Bilder  zu  denjenigen  poetischen  Ausdrücken  gehören,  die  naturgemäß 
dem  Komödiendichter  viel  weniger  Gelegenheit  zur  Anwendung  bieten  als 
dem  Tragödiendichter.  Eher  könnten  wir  also  sagen,  dass  Aristophanes  als 
Komödiendichter  verhältnismäßig  in  so  bedeutendem  Maße  die,  den 
hohen  Stil  der  Tragödie  charakterisierenden,  der  Schifffahrt  und  der  Natur 
entnommenen  Bilder  gebraucht,  dass  er  in  dieser  Beziehung  als  ein  die 
Seemacht  Athens  und  die  Aeußerungen  der  Natur  in  seinen  Tropen  vielsei- 
tig würdigender  Dichter,  mit  Aeschylus  und  Sophokles  auf  eine  gleiche 
Stufe  zu  stellen  ist. 

In  meiner  Arbeit  über  die  Bilder  der  drei  großen  Tragiker  habe  ich 
auseinandergesetzt,  dass  die  Synecdoche  und  Metonymie  ein  Ausfluss  der 
Reflexion  und  die  Proportionstropen  ein  Ausfluss  der  Phantasie  sind.  Bei 
Aeschylus  bilden  die  Synecdoche  und  Metonymie  beiläufig  ein  Sechste),  bei 
Sophokles  ein  Drittel,  bei  Euripides  mehr  als  die  Hälfte  der  Proportions- 
tropen,  also  ist  die  Piiantasie  des  Aeschylus  nicht  nur  grösser  als  diejenige 
des  Euripides,  sondern  auch  als  diejenige  des  Sophokles,  während  die  Re- 
flexion des  Euripides  nicht  nur  grösser,  als  diejenige  des  Aeschylus,  sondern 
auch  als  diejenige  des  Sophokles  ist.  Bei  Aristophanes  bilden  die  Synecdoche 
und  Metonymie  nur  etwa  ein  Achtel  der  Proportionstropen,  also  beweist 
nicht  nur  die  Conception  seiner  Dramen,  sondern  auch  das  Zahlenverhält- 
nis seiner  verschiedenen  Tropen,  dass  unter  den  vier  attischen  Dramatikern 
sei/»«?  Pliantasie  die  grösste,  seine  Reflexion  die  kleinste  ist.  Denselben 
Beweis  liefern  auch  Zahl,  Größe  und  Farbenmischung  der  weiter  uuteu  zu 
behandelnden,  aus  Proportionstropen  entstandenen,  gleichartigen  Bilder- 
gruppen, die  am  meisten  bei  Aeschylus  und  Aristophanes  hervorragen,  bei 
Sophokles  zurücktreten,  und  bei  Euripides  sich  als  Nachahmungen  icschy- 
leischer  Kunst  erweisen.  Die  Thatsache,  dass  bei  Euripides  die  Proportiona- 
tropen  sowohl  in  der  zeitlichen  Reihenfolge  der  Dramen,  wie  auch  inner- 
halb der  einzelnen  Dramen  abwechselnd  bald  häufiger  bald  seltener  erschei- 
nen, bezeugt  die  zeitweise  erschlaffende  Phantasie  des  Euripides,  während 
die  Ebenmäßigkeit  in  dieser  Beziehung  bei  Aeschylus,  Sophokles  und 
Aristophanes  die  gleichmässig  wirkende  Kraft  ihrer  Phantasie  beweist. 

Wenn  wir  sagen  können,  dass  die  Proportionstropen  die  Plastik  der 
Dichtktüist  und  die  Farbenmischung  der  aus  denselben  entstandenen 
gleichartigen  Bildergruppen  die  Fblycliromie  der  Dichtkunst  bilden,  so 
sind  Aeschylus  und  Aristophanes  am  meisten  plastisdi  und  am  meisten 
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polychromisch.  Euripides  ist  vermöge  seiner  größten  Reflexion  am  meinten 
philosophisch  —  wie  die  Alten  ihn  nannten  —  ein  wahrer  oxtqvixö;  <p  1X6- 
ootpo?,  während  bei  Sophokles  einerseits  die  aus  der  Phantasie  entstandene 
Plastik  und  Polychromie,  andererseits  die  Reflexion  einander  die  Waage 
halten.  In  der  griechischen  Architektur  und  Bildhauerei  erstarkt  der  pla- 
stische Geist  im  Zeitalter  des  Perikles  gegenüber  dem  Zeitalter  der  Perser- 
kriege, während  derselbe  in  der  Zeit  des  Kleon  und  der  Demagogie  gegen- 
über der  Zeit  des  Perikles  sich  abschwächt.  In  der  Dichtkunst  hingegen  lässt 
der  plastische  Geist  bei  dem  in  das  perikleische  Zeitalter  gehörenden  So- 
phokles gegenüber  dem  im  Zeitalter  der  Perserkriege  lebenden  Aeschylus 
nach,  während  derselbe  bei  dem  in  die  Zeit  des  Kleon  gehörenden  Euripides 
als  aesehyleische  Nachahmung  und  bei  dem  in  derselben  Zeit  lebenden 
Aristophanes  als  die  Aeußerung  des  unabhängigen  Genius  gegenüber  dem 
in  das  Zeitalter  des  Perikles  gehörenden  Sophokles  erstarkt.  D.  h.  bei  den 
Griechen  zeigt  die  Wirksamkeit  des  plastischen  Geistes  einerseits  in  der 
Architektur  und  Bildhauei'ei,  andererseits  in  der  Dichtkunst  eine  entgegen- 
gesetzte Strömung,  denn  in  welchem  Maße  dieselbe  in  der  Architektur 
und  Bildhauerei  erstarkt,  in  demselben  Maße  lässt  sie  in  der  Dichtkunst 
nach,  und  in  welchem  Maße  sie  in  der  Architektur  und  Bildhauerei 
nachlässt,  in  demselben  Maße  erstarkt  sie  in  der  Dichtkunst. 

Die  Synecdoche  und  Metonymie  sind  ein  Ausfluss  der  Reflexion,  aber 
die  Reflexion  ist  zugleich  diejenige  geistige  Thätigkeit,  mit  welcher  der 
Dramatiker  die  Handlung  aufbaut,  den  Conflict  der  Charaktere  und  die 
Katastrophe,  kurz,  das  Dramatische  hervorbringt.  Dieser  Zusammenhang 
erklärt  die  Thatsache,  dass  die  zwei  erwähnten  Tropen  bei  den  vier  Drama- 
tikern meistens  im  Dialoge,  dem  eigentlichen  Gebiete  der  Handlung  und 
des  dramatischen  Conflictes  vorkommen,  kurz,  dass  die  Synecdoche  und 
Metonymie  die  Waffen  des  Dialogs  sind.  Diese  Waffen  sind  zwar  nieht  so 
zahlreich,  aber  vermöge  ihrer  in  den  Ausdrücken  liegenden  Kühnheit 
schneidiger  bei  Aeschylus,  denn  bei  Sophokles,  und  außerdem,  dass  sie  die 
zahlreichsten,  sind  sie  auch  die  schneidigsten  bei  Euripides,  während  sie 
bei  Aristophanes  am  wenigsten  zahlreich  und  am  wenigsten  scharf  sind. 

Bei  der  Metonymie  und  den  Proportionstropen  kommt  die  Verschmel- 
zung zweier  oder  mehrerer  in  dieselbe  Kategorie  gehörender  Metonymien 
oder  Proportionstropen  in  ein  Bild  vor,  das  wir  eine  gleichartige  Bilder- 
gruppe nennen.  Z.  B.  steht  bei  Aeschylus  Suppl.  671 :  ßußXou  61  xapjto?  00 
xpitei  5täyov  die  Frucht  der  Byblus  für  die  Aegypter  und  die  Aehre  für  die 
Argiver,  d.  h.,  es  sind  zwei  zur  Kategorie  des  Menschen  gehörende  Meto- 
nymien in  ein  Bild  zusammengefasst ;  bei  Aristophanes  Eccl.  1 — 3 :  <I>  Xapixpöv 
ofifia  toö  Tpo^TjXdtoo  Xtfyvoo  .  .  .  fovric  ts  Y&p  aa;  xai  t6*/ocs  ÖTjXwaoasv  sind 
das  Gebären  und  das  Schicksal  als  Metaphern,  d.  h.,  zwei  zur  Kategorie  des 
Menschen  gehörende  Proportionstropen  mit  einander  verbunden.  Eine  solche 
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gleichartige  Bildergruppe  wäre  auch  bei  der  Synecdoche  möglich,  kann  aber 
bei  den  vier  Dramatikern  nicht  nachgewiesen  werden  und  kommt  auch  bei 
der  Metonymie  nur  selten  vor,  nämlich  bei  Aeschylus  einmal,  bei  Euripides 
fünfmal,  bei  Sophokles  und  Aristophanes  kein  einziges  Mal,  während  sie  bei 
den  Proportionstropen  sehr  häufig  zu  sehen  ist.  Es  gibt  Fälle,  in  welchen 
zwei  oder  mehrere  zu  verschiedenen  Kategorien  gehörende  Synecdochen 
oder  Metonymien  oder  Proportionstropen  in  ein  Bild  verschmolzen  sind, 
und  dies  nennen  wir  eine  mischfarbige  oder  poly  chromische  gleichartige 
Bildergruppe.  Z.  B.  steht  bei  Euripides  Troad.  1331—1332:  5|wö<;  Zk 
«cpötpspe  jt68a  aöv  £ni  irXätac  'A^aiwv  der  Fuß  für  den  Menschen  und  das 
Ruder  für  das  Schiff,  d.  h.,  es  sind  zwei  Synecdochen  aus  verschiedenen 
Kategorien  —  die  eine  aus  der  Kategorie  des  Menschen,  die  andere  aus  der- 
jenigen der  Schifffahrt  —  in  einem  Bilde  vereinigt;  bei  Euripides  Hec. 
129 — 131 :  td  Kaadvöpa?  X£xtp'  oux  e^pdtrjv  rijc  'A^iXstac  irpöofrev  thrjastv 
zoxk  Xö-jQfTjC  ßteht  das  Bett  für  das  Weib  und  die  Lanzenspitze  für  den 
Krieger,  d.  h.  zwei  Metonymien  aus  verschiedenen  Kategorien  —  die  eine 
aus  der  Kategorie  des  Menschen,  die  andere  aus  derjenigen  des  Krieges  — 
fließen  in  ein  Bild  zusammen;  bei  Aristophanes  Av.  1399 — 14O0:  ßop*<* 
owjia  jrcXd£a>v  dXtjtsvov  al&ipoz  oräXaxa  t£{iv<üv  sind  der  Hafen  und  die 
Furche  als  Metaphern,  d.  h.  zwei  Proportionstropen  aus  verschiedenen 
Kategorien  —  die  eine  aus  der  Kategorie  der  Schifffahrt,  die  andere  aus  der- 
jenigen der  Gärtnerei  und  des  Ackerbaues  —  in  einem  Bilde  vereinigt.  Die 
polychromische  gleichartige  Bildergruppe  kann  bei  der  Synecdoche  und 
Metonymie  nur  zweimal  nachgewiesen  werden,  nämlich  bei  Euripides  je 
einmal  in  der  Synecdoche  und  in  der  Metonymie  in  den  oben  citierten  zwei 
Stellen,  während  dieselbe  bei  den  Proportionstropen  eine  ziemlich  häufige 
Erscheinung  ist 

Wenn  Synecdoche  und  Proportionstrope  oder  Metonymie  und  Propor- 
tionstrope oder  Synecdoche,  Metonymie  und  Proportiontrope  ein  zusammen- 
hängendes  Bild  ausmachen,  so  entsteht  die  verschiedenartige  Bildergruppe. 
Z.  B.  steht  bei  Aristophanes  Vesp.  1022:  otxeiiov  Mouoüv  OTÖ(i.ad-'  ^vtox^oa*; 
der  Mund  als  Synecdoche  für  die  Musen  und  das  Lenken  dea  Pferdes  als 
Metapher  für  das  Regieren;  bei  Aristophanes  Equ.  1372:  toöt'  £Soxe  röv 
söpjraxa  töv  KXe<dvüu.ou  steht  der  Griff  des  Schildes  des  Kleonymus  als 
Metonymie  für  Kleonymus,  und  das  Beißen  als  Metapher  für  das  Verwirrt- 
werden; bei  Euripides  Hec.  1025 — 1027:  dXSjisvöv  u?  o>;  £<;  SvtXov  ireowv 
Xd/pw;  ixTrsost  tptXat;  xapSta;,  <&|iipaa<;  ßtov  steht  das  am  Schiffsboden  sich 
sammelnde  Wasser  als  Synecdoche  für  das  Meer,  das  Herz  als  Metonymie 
für  das  Leben  und  der  Hafen  als  Gleichnis.  Solche  Gruppen  finden  sich  bei 
Aeschylus  siebenzehnmal,  und  zwar  Synecdoche  und  Proportionstrope  ein- 
mal, Metonymie  und  Proportionstrope  sechzehnmal ;  bei  Sophokles  fünfmal 
Metonymie  und  Proportionstrope;  bei  Euripides  einunddrei  ßigmal,  und 
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zwar  Synecdoche  und  Proportionstrope  zehnmal,  Metonymie  und  Propor- 
tionstrope zwanzigmal,  Synecdoche,  Metonymie  und  Proportionetrope  ein- 
mal ;  bei  Aristophanes  siebenmal,  und  zwar  Synecdoche  und  Proportions- 
trope dreimal,  Metonymie  und  Proportionstrope  viermal. 

Bei  Aristophanes  Av.  924—925:  aXki  tt;  wxsta  Mousdwv  <pdxis  o:d;:ep 
unwv  d-Aapo-yd  steht  das  Schimmern  als  Metapher  für  die  Schnelligkeit, 
und  zwar  steht  die  Schnelligkeit  der  Pferde  als  Gleichnis,  also  wird 
die  Schnelligkeit  als  eine  zweifache  Proportionstrope  gebraucht,  in  erster 
Reihe  als  Metapher,  und  die  metaphorische  Bedeutung  derselben  als  ein 
Glied  des  Gleichnisses.  Dieses  kühn  geschaffene  Bild,  desgleichen  wir  nur  dies 
eine  Beispiel  gefunden  haben,  nennen  wir  ein  doppelt  proportionieren- 
des Bild. 

Nicht  minder  kühn  ist  das  Doppelbild,  in  welchem  die  synecdochische 
oder  metonymische  Bedeutung  eines  Wortes  als  Proportionstrope  gebraucht 
wird.  Z.  B.  steht  bei  Euripidea  Phoen.  1380 — 1381 :  xdrcpoi  8'  wra>;  (HjYOvte; 
dfptav  fgvou  «ovr^av  der  Kinnbacken  als  Synecdoche  für  den  Zahn  und  der 
seine  Zähne  fletschende  Eber  wird  als  ein  Gleichnis  angeführt,  also  wird  der 
Kinnbacken  für  zwei  verschiedenartige  Tropen  gesetzt,  in  erster  Reibe  als 
Synecdoche  und  die  synecdochische  Bedeutung  desselben  als  ein  Glied  des 
Gleichnisses;  bei  Aeschylus  Pers.  821 — 822:  ößpt?  Tip  edavdoöo'  sxdp-rccoos 
OTetyov  anfjs,  o#sv  TrdTxXaüTov  e^ajief  ftspoc  steht  der  Sommer  (flipos)  rIb 
Metonymie  für  die  Saat,  und  die  Saat  als  Metapher  für  den  Gram,  also  wird 
der  Sommer  für  zwei  verschiedenartige  Tropen  gesetzt,  in  erster  Keine  als 
Metonymie  und  die  metonymische  Bedeutung  desselben  als  Metapher. 
Solche  Doppelbilder  finden  wir  bei  Aeschylus  viermal,  und  zwar  den 
Gebrauch  der  synecdochischen  Bedeutung  als  Proportionstrope  einmal,  den 
Gebrauch  der  metonymischen  Bedeutung  als  Proportionstrope  dreimal ;  bei 
Sophokles  einmal,  und  zwar  den  Gebrauch  der  synecdochischen  Bedeutung 
als  Proportionstrope ;  bei  Euripides  sechsmal,  und  zwar  den  Gebrauch  der 
synecdochischen  Bedeutung  als  Proportionstrope  einmal,  den  Gebrauch  der 
metonymischen  Bedeutung  als  Proportionstrope  fünfmal ;  bei  Aristophanes 
zweimal,  und  zwar  je  einmal  den  Gebrauch  der  synecdochischen  und 
metonymischen  Bedeutung  als  Proportionstrope. 

Dr.  Wilh.  Pecz. 
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FEIERLICHE  .TAH  REKVERSAMMLUNG  DER  KISFALUDY- 

GESELLSCHAFT. 

Am  5  Februar  1803. 
Eröffnungsrede  des  Vorsitzenden  Karl  Szdsz. 

In  verschiedenen  Gegenden  reisend,  finden  wir  bisweilen  Waldflächen, 
welche,  wiewohl  auf  fruchtbarem  Boden,  Lichtungen  oder  gar  Rodungen 
ähneln.  Zwischen  niedrigen,  schütteren  Sträuchern  oder  verkümmerten 
Bäumen  erhebt  sich  hie  und  da  ein  kräftiger,  schlanker  Wipfel  oder  eine  an 
den  Urwald  erinnernde,  dickstämmige,  breitkrouige  Eiche ;  wir  können  sie 
auf  dem  ganzen  Gebiete  zählen,  aber  die  Wenigen  tragen  den  Sameu  einer 
künftigen  reichen  Vegetation  in  sich.  Wenn  wir  nach  längerer  Zeit,  vielleicht 
nach  Jahrzehnten,  in  die  Gegend  zurückkehren,  finden  wir  die  alten  starken 
Bäume  zwar  gefallen  oder  morsch  geworden,  aber  der  Wald  ist  dicht  von 
jungen  Sprösslingen,  von  denen  noch  wenige  in  Wipfel  schießen,  noch 
wenige  emporragen,  während  die  große  Menge  im  ungelichteten  Dickicht 
einander  weder  das  Emporwachsen,  noch  das  Stämmigwerden  gestattet,  die 
meisten  als  Gesträuch  oder  gar  Gestrüpp  vegetieren  und  alt  werden,  ohne 
zum  Stamme  erstarken  oder  eine  Jahrhunderte  versprechende  Krone  treiben 
zu  können.  Erinnert  dieses  treu,  wenn  auch  unvollkommen  skizzierte  Bild 
nicht  an  den  Unterschied  zwischen  der  ein  halbes  Jahrhundert  oder  noch 
weiter  zurückreichenden  Periode  unserer  Literatur  und  der  heutigen? 
Kazinczy  und  Karl  Kinfaludy  standen  nur  mit  wenigen  Genossen  auf  dem 
Felde  der  Literatur  arbeitend  und  kämpfend  da ;  aber  unter  den  Wenigen 
sehen  wir  die  Gestalton  eines  Alexander  Kisfaludy,  Berzsenyi  und  Kölcsey, 
eines  Vörösmarty,  Bajza  und  Toldy  als  starkstämmige  und  breitkronige 
Bäume  eines  schütteren  Urwaldes  emporragen.  Und  die  wir  noch  heute 
leben,  haben  Petöfi  und  Arany,  Eötvös  und  Kemeny  vor  uns  wachsen  und 
stämmig  werden  sehen.  Wo  sind  sie  hin?  Und  wer  füllt  die  durch  ihr  Hin- 
sinken entstandenen  Lücken  des  Urwaldes  aus?  Damals  galt  das  Erscheinen 
eines  bedeutenden  ungarischen  Buches  als  eiu  Ereignis,  ja  als  eine  That; 
heute  erscheinen  alljährlich  viele  hundert  ungarische  Bücher  —  und  darun- 
ter auch  viele  verdienstliche  — ,aber  das  Lesepublikum  hat  nicht  in  gleichem 
Verhältnis  mit  der  Zunahme  der  Schriftsteller  zugenommen  und  wir  gehen 
auch  über  das  ausgezeichnetste  Buch,  vorausgesetzt,  dass  wir  davon  Kennt- 
nis genommen,  bald  zur  Tagesordnung  iiber.  Unsere  Dichter,  Roman-  und 
Novellenschriftsteller  können  nicht  klagen,  dass  sie  nicht  gelesen  werden  ; 
aber  finden  sie  die  gehörige  Würdigung?  wird  ihnen  eine  gründliche  und 
objective  Kritik  zutheil?  Auch  unsere  Journalliteratur  hat  in  derselben 
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Proportion  zugenommen.  Unsere  heutige  Zeitungsliteratur  datiert  eigent- 
lich erst  vom  Anfang  der  Dreißiger  Jahre.  1830  und  noch  1831  gab  es  im 
ganzen  Lande  zusammen  nur  1 1  ungarische  Zeitungen  und  Zeitschriften. 
Fünfzig  Jahre  später,  1880,  schon  321,  und  1892  bereits  699. 

Redner  schildert  die  journalistische  Thätigkeit  in  der  ersten  Hälfte 
dieses  Jahrhunderts,  die  große  Reformbewegung,  an  der  Kossuth,  Szeehenyi, 
Dessewffy,  Ladislaus  Szalay,  Baron  Josef  Eötvös,  Anton  Csengery,  Baron 
Siegmund  Kemeny,  Deäk  und  Graf  Julius  Andrässy  theilnahmen.  Das  sind 
die  Riesen  jenes  ewig  denkwürdigen,  ja  vielleicht  ewig  unerreichbaren  Halb- 
jahrhunderts unserer  ungarischen  Zeitungs-,  ja  unserer  gesammten  Natio- 
nalliteratur, jene  aus  dem  schütteren  Walde  emporragenden  hundertjährigen 
Eichen  mit  ihren  starken  Wurzeln,  kräftigen  Stämmen  und  breiten  Kronen ! 
Welche  Giganten  eines  pich  entwickelnden,  fast  mythischen  Zeitalters,  die 
aus  riesigen  Quadern  der  Tyrannenmacht  des  donnernden  Zeus  einen  Damm, 
der  Gedankenfreiheit  und  constitutionellen  Staatseinrichtung  eine  feste 
Burg,  der  nationalen  Literatur  ein  Pantheon  erbauen.  Fügen  wir  noch  eine 
Tetrade  von  Dichtern  hinzu,  indem  wir  neben  Vorösmarty's  Namen  die 
Namen  Petöfi's,  Arany's  und  Tompa's  verzeichnen.  Und  wir  verherrlichen 
diese  Großen  umso  mehr,  je  mehr  wir  fühlen,  wie  klein  wir  neben  ihnen  sind  ! 

Aber  wenn  sie  von  größerem  Wüchse,  wahre  Riesen  waren,  so  hatten 
sie  auch  andere  Hindernisse  zu  überwinden  und  kämpften  auch  mit  ande- 
ren Waffen,  als  ihre  heutigen  Nachfolger.  Sie  hatten  vor  Allem  mit  den 
Schwierigkeiten  der  Sprache  zu  kämpfen.  Sie  hatten  mit  der,  Jahrhunderte 
lang  durch  depravierende  Gewalt  und  einschläfernde  List  herbeige- 
führten Mangelhaftigkeit  des  nationalen  Gefühls,  mit  der  politischen  und 
socialen  Zerrissenheit  eines,  in  seinem  Fortschritte  alleuthalben  zurückge- 
haltenen oder  zurückgeworfenen  Landes  zu  kämpfen,  um  die  alte  Einheit 
und  Verfassung  dei  Nation  durch  neue  Institutionen  wiedergewinnen  und 
die  Freiheit  des  Wortes  und  der  Presse  durch  AbBchüttlung  der  Fesseln  des 
Maulkorbs  und  der  Ousur  sichern  zu  können.  Heute  sind  alle  diese  Hin- 
dernisse überwunden  ;  der  Reichthum  und  die  Verfeinerung  der  gesellschaft- 
lichen, schriftstellerischen  und  dichterischen  Rede  macht  das  Sprechen  und 
Schreiben  auffallend  leichter;  elegante  Prosa,  schöne  Verse  zu  schreiben 
erfordert  heute  keine  schöpferische  Kraft,  nur  etwas  Kunstsorgfalt.  Die  Fes- 
seln der  Censur  sind  gefallen  und  die  Verfassung  sichert  den  Fortschritt 
auf  allen  Gebieten.  Ist  es  ein  Wunder,  wenn  damals,  angesichts  jener 
Schwierigkeiten,  die  kleine  Schar  der  Kämpfer  eine  Riesenkraft  entwickelte 
und  alle  Kräfte  auf  ein  Ziel  vereinigte?  wenn  die  Schriftsteller  nach  Idealen 
strebten,  sich  von  Ideen  nährten  und  mit  Principien  kämpften  ?  während 
heute,  auf  erweitertem  —  beinahe  unbegrenztem  —  Gebiete  Viele  leicht  die 
Idee,  die  Richtung,  den  Ton  wechseln,  je  nach  dem  veränderten  Standpunkt, 
von  welchem  aus  sie  eben  sprechen?  Das  heutige  Streberthum  aber  war 
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damals  unbekannt,  und  die  geschlossenen  Cliquen  und  Cotorien  —  wenn 
Spuren  solcher  sich  auch  damals  zeigen  mochten  —  waren  nicht  so  herr- 
schend, wie  heute ;  und  von  dem  heutigen  Sichvordrängen  und  der  hastigen 
Eile,  welche  das  heutige  öffentliche  Leben,  und  in  demselben  auch  die 
Literatur  und  insbesondere  die  Zeitungsliteratur  so  sehr  charakterisiert, 
war  damals  kaum  eine  Spur  vorhanden.  Andererseits  ist  es  auch  wahr,  dass 
die  Ansprüche,  welche  wir  heute  an  die  Literatur  und  insbesondere  an  die 
Zeitungsliteratur  stellen,  viel  höhere  sind.  Als  es  nur  Monats-  und  Wochen- 
schriften und  zwei  Seiten  lange  Zeitungen  gab,  erwartete  das  Publikum  ge- 
duldig die  Ankunft  der  Neuigkeiten;  heute  fordert  es  täglich  auch  zweimal 
Zeitungen,  da  es  durch  die  Gewohnheit  so  sehr  verwöhnt  ist,  dass  es  diesel- 
ben nicht  entbehren  kann.  Damals  war  es  auch  mit  Wenigem  zufrieden, 
heute  ist  es  gar  nicht  mehr  zu  befriedigen.  Das  ist  der  Unterschied  zwischen 
der  damaligen  und  der  heutigen  Zeit!  Redner  will  nun  eine  Entschuldigung 
oder  wenigstens  eine  Erklärung  der,  dio  heutige  Zeitungsliteratur  von  der 
früheren  unterscheidenden  unvortheilhaften  Erscheinungen  suchen. 

Es  ist  eine  große  Krankheit  unserer  Zeit  und  unserer  Nation,  dass, 
während  unser  öffentliches  Leben  beinahe  vollständig  die  Politik  beherrscht, 
unsere  Literatur,  und  vornehmlich  auch  das  Interesse  für  dieselbe,  die  Jour- 
nalistik gefangen  nimmt.  Die  meisten  Talente,  wenn  sie  auch  auf  anderen 
Gebieten  nützlich  zu  wirken  berufen  wären,  drangen  sich  in  die  Arena  der 
Politik ;  und  99  Percent  der  Leser,  selbst  in  den  gebildeten  Classeu,  pflegen 
kaum  etwas  Anderes,  als  Zeitungen  zu  lesen,  aus  diesen  ihre  gesammte 
Wissenschaft  zu  schöpfen  und  ihr  geistiges  Bedürfuis  zu  befriedigen.  Es 
erscheinen  heute  zehn-  oder  mehrmal  mehr  Bücher,  als  vor  50  oder 
30  Jahren ;  unsere  fachwissenschaftliche  Literatur  zeigt  in  allen  Zweigen 
der  Wissenschaft  eine  außerordentliche  Zunahme,  nicht  bloß  extensiv,  son- 
dern mehr  noch  intensiv,  aber  die  wissenschaftlichen  Bücher  liest  so  ziem- 
lich nur  der  Fachgelehrte  oder,  nothgedruugen,  die  auf  dieses  Fach  sich 
vorbereitende  Jugend;  und,  um  Anderes  nicht  zu  erwähnen  —  denn  für 
den  Verlag  wissenschaftlicher  Werke  finden  sich  gar  keine  Verleger  — ,  die 
derartigen  Publicationen  der  Akademien  liegen  haufenweise  in  den  Maga- 
zinen. Wer  liest  langweilige  Bücher,  wenn  er  täglich  frische  Zeitungen 
bekommt  und  darin  Alles  findet?  Denn  man  muss  es  anerkennen,  dass  die 
Blätter,  neben  dem  von  der  Politik  eingenommenen  großen  Raum,  ihr 
Feuilleton  und  ihr  Lesepublikum  auch  mit  literarischen,  poetischen,  ja  wis- 
senschaftlichen Mittheilungen  reichlich  versehen.  Nur  ist  dies  nicht  immer 
gar  zu  dankenswert.  Die  wissenschaftlichen  Mittheilungen  in  Feuilleton- 
Form  und  Manier  sind  oft  oberflächlich  und  auch  im  besten  Falle  heraus- 
gerissene Details,  aus  welchen  nur  fragmentarische  Kenntnisse,  keine  wis- 
senschaftliche Grundlage  und  organische  Uebersicht  geschöpft  werden  kön- 
nen. Sie  bringen  in  ihren  Feuilletons  auch  Romane,  manches  Blatt  zwei, 
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drei  parallel  nebeneinander,  überwiegend  Producte  des  Auslandes  von  gerin- 
gem oder  zweifelhaftem  Werte,  selten  Nahrung  für  Geist  und  Herz,  öfter 
Heizmittel  krankhafter  Phantasie  und  frivoler  Sinnlichkeit. 

Außer  dieser  allgemeinen  Krankheit  der  Zeit,  welche  sich  mit  der 
Oberflächlichkeit  begnügt  und  dem  frivolen  Geschmack  huldigt,  illustriert  ein 
anderer  herrschender  Zug  unserer  heutigen  Journalistik  jenen  Theil  meines 
vorausgeschickten  Gleichnisses,  welcher  die  durch  die  Dichtigkeit  des  Nach- 
wuchses verkümmernden  und  am  freien  Wachsthum  gehinderten  Gesträuche 
und  Gestrüppe  des  seiner  starken  Stämme  verlustig  gegangenen  Urwaldes 
schildert.  Die  Concurrenz,  heißt  es,  ist  die  Vorbedingung  allen  Fortschritts, 
aller  Entwicklung.  Concurrenz  entwickelt  die  Kräfte  und  gibt  der  Indivi- 
dualität Antrieb;  ohne  Concurrenz  ist  kein  Leben,  kein  Prosperieren.  Dar- 
win's  Lehre  vom  Kampfe  ums  Dasein  ist  ein  Cardinalsatz  der  heutigen 
Naturwissenschaft  und  Sociologie.  Ich  erkenne  die  Wahrheit  dieses  Satzes 
nur  bedingt  und  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  an.  Die  Concurrenz  gebiert 
ebenso  viel  Gutes,  wie  Sehlechtes.  Die  Concurrenz  ist  die  Anstrengung  des 
Talentlosen,  dem  Talent  zuvorzukommen  und  es  womöglich  niederzu- 
drücken ;  die  Concurrenz  ist  auch  die  Mutter  dessen,  was  wir  mit  dem  mo- 
dernen Wort  «Streber»  zu  brandmarken  pflegen.  Die  Concurrenz  der  Zei- 
tungen manifestiert  sich  nicht  bloß  darin,  duss  diese  dem  Geschmack  und  den 
Leidenschaften  der  großen  Masse  schmeicheln,  was  die  Verneinung  der 
wahren  Unabhängigkeit  ist,  —  sondern,  da  jede  das  Hauptbestreben  hat, 
die  andere  zu  überholen  oder  doch  sich  von  ihr  nicht  überholen  zu  lassen, 
führt  dies  zu  jener  eilfertigen  Arbeit,  welche  erstens  die  Oberflächlichkeit 
und  dann  die  Unverlässlichkeit  zur  Folge  hat.  Die  von  der  Gasse  aufgegrif- 
fene erste  Nachricht,  die  noch  kein  Anderer  gehört  hat  und  mit  der  eine 
Zeitung  jeder  anderen  zuvorkommen  kann,  findet  jede  wertvoll  und  hascht 
hastig  danach  und  kümmert  sich  nicht  viel  darum,  wenn  dieselbe  sich  mor- 
gen als  unwahr  erweist.  Diese  hastige  Eile  charakterisiert  das  Aburtheilen 
über  Thatsachen  und  Nichtthatsachen,  desgleichen  die  Literatur-  und 
Theaterkritik  unserer  Tagespresse.  Das  heute  erschienene  Buch  anzuzeigen, 
nach  einem  flüchtigen  Einblick,  vielleicht  ohne  es  aufzuschneiden,  ein 
Urtheil  darüber  zu  sagen,  über  das  heute  Abends  aufgeführte  Stück  und  die 
um  10  Uhr  Nachts  beendigte  Vorstellung  in  dem  bei  Tagesanbruch  erschei- 
nenden Blatte  bereits  eine  Kritik  zu  geben,  wobei  der  Betreffende  manch- 
mal das  Stück  und  die  Darstellung  nur  nach  der  Hauptprobe  kennt  — 
kann  um  die  Welt  nicht  auf  morgen  aufgeschoben  werden,  weil  die  übrigen 
Blätter  zuvorkommen  würden !  Lesen  wir  die  Theaterkritiken  von  Vörös- 
marty  entweder  aus  dem  damaligen  «Athenäum»  oder  in  seinen  «Sämmt- 
lichen  Werken»  unter  dem  Titel  «Dramaturgische  Blätter»  zusammen- 
gestellt, später  jene  von  Salamon  oder  Greguss  (von  heute  Lebenden, 
unseren  Collegen,  will  ich  hier  nicht  reden) ;  oder  lesen  wir  Bajza's  Kritiken, 
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Johann  Erdelyi's  literarische  Bundschauen  und  Studien  und  betrachten  wir 
den  Unterschied  zwischen  jenen  und  der  Mehrzahl  der  heutigen  Literatur- 
und  Theaterkritiken  (denn  einzelne  Ausnahmen  bestätigen  nur  die  Regel) ! 

Die  Eile  erzeugt,  wenigstens  zum  Theile,  die  Sprach  Verderbnis,  das 
Ueberhandnehmen  der  Barbarismen,  Satzbildungen,  den  häutigen  Gebrauch 
von  Fremdwörtern  auch  statt  vorhandener  guter  ungarischer,  theils  iu  Folge 
hastigen  Uebersetzens  aus  fremden  Blättern,  theils  in  Folge  Mangels,  oder 
durch  Gewohnheit  verursachter  Abstumpfung  des  Sprachgefühls. 

Endlich,  was  vielleicht  das  Traurigste  ist :  die  eilige  und  oberflächliche 
(weil  massenhafte)  Zeitungaarbeit  verdirbt  auch  das  höchste  Talent,  indem 
sie  es,  nach  -dem  Gleichnis,  welches  mein  weiser  alter  Freund,  der  große 
Bolyai,  in  meiner  Jugend  in  mein  Stammbuch  schrieb:  «in  eine  Keihc 
.  solcher  Fractionen  zerlegt,  deren  Summe  niemals  ein  Ganzes  ausmacht». — 
Ob,  wie  oft  habe  ich  von  jungen  Berufsgenossen,  welche  mit  Lust  und 
Talent  die  Schriftstellerlaufbahn  betraten,  die  bittere  Klage  gehört,  dass  sie 
die  Lust  dazu  verloren,  die  Schwingen  ihres  Talents  gelähmt  haben,  nur 
weil  sie  —  zuerst  aus  Vergnügen,  dann  aus  Noth  —  ihr  Haupt  unter  das 
Joch  der  Journalistik  gebeugt  haben. 

Zu  der  aus  hastiger  Eile  entspringenden  Oberflächlichkeit  gesellt  sich 
bisweilen  —  im  geschlossenen,  aber  doch  genug  zahlreichen  Kreise  des 
Bedactionsbureaus  —  als  Mitarbeiter  auch  noch  die  Cameraderie ;  daraus 
kommen  dann  die  Persönlichkeiten,  welche  bisweilen  auf  Kosten  der 
Anständigkeit  gehen,  auch  in  sittlicher  Hinsicht  schädlich  werden  und  eine 
Depravation  der  öffentlichen  Meinung  und  Lockerung  des  sittlichen  Gefühls 
nach  sich  ziehen  können.  Beinahe  jedes  Blatt  hat  auserwählte  Gegenstände 
seiner  Gunst  und  Ungunst,  gleicherweise  Personen  und  Anstalten  ;  jene  zu 
glorificieren,  diese  zu  verkleinern  ist  ihre  alltägliche  Gewohnheit.  Ich  rede 
nicht  von  den  politischen  Sympathien  und  Antipathien  —  diese  sind  der 
Ausflu8s  unserer  ungesunden  Parteiverhaltuisse  und  gehören  ohnehin  nicht 
in  don  Bereich  meines  Vortrages ;  ich  spreche  auch  nicht  von  Sympathien 
oder  Antipathien  gegen  Personen,  auf  welchem  Gebiete  der  Literatur  oder 
des  öffentlichen  Lebens  immer  thätige  Individuen;  ich  erwähne  nur  das  eine 
Beispiel  des  Benehmens  gegen  eine  angesehene  öffentliche  Anstalt,  gegen 
unsere  erste  wissenschaftliche  Körperschaft.  Die  Ungarische  Akademie  der 
Wissenschaften  ist  seitens  der  meisten  Blätter  fortwährend  der  Gegenstand 
des  Angriffes,  der  Herabsetzung,  ja  des  Spottes.  Man  spricht  von  ihrer  Im- 
potenz, besonders  von  ihrer  Unbekümmertheit  um  die  Ansprüche  der  nicht 
fachgelehrten  gebildeten  Ciasse  —  was  durch  die  große  Zahl  ihrer  Publi- 
cationen,  besonders  durch  ihr,  bereits  zu  einer  ganzen  Bibliothek  von  über* 
setzten  und  Originalwerken  vorzüglicher  aus-  und  inländischer  Schriftsteller 
gediehenes  Bücherverlags- Unternehmen  widerlegt  wird ;  man  verspottet 
ihre  Fortschrittsscheu,  ohne  auf  Symptome  derselben  hinweisen  zu  können 
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oder  auch  nur  eine  Determination  derselben  zu  versuchen ;  man  greift  ihre 
I'reiseoncurrenzen  (besondere  die  poetischen)  und  ihre  über  dieselben  gefäll- 
ten Urtheile  an,  was  man  kaum  thun  würde,  wenn  man  die  Concurrenz- 
werke  lesen  würde ;  man  greift  ihre  Mitgliederwahlen  an,  welche  das  dop- 
pelte Sieb  der  Fachclasse  und  des  Plenums  der  Akademie  passieren  müssen  ; 
und  endlich  bemuht  man  sich  kaum  —  wozu  man  doch  verpflichtet  wäre  — 
für  die  wissenschaftliche  Thätigkeit  der  Akademie  durch  Mittheilung  gründ- 
licher und  eingehender  Berichte  über  ihre  Sitzungen  im  großen  Publicum 
Interesse  zu  erregen.  Wenn  wir  an  jene  Zeit  zurückdenken,  wo  Anton  Csen- 
gery  mit  seinem  sich  auf  Alles  erstreckenden  Fachverständnis  die  Berichte 
über  die  Wochensitzungen  der  Akademie  im  «Pesti  Naplö»  schrieb:  können 
wir  den  Seufzer  nicht  unterdrücken,  dass  die  Thatigkeit  der  Akademie  sei- 
tens der  Tage.spresse  mehr  Beachtung,  und  wenn  es  auch  strenge  Kritik 
wäre,  doch  objective  und  gründliche  Kritik  verdienen  würde ! 

Und  damit  sind  wir  bei  der  Kritik  angelangt.  Eine  der  empfindlich- 
sten Schwächen  unserer  periodischen  Presso  ist  der  Mangel  an  Kritik.  Wir 
müssen  gestehen  —  und  dies  möge  der,  dem  Geschmacke  des  Publikums 
sich  anzubequemen  genöthigten  Tagespresse  zur  Entschuldigung  dienen  — , 
dass  unser  Lesepublikum  nie  den  gehörigen  Sinn  für  die  Notwendigkeit 
der  Kritik  besesson  hat.  Aber  wenn  auch  unser  Publikum  wenig  Sinn  für 
eine  nüchterne,  unbefangene  und  objective  Kritik  hat,  wären  wenigstens  bis 
dahin,  wo  ein  nur  darauf  gerichtetes  Organ  ins  Leben  treten  und  sich  am 
Leben  erhalten  könnte,  unsere  großen  Blätter  dazu  berufen,  unser  Publi- 
kum dafür  zu  erziehen  und  ihm  dies  gleichsam  zum  Lebensbedürfnis  zu 
machen.  Es  ist  wahr,  dass  die  Kritik  das  Genie  nicht  regulieren  kann,  doch 
sie  kann  es  auch  nicht  unterdrücken  (und  der  Wievielte  ist  ein  Genie?). 
Aber  sie  kann  den  Gesichtskreis  aufhellen,  die  Ideen  klären,  den  Talenten 
Richtung,  ja  selbst  dem  Genie  Rathscbläge  uud  Zügel  geben.  Wir  wollen 
Kritik  —  strenge,  aber  gerechte.  Wir  haben  nichts  dagegen,  wenn  sie  ver- 
wundend, beißend,  selbst,  wo  es  nöthig,  vernichtend  ist;  sie  sei  nur  objectiv 
und  siege  mit  Argumenten,  mit  den  ewigen  Gesetzen  des  Wahren  und 
Schönen.  Uud  sie  sei  nicht  persönlich,  kameradschaftlich  ;  ßie  lasse  sich 
nicht  durch  Sympathien  und  Antipathien  leiten  und  bewahre  stets  den  lite- 
rarischen Anstand,  denn,  wie  wir  erst  jüngst  auf  dem  fünfundzwanzigjähri- 
gen Redacteurs-Jubiläum  eines  vortrefflichen  Schriftsteller-Genossen  ebenso 
schön,  wie  wahr  haben  sagen  hören,  «dem  Schriftsteller  schweben  zwei  Ideale 
vor  :  der  literarische  Ruhm  und  der  literarische  Anstand ;  zum  Ruhm  kann 
nur  eine  von  Gott  erhaltene  hervorragende  Gabe,  die  Gabe  des  Genies,  ver- 
helfen ;  den  literarischen  Anstand  aber  kann  Jeder,  auch  mit  geringerem 
Talent,  durch  das  ihm  innewohnende  sittliche  Gefühl  erreichen.»  Das  war 
schön  und  gut  gesagt  und  auch  nicht  ohne  Ursache.  Wer  dies  sagte,  der 
musste  die  Notwendigkeit  dieser  Mahnung  bei  der  Feier  eines  Schriftstcl- 
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lers,  der  ein  Vierteljahrhundert  hindurch  mit  Anstand  vorgegangen  und 
damit  allgemeine  Achtung  erworben  hat,  empfunden  und  erfahren  haben. 
Diese  zarte  Mahnung  ist  in  erster  Reihe  von  Hedacteuren  und  Kritikern, 
aber  auch  von  uns  Allen,  die  wir  die  Feder  führen,  zu  beherzigen. 

Auch  der  Eisfaludy-Gesellschaft  haben  diese  Ideale  vorgeschwebt  und 
schweben  ihr  noch  vor.  Sie  hat  auch  ihren  Antheil  am  Ruhme  erhalten : 
denn  sie  hat  Männer,  wie  Kölcsey  und  Vörösmarty,  Toldy  und  Bajza,  Niko- 
laus Jösika,  Josef  Eötvös  und  Siegmund  Kemeny.  Johann  Erdelyi  und 
Greguss,  Johann  Arany  und  Tompa,  Madach,  Szigligeti  und  Gregor  Csiky, 
Szalay,  Csengery  und  Salamon  als  ihre  Genossen  verehrt  und  zählt  sie  noch 
mit  Stolz  zu  ihren  Todten  .  .  .  Aber  wenn  sie  auch  nicht  immer  Große  und 
Herrliche  mit  Lorber  bekränzen  kann,  fordert  sie  auch  von  ihrem  kleinsten 
Mitglied,  dass  es  der  heiligen  Sache  der  Literatur,  dem  edlen  Geschmack 
mit  Anstand  diene,  und  auch  seinen  Musen  mit  reinen  Händen  opfernd, 
die  ungarische  allgemeine  Bildung  in  unverdorbener  nationaler  Richtung 
—  wenn  auch  nur  um  einen  Schritt  —  vorwärts  führe !  — 

—  Bericht  des  Generalsecretärs  Zoltdn  Beöthy : 

Da  die  Kisfaludy-Gesellschaft  eine  literarische  Gesellschaft  ist,  berich- 
tet er  zuerst  über  ihr  literarisehes  Wirken.  Ihre  sämmtlichen  diesjährigen 
Publicationen  sind  Originalschöpfungen  des  ungarischen  Geistes.  Als  Grün- 
der-Prämien bot  sie  vor  Allem  in  zwei  Bänden  eine  neue,  und  durch  mehrere 
bisher  noch  nicht  gesammelt  erschienenen  Erzählungen  ergänzte  Ausgabe 
der  Novellen  des  Baron  Siegmund  Kemeny,  deren  ewigen  Wert  Bericht- 
erstatter kurz  würdigt;  ferner  Gregor  Csiky  s  hinterlassenes  preisgekröntes 
Trauerspiel  « Kit  Szerelem» ,  das  letzte  Product  seiner  glänzenden  literari- 
schen Laufbahn.  Weiter  publicierte  die  Gesellschaft  in  diesem  Jahre  das 
preisgekrönte  Werk  Ladislaus  Negyessy's :  <A  mertekes  magyar  verseles 
t/rrfenete»  und  bereits  den  26.  Band  der  •  Kisfaludy -Tdrsasdg  täulapjai» 
mit  zahlreichen  interessanten  Beiträgen.  Außer  ihren  Publicationen  mani- 
festierte die  Gesellschaft  ihre  Thätigkeit  durch  eine  lange  Reibe  von  Vor- 
trägen in  ihren  stets  von  einem  zahlreichen  distinguierten  Auditorium 
b<  suchten  Monates itzungen.  Von  diesen  Vorträgen  stammen  29  poetische 
und  13  Prosa- Arbeiten  von  Mitgliedern  der  Gesellschaft,  16  poetische  und 
1  Prosaarbeit  von  Gästen.  Im  Ganzen  wurden  demnach  im  Vorjahre  in  den 
Monatssitzungen  der  Gesellschaft  45  poetische  und  1 4  prosaische,  zusammen 
50  Vorträge  gehalten.  Wie  in  der  Wahl  ihrer  Publicationen  und  Sitzungs- 
vorträge, hat  die  Gesellschaft  auch  sonst  der  literarischen  Pietät  gegen 
Große  und  Vortreffliche  der  älteren  und  jüngsten  Vergangenheit  Ausdruck 
geliehen.  Vor  Allem  durch  möglichste  Förderung  der  Verwirklichung  des 
Planes  der  Errichtung  eines  Kisfaludy- Denkmals  in  Raab,  der  Hauptstadt 
seines  Heimatscomitates,  und  durch  Widmung  eines  Kranzes  bei  der  am 
2.  October  1802  stattgefundenen  Enthüllungsfeier,  im  W7ege  einer  zahlreichen 
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Gesellscbaftsdeputation ;  ferner  durch  bereitwillige  Betheiligung  an  den 
Grabmalkosten  für  Stefan  Szabo ;  endlich  durch  Einleitung  einer  Samm- 
lung zur  Errichtung  eines  Denkmals  für  Gregor  Csiky,  welche  so  reichlich 
ausfiel,  dass  sie  dem  Verklärten  ein  prachtvolles  Grabmal  errichten  und 
seine  von  Zala  anzufertigende  Marmorbüste  in  ihrer  nächsten  Jahresaitzung 
in  Begleitung  einer  Denkrede  vorzeigen  zu  können  hofft.  Die  Gesellschaft 
wurde  in  ihren  Arbeiten  und  Bestrebungen  durch  fortwährende  Antheiluabme 
des  Publicums  unterstützt.  Die  Zahl  ihrer  Stiftungs-  und  Gründerbeiträge 
erfuhr  im  Vorjahre  eine  größere  Zunahme  als  je  seit  1868.  Sie  erhielt  aus 
Siegmund  Kemeny's  Nachlass  4-00  fl.,  als  Spende  der  Ersten  Vaterländi- 
schen Sparcassa  200  11.  Die  Gesellschaft  hat  nicht  bloß  an  Gründungs- 
beiträgen, sondern  auch  an  neuen  und  eifrigen  Mitarbeitern  einen  Zuwachs 
erfahren.  Sie  hat  sieben  erledigte  Mitgliederstellen  durch  die  Wahl  von  zwei 
correapondierenden  und  fünf  ordentlichen  Mitgliedern  besetzt.  —  Zwei  von 
den  jetzt  besetzten  Stellen  wurden  im  Laufe  des  Vorjahres  erledigt :  die- 
jenige Stefan  Szabo  s  und  Franz  Salamons. 

Hierauf  trug  Anton  Vdrady  seine  Legende  «Az  ür  itel»  (Der  Herr 
richtet)  vor. 

In  Capua  fordert  der  schwarze  Tod  seine  Opfer,  eine  Kapuzinerschar 
geleitet  einen  Leichenzug  auf  den  Friedhof,  ein  kleines  Mädchen,  Kind 
armer  Leute,  dem  eben  Eltern  und  Geschwister  gestorben,  kommt  nach 
langem  Umherirren  in  der  verödeten  Stadt  an  das  offene  Friedbofsthor 
und  geht  scheu  vorüber  an  der  düstern  Mönchsschar  in  die  offene  leere 
Friedhofscapelle.  Seit  zwei  Tagen  hungernd,  nimmt  es  vom  Altar  das 
geweihte  Abendmahlbrod  und  verzehrt  es  in  kindlicher  Unschuld.  Das 
sehen  die  eben  in  die  Capelle  dringenden  Mönche  und  in  dem  Wahne,  dass  der 
Zorn  des  strafenden  Gottes  durch  diese  Heiligthumschändung  noch  mehr 
erregt  werden  müsse,  schicken  sie  sich  schon  an,  die  kleine  Frevlerin  zu 
ergreifen,  um  sie  dem  Marter-  und  Feuertode  zu  weihen.  Da  erscheint  vor 
dem  Kinde  unversehens  ein  hehrer  Mann  in  weißem  Talar,  hebt  es  schützend 
in  seine  Arme  empor,  küsst  es  und  verweigert  den  darüber  wüthenden 
Mönchen  dessen  Auslieferung.  Von  den  immer  wüthender  werdenden 
Mönchen  bedroht,  schwebt  er  mit  dem  Kinde  bis  in  die  Höhe  des  Altars 
empor.  Deshalb  von  ihnen  für  einen  Hexenmeister  gehalten  und  unter  fort- 
gesetzten Drohungen  um  seiuen  Namen  gefragt,  spricht  er,  plötzlich  von 
Glorienschein  umflossen:  «Mein  Name  ist  Jesus  von  Nazaretb».  — 

—  Karl  Vadnay  über  Berndth  Gazsi. 

«Gazsi»  war  in  jener  deutschen  Zeit,  wo  es  ein  gedrucktes  ungarisches 
Witzblatt  nicht  geben  durfte,  das  lebende,  wandelnde  ungarische  Witzblatt ; 
das  auch  in  jener  deutschen  Zeit  ungarisch  gebliebene  und  von  ungarischen 
Hauptstädtlern  und  Provinzlern  besuchte  Hotel  zum  «Goldenen  Adler»  in 
der  Neuen weltgasse  war  der  Hauptsammelpunkt  seines  Publikums.  In  ihm 
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vereinigte  sich  grotesker  Witz  und  ernste  Bescheidenheit,  der  sorglose 
Boheme  und  der  stolze  Edelmann,  der  Bummler  und  der  Cavalier.  Er 
arbeitete  nicht,  aber  erheiterte  die  Menschen  in  jener  betrübenden  Zeit. 
Er  vertraut  auf  Gott ;  sein  Motto  war :  «Gottes  Fürsorge  ist  mein  Erbtheil». 
Er  verstand  es,  sich  die  Herzen  und  die  Börsen  zu  öffnen.  Man  nannte  ihn 
«az  eldegeles  aristocratiäja  es  a  lezenges  genie«-je.  (iDie  Aristokratie  des 
Schmarotzerthums  und  das  Genie  des  Müßiganges»).  Er  ging  stets  elegant 
gekleidet,  in  schwarzem  Frack,  weißem  Gilet,  mit  spanischer  Grandezza 
einher.  Das  Wappenbild  der  Bernäth  sei  ein  von  einem  Schwert  durch- 
bohrter Fuß ;  daher  —  sagte  er  —  der  langsame  Gang.  Vortragender  gab 
eine  Blumenlese  seiner,  «Gazsiaden»  genannten  Witze  und  Hyperbeln  zum 
Besten.  Auf  Anregung  von  Petrichevich  Honrath  ließ  Bernäth  Sammlungen 
solcher  Witze  unter  dem  Titel  «Freskobilder»  auch  drucken  und  erzielte 
mit  diesen  Heften  als  Selbstcolporteur  derselben  ansehnliche  Einnahmen. 
Er  schmarotzte  mit  Austand,  betrog  nie  Jemanden,  war  nie  charakterlos. 
In  der  Gesellschaft  des  Jözsa  Gyuri,  des  Grafen  Keglevich  lebte  er  auch 
wildfrohe  Tage.  Er  war  ein  passionierter  Sänger  und  ihm  werden  Text  und 
Melodie  der  Volkslieder  «Az  alföldön  haläszlegeny  vagyok  en»  und  «Tisza 
partjän  van  egy  hajo  kikötve»  zugeschrieben.  Er  entfernte  sich  selten  von 
Pest.  Seine  Mäcenaten  suchten  ihn  hier  auf.  Er  selbst  war  Mäcensa  des, 
schlechte  ungarische  Verse  schreibenden  slovakischen  Studenten  Mätyäs 
Vojtran,  dessen  Name  später  durch  Arany's  Episteln  unsterblich  wurde. 
Seine  Wohnung  war  pedantisch  rein  und  ordentlich  gehalten  und  ein 
Magazin  guter  Ebb-  und  Trinkwaaren,  die  ihm  von  den  Verehrern  seiner 
Einfälle  von  allen  Reiten  zuströmten,  und  zu  deren  Versehmausung  er  gern 
seine  jüngeren  Freunde  einlud,  da  er  es  nicht  über  sich  bringen  konnte,  sie 
einsam  zu  verzehren.  Lavotta's  Bildnis,  über  den  er  auch  ein  Heftchen 
schrieb,  und  ein  Brief  Petöü'a  waren  ihm  theure  Reliquien.  Lange  Zeit  hin- 
durch sah  er  immer  gleich  jung  aus,  was  er  durch  allerhand  kosmetische 
und  Färbemittel  erreichte.  Aber  endlich  ward  auch  er  alt.  Seine  Witze 
fanden  mit  der  Wiederherstellung  der  ungarischen  Freiheit  weniger  Inter- 
esse. Das  Parteileben  zog  ihn  nicht  an.  Er  wurde  melancholisch,  fing  an, 
sich  äußerlich  zu  vernachlässigen,  wurde  krank,  sprach  mit  Resignation 
vom  Tode,  «da  er  als  Hagestolz  Niemanden  zurücklasse».  Vortragender,  der 
bei  seinem  Tode  nicht  in  Pest  war,  freut  sich,  dem  durchaus  edlen  Menschen 
dies  Todtenopfer  bringen  zu  können. 

Nach  einem  überaus  stimmungsvollen  Gedichte  l\ml  Gyulai's  «A  tel« 
(Der  Winter)  beschloss  die  Reihe  der  Vorträge  Maurus  Jö/cai  mit  einer 
köstlichen  Humoreske:  «Asyl  für  hässliche  Mädchen»,  welche  die  Einleitung 
zu  einem  Roman  zweier  Hässlieher  dienen  soll.  Er  entwickelt  humoristisch 
zuerst  den  Gcdauken,  dass  es  eigentlich  hässliche  Mädchen  gar  nicht  gebe, 
denn  erstens  halte  sich  auch  die  Hässlichste  nicht  für  hässlich,  und  zweitens 
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könne  die  größte  äußere  Hässlichkeit  durch  innere  Schönheit  des  Geistes 
oder  Geinüths  zur  erobernden  Schönheit  gemacht  werden,  was  Vortragender 
mehrfach  durch  Beispiele  erhärtet.  Dann  schildert  er  eingehend  ein  angeb- 
lich in  Süd-Frankreich  bestehendes  «Asyl  für  hässlicbe  Mädchen»  und  das 
Leben  der  Hässlichen  untereinander,  welche  es  dort  nie  über  ein  Jahr  lang 
aushalten  können.  Auch  hier  ist  Vortragender  unerschöpflich  in  der  Schil- 
derung verschiedener  Arten  der  Hässlichen  und  ihrer  psychischen  Eigen- 
schaften. 

Zum  Schluss  las  der  zweite  Secretär  Julius  Vargha  das  Ergebnis  der 
diesjährigen  Preisconcurrenzen.  Um  den  Christina  Luhden-Preis  für  eine 
•  Geschichte  Ungarns  für  Kituler  und  das  Volk*  coneurrierten  4  Arbeiten; 
da  jedoch  keine  preiswürdig  befunden  wurde,  wurde  der  Preis  aufs  Neue  aus- 
geschrieben. Erfolgreicher  war  die  Concurrenz  um  den  Arpdd  Szeher-Preis 
für  eine  ungarische  Uebersetzung  der  «Oresteia»  des  Aeschylus.  Es  liefen 
zwei  Concurrenzarbeiten  ein,  welche  beide  auf  literarischem  Niveau  stehen, 
die  eine  jedoch  nach  dem  einstimmigen  Urtheil  der  Preisrichter  E.  Rdlcosi, 
Jul.  Vargha  und  Emil  Thewrewk  die  andere  in  jeder  Hinsicht  übertrifft. 
Sie  empfehlen  deshalb,  die  bessere  durch  Preiskrönung,  die  gute  durch  Lob 
auszuzeichnen.  Die  Eröffnung  der  Devisenbriefe  durch  den  Präsidenten 
erjL'ab  als  Verfasser  der  preisgekrönten :  Dr.  Johann  Cseugerxj,  als  Verfasser 
der  belobten  :  Anton  Vdradif.  Beiden  wurde  lebhafter  Applaus  gezollt. 

Hierauf  schloss  der  Präsident  die  Sitzung  mit  einigen  Worten  des 
Dankes  an  das  aufmerksame  Auditorium. 


KÜRZE  SITZUNGSBERICHTE. 

—  Ung.  Akademie  der  Wissenschaften.  Vortragssitzuug  dor  I.  Closse  am 
ti.  Jänner  1893  unter  dem  VorBitze  des  Classenpräsidenten  Anton  Zichy.  Den  ersten 
Vortrag  hielt  das  corr.  Mitglied  Ignaz  Haläsz  unter  dem  Titel:  «Die  Frage  der 
ugrisch-samojedischeu  Sprachverwandtschaft».  Die  große  urnl-altaische  Sprachen- 
familie zerfüllt  in  fünf  Hauptgruppen :  die  ugrische,  zu  welcher  auch  das  Magya- 
rische gehört ;  die  samojedische  ;  die  türkisch-tatarische ;  die  Mongolische  und  die 
mandschuische.  Diese  wurden  bis  jetzt  nur  nach  gewissen  äußeren  Aebnlichkeiten 
gruppiert ;  für  den  Beweis  der  inneren  Verwandtschaft  aber  ist  noch  kaum  etwas 
geschehen.  So  viel  haben  indessen  auch  die  bisherigen  Forschungen  klargemacht, 
daas  der  ugrischen  Sprachengruppe  wahrscheinlich  die  painojedisehc  am  nächsten 
steht.  Aber  von  dem  Grade  und  der  Ausdehnung  dieser  Verwandtschaft  hatten 
wir  bis  jetzt  keine  Kenntnis.  Vortragender  weist  nach,  dass  zwischen  der  ugri- 
schen und  samojedischen  Gruppe,  welche  er  unter  dem  gemeinsamen  Namen 
der  uralischen  zusammenfaßt,  nicht  bloß  äußere,  sondern  das  ganze  Leben  der 
Sprache  durchdringende  bedeutsame  innere  Ueberemstimmungen  vorhanden  sind, 
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welche  wir  zwischen  den  übrigen  Zweigen  der  altaischen  Sprachenfamilie  vergebens 
suchen.  Wir  finden  in  diesen  zwei  großen  Sprachgruppen  mehr  als  zweihundert 
Wortstämme  gemeinsamen  Ursprungs,  welche  insgesammt  uralte  Begriffe  und 
Begriffskategorien  bezeichnen.  Aus  denselben  geht  hervor,  dass  das  alte  nralische 
Volk  bereits  dieselbe  Cultur  gehabt  hat,  wie  das  alte  ugrische,  dass  es  sich  mit 
Fischfang  und  Jagd  beschäftigt,  dass  es  schon  das  Spinnen  und  Weben  verstanden 
und  von  den  Minerialien  das  Eisen  gekannt  hat.  —  Noch  wichtiger,  als  die  Ueber- 
einstimmung  den  Wortschatzes  ist  diejenige  der  grammatischen  Formen.  Die  bei- 
nahe alle  Verhältnisse  bezeichnenden  Suffixe  der  Nominaldeclination,  die  persön- 
lichen Fürwörter  und  die  Personalhuffixe  der  ersten  und  zweiten  Person,  die  hin- 
weisenden, fragenden  und  relativen  Pronominalstumme,  die  Bezeichnung  der 
Modi  des  Zeitwortes,  die  Zahlbildung  und  die  wichtigsten  Nominal-  und  Verbal- 
bildungssilben  sind  gomeinsam.  —  Die  saraojedische  ist  demnach  die  Schwester 
der  ugriechen  Sprache  und  klärt  den  Sprachforscher  in  mehreren  solchen  wich- 
tigen Sprachwissenschaft  liehen  Fragen  auf,  auf  welche  er  im  Bereiche  der  ugrischen 
Sprache  vergebens  Antwort  erwartet  —  Hierauf  las  das  correspondierende  Mitglied 
Bernhard  Munkäcsy  eine  Abhandlung  des  Gastes  Julius  Zolnai  unter  dem  Titel: 
«Syntaktische  Untersuchungen»  vor.  Verfasser  untersucht  jene  Erscheinungen, 
welche  an  Satztheilen  und  ganzen  Sätzen  wahrgenommen  werden  können,  wenn 
die  ursprüngliche  Bedeutung  derselben  in  Vergessenheit  geräth,  so  dass  sie  all- 
mählich eine  ganz  neue  Rolle  übernehmen.  Verfasser  handelt  über  derlei  Erschei- 
nungen im  Einzelnen  in  fünf  Abschnitten.  (Vgl.  oben  S.  1G7.  und  168.). 

1.  Clafwe  am  23.  Jänner.  Präsident  Anton  Zichy.  Die  Vorträge  eröffnete  das 
correspondierende  Mitglied  Eugen  Räkosi  mit  seinem  «Moderne  Aesthetik»  betitel- 
ten Antrittsvortrag,  welcher  in  mancher  Hinsicht  eine  Kriegserklärung  gegen 
die,  hinter  dem  Leben  zurückgebliebene  akademische  Richtung  war.  —  Sein 
Gedankengang  war  ohugefähr  folgender :  Die  Akademien,  als  Hüterinen  und 
Pflegerinen  der  literarischen  und  künstlerischen  Traditionen  und  Gesetze,  be- 
trachten jene  Kopflosigkeit.  Richtungslosigkeit,  jenes  Chaos,  welches  die  schrift- 
stellerischen Geister  beherrscht,  mit  berechtigtem  Kopfschütteln.  Die  Quelle  dieses 
Zustandes  ist  offenbar  die,  dass  die  auf  politischem  und  socialem  Gebiete  zum 
Siege  gelangte  Freiheit  auch  in  die  Schriftsteller-Republik  zu  gelangen  gewusst 
hat.  Das  Erbe  der  alten  Mäconaten.  Körperschaften,  Akademien.  Regierungen, 
mit  einem  Worte  der  Autorität  hat  die  Freiheit  angetreten,  welche  darauf  basiert, 
was  wir  heute  das  grosse  Publikum  nennen.  Von  diesem  erwartet  der  Schriftsteller 
heute  sein  Brot  und  seinen  Ruhm.  Die  Literatur  hat,  wie  Alles,  heute  bereits 
nicht  nur  ein  Heiligthnm,  sondern  auch  einen  Markt,  einen  Verkehr  im  Groden 
und  im  Kleinen.  Vortragender  hält  diesen  Zustand,  wenngleich  seine  Meinung 
vom  Akademiesitze  verkündet  revolutionär  scheinen  mag,  im  Vergleich  mit  dem 
älteren  für  heilsamer.  Denn  wenn  die  Freiheit  Allem  nützlich  ist,  warum  sollte 
sie  eben  dem  geistigen  Verkehr  schädlich  sein  ?  Es  ist  wahr,  dass  diese  Freiheit 
eine  Vielheit  der  Schulen,  eine  Gegensätzlichkeit  der  Richtungen  hervorbringt, 
aber  der  Inhalt  aller  Schulen  ist  derselbe,  nur  ihre  Mittel,  ihre  Manier  ändern 
sich ;  das  dominierende  und  leitende  Element  aber  ist  das  Talent,  welchem  die 
Freiheit  Autorität  verleiht  und  dies  macht  wieder  dauernde  Autorität  oline  Talent 
unmöglich.  Der  Vortragende  schloss  mit  folgenden  Worten:  «Wer  im  Wesen 
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groß  ist,  kann  seines  Erfolges  sicher  Bein,  aus  welcher  Schule,  mit  welchem  Stile 
er  anch  kommt,  auch  wenn  er  eine  Schule  beginnt.  Wer  das  Wesen  vorfehlt,  trägt 
das  Schicksal  seiner  Schule,  schwimmt  mit  ihr,  so  lange  ,-ie  in  der  Mode  ist,  sinkt 
unter,  wenn  eine  neue  Mode  aufkommt.  Zum  Glück  für  die  Welt  ruht  die  ewige 
Sehnsucht  und  das  unausrottbare  Gesetz  der  normalen,  der  künstlerischen  Schön- 
heit im  Herzen  der  Menge  und  sobald  sie  der  berufene  Künstler,  in  welcher  Form 
immer,  nach  dem  Gesetze  welcher  Schule  immer  ertönen  liisst,  weckt  sie  sofort 
Wiederhall  und  erfüllt  die  Geister  mit  ihrer  Musik,  ihrem  Zauber.  Alle  einzelnen 
Schulen  sind  gar  nichts  Anderes,  als  ebenso  viele  Wiedergeburten  der  Idee,  welche 
ewig  und  aus  ihren  unvergänglichen  Bedingungen,  der  Erde  und  dem  Menschen, 
geboren,  daher  in  ihrem  Wesen  ebenso  unveränderlich  ist,  wie  die  Erde  und  der 
Mensch  selbst. •  •  Hierauf  Ins  das  ordentliche  Mitglied  Gustav  Heinrich  eine 
Abhandlung  des  Gastes  Dr.  Gideon  Petz  «Ueberden  gegenwärtigen  Stand  der  indo- 
germanischen Lautlehre»  vor.  In  der  Einleitung  charakterisierte  er  den  nenesten 
Fortschritt  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  und  schreibt  denselben  der 
Aufstellung  und  consequenten  Befolgung  jenes  Princips  zu.  wonach  der  Laut- 
wandel nach  festen  Gesetzen  sich  vollziehe,  die  keine  Ausnahmen  erleiden.  Im 
vorgelegten  ersten  Theile  wurden  die  neueren  Hypotheken  über  den  indogermani- 
schen Vocalismus  kritisch  besprochen;  der  zweite  Theil  handelte  von  der  Theorie 
der  sonantischen  Liquiden  und  Nasalen. 

IL  Classe  am  9.  Jänner.  Präsident  Franz  Pulszky.  Die  Vorträge  begann  das 
correspondierende  Mitglied  Alexander  Marki  mit  seinem  Antrittsvortrage  unter 
dem  Titel:  •Der  Aufstand  des  Pero».  Vortragender  weist  nach,  dass  die  Bauern 
in  den  Comitaten  Bekes,  Znränd  und  Bihar  im  Jahre  1 735  dasselbe  anstrebten,  was 
sie  bereits  in  den  Jahren  1437, 1314, 1527  und  163-2  angestrebt  hatten.  Er  weist  auf 
Grund  bisher  unbekannter  Acten  des  Landesarchivs,  des  Statt  hnltereiraths,  der 
Kanzlei  des  Ministerraths  u.  s.  w.  nnch,  dass  die  Ursache  der  Empörung  in  erster 
Reihe  in  dem  auf  Kosten  derKleingrundbeKitzer  übermäßig  angewachsenen  System 
des  Groggrundbesitzes  gesucht  werden  müsse.  Der  Aufstand  erstreckte  sich  über 
1 1,000  Quadratkilometer  und  davon  entfielen  00  Percent  auf  ärarische  und  andere, 
deutsche  und  italienische,  Großgrundbesitzer.  Der  Adel  war  urasoweniger  Ursache 
der  Unzufriedenheit  des  Volkes,  als  kleinere  adelige  Güter  in  der  ganzen  Gegend 
kaum  existierten  und  selbst  das  Cotuitat  sieben  hieb  erst  damals  aufs  Neue  zu  orga- 
ninieren  begann.  Die  serbischen  Militärgrenzer  hatten  mehr  Ursache,  für  ihre  sozu- 
sagen nur  als  Sold  für  ihre  Militärdiensfe  besessenen  Güter  besorgt  zu  sein  und 
ihre  von  der  katholischen  Union  bedrohte  Religion  zu  schützen.  Einfache  Szent- 
Andraser  und  Sarkader  Bauern  haben  die  militärische  Disciplin  gebrochen  und, 
indem  sie  sociale  Interessen  in  den  Vordergrund  schoben,  selbst  die  nationalen 
Abneigungen  besiegt.  Die  Colonisations  ,  Grundbesitz-  und  Arbeits- Verhältnisse 
werfen  anch  jetzt  die  nnausgegohrenen  Ideen  der  Socialisteu  des  Auslandes  dort 
an  die  Oberfläche,  wo  anc-h  zu  Pero's  Zeit  die  Aufregung  am  größten  war.  Vor- 
tragender hat  über  diesen  Aufstand  eine  ganz  große  Monographie  geschrieben, 
aus  welcher  er  bloß  zwei  Capitel  vorlas,  indem  er  daran  die  Bemerkung  knüpfte, 
dass  nicht  so  sehr  der  Geschichtschreiber.  als  vielmehr  der  Politiker  aus  den 
Einzelheiten  des  Aufstandes  Pero's  die  Lehre  zu  ziehen  habe.  -  Hierauf  Ins  das 
correspondierende  Mitglied  Bela  Czobor  auszugsweise  eine  Abhandlung  des  Gastes 
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Peter  Gerecze  vor,  unter  dem  Titel :  « Die  künstlerische  Restauration  in  Italien 
und  im  Rheinlande  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Restauration  der  Fünfkirch- 
ner Kathedrale»,  ein  an  kunstkritischen  Details  reiches  Referat. 

Ptenarsitzuntj  am  30.  Jänner.  Nachdem  der  Präsident  Baron  Roland 
Eotvös  die  Sitzung  eröffnet,  nahm  das  correspondierende  Mitglied  Ärpad  Berczik 
am  Vorlesetiach  Platz  und  las  «eine  Denkrede  auf  das  correspondierende  Mitglied 
Gregor  Csiky.  Er  bezeichnet  Gregor  Csiky  als  den  direkten  Erben  Szigligeti's. 
Mit  Stücken  aus  der  Gesellschaft  hat  nur  noch  seinerzeit  Siegraund  Czakö  ähnliche 
Wirkung  gemacht.  Auch  das  abgeschlossene  Leben  eines  Geistlichen  hat  den  fei- 
nen und  lebhaften  Sinn  Csiky's  für  die  Gesellschaft  nicht  abzustumpfen  vermocht ; 
seine  Tugenden  aber,  wie  seine  classische  Bildung,  seine  Sprachkenntnisse,  seinen 
Fleiß,  seine  Ausdauer  und  die  diseiplinierte  Denkweise  hatte  Csiky  in  erster 
Reihe  der  Priester- Carriere  zu  verdanken.  Csiky  war,  seitdem  er  «Jöslat»  geschrie- 
ben, bis  zu  soinem  Tode  16  Jahre  lang  thätig.  Auger  zahllosen  Uebersetzungen 
verfusste  er  3t  Theaterstücke,  von  denen  12  preisgekrönt  wurden.  Seine  größten 
Erfolge  «Proletarok»  (Die  Proletarier)  und  «Nagymama»  (Die  Großmama)  erzielte 
er  dort  durch  Realismus,  hier  durch  Idealismus.  Das  Geheimnis  der  Erfolge  Csiky's 
glaubt  Berczik  darin  zu  finden,  dass  der  heimgegangen«  Dichter  in  meinen  Stücken 
unser  seit  dem  Ausgleich  wieder  entwickeltes  sociales  Leben  auf  die  Bühne  ge- 
bracht hat.  Den  allerstarksten  Eindruck  machten  die  verkommenen  Gestalten, 
wie  er  sie  trefflich  zu  zeichnen  verstand.  Der  Kampf  der  ungarischen  Race  um 
das  Leben :  dies  ist  seine  ständige  Grundidee.  Nicht  mit  der  rohen  Aufwerfung 
allgemeiner  Fragen,  sondern  mit  der  getreuen  Zeichnung  der  Gegenwart  schuf  er 
unser  sociales  Schauspiel.  Gleich  den  meisten  modernen  Dramenschriftstellern 
basierte  auch  er  seine  Stücke  zumeist  auf  Frauencharaktere.  Seine  Fraueugestal- 
teu  sind  zumeist  empfindsame  Mädchen,  die  sich  Jemandem  zuliebe  opfern.  In 
Bezug  auf  Technik  und  Invention  darf  man  Csiky  getrost  unter  die  größten  Dra- 
matiker Europas  reihen.  Seine  Composition  ist  ausgezeichnet,  seine  Yorwicklung 
virtuos.  Die  Anhäufung  der  ConHicte,  die  Kunst  der  Steigerung  versteht  er  ganz 
außerordentlich  Rut.  Nehmen  wir  noch  seine  reiche  Invention,  seine  bewundern» 
werte  Gewandtheit  in  der  Verwendung  der  Menge  :  dann  begreifen  wir  auch  seine 
Erfolge.  Berczik  schließt  seinen  Vortrag  mit  einer  Schilderung  des  Menschen 
Csiky.  Er  war  nicht  selbstüberhebend,  wie  Manche  glaubten.  Kritik,  selbst  die 
klugen  Bemerkungen  der  Laien  hörte  er  gern  an.  Auch  dass  Csiky  ein  verschlosse- 
ner, starrer  Mensch  gewesen  wäre,  steht  nicht.  Er  schloss  schwor  Freundschaft, 
konnte  aber  herzlich  lieben.  Eine  hervorragende  Gestalt  unseres  Freiheitskampfes 
konnte  an  Csiky's  Grab  billig  sagen:  «Niemals  sah  ich  einen  Mann,  den  man  in 
kurzer  Zeit  so  lieb  gewinnen  konnte,  wie  Csiky.»  -  Hierauf  theilte  der  General- 
secretär  Koloman  v.Szily  die  laufenden  Angelegenheiten  mit.  Vor  Allem  widmete 
er  den  jüngst  verstorbenen  auswärtigen  Mitgliedern  Alexander  Flegler  und  Sir 
Richard  Owen  warme  Nachrufe.  Die  IL,  beziehungsweise  HI.  Classc  werden  für 
die  Denkreden  sorgen.  Sodann  verlas  der  Generalsecretär  drei  Zuschriften  des 
Unterrichtsministers.  Die  erste  theilt  der  Akademie  mit,  dass  Se.  Majestät  der 
König  die  preisgekrönte  Jubiläums-Ode  Julius  v.  Vargha's  huldreichst  anzuneh- 
men und  den  allerhöchsten  Dank  auszusprechen  geruht  habe,  und  ersucht,  hievon 
auch  dem  Dichter  Kenntnis  zu  geben.  Die  zweite  Zuschrift  meldet  die  Zustim- 
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mtrag  des  Unterrichtsministers  zu  der  vom  Handelsrai  nister  angeregten  Ueber- 
tragnng  der  meteorologisch-erdraagnetischen  Anstalt  in  das  Ressort  des  Letzteren. 
Die  dritte  meldet  die  Ertheilung  des  Reisestipendiums  an  Dr.  Anton  Äldasi.  In 
einer  hierauf  vorgelegten  Zuschrift  des  Honvedrainisters  präunmeriert  dieser  auch 
für  dieses  Jahr  auf  100  Exemplare  der  « Kriegswissenschaftlichen  Mittheilungen». 
Es  folgten  die  Zuschriften,  in  denen  einerseits  der  Banns  von  Kroatien,  anderer- 
seits die  Klausen  burger  Universität  der  Akademie  für  die  Zuwendung  der  «Monu- 
menta  historifiB  Hungariro«  danken.  Eine  Zuschrift  des  Obergymnasiums  in  Erlau 
dankt  der  Akademie  für  ihre  anlässlich  des  Todes  des  Ehrenmitgliedes  Josef  Szvo- 
renyi  bethätigte  Theilnahme.  —  Eine  Zuschrift  des  Intendanten  der  Oper,  Grafen 
Geza  Zichy,  an  den  Akademie-Präsidenten  ersucht,  einen  Tlieil  der  zur  freien 
Verfügung  der  Akademie  stehenden  Preisstiftungen  zur  Ausschreibung  eines 
Preises  auf  gute  Operntexte  zu  verwenden.  Die  I.  Classe  wird  ersucht,  hierüber  einen 
Vorschlag  zu  unterbreiten.  —  Eine  Zuschrift  des  Grafen  Julius  Teleki  bestätigt 
die  ihm  durch  das  Präsidium  empfohlene  Ernennung  des  corr.  Mitgliedes  Robert 
Fröhlich  zum  Oberbibliothekar  der  Akademie.  —  Ende  Dezember  sind  die  Ter- 
mine der  Preisausschreibungen  auf  Arbeiten  «Ueber  den  Klebergehalt  des  ungari- 
schen Weizens»  und  «Goschichte  der  ungarischen  Eisenindustrie*  abgelaufen;  für 
beide  Fragen  ist  je  ein  Concurrenzwerk  eingelangt.  Die  Akademie  hat  ihr  Circular, 
die  vacanten  Mitgliederstnllen  betreffend,  an  die  Mitglieder  versandt.  —  Auf  Er- 
suchen der  I.  Classe  wird  dem  Gast  Ignaz  Kunos  gestattet,  seine  eingesandte  Ab- 
handlung persönlich  vorzulesen.  —  Das  c.  M.  Rudolf  Fabinyi  hat  noch  am  15. 
August  im  Generalsecretariat  einen  geschlossenen  Brief  behufs  Wahrung  seiner 
Priorität  hinterlegt,  was  der  Generalsecretür  nachträglich  mittheilt.  —  Schließlich 
macht  der  Generalsecretür  Mittheilung  über  einige  für  die  Bibliothek  der  Akademie* 
eingelaufene  Geschenke  und  eine  dem  Handschriftenarchiv  der  Akademie  durch 
das  ord.  Mitglied  Zoltän  Beöthy  geschenkte  hochwichtige  Reliquie  zur  Geschichte 
der  Gründung  der  Akademie,  bestehend  in  einem  Briefe,  welchen  Nikolaus  Wesse- 
lenyi  am  4%  November  1825  unter  dem  Eindruck  der  am  vorhergehenden  Tage 
durch  den  Grafen  Stefan  Szechenyi  im  Reichstage  erfolgten  Gründung  der  Aka- 
demie an  Gabriel  Földväry  geschrieben  und  welcher  mit  den  hinterlaseenen 
Schriften  Ladislaus  Madarassy's»  in  den  Besitz  des  Redakteurs  Edmund  Galotti 
gelangt  ist.  der  ihn  am  1*1.  Janner,  einen  Tag  nach  der  Szechenyi-Feier  der  Aka- 
demie, dem  Denkrednor  Zoltän  Beöthy  überreichte,  welcher  ihn  der  Obhut  der 
Akademie  übergibt.*  Der  Brief  Wesselenyi's  lautet  wie  folgt : 

Pressburg,  4.  November  1 825. 

Geliebter  Freund ! 

Ich  hatte  Dir  versprochen,  Dich  über  den  Ausgang  der  damals  in  der 
Schwebe  befindlichen  Angelegenheit  zu  benachrichtigen.  Er  erfolgte  nicht  nach 
meinem  Wunsche.  Viele  änderten  sich,  Andere  entsprachen  nicht  der  Erwartung. 
Trotz  aller  Anstrengung  war  es  nicht  möglich,  durchzusetzen,  dass  wir  von  unserem 

*  Der  vom  Gtmeralseeretär  der  Uug.  Akademie  d.  W.  Koloniau  v.  Szily  redi- 
gierte «Akadcmiai  Ertesitö»  theilt  den  Brief  (Februar  1893)  unverkürzt  in  vortreff- 
lich gelungenem  FacBinaile  mit. 
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Vorhaben  nicht  abstehen,  wonach  wir  uns  in  keine  andere  Verhandlung  einlassen, 
bevor  eine  gute  Resolution  kommt  und  dadurch  unsere  schon  beinahe  zusammen- 
brechende Constitution  für  die  Zukunft  gesichert  wird.  Es  verbreiteten  sich 
erschreckende  Nachrichten,  der  Kaiser  selbst  !*prach  mit  einigen  Deputierten  und 
die  gegnerische  Partei  siegte.  -  Was  bis  zum  Hinaufgelangen  des  Nuntiums  vor- 
gegangen ist,  wie  die  Comissarien  geschildert  wurden,  vornehmlich  wie  sie  Paul 
Nagy  mit  seinen  begeisterten  Donnerkeulen  niedergeschmettert  hat,  hast  Du  hof- 
fentlich bereits  gehört,  sowie  Du  gewiss  auch  die  Repräsentation  bereits  erhalten 
hast.  —  Da  mir  die  Freude  und  Begeisterung  keinen  Anläse  boten,  die  Feder  zu 
ergreifen,  habe  ich  sie  gar  nicht  angerührt  und  bin  Dir  jene  versprochene  Benach- 
richtigung schuldig  geblieben.  -  Aber  jetzt  muss  ich  Dir  schreiben.  — 
Denn  ich  möchte  meine  Freude  in  die  ganze  Welt  hinausschreien.  —  Gestern 
hatte  unsere  Nation  einen  ruhmvollen  Tag.  Ich  glaube,  die  belebende  Kraft  seiner 
wärmenden  Strahlen  wird  Jahrhunderte  hindurch  wirken.  Nachdem  in  diesen 
Tagen  in  unseren  Zirkeln  zuerst  über  die  nationale  Unabhängigkeit  —  über  Han- 
del über  Geld  —  und  dann  über  nationale  Erziehung  sehr  herrliche  Berathungen 
gepflogen  worden,  ist  gestern  die  Verbreitung  und  Verfeinerung  der  nationalen 
Sprache  an  die  Reihe  gekommen,  worüber  *ehr  Viele  als  über  das  vornehmste 
und  stärkste  Bindemittel  der  Nationalität  voll  Begeisterung  sprachen.  —  Paul 
Nagy  führte  mit  erhabenem  Feuer  und  hinreißender  Beredsamkeit  jene  Ursachen 
an,  welche  da»  langsame  Absterben  unserer  Nationalität  verursacht  haben.  Er 
führte  als  eine  sehr  gewichtige  Ursache  die  Entartung  der  Magnaten  und  ihre 
träge  Gleichgültigkeit  gegen  die  Sprache  und  Nationalität  an.  Darauf  erhob  sich 
»wein  Szechenyi  und  declarierte,  dass  er,  wiewohl  er  die  traurige  Wahrheit  dieser 
gewichtigen  Worte  anerkenne,  dennoch  glaube,  dass  dieselben  nicht  auf  Alle  aus- 
gedehnt werden  können,  indem  er  auch  in  sich  fühle,  dass  er  für  die  Nationalität 
was  immer  zu  thun  bereit  sei.  Deshalb  biete  und  gebe  er  hiemit  zum  heiligen 
Zwecke  der  Kräftigung,  Verbreitung  und  Bildung  der  Nationalität  und  Sprache 
das  ganze  Einkommen  eines  ganzen  Jahres  von  allen  seinen  Gütern !  Es  bemäch- 
tigte *ich  Aller  eine  unaussprechliche  Rührung  und  Begeisterung  —  in  Aller 
Augen  glänzten  Freudenthränen  — ,  mit  beklommenen  Worten  wurde  der 
herzliche  Dank  ausgesprochen  und  dor  Be-chluss,  dass  der  Name  und  das  Aner- 
bieten in  das  Nuntium  hineinkomme.  Erat  nach  der  Beschwichtigung  der  ersten 
Rührung  konnten  Mehrere  reden.  Vay  bot  für  diesen  heiligen  Zweck  fcOOO  fl., 
Georg  Karol vi  jährlich  1000  fl.  und  außerdem  die  Hälfte  eines  Jahreseinkommens, 
Georg  Andrrfssy  10,000  fl.,  Stefan  Kärolyi  20.000  fl.,  Baptist  Battyänyi  10,000  fl. 
Siehst  Du,  mein  Freund,  die  patriotische  Empfindung  ist  noch  nicht  ausgestorben. 
Wenn  Du  die  bis  zur  Hingerissenheit  gehende  flammende  Freude  sähest,  welche 
auf  allen  Gesichtern  glänzt,  —  wenn  du  gehört  hättest,  wie  Alle,  selbst  die  Ab- 
geordneten der  Städte,  mit  Feuer  für  die  ungarische  Sprache  redeten,  würdest  Du 
mit  mir  den  Gott  der  Ungarn  segnen.  Siehe,  mein  Gahor,  die  guten  und  — 
Gott  sei  Dank  -  in  guten  Boden  gestreuten  Samen  beginnen  herrlich  zu  keimen. 
Nunmehr  sind  wichtige  Gegenstände  unserer  Berathungen  die  möglichst  zweck- 
mäßige Verwendung  dieses  Geldes  (welches,  wie  ich  glaube,  sich  noch  auf  200,000 
bis  300,000  fl.  vermehren  wird)  und  die  Sicherstellung  desselben  vor  jedem  frem- 
den Einflüsse.  —  Das  hauptsächlichste  Ziel  ist,  dass  die  Tendenz  mehr  auf  den 
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Patriotismus  und  auf  das  Praktische,  als  auf  das  rein  Wissenschaftliche  gerichtet 
sei.  Schreibe  und  theile  mir  Deine  Gedanken  mit,  jetzt  ist  die  Zeit  dafür,  —  aber 
rasch !  —  Es  umarmt  Dich 

Dein  Freund 

Wesselenyi. 

—  Vortragsaitzung  der  I.  Classe  am  20.  Feber.  Den  Vorsitz  führte  Classen- 
präses  Anton  Zichy.  Den  ersten  Vortrag  hielt  das  conespondierende  Mitglied 
Bernhard  Munkacsy  unter  dem  Titel:  « liie  heidnische  l'rreligion  der  Vogulen.» 
Vortragender  liefert  einen  Beitrag  zur  Ethnologie  der  uns  verwandten  Völker, 
indem  er  die  Auffassung  und  Ausübung  der  alten  heidnischen  Religion  des  uns 
am  nächsten  verwandten  vogulischen  Volkes  beleuchtet.  In  den  offiziellen 
Ausweisen  gilt  dieses  Volk  seit  den  gewaltsamen  Bekehrungen  am  Anfang  des 
vorigen  Jahrhunderts  als  christlich,  in  Wirklichkeit  besteht  aber  der  alte  Glaube 
und  das  alte  religiöse  Leben  vollständig  fort.  Der  Hauptbestandteil  desselben  ist 
die  Naturanbetung.  Vortragender  verbreitet  sich  über  die  Verehrung  des  «Erhabe- 
nen Himmels»,  des  «Unteren  Himmels»  oder  der  «Schwarzen  Mutter  Erdet, 
ferner  über  die  Verehrimg  der  Geister  der  nationalen  Helden.  Die  Götter  werden 
durch  Götzenbilder  dargestellt.  Es  gibt  auch  heilige  Thiere,  wie  besonders  der 
Bär  und  das  Elen,  stellenweise  der  Hecht  und  die  Schlange.  Der  Hauptfaktor  der 
Götterverehrung  ist  das  Opfer,  welches  Blutopfer  (besonders  weisses  Boss  und 
Rennthier,  im  Süden  der  Hahn),  Speisenopfer  oder  ein  Geschenk  sein  kann.  Die 
Männer  werden  für  rein,  die  Weiber  für  unrein  gehalten,  was  besondere  Gebräuche 
zur  Folge  hat.  Der  Glaube  an  das  Leben  im  Jenseits  ist  stark  entwickelt.  Beson- 
ders beachtenswert  ist  die  religiöse  Poesie,  welche,  seit  Urzeiten  von  Generation 
zu  Generation  verpflanzt,  noch  heute  im  Volksmunde  lebt  und  für  die  Wissen- 
schaft von  den  ugrischen  Völkern  ebenso  wichtig  ist,  wie  die  homerischen  Gesänge 
und  die  Vedahymnen  auf  indogermanischem  Gebiete.  Die  möglichst  vollständige 
Sammlung  dieser  religiösen  Poesie  war  ein  Hauptzweck  des  Vortragenden  bei 
seiner  sibirischen  Studienreise.  Zum  Schlüsse  berührt  Vortragender  die  Frage, 
inwiefern  von  diesem  Quellenmaterial  eine  Aufhellung  der  Urreligion  der  Mytho- 
logie der  Magyaren  erhofft  werden  könne  und  weist  auf  einige  in  der  ungarischen 
Sprache  übriggebliebene  mythologische  Spuren  hin,  welche  mit  der  vogulischen 
Auffassung  übereinstimmen.  —  Hierauf  legte  das  conespondierende  Mitglied  Sieg- 
mund  Simonyi  eine  Abhandlung  des  Gastes  Karl  Tagänyi  unter  dem  Titel:  *Die 
Kulturhistorische  Bedeutsamkeit  des  Bistritzcr  Vokabulariums»  vor.  Das  Vocabu- 
larinm  enthält  beinahe  vollständig  den  auf  die  Lebensweihe  und  Umgebung  der 
Ungarn  des  XIV.  und  XV.  Jahrhunderts  bezüglichen  Begriffßkreis,  es  bereichert 
daher  nicht  blo£  die  Geschichte  unserer  Sprache,  sondern  auch  die  Geschichte 
unserer  Cultur  mit  interessanten  Daten.  Im  Vocabularium  besitzen  wir  unser 
ältestes  Schulbuch.  Verfasser  des  Vocabulariums  scheint  ein  nach  Bistritz  gekom- 
mener Wanderlehrer  zu  sein,  der  es  spätestens  im  ersten  Viertel  des  XV.  Jahr- 
hunderts schrieb,  wie  die,  in  den  Wortgruppen  vor  uns  tretende  Cultur  beweist- 
Der  Verfasser  beleuchtet  zu  diesem  Zwecke  insbesondere  die  mit  den  Waffen- 
gattungen sich  beschäftigende  Gruppe.  —  Dann  hielt  der  Gast  Ignaz  Kunoss  einen 
Vortrag  unter  dem  Titel:  •  Volk  und  Sprache  von  Ada-Kaleh.»  Als  die  Pforte 
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1878  Oesterreich Ungarn  ersuchte,  die  Lisel  und  ihre  mohamedanisehen  Bewohner 
unier  seinen  Schutz  zu  nehmen,  nahmen  österreichisch-ungarische  Soldaten  die 
Stelle  des  abziehenden  türkischen  Commandnnten  ein,  wiewohl  die  Bewohner 
auch  fernerhin  mohamedanische  Unterthanen  blieben.  Die  Ortschaft  zahlt  500  Be- 
wohner und  ihre  Verwaltung  ißt  ganz  wie  die  irgend  eines  türkischen  Dorfes.  Die 
Beamten  zahlt  die  türkische  Regierung,  welche  die  Bewohner  aller  Unterthanen- 
pflichteu  enthoben  hat.  Der  nicht  sehr  fruchtbare  Boden  deckt  vollständig  die  Be- 
dürfnisse des  genügsamen  Volkes.  Bei  jedem  Hause  ist  ein  Obst-  und  Gemüsegarten, 
deren  Ertrag  die  Haupteinnahmsquelle  der  Insel  i>t.  Gewerbe  werden  weniger,  als 
Handel  betrieben.  Die  Häuser  sind  genug  bequem,  ebenerdig  von  den  Männern, 
im  Stock  von  den  Frauen  1  ewohnt.  Die  Vielweiberei  ist  nicht  gebräuchlich.  Die 
Sitten  der  Bevölkerung  haben  sich  durch  ihr  mehr  als  hundertjähriges  Leben 
zwischen  Christen  von  denen  der  übrigen  Türken  stark  entfernt.  Vortragender 
schildert  mehrere  Festgebräuche.  Ihre  Sprache  ist  ein  besonderer,  von  der  Sprache 
des  Stambuler  Volkes  verschiedener  Dialekt.  Ihre  Volkslieder  sind  zahlreich  und 
reich  an  ungarischen  Beziehungen. 

Plenarsitzung  am  27.  Feber.  Den  Vorsitz  führt*»  Akademieprasident  Baron 
Roland  EötvÖR.  Den  ersten  Gegenstand  der  Tagesordnung  bildete  die  «Denkrede 
des  ordentlicüen  Mitgliedes  Prof.  Dr.  G£za  Mihälkovics  auf  das  ordentliche  Mit- 
glied Prof.  Dr.  Josof  Lenhossek».  Die  umfangreiche  Denkrede  bietet  ein  ebenso 
interessantes,  wie  ausführliches  Bild  des  Lebens,  Wirkens  und  Charakters  des 
ersten  ungarischen  Anatomen,  welcher  als  Schriftsteller  und  Gelehrter  im  In-  und 
Auslande  zur  Berühmtheit  gelangte.  Sie  schildert  seinen  Studiengang,  seine 
Forscherthätigkeit,  deren  Resultate  er  in  41)  Abhandlungen  aus  dem  Bereiche  der 
Lehre  vom  centralen  Nervensystem,  der  Anatomie  und  Anthropologie  nieder- 
legte ;  seine  Auslandsreisen,  seine  Präparate,  die  ihm  für  seine  literarische  und 
Lehrthätigkeit  im  In-  und  Auslande,  zusammen  seitens  28  gelehrter  Gesellschaften 
und  12  Regierungen,  zutheil  gewordenen  Auszeichnungen;  sein  unermüdlich 
eifriges  Wirken  als  Professor,  dessen  Anstrengungen  ihm  ein  Lungenemphysem 
eintrugen,  dem  er,  nach  einiger  Milderung  durch  oinen  Aufenthalt  in  Ems  und 
Itulien,  schließlich  am  2.  Dezember  18SS  im  70.  Lebensjahre  erlag.  Nach  eingehender 
Darstellung  der  wissenschaftlichen  Laufbahn  des  Verewigten  lüsst  sich  Denkredner 
auch  auf  eine  interessante  Schilderung  seines  Pinvatlebens  und  Privatcharakters 
ein,  hebt  seinen  Familiensinn,  sein  religiöses  Gefühl,  seine  mit  Heftigkeit  gepaarte 
Herzensgüte  hervor,  gedenkt  dann  seiner  Seltsamkeiten,  über  welche  sich  ein 
ganzer,  Wahrheit  und  Dichtung  enthaltender  Sagenkreis  gebildet  hat,  berichtigt 
einige  unrichtige  Auffassungen  und  gibt  zum  Schlüsse  kurz  eine  Würdigimg  des 
merkwürdigen  Mannes,  dessen  Schwächen  und  Sonderbarkeiten  im  Verhältnis 
zu  seinen  hohen  Verdiensten  als  Professor  und  Gelehrter  verschwindend  klein 
waren.  —  Den  zweiten  Gegenstand  der  Tagesordnung  bildeten  die  laufenden 
Angelegenheiten,  die  wir  in  Folgendem  kurz  zusammenfassen.  Der  Generalsecretär 
widmet  dem  kürzlich  verstorbenen  correspondiorenden  Mitglied  Josef  Barsi  einen 
warmen  Nachruf ;  die  II.  Classe  wird  die  Denkrede  besorgen.  Eine  Zuschrift  des 
Cultus-  und  Unterrichtsministers,  welcher  das  Gesuch  der  Klausenburger  Univerei- 
täts- Professoren  A.  Kolosvary  und  C.  Ovary  um  ein  Reisestipendium  wegen 
Erschöpfung  seines  Budgets  abschlägig  zu  bescheiden  genöthigt  ist,  das  Ansuchen 
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der  Gesucheteller  der  Akademie  empfiehlt,  wird  der  historischen  Coraraission 
zugewiesen.  EiDe  Zuschrift  der  Haupt-  und  Residenzstadt  Budapest  betreffend  ein 
von  der  Akademie  /.u  gebendes  Gutachten  über  den  die  ungarische  Literatur  betref- 
fenden Theil  des  « Franz- Josef-Krönungs-Jubiläum*-Preises»  wird  der  I.  Classe 
zugewiesen.  Eine  Zuschrift  des  Besztercze-Naszöder  Obergeepans,  welche  die 
Erwerbung  des  Beszterczeer  lateinisch-ungarischen  Vokabulars  aus  dem  XV.  Jahr- 
hundert für  die  Handschriften-Sammlung  der  Akademie  zugesagt,  wird  unter 
Eljenrufen  dankbar  zur  Kenntnis  genommen.  Die  2000  Kronen  betragende  Preis- 
stiftung  des  Barons  Desider  Bauffy  •/.um  Zwecke  der  Erweckung  des  Interesses 
für  das  ungarische  historische  Lustspiel»  wird  mit  dankharen  Eljenrufen  ent- 
gegengenommen und  der  1.  Classe  die  Feststellung  der  näheren  Modalitaten  der 
Preisausschreibung  zugewiesen.  Der  siebenbürgischo  reformierte  Bischof  Dominik 
Szasz  spendet  der  Akademie  ein  neues  besseres  Porträt  seines  Vaters,  Karl  Szäsz' 
des  Aeltern,  zum  Austausch  für  das  ältere,  minder  guto,  was  dankend  angenommen 
wird.  Die  Meldung  der  1.  Gaste  betreffend  die  Uebertragung  der  Redaction  der 
•Irodalom  törteneti  közlemenyek»  von  Aladar  Bullagi  auf  Äron  Szilädy  wird  gut- 
heißend zur  Kenntnis  genommen.  Die  von  der  H.  Classe  eingereichte  Textierung 
der  5000-fl. -Preiestiftung  der  Pester  Ungarischen  Commercialbank  für  ein  volks- 
wirtschaftliches Werk  wird  gutgeheißen.  Das  Gutachten  der  HI.  Classe,  welches 
die  Uebertragung  der  Anstalt  für  Meteorologie  und  Erdmagnetismus  an  das  Acker- 
bauministerium  missbilligt,  wird  vom  Plenum  gutgeheißen.  Ein  wertvolles  hand- 
schriftliches Geschenk  des  ordentlichen  Mitgliedes  Hermann  Yambery,  ein  von 
ihm  aus  Konntantinopel  mitgebrachtes,  aus  der  Zeit  König  Siegmund  s  stammen- 
des astrologisches  Prognostikon  mit  colorierten  Bildern,  wird  mit  Eljen  acceptiert. 

-  Vortragssitzung  der  H.  Classe  am  Ii.  März.  Den  Vorsitz  führte  Classen- 
präsident  Franz  Pulszky.  Die  Sitzung  wurde  durch  den  Antrittsvortrag  des  corre- 
spondierenden  Mitgliedes  Julius  Vargha  unter  dem  Titel :  «Die  Eroberungen  der 
ungarischen  Sprache  in  den  letzten  zehn  Jahren*  ausgefüllt,  welchem  wir  die 
folgenden  statistischen  Daten  entnehmen.  Die  erste  verlässliche  Angabe  über  die 
Zahl  des  Magyarenthums  haben  wir  aus  dem  Jahre  1 840.  Damals  betrug  die  Zahl 
der  Einwohner  ungarischer  Muttersprache  nach  Fernes  im  ganzen  Ungarlande 
4.812,000;  1869  nach  Keleti  s  Berechnung  6.160.000;  nach  der  lKSO-er  Volks- 
zählung 6.444,487  ;  nach  der  letzten  Volkszählung  aber  7.426.7»).  Innerhalb  eines 
halben  Jahrhundorts  hat  die  Zahl  des  Ungarthums  um  2.614,000  Seelen,  d.  i. 
54.3 l"io  zugenommen,  die  übrigen  Nationalitäten  zusammengenommen  aber  nur 
um  1.855,000  Stelen,  d.  i.  22.92°;«.  -  Vor  50  Jahren  bildeten  die  Einwohner 
ungarischer  Muttersprache  37  "o  der  Gesammtbovölkerung,  gegenwärtig  43 <vo.  Im 
ungarischen  Mutterlande,  ohne  Kroatien-Slavonien,  ist  die  Proportion  viel  günsti- 
ger ;  hier  bildet  das  ungarische  Element  48s  der  Bevölkerung,  wenn  wir  aber  die 
auch  ungarisch  sprechenden  Einwohner  anderer  Muttersprache  mitzählen,  bildet 
es  eine  starke  absolute  Mehrheit.  1880  redeten  im  ungarischen  Mutterlande 
von  den  Einwohnern  anderer  Muttersprache  817.000  ungarisch;  1890  bereits 
1.077.892;  und  *o  belief  sich  die  Gesamtntzahl  der  ungarisch  Redenden  damals 
auf  7*22  Millionen,  d.  i.  52'60°/o  der  Gesammtbevölkerung,  noueatens  auf  8.43  Mill., 
d.  i.  55,74°;o.  Die  Kenntnis  der  ungarischen  Spracho  verbreitet  sich  aber  lang- 
samer, als  die  Zahl  der  nicht-ungarisch  redenden  Bewohner  zunimmt.  1890  waren 
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um  441.000  nicht-ungarisch  redende  Bewohner  mehr  im  Lande,  als  10  Jahre 
vorher.  —  In  Kroatien-Slavonien  hat  sich  das  Ungarthum  auf  dem  Lande  nur  um 
12*73%,  dagegen  in  den  Städten  um  22*80%  vermelirt.  Die  auch  ungarisch 
Sprechenden  unter  den  Einwohnern  nicht- ungarischer  Muttersprache  haben  eich 
auf  dem  Lande  von  9-20%  auf  11 '44%,  in  den  Städten  von  27'94%  auf  35-27% 
vermehrt.  Auf  dem  Lande  erreicht  die  Gesammtzahl  der  ungarisch  Sprechenden 
kaum  die  absolute  Mehrheit,  in  den  Städten  dagegen  nahezu  80%. 

—  Der  Termin  zur  Empfehlung  von  Candidaten  für  die  erledigten  Mit- 
gliederstellen ist  am  1.  März  abgelaufen;  es  wurden  empfohlen:  I.  Clause :  das 
ordentliche  Mitglied  Armin  Vänibory  zum  Ehrenmitgliede  (durch  Emil  Ponori- 
Thewrewk) ;  das  correspondierende  Mitglied  Siegmnnd  Simonyi  zum  ordentlichen 
Mitgliede  (durch  Gabriel  Szarva*,  Emil  Ponori-Thewrewk  und  A.  Vilmbörv);  zum 
coirespondierenden  Mitgliede  der  Debrecziner  Realschul  Professor  Josef  Balaasa 
(durch  S.  Simonyi  und  J.  Halasz) ;  zum  coirespondierenden  Mitgliede  Oberstudien- 
Dircctor  Dr.  Bela  Erßdi  (durch  A.  Vämbery);  zum  coirespondierenden  Mitgliede 
Dr.  Ignaz  Kunos  (durch  Ignaz  Goldziher,  Armin  Vambery  und  Siegmnnd 
Simonyi);  zum  coirespondierenden  Mitgliede  Professor  Geza  Nemethy  (durch 
Emil  Ponori-Thewrewk) ;  zu  auswärtigen  Mitgliedern  der  Berliner  Universitäts- 
Professor  Georg  Gabelentz  (durch  S.  Simonyi)  und  der  Professor  in  Lahore 
Dr.  Aurel  Stein  (durch  Thecder  Duka).  —  II.  Gasse :  das  correspondierende  Mit- 
glied Alexander  Hegedüs  zum  ordontlichen  Mitgliede  (durch  Julius  Kautz) ;  das 
correspondierende  Mitglied  Josef  Jekelfalussy  zum  ordentlichen  Mitgliede  (durch 
Ix>renz  Töth) ;  zum  coirespondierenden  Mitgliede  Josef  Bokor  (durch  Andreas 
Domanovszky);  zum  coirespondierenden  Mitgliede  Director  Karl  Böhm  (durch 
denselben) ;  zum  coirespondierenden  Mitgliede  Professor  Ludwig  Farkas  (durch 
Alexander  Plösz) ;  zum  correspondierenden  Mitgliede  Professor  Bela  Földes  (durch 
Ludwig  Läng) ;  zum  coirespondierenden  Mitgliede  Professor  Ignaz  Kuncz  (durch 
Viktor  Concha) ;  zum  coirespondierenden  Mitgliede  Professor  Karl  Lechner  (durch 
Em  er  ich  Pauer) ;  zum  correspondierenden  Mitgliede  Professor  Franz  Nagy  (durch 
Thomas  Vecsey) ;  zum  coirespondierenden  Mitgliede  Professor  Johann  öreg 
(durch  Emerich  Pauer) ;  das  correspondierende  Mitglied  Ladislaus  Fejerpataky 
zum  ordentlichen  Mitgliede  (durch  Emerich  Nagy  und  Alexander  Szilagyi) ;  das 
correspondierende  Mitglied  August  Heller  zum  ordentlichen  Mitgliede  (durch 
Alois  Schuller);  das  correspondierende  Mitglied  Ferdinand  Klug  zum  ordent- 
lichen Mitgliede  (durch  KarlThan);  das  correspondierende  Mitglied  Geza  Horväth 
zum  ordentlichen  Mitgliede  (durch  Johann  Frivaldszky) ;  zu  coirespondierenden 
Mitgliedern :  Bischof  Siegmund  Bubics  (durch  Franz  Pulszky  und  Kolomnn 
Tbaly),  Dr.  Karl  Demkö  (durch  L.  Fejerpataky),  Koloman  Geresi  (durch  Michael 
Zsilinszky),  K.  Kondra  (durch  Anton  Poör),  Dr.  Heinrich  Marczali  (durch  Graf 
Anton  Sz^chen  und  Bela  Majläth),  Dr.  Johann  Szendrei  (durch  Franz  Pulszky  und 
Viktor  Miskovszky).  Dr.  Moriz  Wei  thner  (durch  Anton  Poör),  Moriz  "Wosinszky 
(durch  Baron  Eugen  XyÄry  und  Josef  Hampel).  —  III.  Clause :  Alois  Czögler  (durch 
A.  Heller),  Dr.  Wilhelm  Haukö  (durch  Bela  Lengyel),  Dr.  Thomas  Kobsutänyi 
(durch  E.  GothArd  und  St.  Schenck),  Dr.  Leo  Liebermann  (durch  Karl  Than). 
Gustav  Bados  (durch  Julius  König),  Director  Karl  Zipernovszky  (durch  Isidor 
Fröhlich),  Dr.  Ärpäd  Bökai  (durch  G£za  Mihalkovich),  Ludwig  Fekete  (durch 
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Albert  Bedö),  Dr.  Julius  Istväuffy  (durch  August  Kanitz),  Dr.  Ernst  Schwimmer 
(durch  Geza  Mihälkovich),  Dr.  Moriz  Staub  (durch  Josef  Szabö),  Bela  Tormay 
(durch  A.Bedö  und  Ludwig  Thanhoffer).  Zu  auswärtigen  Mitgliedern :  Dr.  Alphons 
Huber  in  Wien  (durch  A.  Szilagyi),  Emil  Du  Bois-Reymond  in  Berlin  (durch 
Ferdinand  Klug),  Baronet  J.  Lister  (durch  Andreas  Iiögyes),  Dr.  Nathaniel 
Pringsheim  iu  Berlin  (durch  August  Kanitz). 

Außerordentliche  Plenarversammlung  am  21.  März  behufs  Zuerkennung 
des  Graf  Josef- Teleki-Dramenpreises  unter  dem  Vorsitze  des  Akadomiepräsidenten 
Baron  Roland  Eotvös.  Den  abwesenden  Generalsecretär  Koloman  Szily  vertrat  der 
Secretär  der  I.  Classe  Paul  Gyulai.  Um  den  Teleki-Preis  concurrierten  diesfalls 
«reine  Lustspiele,  mit  Ausschluss  der  Possen».  Preisrichter  waren  seitens  der 
Akademie  Anton  Zichy,  Karl  Szäsz  und  Eugen  Rakosi,  seitens  des  National- 
theatcrs  l  jhäzi  und  Vizvari.  Das  Referat  hatte  Eugen  Räkosi.  Es  waren  zur  Preis- 
concurrenz  12  Stücke  eingelaufen,  unter  welchen  zwei  von  der  Concurrenz  aus- 
geschlossen werden  mussten ;  das  eine  dämm,  weil  es  mittlerweile  bei  einer  ande- 
ren Preisconeurrenz  preisgekrönt  und  somit  der  Name  des  Verfassers  publik  gewor- 
den, das  andere,  weil  es  nicht  ein  Lustspie),  sondern  ein  Trauerspiel  war.  Es  blie» 
ben  somit  10  Stücke  zur  Beurtheilung.  Von  diesen  erwiesen  sich  neun,  trotz  guter 
Einzelheiten,  im  Ganzen  wertlos,  selbst  als  Dilettanten- Arbeiten  tchwach,  nicht 
einmal  durch  interessante  Fehler  hervorragend.  Das  zehnte,  über  die  neun 
unendlich  emporragende  --  «A  papa»  (Der  Papa)  betitelt,  mit  Nr.  12  bezeichnet 
und  das  Motto  «Kaczagjatok!»  (Lachet!)  tragend  — ist — dem  Refernte  zufolge  — 
ein  wirklich  lachenmachendes  Lustspiel,  kein  feines,  salonmäßiges,  aber  immer- 
hin ein  gesundes  Lustspiel,  lärmend,  derb,  lustig,  mit  possenhaften  Elementen 
durchsetzt,  aber  doch  keine  Posse,  sondern  seinem  Wesen  nach  ein  wirkliches 
Lustspiel,  wie  Referent  an  einer  Reihe  elastischer,  ebenfalls  mit  possenhaften  Ele- 
menten versetzter  Komödien  darthut.  Es  ist  eine  derbe,  aber  glückliche  Lustspiel- 
coneeptiou,  welche  auf  dem  Repertoire  eine  gehörige  Rolle  zu  spielen  berufen  ist. 
Es  entspricht  nicht  dem  idealen  Maßstäbe,  den  die  Akademie  an  ein  höheres  Lust- 
spiel zu  legen  pflegt,  ja  nicht  einmal  dem  Magstabe  unserer  vorhandenen  Theater, 
wohl  aber  don  Anforderungen  eines  Lustspieltheaters,  wie  es  uns  noch  fehlt,  wie 
wir  es  aber  mit  Recht  wünschen.  Denn  die  höhere  Entwicklung  unserer  drama- 
tischen Production  ist  weder  von  der  Preisconcurrenz  der  das  Ideale  cultivioien- 
den  Akademie,  noch  allein  von  unseren  bisherigen  Bühnen,  sondern  von  einer 
alle  Seiten  der  dramatischen  Lebensdarstellung  umfassenden  Vermehrung  unserer 
Theater  zu  erwarten.  Mehrere  Mitglieder  der  Preisjury  haben  wegen  des  theilweise 
posj-enhaften  Anstriches  des  coneurrierenden  Lustspieles  einige  Bedenken  gehegt, 
ob  es  auch  den  Anforderungen  des,  ein  reines  Lustspiel  fordernden  Preistatnts 
entspreche,  dennoch  erfolgte  in  Anbetracht  der  Vorzüge  des  Stückes  die  Preis- 
zuerkennnng  einstimmig.  Das  Plenum  der  Akademie  aeeeptierte  das  Urtheil  der 
Jury ;  der  eröffnete  Mottobrief  enthielt  den  Verfassernamen  Arpäd  Berozik. 

—  Plenarsitzung  am  27.  März.  Den  Vorsitz  führte  Akademie-Präsident 
Baron  Roland  Eotvös.  Den  ersten  Gegenstand  bildete  des  correspondierenden 
Mitgliedes  Michael  Zsilinszky  «Denkrede  auf  das  corr.  Mitglied  Ludwig  Haan«. 
Denkredner  zog  eine  interessante  Parallele  zwischen  dem  Verstorbenen  und 
Mathias  Bei,  welchen  Haan  als  sein  literarisches  Ideal  vereinte.  Er  schilderte  die 
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Jugend  und  den  Studiengang  Haau's  mit  Beleuchtung  des  damaligen  Schulbrauchs 
und  Lehrsystems.  Ludwig  Haan  wurde  am  13.  August  1818  in  Sameonhäza  gebo- 
ren, einen  Monat  bevor  sein  Vater  als  neugewählter  Prediger  nach  B.-Caaba  über- 
siedelte. Er  absolvierte  die  Elementarschule  in  Csaba,  Gymnasium  und  Theologie 
in  Mezöbertny  und  Eperies  und  spielte  an  letzterem  Orte  im  Selbstbildungsverein 
•  Magyar  Tärsasag»  eine  große  Rolle.  Nach  einjähriger  Erzieherschaft  beim  Bekeser 
Oberstuhlrichter  Franz  Vitkovich  besuchte  er  dio  deutschen  Universitäten  Jena 
und  Berlin,  bereiste  Mitteleuropa  und  wurde  dann  in  Gsaba  Professor  an  der  neu- 
errichteten  Schule,  zugleich  Hilfsprediger.  Nach  1848/40  ging  er  als  Prediger 
nach  Nngylak  und  von  da  1855,  beim  Abiehen  Heines  Vaters,  als  ordentlicher  Pre- 
diger nach  B.-Caaba,  welches  als  größte  evangelische  Gemeinde  ihm  einen  würdi- 
gen Wirkungskreis  bot,  wo  er  seine  Fälligkeiten  entwickeln  konnte.  Neben  den 
geistlichen  Agenden  befasste  er  sich  mit  großem  Eifer  und  Erfolg  mit  den  histo- 
rischen Studien.  Er  schrieb  treffliche  Monographien :  «B.-Cpaba  väros  ruultjäröl 
es  jelenörol»,  «Böktfsvärmegye  hajdanäröl»,  «Jena  hungarica»,  «Albert  Dürers 
Familiennamen  und  Ursprung»,  «Biographie  Mathias  BeTs»,  «Az  evangelikus 
egyetemes  egyhaz  gyülöseiröl  es  fdfelügyolöiröl»,  ferner  chronologische  Tafeln 
zur  Geschichte  der  ungarischen  Nation.  In  Anerkennung  seiner  literarischen  Ver- 
dienste wählte  ihn  die  Akademie  zum  Mitgliede.  Denkredner  schilderte  sein  Leben 
und  Wirken  eingehend  und  in  anziehender  Weise,  das  Hauptgewicht  auf  die  Schil- 
derung des  individuellen  Charakters  Haan's  legend,  welche  Haan  aU  einon  der 
liebenswürdigsten  Menschen  mit  gesundem  Humor  und  patriotischer  Begeisterung 
zeigt,  als  treuen  ungarischen  Patrioten,  trotzdem  er  in  Csaba  das  Evangelium 
elovakisch  predigen  musste.  Darum  liebten  ihn  soine  Freunde  und  Schriftsteller- 
Collegen,  darum  zeichnete  ihn  So.  Majestät  mit  dem  Kreuze  des  Franz-Josef- 
Bitterordens  und  seine  eigene  Confession  mit  dem  Obernotariat  im  Generalcon- 
vent  aus.  Denkredner  legte  mit  warmon  Worten  den  Kranz  der  Anerkennung  auf 
sein  Grab.  —  Hierauflas  das  ordentliche  Mitglied  Karl  Bzäsz  das  Referat  der  Preis- 
jury über  die  1892-er  Farkas-Raskö-Preisconcurrenz.  Um  den  100  fl.  betragenden 
Farkas-Raskö-Preis  conenrrieren  «patriotische  Gedichte  beliebiger  Gattung»  und 
wird  der  Preis  nur  Dichtungen  von  Kunstwert  zuerkannt.  D.esmal  coneurrierten 
25  Stücke.  Die  Kunstrichter  (außer  dem  Referenten  Josef  Levay  und  Ladislaus 
Arany)  fanden,  dass  20  davon,  «nicht  einmal  in  die  Hand  genommen  zu  werden 
verdienen»,  die  übrigen  5  aber  ebenfalls  soweit  unter  dem  Kunstwert  stehen,  dass 
sie  der  Akademie  die  Nichtausführung  des  Preises  zu  empfehlen  genöthigt 
aind.  Somit  wird  der  Preis  statutgemäss  zum  Akaderaiecapitat  geschlossen. 
Offenbar  reizt  die  Kleinheit  des  Preises  die  besseren  poetischen  Talente 
nicht  zur  Coucurrenz.  -  Hioranf  folgten  die  laufenden  Angelegenheiten.  Gene- 
ralsecretär  Koloman  Szily  widmet  vor  Allem  dem  verstorbenen  auswärtigen  Mit- 
gliede Hippolyt  Taine  einen  warmen  Nachruf ;  dann  liest  er  ein  Dankschreiben 
des  auswärtigen  Mitgliedes  Ludwig  Pasteur  für  die  Gratulation  der  Akademie  zu 
seinem  70.  Geburtstage ;  dann  eine  Zuschrift  des  Handelsministers,  welche  seitens 
der  Akademie  die  Entsendung  eines  zweiten  und  dritten  Mitgliedes  in  die  Millen* 
niums-LandescommiBsion  bittet ;  dann  die  Zeitbestimmung  der  diesjährigen  Gene- 
ralversammlung der  Akademie,  nach  welcher  die  Sitzungen  derselben  am  0.,  10., 
11.,  12.  Mai,  die  feiorliche  Schlussitzung  am  14.  Mai  stattfinden  wird;  dann  das 
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Anstichen  der  I.  Gasse  um  Prolongierung  des  EinsendungsterminB  für  die  Millen- 
nial-Dratuenconcurrenz  auf  den  30.  September  1895,  was  bewilligt  wird;  endlich 
legt  er  das  Verzeichnis  der  letztmonatlichen  akademischen  Publicationen  und 
eingelaufene  Büchergeschenke  vor. 

Kisfaludy-Gesellschuft.  Vortragssitzung  am  14.  December  1892  unter  dem 
Präsidium  von  Karl  Szäaz.  Generalsecretär  Zoltan  Beöthy  gedachte  in  pietätvoller 
Wei  e  Josef  Szvorenyi's.  in  dem  auch  die  Belletristik  einen  fleißigen  Mitarbeiter 
verloren  hat.  Nach  Erledigung  der  laufenden  Angelegenheiten  las  Dr.  Adolf  Ägai 
eine  interessante  Plauderei  über  die  Taubstummen  und  die  Blinden  und  deren 
Unterricht.  Dan  Publicum  folgte  dem  Vortrage  mit  gespannter  Aufmerksamkeit 
und  spendete  dem  Vortragenden  wiederholt  lebhaften  Beifall.  Sodann  las  Alexan- 
der Eudrodi  mehrere  von  ihm  verfasste  Gedichte  und  Beöthy  ein  stimmungsvolles 
Gedicht  von  Michael  Szabolcska  vor.  —  In  der  nach  den  Vorlesungen  statt- 
gehabten geschlossenen  Sitzung  wurden  die  Empfehlungen  neuer  Mitglieder 
angemeldet. 

—  Monatsaitzung  am  25.  Jänner  unter  dem  Vorsitze  des  zweiten  Präsi- 
denten Karl  Szäsz.  Den  Vorträgen  vorangehend  meldete  der  Generalsecretär  Zol- 
tän  Beöthy:  1.  dass  sich  das  Stammcapital  der  Gesellschaft  um  2000  fl.  vermehrt 
habe  ;  2.  dass  der  Präsident  Paul  Gyulai  das  400  fl.  betragende  Honorar  für  seine 
Novellen  der  Gesellschaft  geschenkt  habe;  3.  da?s  «Pesti  Naplö»  und  Alfred 
Wellisch  mit  je  100  fl.  in  die  Reihe  der  gründenden  Mitglieder  eingetreten  seien  ; 
4.  dass  die  Gesellschaft  bei  der  nm  15.  d.  M.  stattgehabten  Sz^chenyi-Feier  der 
Akademie  durch  das  Präsidium  und  zahlreiche  Mitglieder  vertreten  gewesen  sei.  — 
Die  Reilio  der  Vorträge  eröffnete  das  Mitglied  Albert  Sturm  mit  seiner  «Denkrede 
auf  das  auswärtige  Mitglied  Faust  Pachter*.  Der  Vortragende  schilderte  das 
Grazer  Milieu,  in  welchem  Dr.  Pachler  seine  Lehrjahre  verbrachte  und  das  Wie- 
ner Milieu,  in  welchem  er  seinen  späteren  Berufskreis  ausfüllte,  in  anziehender 
Weise  und  hatte  warme  Worte  der  Anerkennung  für  die  Dienste,  die  Pachler  der 
ungarischen  Literatur  als  Uebersetzer  geleistet.  Mit  großem  Interesse  folgte  das 
zahlreiche,  zumeist  aus  jüngeren  Damen  bestehende  Auditorium  den  Schilderun- 
gen aus  dem  Wiener  Vormärz,  in  welchem  Pachler  durch  die  Protection  seiner 
Burgtheater  Bekannten  eine  Anstellung  in  der  Wiener  Hofburg -Bibliothek  erhielt, 
wo  er  zu  Bibliothekszwecken  Ungarisch  lernen  musste,  welche  Sprache  ihm  so 
gut  gefiel,  dass  er  bald  ungarische  Gedichte  zu  übersetzen  begann.  Fünfunddreifjig 
Jahre  später  erwählte  ihn  dio  Kisfaludy- Gesellschaft  anlässlich  des  Erscheinens 
seiner  deutschen  Uebertsetzuug  von  Vörösmarty's  «Cserhalom*  zum  correspondie- 
renden  Mitgliede.  Mit  großem  Interesse  wurde  auch  das  angehört,  was  der  Vor- 
tragende über  die  bisherigen  deutschen  Uebersetzungen  aus  dem  Ungarischen 
sagen  zu  sollen  meinte  und  gerührte  Aufnahme  fanden  die  Schlusssätze,  welche 
den  drei  hervorragenden  Frauen  gewidmet  waren,  die  in  Pachler' s  Leben  eine 
Rolle  gespielt.  An  seiner  Wiege  wachte  seine  genial  veranlagte  Mutter,  seinen 
Sarg  bekränzte  seine  treuo  Gattin,  die  ihn  im  Leben  treu  gepflegt  und  an  seinen 
geistigen  Bestrebungen  innigen  Antheil  genommen  und  noch  nach  seinem  Tode 
um  die  Ehrung  seines  Andenkens  sich  bemüht.  Sein  Grab  zu  bekränzen,  schickt 
sich  im  Vereine  mit  seiner  trauernden  Witwe  eine  der  genialsten  Dichterinen  der 
Gegenwart,  Marie  Ebner  v.  Eschenbach  an,  die  Jahrzehnte  lang  ihren  treuen 
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literarischen  Berather  in  ihm  verehrt  und  die  dem  Verstorbenen  durch  die  Heraus- 
gnhe  seiner  Gedichte  ein  würdiges  Denkmal  errichten  wird.  Lebhafter  Applaus 
lohnte  diene  Godenkrede,  welche  nicht  nur  einen  herzlichen  Nachruf  dein  Verstor- 
benen, sondern  auch  eine  Fülle  trefflicher  Bemerkungen  über  die  literarischen 
Verhältnisse  von  Cis  und  Trans  enthiolt.  (Siehe  oben  Seite  155.)  --Hierauflas 
das  ordentliche  Mitglied  Ludwig  Bartok  unter  dem  Titel:  fRajnai  ut-eralck. 
(Reiße-Erinnernng  vom  Rlieiu)  ein  Gedicht,  in  welchem  er  gemüthlieh  eine 
vorübergehende  Reiseliebschaft  schildert.  Dnnn  las  das  ordentliche  Mitglied 
Alexander  Endrddi  unter  den  Titeln  :  •  Oillag»  (Stern)  und  «Kezimunka»  (Hand- 
arbeit) zwei,  dem  Andenken  der  Geliebten  gowidmote,  ebenso  formvollendete  wie 
schönempfundene  Gedichte,  welche  einen  langanhaltenden  Beifallssturm  erreg- 
ten. —  Schliesslich  las  das  ordentliche  Mitglied  Eduard  Paulay  eine  vom  Gaste 
Julius  Szekula  verfasate  ungarische  Ueberaetzung  von  Nikolaus  Lenau's  poetischer 
Erzählung  «Anna».  Die  den  Eindruck  eines  formvollendeten  Originals  machende 
Nachdichtung,  gehoben  durch  den  künstlerischen  Vortrag  Paulay's,  übte  auf  das 
andachtig  lauschende  zahlreiche  Auditorium  eine  bezaubernde  Wirkung,  welche 
sich  am  Schlüsse  in  einem  Beifallssturm  äußerte.  In  der  geschlossenen  Sitzung 
wurde  der  trotz  Wind  und  Wetter  erschienene  Präsident  Paul  Gyulai  von  allen 
Anwesenden  mit  herzlicher  Freude  begrüsst,  und  gab  der  Vorsitzende  Karl  Szäez 
der  allgemeinen  Freude  schwungvollen  Ausdruck,  wozu  noch  Gratulationen  anläss- 
lich des  Namenstages  (Paul)  des  Reconvalescenten  kamen.  —  Secretär  Beöthy 
verlas  hierauf  die  Empfehlungsschreiben  für  die  Candidiemng  neuer  Mitglieder. 
Empfohlen  werden:  Von  Vaduay:  Franz  Herczeg,  Karl  Murai,  Andor  Kozma 
(auch  von  A.  Zichy,  Bartok,  E.  Äbranyi  und  igai)  und  Edmund  Jakab  (auch  von 
Degre  und  Bartök) ;  von  Dalmady  (auch  von  Bayer,  E.  Äbranyi,  Endrody  und 
Szaaz):  Dionys  Szüry;  von  Berczik  (auch  von  Bartök  und  E.  Äbranyi):  B.  Räkosi: 
von  Beöthy :  Julius  Pauler ;  von  Endrody :  Anton  Radö  (auch  von  Bartök  und 
E.  Äbränyi);  von  Tolnay  :  Josef  Kiss  (auch  von  E.  Äbranyi),  Szaua  (derselbe  hat 
schriftlich  seinen  Verzicht  gemeldet).  Stefan  Hegedüs  (auch  von  Szäsz)  und  Sza- 
bolcska  ;  von  Värady  :  Bärsony ;  von  Bartok :  Zoltän  Ambril« :  von  Agai :  Petele 
und  Graf  Albert  Apponyi ;  alle  diese  zu  ordentlichen  Mitgliedern.  Ferner  vom 
Secretär  Beöthy  zu  correspondierenden  Mitgliedern :  Henry  Johns  und  A.  de 
Gubernatis.  Der  Antrag  Anton  Zichy's  und  1 6  Genossen,  die  Zahl  der  ordentlichen 
Mitglieder  von  50  auf  60  zu  erhöhen  und  eine  Reihe  von  Statutenänderungen 
vorzunehmen,  wurde  nach  einer  langwierigen  Debatte  an  ein  aus  dem  Präfddenten 
Gyulai,  dem  Secretär  Beöthy  und  den  Mitgliedern  Lorenz  Töth,  Ladislaus  Arany 
und  Anton  Zichy  bestehendes  Comite"  gewiesen,  welches  einer  außerordentlichen 
Versammlung  concreto  Vorschläge  zu  erstatten  haben  wird. 

—  Geschlossene  Sitzung  am  1.  Februar  unter  Vorsitz  des  Vicepräsidenten 
Karl  Szasz  —  der  ebenfalls  anwesende  Präsident  Paul  Gyulai  fühlte  sich  noch 
nicht  stark  genug,  den  Vorsitz  zu  übernehmen  —  deren  Ergebnisse  in  den 
weitesten  Kreisen  mit  dem  größten  Interesse  entgegengesehen  wurde.  Zunächst 
erstattete  Secretär  Beöthy  den  Bericht  über  den  materiellen  Stand  der  Gesell- 
schaft. Die  vorjährigen  Einnahmen  betrugen  12,306  fl.,  die  Ausgaben  7458  fl.  Für 
das  nächstjährige  Budget  wurden  Einnahmen  im  Betrage  von  8746  fl.  und  Aus- 
gaben im  Betrage  von  7736  fl.  präliminiert.  In  geheimer  Abstimmung  wurde  dann 
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einhellig  beschlossen,  aus  der  Reihe  verstorbener  verdienstvoller  Mitglieder  heuer 
das  Bildnis  Johann  Garai  s  malen  zu  liigseD.  —  Hierauf  erstattete  Bericht  Dr.  Värady 
ober  das  Ausschreiben  um  den  Christine  Lukäcs -Preis  betreffend  die  Geschichte 
Ungarns  für  Kinder  und  fürs  Volk.  Ee  sind  vier  Arbeiten  eingelangt,  deren  keine 
preiswürdig  befunden  wurde.  —  Julius  Vargha  erstattete  Bericht  über  den  Ärpäd 
Sseher-Preis  für  die  Uebersetznng  von  Aeschylos"  Trilogie  tOresteia».  Ee  sind 
zwei  Arbeiter  eingelangt,  von  denen  die  eine  mit  griechischem  Motto  lobenswert, 
die  andere  aber  mit  lateinischem  Motto  vollkommen  preiswürdig  befunden  wurde. 
Die  Devisenbriefe  werden  in  der  feierlichen  Jahressitzung  eröffnet  werden.  Von 
der  ersteren  Preisarbeit  wurde  besonders  die  schwungvolle,  vollständig  bühnen- 
fähige  Sprache  gerühmt,  von  der  andern  der  hohe  wissenschaftliche  Wert  her- 
vorgehoben. —  Der  Antrag  des  Intendanten  Grafen  Geza  Zichy,  einen  Preis  auf 
einen  Operntext  auszuschreiben,  wurde  nach  eingehender  Debatte,  nn  welcher 
auch  der  Antragsteller  theilnahm,  angenommen,  und  es  wurde  aus  der  Sitzung 
ein  Comite  zur  Feststellung  der  Concurrenzbedingungen  stante  sessione  entsendet. 
Als  Preis  wurden  500  n\  ans  dem  Christine  Lukäcs  Fond  bestimmt.  —  Die  Zinsen 
des  Kasselik- Preises  werden  zur  Herausgabe  der  siegreichen  «Oresteia»  verwendet. 
Es  folgte  dann  die  Wahl  neuer  -  5  ordentlicher  und  2  correspondierender  — 
Mitglieder. 

Nach  der  Verlesung  der  Candidatenliste  entwickelt  Paul  Gyulai  die  Gründe, 
die  ilin  bewogen,  gegen  Graf  Apponyi  zu  stimmen,  der  mit  der  Literatur  im  Allge- 
meinen und  mit  der  schönen  Literatur  insbesondere  niemals  in  irgend  welchem 
Zusammenhange  stand.  Auch  Ko^suth  und  Deak  wurden  aus  diesem  Grunde  nicht 
gewählt,  und  somit  würde  die  Wahl  Apponyi's  wie  eine  politische  Demonstration 
aussehen.  Dann  müsste  man  auch  die  übrigen  politischen,  geistlichen  und  forensi- 
schen Redner  in  die  Gesellschaft  wählen.  Franz  Pulszky  erinnerte  daran,  dass 
Balthasar  Horvät  ebenfalls  als  Redner  gewählt  wurde ;  von  Politik  dürfe  da  nicht 
die  Rede  sein  ;  es  handle  sich  um  keine  politische  Kundgebung ;  Graf  Apponyi  hat 
aber  die  Schönheitslinie  in  seiner  Rede  niemals  überschritten,  und  die  Gesell- 
schaft, welche  zur  Pflege  des  Schönen  berufen  ist,  könne  getrost  Graf  Apponyi  zu 
den  Ihrigen  zählen.  Secretär  Beöthy  erklärte,  die  Gesellschaft  erhebe  sich  durch 
die  Wahl  Apponyi's  über  die  Parteien,  und  an  eine  politische  Demonstration 
dürfe  da  Niemand  denken.  Dr.  Agai  begründete,  warum  er  den  Grafen  Apponyi 
empfohlen.  Er  berief  sich  auf  das  Beispiel  der  Academie  francaise,  die  ebenfalls 
hervorragende  Redner  zu  ihren  Mitgliedern  wähle,  wenn  dieselben  sich  auch  nicht 
e ;o/i(v  mit  der  schönen  Literatur  beschäftigen  und  auf  die  jüngste  Szechenyi- 
Rede  Beöthy' s,  auf  einen  Ausspruch  der  Präsidenten  und  auf  eine  Eröffnungsrede 
Gyulai's  selbst,  um  die  Berechtigung  dieser  Wahl  zu  erweisen.  Degre"  erklärt,  die 
Gesellschaft  werde  im  ganze  Lande  unpopulär  werden  und  sich  einfach  lächerlich 
machen,  wenn  sie  Graf  Apponyi  fallen  liege.  Bartök  :  Die  Gesellschaft  trägt  zur 
Ausgleichung  politischer  Gegensätze  bei,  wenn  sie  den  Grafen  Apponyi  wählt,  der 
selber  erklärt  hat,  dass  ihn  seine  Erwählung  mit  Stolz  erfüllen  würde.  Nachdem 
noch  Dahnady  und  der  Präsident  sich  über  die  Statthaftigkeit  einer  solchen 
Debatte  geändert,  wurde  zur  geheimen  Abstimmung  geschritten.  Es  entfielen  von 
33  abgegebenen  Stimmen  auf:  Graf  Albert  Apponyi  17,  Franz  Herczeg  19,  Viktor 
Räkom  8,  Anton  Radö  15,  Stefan  Barsony  3,  Stefan  Hegedüs  18,  Andor  Kozma  20. 
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Dionys  Szüry  19,  Julius  Pauler  4,  Edmund  Jakab  8,  Josef  Kiss  4,  Zoltän  Arabrns  3, 
Karl  Muray  2,  Temerdek  2,  Michael  Szabolcska  3,  Stefan  Petelei  1.  Henry  W. 
Jones  19  und  Angelo  de  Gubernatis  15.  Es  erschienen  demnach  gewählt  zu 
ordentlichen  Mitgliedern :  Andor  Kozma,  Franz  Herczeg,  Dionys  Szüry,  Stefan 
HegedüH,  Graf  Albert  Apponyi ;  zu  correspondierenden  Mitgliedern :  Henry  W. 
Jones  und  (nach  einem  zweiten  Wahlgange)  auch  Angelo  de  Gubernatis.  —  Sodann 
wurden  die  Bedingungen  für  die  Prei^ausschreibung  auf  einen  Operntext  fest- 
gestellt. Derselbe  soll  den  ganzen  Abend  ausfüllen ;  er  niuss  nicht  ganz  lyrisch 
sein ;  der  Stoff  muss  aber  aus  der  ungarischen  Geschichte,  Sage,  Gesellschaft,  dem 
ungarischen  Volke  oder  aus  der  ungarischen  Literatur  geschöpft,  sein. 

Das  Programm  der  am  nächsten  Sonntag  stattfindenden  feierlichen  Jahres- 
versammlung ist  folgendes :  Eröffnungsrede  des  Präsidenten  Karl  Szasz  ;  Secreta- 
riatabericht  von  Zoltan  Beöthy  ;  Gedicht  von  Anton  Varady  («Der  Herr  richtet»); 
Erinnerungen  an  Bernäth  Gazsi  von  Vadnay ;  Gedicht  von  Gyulai  («Im  Winten) 
und  eine  Erzählung  von  Jökai  (iEin  Asyl  für  hässliche  Mädchen*).  (S.  o.  S.  206.) 

—  Vortragssitzung  am  25.  Februar  unter  dem  Vorsitz  des  Präsidenten  Paul 
Gyulai.  Zu  derselben  waren  von  den  neugewählten  Mitgliedern  Graf  Albert 
Apponyi,  Stefan  Hegedüs,  Andor  Kozma  und  Dionys  Szüry  erschienen.  Den  Vor- 
trägen vorangehend,  theilte  der  Generalsecrctür  Zoll«»  Beöthy  eini»e  laufende 
Angelegenheiten  mit.  Er  meldete  den  Eintritt  von  fünf  neuen  gründenden  Mit- 
gliedern: las  die  kurzen  Dnnkschreibon  der  fünf  neugewählten  Mitglieder ;  las 
eine  Zuschrift  des  I.  Vicebürgermeisters  der  Hauptstadt  betreffend  die  Ausführung 
de9  schönliterarischen  Theiles  jenes  Denkmals  zur  Verewigung  der  Jubiläumsfeier 
des  Königs,  für  welches  die  Hauptstadt  eiuo  größere  Stiftung  gemacht  hat  —  die 
Zuschrift  wird  in  geschlossener  Sitzung  verhandelt  werden  und  meldete  die 
jüngsten  Publicationen  der  Gesellschaft  an  :  Baron  S.  Kernen  v's  «Novelleu»,  Gre- 
gor Csiky's  «Ket  szerelem»,  Kisfaludy-TärsasAg  Evlapjai  20.  Band.  -  Die  Reihe 
der  Vorträge  eröffnete  das  ordentliche  Mitglied  Julius  v.  Wtrgha  mit  einer  tAn 
meinen  Freund»  betitelten  poetischen  Epistel,  welche  sich  der  Hauptsache  nach  in 
Klagen  darüber  ergeht,  wie  die  überhandnehmende  realistische  Auffassung  die 
Poesie  lähme.  Die  wirklich  poetische  Epistel  erntete  lebhaften  Beifall.  —  Hierauf 
hielt  das  ordentliche  Mitglied  Lorenz  Töth  seinen  von  der  vorigen  Sitzung  ver- 
schobenen Vortrag,  «dem  Andenken  des  Grafen  Kasimir  Batthyäny,  des  1849-er 
Ministers  des  Aeußern»,  gewidmet,  mit  welchem  Vortragender,  als  Rechtskonsulent 
der  Familie  Batthyäny  und  vertrauter  Secretär  des  Grafen  Kasimir,  in  der  Zeit 
vor  1848  in  enger  Verbindung  lobte.  Vortragender  schildert  mit  der  Wärme  des 
Dankgefühls  den  Charakter  des  «Ritters  ohne  Furcht  und  Tadel»  und  stellte  des- 
sen sympathische,  uneigennützige,  opferwillige  Individualität,  deren  Name  im 
\  aterlaude,  für  welches  er  so  viel  geopfert,  beinahe  in  Vergessenheit  geräth,  glän- 
zend auf  das  Piedestal  des  pietätvollen  Andenkens.  Der  Vortrag  war  weder  eine 
erschöpfende  Biographie,  noch  eine  feierliche  Denkrede ;  Vortragender  zeigte 
bloß  einige  hervorragende  Punkte  des  Charakters  Batthyänv's,  und  führte  einige 
interessante  Daten  aus  der  Geschichte  der  Entwicklung  des  einer  fremden  Er- 
ziehung thoilhaft  gewordenen,  in  seiner  Jugend  des  Ungarischen  wenig  kundigen 
Grafen  zu  einem  begeisterten  und  eifrigen  Patrioten,  was  als  Beweis  seltener 
Uneigennützigkeit  und  Edelsinns,  sowie  auch  von  Thatkraft,  Muth  und  Conse- 
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qnenz,  überhaupt  und  insbesondere  unseren  unter  ähnlichen  Verhältnissen  gebo- 
renen und  erzogenen  jungen  Aristokraten  als  wertvolles  Muster  dienen  kann.  Mit 
von  den  Gefühlen  der  Liebe  und  Verehrung  strahlendem  Auge  überblickte  Vor- 
tragender die  kurze,  glänzende  Laufbahn  des  ritterlichen  jungen  Grafen  von 
apollohafter  Schönheit  und  selten  edlem  Charakter,  von  seiner  Geburt  im  Jahre 
1807  bis  zu  seinem  am  12.  Juli  1854  im  Exil  in  Paris  unerwartet  und  plötzlich 
eingetretenen  Tode;  seine  Erziehung  im  Auslande,  in  fremden  Sprachen  und 
Sitten ;  wie  er,  nach  dem  Tode  seines  Vaters  in  die  Heimat  zurückkehrend.  Ungar 
und  freisinniger  Patriot  wurde,  wie  er  in  den  politischen  Kämpfen  der  Fahne 
Graf  Ludwig  Batthyany's,  Ludwig  Kossuth's  und  Graf  Ladislaus  Teleki's  folgte  ; 
wie  er  Präsident  des  •  Ve'degylet»  wurde  ;  wie  er  in  den  Reichstags-  und  Comitats- 
versammlungen  ein  thätiges  und  aufopferndes  Mitglied  der  entschiedensten 
Opposition  ward  ;  wie  er  an  der  Abgeordnetenwuhl  Eossuth's  theilnahm  ;  wie  er 
eifrig  studierte,  um  das  Versäumte  nachzuholen  ;  wie  er  edelmüthig  seine  Unter- 
thanen  freigab ;  wie  er  bei  Ausbruch  des  Freiheitekampfes  an  der  unteren  Donau 
heldenraüthig  kämpfte;  wie  er,  um  seinen  Grundsätzen  treu  zu  bleiben,  sein 
ganzes  großes  Vermögen  hinwarf  und  die  Entbehrungen  des  Exils  lächelnd 
ertrug,  in  Widdin,  Schninla,  Kiutahia,  endlich  in  Paris.  Dass  Vortragender  diese 
Erinnerung  an  eine  vornehmlich  politische  Persönlichkeit  in  der  schönliterari- 
schen Kisfaludy-Gesellschaft  vortrug,  motivierte  er  damit,  dass  Graf  Kasimir 
Batthyäny  zu  den  ersten  Protektoren  dieser  Gesellschaft  gehörte  und  dass  er  auch 
literarisch  beachtenswerte  Memoiren  über  den  Freiheitskampf  hinterlassen  hat, 
aus  welchen  Vortragender  in  einer  *päteren  Sitzung  interessante  Auszüge  mitzu- 
theilen  verspricht.  Hierauf  trug  Anton  Varady  zwei  eigene  Gedichte  vor.  Das 
erste  unter  dem  Titel :  «Melyiket?»  (Welches  ?)  führt  uns  eine  arme  Witwe  vor, 
welche  von  der  Noth  getrieben,  mit  ihrem  Söhnchen  und  Töchterchen  bei  einer 
reichen,  kinderlosen  Witwe,  die  ein  Ziehkind  aufnehmen  will,  erscheint,  aber  im 
Moment,  wo  sie  zwischen  den  Kindern  wählen  soll,  sich  von  keinem  derselben 
trennen  kann.  Das  zweite  unter  dem  Titel:  «A  tanu»  (Der  Zeuge)  fuhrt  eine 
rührende  Gerichtscene  vor.  Ein  junger  roher  Mensch  ist  angeklagt,  seine  Mutter 
geschlagen  zu  haben.  Er  leugnet  und  fordert  Zeugen.  Als  Zeugin  wird  die  von  ihm 
zerschlagene  Mutter  vorgeführt.  Wie  sie  den  Sohn  sieht,  leugnet  sie  seine  Thäter- 
schaft.  Der  rohe  Burnche  wird  gerührt,  küsst  ihre  verwundete  Hand  und  liefert 
sich,  um  seine  Bestrafung  bittend,  dem  Gerichte  aus.  —  Das  zu  Thränen  gerührte 
Auditorium  begleitete  die  beiden  wirksam  vorgetragenen  schönen  Gediohte  mit 
nicht  endenwollendem  Beifall. 

—  Vortragssitzung  am  22.  März  unter  dem  Vorsitze  des  Präsidenten  Paul 
Gyulai.  Den  Vorträgen  vorangehend  meldete  der  Generalsecretär  Zoltan  Beöthy 
einige  laufende  Angelegenheiten  an.  Die  Erste  Vaterländische  Sparcasse  hat  der 
Gesellschaft  auch  heuer  ihre  jährliche  Spende  von  200  fl.  zukommen  lassen,  was 
mit  Dank  zn  erfreulicher  Kenntnis  genommen  wird.  -  Georg  Raez  ist  mit  100  fl. 
in  die  Reihe  der  Gründer  der  Gesellschaft  eingetreten.  —  Der  Handelsminister 
fordert  in  einer  Zuschrift  die  Gesellschaft  auf,  sich  in  entsprechender  Weise  an 
der  Millenniums-Ausstellung  zu  betheiligen.  —  Die  Reihe  der  Vorträge  beginnt 
das  ordentliche  Mitglied  Stefan  Hegedüs  mit  dem  Vortrage  seiner  ungarischen 
Uebersetzung  des  schönen  Tennyson'schen  Gedichtes:  «Im  Kinderspital •.  Die  wie 
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ein  Original  anmuthende  Uebersetzung  wurde  durch  den  vortrefflichen  dramati- 
schen Vortrag  noch  überaus  wirksam  gehoben.  Hierauf  las  das  ordentliche  Mit- 
glied Arpäd  Berczik  eine  kleine  humoristische  Erzählung:  *  Zwischen  zwei 
Feuern».  Der  zu  den  älteren  Beamten  gehörende  Sectionsrath  Lazär  Koväcs 
hört,  dass  der  neuernannte  Minister  sich  mit  leistungsfähigen  jungen  Kräften 
umgeben  wolle  und  fürchtet  daher,  pensioniert  zu  werden,  bevor  er  zum  Mini- 
ster ialrath  avanciert.  Um  nun  vor  dem  Minister  als  leistungsfähige  junge  Kraft  zu 
erscheinen,  wendet  er  allerhand  verjüngende  kosmetische  Mittel  an.  Dies  weckt 
bei  seiner  eifersüchtigen  Gemahlin  den  Verdacht,  diese  Verjüngung  werde  einer 
hübschen  Modistin  zuliebe  vorgenommen  und  sie  beseitigt  diese  Verjüngungs- 
mittel. Er  ist  nun  genöthigt,  wenigstens  zu  Hause  in  seiner  alten  Form  zu  erschei- 
nen. Für  das  Erscheinen  im  Ministerium  nimmt  er  aber  täglich  außerhalb  des 
Hauses  eino  verjüngende  Metamorphose  seiner  Gestalt  vor.  Diese  Doppelgestalt 
führt  nun  verschiedene  komische  Verlegenheits-Scenen  herbei.  Das  Ganze  schlieft 
aber  befriedig,  nd  mit  dem  Ministerialrats  Decret.  Häufige  Heiterkeitsausbrüche 
und  lebhafter  Applaus  des  zahlreichen  Auditoriums  lohnten  den  Vortragenden.  — 
Nach  ihm  las  das  ordentliche  Mitglied  Alexander  Endrödi  Anton  Radö's  imgarische 
Uebersetzung  des  Musset' sehen  Gedichtes :  «Octobernacht».  —  Den  Schluss  der  Vor- 
träge machte  Vicepräsident  Karl  Szasz  mit  der  Vorlesung  eines  schönen  Gedichtes 
von  Siegmund  Beöthy:  «Häla,  hogy  van  Isten !»,  welches  mit  lebhaftem  Beifall 
aufgenommen  wurde.  —  Nach  Schluss  der  Vortragssitzung  versammelten  sich  die 
zurückgebliebenen  Mitglieder  zu  einer  geschlossenen  Sitzung,  auf  deren  Tages- 
ordnung die  Beöthy'schen  Anträge  betreffend  eine  neue  Serie  von  Vorträgen  und 
Publicationen  der  Gesellschaft,  und  das  Gutachten  über  das  Normativ  für  den  von 
der  Hauptstadt  gestifteten  Franz  Josef  Krönungs-Jubiläums-Preis  standen.  —  Die 
Anträge  lauten  im  Wesentlichen  : 

1.  Die  Gesellschaft  veranstaltet  außer  ihren  Monatssitzungen  alljährlich 
einen  8 — 10  Abende  umfassenden  Vortrags-Cyclus,  in  welchem  irgend  eine  her- 
vorragendere Epoche  oder  Gestalt  unserer  älteren  oder  neueren  Literatur  vor  dem 
gebildeten  großen  Publikum  erläutert  wird.  Diese  Vorträge  würden  «Kisfaludy- 
Abende»  genannt  werden. 

2.  Auger  den  bisherigen  Editionen  gibt  die  Gesellschaft  eine  «Kisfaludy- 
Bibliothek»  heraus,  welche  die  wichtigsten  Gegenstände  der  Theorie  der  Aesthetik, 
der  Literatur  und  Kunst,  hervorragende  Gestalten  der  heimischen  oder  auslän- 
dischen Literaturen  und  des  Kunstlebens  für  die  reifere  Jugend  und  das  große 
Publikum  erläutert. 

3.  Die  Gesellschaft  veranstaltet  bei  hervorragenderen  Gelegenheiten,  anläes- 
lich  der  Darstellung  nntiker  oder  moderner  Dramen,  oder  der  Aufführung  eines 
classischen  Musikwerkes,  oder  bei  der  Präsentation  besonders  hervorragender 
Schöpfungen  auf  dem  Gebiete  der  bildenden  Künste  (wie  vor  einiger  Zeit  die  Aus- 
stellung der  altegyptischen  Porträts)  besondere  orientierende  Vorträge. 

Diese  Vorschläge  Beöthy's  wurden  seitens  der  Kirfaludy-Gesellschaft  im 
vorigen  Jahre  einem  Comite,  bestehend  aus  den  Mitgliedern  Ladislaus  Arany, 
Gustav  Heinrich,  Anton  Värady,  Anton  Zichy  und  dem  Antragsteller,  ausgefolgt. 
Dieses  Comite  empfahl  nun  die  Annahme  der  Anträge  mit  enigen  Modifikationen. 
Demnach  sollen  die  Vortrags-Cyclen  G — 8  Abende  umfassen  und  in  der  Regel  vor 
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Weihnachten  gehalten  werden.  Eintrittsgebüren  wäron  nicht  zu  bezahlen,  nur 
hätten  die  Familien  der  Grunder  und  der  Mitglieder  die  Priorität  beim  Zutritt. 
Erwünscht  wäre,  wenn  ein  Vorleser  den  Cyclns  absolvieren  würde,  doch  könnte 
auch  eine  Auftheilung  stattfinden.  Für  jeden  Vortrag  bezahlt  die  Gesellschaft 
100  Kronen,  wenn  das  Manuscript  vorgelegt  wird.  Die  Gesellschaft  hat  gegen 
besonderes  Honorar  das  Vorrecht  der  Edition.  Uebt  sio  dasselbe  in  6  Monaten 
nicht  aus,  kann  der  Autor  sein  Werk  selbst  edieren.  Behufs  Ergänzung  der  Hono- 
rare für  die  in  die  Kiefaludy-Bibliothek  aufzunehmenden  Werke  votiert  die  Gesell- 
schaft 400  Gulden  pro  Jahr ;  wobei  für  Originalwerke  40  fl.,  für  Umarbeitungen 
30  fl.,  für  Uebersetzungen  20  fl.  pro  Druckbogen  zu  bezahlen  wären.  Mit  der 
Zusammenstellung  und  Leitung  der  Vorträge  wäre  der  Secretär  oder  ein  anderes 
Mitglied  der  Gesellschaft  zu  betrauen.  Die  Gesellschaft  kann  nach  Umstanden 
mangels  interessanter  Vorlesungen  oder  aus  finanziellen  Gründen  die  Vorträge 
ßistieren.  Die  wünschenswert  erscheinenden  Gelegenheitsvorträge  wären  an  den 
Monatssitzungen  der  Gesellschaft  zu  halten ;  das  Präsidium  kann  die  Betrauung 
ertheilen  und  das  Honorar  für  jeden  Vortrag  wird  mit  100  Kronen  festgestellt ; 
ebensoviel  wird  bezshlt,  wenn  der  Vortrag  durch  die  Gesellschaft  veröffentlicht 
wird.  Diese  Vorlage  gab  Anlass  zu  einer  sehr  lebhaften  Discuesion,  in  welcher  der 
Antrag  im  Wesentlichen  aeeeptiert  wurde.  —  Deu  zweiten  Gegenstand  der  geschlos- 
senen Sitzung  bildete  eine  Zuschrift  der  Haupt-  und  Residenzstadt  Budapest, 
worin  ein  Gutachten  in  Betreff  der  Verwendung  des  anlässlich  des  Krönungs- 
jubiläums gestifteten  Franz-Josef-Stipendiums  erbeten  wird.  Die  Antwort  der 
Gesellschaft,  vom  Generalsecretär  Zoltän  Beöthy  verfasst,  enthält  im  Wesentlichen 
Folgendes:  1.  Ein  Fünftel,  d.  i.  S00  fl.  der  mit  jährlichen  4000  fl.  fixierten  Summe 
fällt  der  Literatur  zu.  In  Anbetracht  dessen,  dass  es  nicht  die  Absicht  der  Haupt- 
stadt ist,  ein  Schnlstipendium  zu  stiften,  sondern  eine  solche  Hilfeleistung  zu 
bieten,  welche  es  einer  hervorragenden  Persönlichkeit  ermöglichen  soll,  sich  durch 
eingehendere  Studien  zu  einer  Fachautorität  ersten  Ranges  emporzukärapfen, 
erscheint  dieser  Jahresbeitrag  von  800  fl.  zu  gering.  Es  wäre  also  am  zweck- 
mäßigsten, diese  Beiträge  alle  drei  Jahre  in  einer  Summe  von  2400  fl.  an  Schrift- 
steller zu  verleihen.  2.  Auf  den  Preis  können  ungarische  Schriftsteller  aller  Fächer 
Anspruch  erheben.  Historiker  jedoch  können  denselben  nicht  für  Quellenforschung 
und  Materialsammlung,  sondern  nur  für  höhere  historische  Studien  beanspruchen. 
Der  Preis  kann  einem  und  demselben  Schriftsteller  nur  einmal  zuerkannt  werden. 
3.  Der  Preis  kann  nur  eminenten  Talenten  auf  Grundlage  entsprechender  litera- 
rischer Thätigkeit  —  ohne  Gesuch  —  zugeurtheilt  werden.  Zum  Zwecke  der 
Preiszuerkennung  wird  im  Monat  März  jedes  dritten  Jahres  eine  aus  den  Mitglie- 
dern der  Akademie  und  der  Kisfaludy- Gesellschaft  zu  entsendende  gemischte 
Comrnission  Berathungen  pflegen  und  der  Beschluß«  derselben  wird  am  8.  Juni, 
am  Jahrestage  der  Krönung,  publiciort  werden.  4.  Dem  Gowinner  des  Preises  wird 
es  zur  Pflicht  gemacht,  sich  behufs  Vervollkommnung  seiner  Studien  ein  Jahr 
lang  im  Auslände  aufzuhalten  und  über  st  ine  Studien  einen  Bericht  zu  erstatten. 
Auch  diesen  Vorschlag  aeeeptierte  die  geschlossene  Sitzung  und  wird  auch  der 
Hauptstadt  in  diesem  Sinne  geantwortet  werden. 
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—  Ungarische  Historische  Gesellschaft.  Vortragssitzung  am  4.  Januar 
nuter  dem  Vorsitze  des  Präsidenten  Frauz  Pulszky.  Generalsecretär  Alexauder 
Szilägyi  eröffnete  die  Reihe  der  Vorträge  mit  einem  Nekrolog  auf  das  am 
12.  Dezember  1892  im  Alter  von  89  Jahren  verstorbene  Ehrenmitglied  der  Gesell- 
schaft Alexander  Flegler,  der  mit  seinen  Werken  nicht  nur  Ungarn  im  Auslande 
bekannt  gemacht,  sondern  auch  in  unserer  Literatur  nie  welkende  Lorbern 
errungen  hat.  Er  war  früher  Professor  in  Zürich,  später  Cos  tos  des  Germani- 
schen Museums  in  Nürnberg.  1849  wurde  er  iu  Zürich  mit  Ladislaus  Szalav 
bekannt ;  die  von  diesem  empfangenen  Impressionen  ermunterten  ihn  zu  einem 
eingehenden  Studium  unseres  Vaterlandes  und  unserer  Geschichte  und  seine  drei 
schönen  Bücher  «Ladislaus  Szalay  «  Leben  und  Werke»,  «Franz  Kölcaey's  Lehen» 
und  «Geschichte  der  ungarischen  Geschichtschreibung»  werden  ihren  Wert  in 
unserer  Literatur  noch  lange  bewahren.  Um  das  letztere  zu  schreiben,  erlernte 
der  60jährige  Mann  unsere  Sprache.  Die  Akademie  wählte  ihn  1858  zum  aus- 
wärtigen Mitgliede.  —  Hierauf  las  L.  Cr.  Demok  eine  biographisch-kritische 
Abhaudlung  von  Anton  Pur  unter  dem  Titel :  «Johannes,  Erzdecbant  von  Kü- 
küllö,  Geschichtschreiber  König  Ludwig's  des  Groden*  auszugsweise  vor.  Die 
Chronik  oder  richtiger  Biographie,  welche  der  Küküllöer  Erzdechant  Johannes 
geschrieben  hat,  nimmt  unter  unseren  mittelalterlichen  Chroniken  den  ersten 
Platz  ein,  sowohl  die  Glaubwürdigkeit,  als  auch  die  Darstellung  betreffend  ;  sie 
ist  trotz  der  vielen  veröffentlichteu,  sie  theils  ergänzenden,  theils  bestätigenden 
Urkunden  aus  der  Anjou-Zeit  bis  zum  heutigen  Tage  eine  untentbehrliche  Quelle 
für  den  ungarischen  Geschichtsforscher.  Es  war  daher  vom  Verfasser  sehr  ver- 
dieustlich,  sich  sowohl  mit  dem  Autor  dieses  Werkes,  von  dessen  Person  wir 
bisher  sehr  wenig  wnssten,  als  auch  mit  dem  Werke,  welches  eingehend  noch 
Niemand  beurtheilt  hat,  zu  beschäftigen.  Der  erste  Theil  seiner  zweitheiligen 
Studie  fasst  Alles  zusammen,  was  aus  edierten  und  unedierten  Quellen  über  die 
Person  des  Erzdechanten  zu  erfahren  war,  der  zweite  Theil  aber  kritisiert  die 
zur  Zeit  bekannten  Ausgaben  ßeiues  Werkes,  von  dessen  Originalexemplar  wir 
keine  Kenntnis  haben.  Dann  legte  der  Geueralsecretär  A.  Siilägyi  das  «Alte 
ungarische  Kochbücher»  betitelte  Werk  des  Barous  Bela  Radvänszky  vor.  welches 
den  I.  Band  der  II.  Section  der  Sammlung  •  Denkmäler  unserer  häusiicueu 
Geschichte»  bildet.  Der  Band  enthält  drei  selbständige  Quellenschriften  über  die 
alte  ungarische  Kochkunst :  1.  «Die  Kunst  der  Bereitung  einiger  guter  ungari- 
scher und  böhmischer  Speisen» ;  2.  «Das  Kochbuch  des  siebenbürgischen  Für- 
stenhofes vom  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  und  3.  «Des  Grafen  Stanislaus 
Thnrzö  Speiszettel  im  Schlosse  Galgocz  im  Jänner  1603.  —  Schließlich  besprach 
Alexander  Mika  einen  Codex  der  Dresdener  königlichen  Bibliothek,  welcher  die 
colorierten  Abbildungen  von  110  siebenbürgischen  Fahnen  enthält.  Es  sind  die 
Abbildungen  der  Fahnen,  welche  am  3.  August  1601  dem  von  den  Feldherren 
König  Rudolfs  bei  Breslau  vernichteten  Heere  des  siebenbürgischen  Fürsten 
Siegmund  Bäthory  abgenommen,  dem  König  nach  Prag  geschickt  und  dort  auf 
Anordnung  des  sächsischen  Offiziers  Georg  Puchner  abgebildet  und  dem  Chur- 
fürsten  von  Sachsen  gesendet  wurden.  Die  interessante  Sammlung  steht  mit 
ihrem  reichen  Inhalt  einzig  da.  —  Der  Vortragssitzung  ging  eine  geschlossene 
Ausschues-Confeienz  voran,  in  welcher  Folgendes  gemeldet  wurde:  Frau  Ilona 
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Bay  hat  zum  Neujahre  der  Gesellschaft  wieder  50  fl.  znr  Herausgabe  der  histori- 
schen Biographien  gespendet.  Der  Borsoder  Vicegeapan  hat  der  Gesellschaft  die 
«Monographie  der  Stadt  Putnok*  von  Bela  Balogh  zur  Beurthcilung  zugeschickt. 
Die  Teleki-Commission  hat  in  ihrer  letzten  Sitzung  am  12.  Dezember  beschlossen, 
die  beiden  ersten,  bis  zur  Mohdcser  Katastrophe  reichenden  Bünde  des  «Diplo- 
matariums  der  gräflich  Teleki'schen  Familie»  unter  der  Redaction  Dr.  Samuel 
Barabas'  unter  die  Presse  zu  geben. 

—  Auaschuss-  und  Vortragssitzung  am  4.  Februar  unter  dem  Vorsitze  des 
dritten  Präsidenten  Koloman  Tbaly.  Den  Anfang  machte  der  Generalsecretär 
Alexander  Szilägyi  mit  der  Mittheilnug  der  laufenden  Angelegenheiten.  Alexander 
Hegedüs  und  Josef  Babics,  bisher  jahresbeitragzalilende  Mitglieder,  wurden  grün- 
dende Mitglieder.  Das  gründende  Mitglied  Baron  Adam  Rädäk  erhob  seinen 
Gründungsbeitrag  von  ICH)  auf  200  fl.  Die  Stadt  Iglö  trat  in  die  Reihe  der  grün- 
denden Mitglieder.  Außerdem  wurden  20  neue  Jahresbeitrags-Mitglieder  empfohlen 
und  aufgenommen.  Ferner  wurden  die  vorjährige  Schlußrechnung  und  das  dies- 
jährige Budget  vorgelegt  und  gutgeheißen.  Der  Präsident  drückte  dem  Ausschuss- 
mitgliede  Alexander  Hegedüs  anlässlich  seines  Eintritts  in  die  Reihe  der  grün- 
denden Mitglieder  zugleich  den  Dank  der  Gesellschaft  für  das  warme  Interesse 
aus,  welches  er  der  Gesellschaft,  namentlich  in  Betreff  ihrer  ökonomischen 
Angelegenheit  allezeit  bewiesen.  —  In  der  hierauf  folgenden  Vortragssitzung 
legte  vor  Allem  Dr.  Desider  Csdnki  die  von  Baron  Otto  Walterskirchen  der 
Gesellschaft  gespendeten  24  alten  (meist  der  Zeit  Mathias  Corvin's  angehörigen) 
Urkunden  vor  und  begleitete  dieselben  mit  kurzen  erläuternden  Bemerkungen. 
Die  älteste,  bisher  ganz  unbekannte,  aus  dein  Jahre  1272  herrührende  Urkunde 
dieser  Sammlung  bezieht  sich  auf  die  von  dem  französischen  Grafen  von  der 
Champagne  stammende  Familie  Aiuard,  welche  in  dem  unweit  Ofen  gelegenen 
Zsdmbek  die  auch  heute  noch  in  ihren  Trümmern  imposante  riesige  Kirche  in 
französischem  Stil  baute.  Diese  Familie  war  hauptsächlich  im  alten  Walköer 
(heutigen  Syrmier)  Comitat  begütert.  Unter  Anderem  gehörte  ihnen  hier  die  Burg 
Vervdr,  deren  Dominium  im  Jahre  147<>  die  Matucsinai  um  die  damalige  Biesen- 
summe von  40,000  Dukaten  kauften.  Von  der  Familie  Ver,  deren  Stammsitz 
Vervdr  gewesen,  stammen  in  weiblicher  Linie  die  heutigen  Grafen  Teleki  und 
die  Borosjenöer  Tißa.  Die  meisten  Urkunden  der  Sammlung  betreffen  jene  Matu- 
csinai, welche  Vervdr  kauften ;  sie  ist  eigentlich  ein  Ueberrest  ihres  Familien- 
archivs. Nach  der  Urkunde  aus  dem  Jahre  1272  ist  das  wertvollste  Stück  der 
Sammlung  ein  aus  dem  Jahre  1489  stammender  Adelsbrief,  mit  welchem  König 
Mathias  einigen  italienischen  und  kroatischen  Getreuen  in  deu  Städten  Zengg 
und  Agram  den  ungarischen  Adel  verleiht.  —  Hierauf  las  das  ordentliche 
Mitglied  Dr.  Samu  Borovsky  eine  «Die  Gastmähler  des  Grafen  Stanislaus  Thurzö 
im  Jahre  1(103»  betitelte  Abhandlung  von  Raron  Bela  Radvdnszky.  Die  Mittag- 
mahlzeit war  in  jener  Zeit  10  Uhr  Vormittags,  die  Abendmahlzeit  6  Uhr  Nach- 
mittags. Verfasser  entwirft  auf  Grund  von  acht  aus  den  alten  ungarischen  Koch- 
büchern angefertigten  Menns  ein  interessantes  Bild  der  damaligen  Gastmähler. 
An  gewöhnlichen  Tagen  hatte  dus  größte  Diner  18  Gänge,  das  einfachste  0,  das 
reichste  Souper  20,  das  einfachste  6,  das  größte  Fasten-Diner  20,  d;is  einfachste 6, 
das  größte  Fasten-Souper  14  Gänge.  Die  einmonatlicheu  Küchenausgaben  des 
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reichen  Thurzö  betrugen  106  fl.  64V«  Donar,  der  theuerste  Tag  kostete  if>,  der 
billigste  1  fl.  S  Denar,  die  durchschnittliche  tägliche  Eächenausgabe  betrug 
demnach  3  fl.  44  Denar.  Hierauf  zählt  Verfasser  die  Formen  auf,  in  welchen  die 
verschiedenen  Fleischspeisen  zubereitet  und  serviert  wurden,  ferner  die  Quanti- 
täten, welche  von  verschiedenen  Fleischsorten,  Fetten,  Eiern,  an  Fastentagen 
von  Fischen,  verbraucht  wurden. 

—  Ordentliche  Generalversammlung  am  16.  Februar.  Den  Vorsitz  fährten 
der  zweite  und  der  dritte  Präsident  der  Gesellschalt,  Franz  Pulszky  und  Koloman 
Thaly.  —  Der  zweite  Präsident  Franz  Pulszky  eröffnete  die  Versammlung  mit 
der  (auszugsweise)  wiedergegebenen  Präsidentenrede:  Indem  ich  die  ordentliche 
Generalversammlung  der  Ungarischen  Historischen  Gesellschaft,  welche  sieb 
seit  ihrem  26j ährigen  Bestände  stets  die  Sympathie  der  Besten  der  Nation  zu 
erwerben  vermochte,  eröffne,  stellt  sich  meinem  Geiste  unwillkürlich  daa  Bild 
jener  Zeit  vor,  wo  Graf  Stefan  Sz^chenyi  unter  den  Wehen  der  Wiedergeburt  der 
Nation  das  Losungswort  ausgab  :  tUngarn  ist  nicht  gewesen,  sondern  wird  sein.» 
Die  jüngere  Generation  ließ  damals  die  Klage  über  die  Verdunkelung  des  alten 
Ruhms  verstummen  und  nahm,  voll  Vertrauen  auf  die  Zukunft,  den  Kampf  gegen 
die  Vorurtheile  und  die  mit  dem  Zeitgeist  in  Widerspruch  gerathenen  Institutio- 
nen der  früheren  Zeit  auf,  ja  während  des  langen  Kampfes  wurdeu  Viele  auch 
ungerecht  gegen  die  Vergangenheit ;  wir  vernachlässigten  ihre  Denkmäler  und 
vergaßen  der  früheren  Stadien  der  nationalen  Entwicklung.  Wir  blickten  auch 
dann  nicht  zurück,  als  wir  für  unsere  Staatlichkeit,  für  die  Freiheit  und  Rechts- 
gleichheit kämpften,  duldeten,  bluteten.  Die  Hoffnung  verlieg  uns  auch  dann 
nicht,  als  ganz  Europa  bereits  glaubte,  dass  Ungarn  nur  mehr  eine  geographische 
Benennung  und  die  ungarische  Nation  eine  dem  Aussterben  geweihte  asiatische 
Race  ßei.  Wir  verkündeten  in  der  finstersten  Zeit,  dass  Ungarn  und  die  ungarische 
Nation  zwar  zeitweilig  unterdrückt  sein  könne,  dass  sie  aber  doch  existiere  und 
ihre  unversiegbare  Lebenskraft  beweisen  werde.  Und  die  Hoffnung  täuschte  uns 
nicht,  nach  vielen  Widerwärtigkeiten  steht  der  ungarische  Staat  aufrecht  und 
die  ungarische  Nation  ist  wieder  erblüht,  seit  Krone  und  Nation  sich  ernstlich 
aussöhnten.  Sobald  aber  der  Ausgleich  stattgefunden,  gaben  wir  sofort  des  Grafen 
Szechenyi  berühmtes  Losungswort,  dessen  wir  nicht  mehr  benöthigten,  auf, 
gaben  bereits  1867  das  ueue  Losungswort  «Emlekezzünk  regiekrul!»  (Gedenken 
wir  dos  Vergangenen !)  aus  und  wandten  uns  begeistert  der  Vergangenheit  der 
Nation  zu,  indem  wir  fühlten,  dass  die  Nation,  welche  ihrer  Vergangenheit  ver- 
gisst,  ihrer  Zukunft  nicht  mehr  wert  sei.  In  solchem  Geiste  entstand  die  Histo- 
rische Gesellschaft  durch  die  Begeisterung  einiger  begeisterter  Geschichtsforscher, 
deren  einen,  Koloman  Thaly,  die  Gesellschaft  auch  jetzt  als  einen  ihrer  Präsi- 
denten ehrt.  Es  ist  derselben  gelungen,  den  geschichtlichen  Sinn  seibat  in  jenen 
Schichten  der  ungarischen  Gesellschaft  zu  erwecken,  welche  sich  mit  der  Wissen- 
schaft nicht  sehr  beschäftigen.  Redner  skizziert  sodann  die  Thätigkeit  der  Histo- 
rischen Gesellschaft  in  allen  ihren  Richtungen,  als  deren  Ziele  er  bezeichnet : 
tdass  wir  aus  der  wecbselreichen  Vergangenheit  unserer  Nation  nicht  nur  Hoff- 
nung für  die  Zukunft  unseres  Vaterlandes  schöpfen,  sondern  auch  die  Gewissheit 
gewinnen,  dass  das  künftige  Jahrtausend  des  Vaterlandes  seiner  Vergangenheit 
nicht  unwürdig  sein  werde. 
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Graf  Eugen  Zichy  stellte  den  Antrag,  eine  durch  die  Generalversammlung 
zu  enteendende  Commission  möge  mit  der  Feststellung  der  Modulitaten  für  eine 
würdige  Betbeiligung  der  Historischen  Gesellschaft  an  der  Millenniunisfeier 
betraut  werden  ;  er  selbst  wolle  einen  Preis  von  dreihundert  Dukaten  für  eine  auf 
Veranlassung  der  Gesellschaft  zu  verfassende,  auch  für  den  einfachsten  ungari- 
schen Laudesbürger  verständliche  Darstellung  der  Geschichte  des  Zeitalters  der 
ungarischen  Landnahme  und  Staatsgründung  widmen.  Ein  allgemeiner  begeister 
ter  Eljensturm  folgte  dem  hochsinnigen  Antrage,  für  welchen  beide  Präsidenten 
im  Namen  der  Gesellschaft  Dank  sagen,  worauf  die  zur  Verhandlung  der 
Modalitäten  der  Theilnahme  an  der  Millenniumsfeier  überhaupt  und  der  Art 
und  Weise  der  Herstellung  des  Preiswerkes  berufene  Commission  aus  den  Mit- 
gliedern Graf  Eugen  Zichy,  Koloman  Thaly,  Alexander  Szilägyi,  Julius  Pauler 
und  Ladislaus  Fejerpataky  gebildet  wurde. 

Hierauf  las  der  Generalsecretär  Alexander  Szilägyi  seinen  Jahresbericht, 
den  wir  kurz  in  Folgendem  resümieren  :  Das  abgelaufene  Jahr  hat  für  uns  denk- 
würdige Spuren  zurückgelassen.  Die  Gesellschaft  hat  das  fünfundzwanzigjährige 
Jubiläum  ihres  Bestandes  gefeiert.  Das  anlässlich  desselben  herausgegebene 
•  Denkbuch»  bildet  ein  bleibendes  Denkmal.  Die  damals  gehaltene  sensationelle 
Rede  unseres  Vizepräsidenten  Koloman  Thaly,  worin  er  der  Nation  die  Auf- 
findung der  Gebeine  ihres  Freiheitshelden  Franz  Räköezy  verkündete,  führte  zu 
dem  glänzenden  Erfolge,  welcher  den  von  unserer  Gesellschaft  im  Interesse  der 
Conservierung  der  Rodostoer  Raköczy-Denkmäler  entfalteten  Eifer  krönte.  — 
Aus  unserer  Gesellschaft  ist  auch  eine  andere  bedeutsame  Bewegung  hervor- 
gegangen. Stefan  Bartalue'  Vorlesung  über  die  Palotäs-Musik  lenkte  die  Auf- 
merksamkeit auf  die  alte  ungarische  Musik  nnd  auf  Julius  Käldy's  Concerten 
erklangen  die  langverges6enen  ungarischen  Weisen.  Dieser  glänzende  Erfolg 
führte  zur  Idee  der  Abhaltung  populärer  Vorlesungen  seitens  unserer  Gesell- 
schaft, welche  Idee  bereits  in  das  Stadium  der  Verwirklichung  getreten  ist.  Die 
Ilona-Bay-Preisconcurrenz  hat  uns  die  wertvolle  Biographie  Johannes  Corvin's 
von  Julius  Schönherr  zur  Bereicherung  der  «Historischen  Biographien ■  geliefert. 
Eine  reiche  Geschichtsquelle  bilden  die  Archive  unserer  Magnatenfamilien.  Dank 
der  Liberalität  des  Grafen  Franz  Zichy  ist  der  VI.  Band  des  Diplomatariums 
der  gräflich  Zichy'schen  Familie  erschienen.  Vom  Diplomatarium  der  gräflich 
Teleki'schen  Familie  befinden  eich  gleichzeitig  der  I.  und  II.  Band  unter  der 
Presse.  —  Wie  wir  der  Zuvorkommenheit  ausländischer  Archive  viel  verdanken, 
haben  wir  auch  ihnen  Dienste  geleistet.  Wir  schickten  der  Breslauer  Stadtbiblio- 
thek die  bisherigen  Jahrgänge  unseres  «Törteneiroi  Tär»  und  der  Vaticana  unsere 
saramtlichen  Publicationen.  In  unserer  vorjährigen  Generalversammlung  hat 
unser  Ehrenmitglied  Wilhelm  Fraknöi  seine  monumentale  Stiftung,  die  Errich- 
tung des  ungarischen  Geschichtsforscher-  und  Künstler-Instituts  in  Rom,  ange- 
zeigt. Außer  dieser  Generalversammlung  und  der  Jubiläumssitzung  hielt  unsere 
Gesellschaft  im  Vorjahre  im  Ganzen  10  Vortragssitzungen.  Der  vorjährige  Jahr- 
gang unserer  Zeitschrift  «Szäzadok»  brachte  im  Gauzen  20  Abhandlungen. 
Große  Sorgfalt  war  in  diesem  Jahre  der  kritischen  Rubrik  gewidmet  mit  Rück- 
sicht auf  die  Bekanntmachung  der  Hauptergebnisse  der  europäischen  Geschichts- 
schreibung. Unsere  zweite  Zeitschrift  «Magyar  törtenelmi  eletrajzok»  brachte 
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die  Biographie  Ludwig  s  de«  Großen  von  Anton  Pör,  in  welcher  eine  Glanz- 
periode unserer  Geschichte  einen  würdigen  Rahmen  fand.  Unsere  dritte,  der 
Sammlung  unserer  kleineren  Geschichtsquellen  obliegende  Zeitschrift  «Törte 
nelrai  Tar»  hat  reichlich  aus  ausländischen  Archiven  geschöpft.  Wir  dürfen  wohl 
sagen,  dass  wir  die  zunehmende  Thoilnahme  dos  Publikums  verdient  haben.  Die 
Summe  der  angemeldeten  Stiftungen  und  Gründungen  belief  ßich  Ende  1892  auf 
43,853  fl.,  heute  auf  44,353  fl.  Wir  zählen  unter  unseren  Gründern  80  Muuicipien 
und  Städte.  Die  Zahl  der  Jahresbeitrag  zablonden  Mitglieder  hat  um  155  zuge- 
nommen. Die  Gesellschaft  zählt  heute  im  Ganzen  1600  Mitglieder.  Endlich  muss 
ich  hier  auch  des  Verlustes  wiedergedenken,  den  unser  Ausschnss  durch  den  Tod 
Franz  Salamon's  erlitten  hat.  Und  nun  schließe  ich  meinen  Bericht  mit  einer 
Bitte.  Zur  würdigen  Feier  des  Millenniums  werden  überall  Anstalten  getroffen. 
Unzweifelhaft  müssen  auch  wir  uns  an  dieser  großen  nationalen  BeweguHg 
betheiligen.  Aber  wie?  Die  Antwort  auf  diese  Frage  hängt  von  unserer  materiellen 
Kraft  nb.  Darum  bitte  ich  Sie :  seien  Sie  bestrebt,  alle  Diejenigen  in  den  Verband 
unserer  Gesellschaft  zu  ziehen,  denen  die  Frage :  wie  sich  unser  Vaterland  unter 
den  Widerwärtigkeiten  eines  Jahrtausends  entwickelt  hat,  nicht  gleichgiltig  ist.  -  - 
Nach  dem  beifällig  aufgenommenen  Jahresbericht  legte  der  Generalsecretär  noch 
die  Beschlüsse  de«  Ausschusses  in  Betreff  der  Schlussrechnung  für  1802  und  des 
Kosten  Voranschlages  für  1803  zur  Gntheißung  vor,  welche  einhellig  erfolgte.  — 
Da  den  folgenden  Gegenstand  der  Tagesordnung  die  Neuwahl  des  ältesten  Drittels 
des  Ausschusses  bildete,  mspendierte  der  Präsident  Pulszky  die  Sitzung  behufs  Aus- 
füllung und  Ansammlung  der  Stimmlisten.  Nachdem  diese  erfolgt  war,  eröffnete 
der  Präsident  wieder  die  Sitzung.  —  Nun  hielt  Dr.  Julius  Länczy  einen  Vortrag 
unter  dem  Titel:  «Das  Magyarenthum  in  der  Ärpadenzeit^,  welcher  sich  mit  der 
Gestaltung  des  ungarischen  National-  und  Volksgutes  im  Rühmen  des  durch 
Stefan  den  Heiligen  gegründeten  Königthums  beschäftigt  und  vornehmlich  eine 
Lösung  des  Problems  anstrebt:  Warum  sich  unter  diesem  nationalen  Königthum 
keine  ungarische  Literatur  gebildet  hat?  Warum  kein  nennenswertes  Denkmal 
einer  solchen  auf  uns  gekommen  ist?  Der  Vortragende  resümiert  seine  Ausfüh- 
rungen, indem  er  die  Thatsache  hervorhebt,  dass  das  Arpäd'sche  Königthum  auf 
die  Nation  einen  großen  Schatz  vererbt  hat :  die  Machteinheit  des  ungarischen 
Staates  und  gegenüber  dem  occidentalischen  Feudalismus  des  Mittelalters  das 
Bewusstseiu  der  durch  die  Ärpnd'schen  Könige  repräsentierten,  durch  die  heilige 
nngarische  Krone  symbolisierten  Nationaleinheit,  welche,  wenn  auch  spät,  aber 
auch  gewiss  auch  die  nationale  Literatur  erschaffen  sollte.  Das  Charakteristische 
des  Vortrages  lag  in  der  fortgesetzten  Parallele  mit  den  westeuropäischen  Zu- 
ständen, sowie  in  den  kritischen  Pointen  und  Hinweisen  auf  die  europäische 
Geschichtsliteratur.  Das  zahlreich  erschienene,  größtenteils  aus  Historikern 
bestehende  Auditorium  folgte  dem  hochinteressanten  Vortrag  mit  lebhaftem 
Interesse. 

Mittlerweile  war  das  Scrutinium  beendigt  und  es  erfolgte  die  Verkündigung 
des  Wahlergebnisses.  Es  wurden,  mit  Ausnahme  Johann  Csontosi's,  sämmtliche 
Mitglieder  des  ausgetretenen  Drittels  wiedergewählt.  An  Stelle  Csontosi's  und 
des  verstorbenen  Franz  Salamon  wurden  als  neue  Mitglieder  Julius  Schönherr 
und  Bela  Pettko  gewählt. 
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Ahonyi  Arpdd,  Btumydk  ke'pek  (Bilder  aus  Bosnien  von  Arpad  Abonyi).  Buda- 
pest, 1893.  Athenwum  162  8.  ( «Lesehalle  de«?  Athenaeum»  I.J  ahrg.  8.  Bd.) 

A  Pallas  Xayy  1  s.rirona.  Az  öBB/.es  isineretek  enciclopediäja  tizenhat  kötetben. 
II.  Kötet.  I  Dax  qroxse  Palla*- 1 ssicon.  Encychjtaedie  des  yesammuti  Wismut  in  sechzehn 
Bänden.)  II.  Band.  Budapest,  1893.  Herausgegeben  von  der  Pallas,  Bücherverlags- 
und  Druckerei-Actien-Gesellschaft.  Lex.  8",  837  Seiten. 

Da«  gewaltige  Unternehmen,  dessen  wir  bereits  im  XII.  Brie  der  Ung.  Revue 
S.  736  gedacht  haben,  schreitet  rüstig  vorwärts  und  hält  in  dem  soeben  erschienenen 
zweiten  Bande  alles,  was  es  in  den  Darbietungen  des  ersten  Bandes  versprochen  hat. 
Gediegenheit  des  Inhaltes,  wie  der  Ausstattung  ermuthigt  zu  den  besten  Hoffnungen 
auf  ein  monumentales  Werk,  welches  —  nach  der  raschen  Folge  des  zweiten  Ban- 
des auf  den  ersten  —  in  unverhältnismäßig  kurzer  Zeit  der  ungarischen  I.eeerwelt 
vollständig  vorliegen  wird.  —  Auger  dem  reichen  Texte  von  1664  Spalten  —  von 
Arafale  bis  Bekalen  —  bringt  der  zweite  Band  172  Textillustrationen,  o  Beilagen  in 
Farbendruck  (u.  z.  Mineralien  und  Gesteine,  Pallas  Athene,  Australische  Völker- 
stämme. Asiatische  Volkerstämme,  Bakterien),  17  colorierte  Landkarten  (das  Comitat 
Arva,  der  Atlantische  Ocean,  Australien,  5  Karten  von  Asien,  «las  Comitat  Bäcs,  das 
Gro&herzogthum  Baden,  Bayern,  Plattensee  und  Umgebung,  2  Karten  der  Balkan- 
halbinsel, das  Comitat  ßaranya  und  das  Comitat  Bars),  2  Stadtpläne  (Athen  und 
Wien)  und  12  Schnitte  in  Schwarzdruck  (zur  Xatur-  und  Kunstgeschichte,  sowie  zur 
Technologie). 

Adorjdn  Sdndor,  Fe'lhomdlyban.  Elbe*zele'»ek  (Im  Halbdunkel.  Erzählungen  von 
Alex.  Adorjan).  Budapest,  1893.  Deutsch  u.  Comp.  l"i«  S.  (Belletristische  Bibliothek 
red.  von  Josef  Heveai  III.  Jhrg.  7.  Bd.) 

Benyei  Istrdn,  Sztneszetiinli  rendezmröl  (Reform  unseres  Theaterwesens  von 
Stefan  Benyei).  Budapest,  1893,  Nagel  jun.  in  Comm.  54  S. 

Bot/daTiovL-8  Györyy,  A  bukottak  (Die  Gefallenen.  Roman  von  George  Bogda- 
novics  [Frau  Gustav  BeksicsJ).  Budapest,  1893.  Athenaeum,  169  S.  (»Lesehalle  des 
Athenaeumt  I.  Jahrg.  7.  Bd.) 

Budaj>ext  /o-  sze'kvdros  te'rkejte.  Bajzolta  Homulka  Josse/  (Plau  der  Haupt  - 
und  Residenzstadt  Budapest,  gezeichnet  von  Franz.  Homolka).  Budapest,  1893,  Eggon- 
berger.  1  Blatt  auf  Leinwand. 

Cserhalmi  Hecht  Ire'iu  A  franezia  romanticzüinus  korszuka  a  utayyar  drdvia- 
irodalom  törtineUhen  (Das  Zeitalter  des  französischen  Romanticisinus  in  der  unga- 
rischen Dramenliteratur  von  Irene  Hocht  Cserhalmi).  Budapest,  1893.  O.  Nagel 
jun.  526  S. 

Findly  Henrik,  A  In'xzterczei  szdszedet  (Das  Vocabularium  von  Bistritz.  Latei- 
nisch-ungarisches Sprachdenkmal  ans  dem  XV.  Jahrhundert.  Mit  Erläuterungen  und 
dem  Facsimile  der  ganzen  Handschrift  herausgegeben  von  Heinrich  Finaly).  Buda- 
pest, 1892.  Akademie.  92  S. 

Gracza  Györyy,  Kos-suth  Ixijos  e'lete  e's  müköde'se  (Ludwig  Kossuth's  Leben  und 
Thätigkeit  von  Georg  Gracza).  Mit  Illustrationen  von  Arpad  Cserepy,  A.  Homicskö, 

•  Mit  Ausschluss  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Literatur,  der  Schulbücher, 
Erbaunogssrhriften  und  Hebei-setzungen  aus  fremden  Sprachen,  dagegen  mit  Berücksich- 
tigung der  in  fremden  Sprachen  erschieneneu,  auf  Ungarn  bezüglichen  Schriften. 
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L.  Kiß8,  L.  Markt,  M.  Nemes  und  M.  Szomler.  Budapest,  1893.  Lampel,  230  S.  (Auch 
in  eleganterer  Ausstattung). 

Ilalmy  Gyula,  Verseyhi  Ferencz  elfte  /s  mürei  (Franz  Vereeghi's  Leben  und 
Werke  von  Julius  Halaiy).  Budapest,  1891.  Leo  R<5vay  in  Comm.  102  S. 

Jokai  Mar,  Frdter  Györyy  (Georg  Fiater.  Historischer  Roman  in  ftinf  Bauden 
von  Maurus  Jokai).  Budapest,  1893,  Gebr.  R^vai,  1108  S. 

Justh  Zsigmond,  A  ]*nz  legnuldja  (Die  Legende  vom  Geld  von  Siegmund 
Justb).  Budapest,  1893.  Singer  u.  Wolfner,  157  S. 

Kardrson  Imrc  dr.,  ///.  h'droly  hdhonija  a  Uirökkel  1737—1739  (Karl  s  III. 
(VI.)  Krieg  gegen  die  Türken  1737—1739.  Die  einschlagigen  Kapitel  der  Geschichte 
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Nach  urkundlichen  Quellen  bearbeitet. 

II.  Die  Tatareninvasion. 

i. 

Es  war  zu  Anfang  der  20- er  Jahre  des  XIII.  Jahrhunderts,  als  der 
Dschingiskhan  Temudschin,  oberster  Herr  der  mongolischen  Tataren,  über 
den  Kaukasus  nach  Nordwesten  vordringend,  sich  auf  die,  vom  kaspischen 
Meere  bis  zur  unteren  Donau  und  zur  Aluta  wohnenden  Polowzen  (Rumänen) 
warf,  die  —  nachdem  einige  ihrer  Führer  von  den  Tataren  hinterlistig  ermor- 
det wurden  —  sich  voll  Entsetzen  ins  Innere  Russlands  flüchteten,  um  hier 
im  Vereine  mit  den  Russen  dem  grässlichen  Feinde  Stand  zu  halten.  Als 
aber  in  der  blutigen  Schlacht  an  der  Kalka  (westlich  von  Taganrog)  die 
vereinte  Macht  der  Russen  und  Rumänen  von  den  Tataren  aufs  Haupt 
geschlagen  wurde,  suchten  die  Rumänen  sich  jener  Nation  anzuschließen, 
der  sie  vordem  oft  genug  feindlich  gegenüber  standen :  den  Ungarn.  Seit 
dem  Jahre  1227  sind  die  Rumänen  dem  Bisthume  Milkov  in  der  Moldau 
zugetheilt,  nehmen  sie  mehr  und  mehr  das  Christenthum  an  und  legt 
sich  Bela  IV.  zum  Zeichen  seiner  Oberherrschaft  über  sie,  den  Titel  eines 
Rönigs  von  Rumänien  bei.1  —  Als  aber  nach  Temudschins  Tode  (+  1227) 
sein  Enkel  Batu  die  Länder  nordlich  vom  kaspischen  Meere  am  Ural  und  an 
der  Wolga  erhielt,  und  im  Jahre  1 237  seine  Waffen  gegen  die  durch  Theil- 
fürstenthümer  und  innere  Wirren  geschwächten  Russen  wandte,  wurde  eB 
den  Rumänen  abermals  um  ihre  Sicherheit  bange.  Batu  wandte  sich  nämlich, 
nachdem  er  den  Grogfürsten  Georg  von  Wladimir  am  4.  März  1238  besiegt, 
gegen  die  Rumänen,  deren  Anführer  Ruthen  (Rutjan)  er  bei  Astrachan 
eine  Niederlage  beibrachte,  und  dessen  Land  er  nun  gräulich  verwüstete. 

Ruthen  sandte  nun  eine  Botschaft  an  Bela  IV.  mit  der  Bitte,  ihn  und 
sein  Volk  in  Ungarn  aufzunehmen,  wofür  er  bereit  sei,  dem  katholischen 
Glauben  sich  mit  den  Seinen  zu  unterwerfen. 

1  Fejer  HI.  2.  JO!).  151  —  153.  206.  216.  238.  398—401. 
Ung»ri»ch*  Kern*.  XIII.  1893.  V.  Heft.  jg 


Digitized  by  Google 


DIE  REOIKRUNO  BÄLA's   DES  VIERTEN. 


Bela  kam  diese  Botschaft  nach  mehrfacher  Richtung  sehr  gelegen. 
Musste  ihm  schon  einerseits  schmeicheln,  dass  ein  selbständiger  Fürst, 
der  Gebieter  einer  so  zahlreichen  Kriegerschar,  sich  in  seinen  Unterthanen- 
verband  begeben  wolle,  musste  ihm  andererseits  die  Christianisierung  eines 
heidnischen  Volkes  und  die  durch  dessen  Ansiedlung  gesteigerte  Wehrkraft 
seines  eigenen  Landes  noch  mehr  imponieren,  und  schließlich  dürfen  wir 
auch  nicht  außer  Acht  lassen,  dass  er  in  den  neuen  Unterthanen  eine 
Schutzwehr  und  ein  Gegengewicht  gegen  den  ihm  nicht  recht  gesinnten, 
übermüthigen  und  unbotmäßigen  Adel  erblicken  mochte. 

Demgemäß  gab  er  bereitwilligst  die  erbetene  Bewilligung,  worauf 
Kuthen  mit  40,000  Mann  ins  Land  zog.  Bela  empfieng  die  neuen  Unter- 
thanen an  der  Grenze  des  Landes  mit  ausgesuchter  Prachtentfaltung  und 
suchte  sie  sofort  durch  besondere  Aufmerksamkeit  und  Auszeichnungen  zu 
gewinnen. 

Dadurch  hatte  er  aber  nur  Oel  ins  Feuer  gegossen.  Die  Opposition  war 
durch  das  wohlwollende  Entgegenkommen  des  Königs  den  Kumanen  gegen- 
über nur  noch  erbitterter  und  hetzte  das  Volk  gegen  die  neuen  Mit- 
bürger auf.  Da  hieß  es  denn,  dass  das  Vieh  der  Kumanen  auf  den  Saat- 
feldern, Weiden  und  Gärten  der  Ungarn  Schaden  gemacht,  dass  die  unga- 
rischen Weiber  und  Jungfrauen  von  den  Kumanen  entehrt  werden,  dass 
die  Gerichte  parteiisch  seien  und  in  vorkommenden  Streitfällen  den  Ungarn 
immer  den  Kürzeren  ziehen  lassen,  dass  der  König  selbst  an  seinem  Hofe 
und  in  seinem  Berathungssaale  den  Kumanen  den  Vorzug  gegenüber  den 
Ungarn  einräume  — -  kurz  es  bildete  sich  eine  antikumanische  Partei,  die 
unter  der  Maske  des  gefährdeten  Gemeinwohls,  zur  Erreichung  ihrer  eige- 
nen hochverrätherischen  Zwecke  die  niedrigsten  Leidenschaften  des  Pöbels 
gegen  die  bestehende  Ordnung  und  gegen  die  neuen  Staatsbürger  aufzu- 
reizen suchte.  Es  fällt  uns  durchaus  nicht  ein,  zu  behaupten,  dass  die 
Kumanen  in  jeder  Beziehung  sich  musterhaft  benommen ;  es  mögen  hie 
und  da  Fälle  vorgekommen  sein,  in  denen  die  ihnen  gemachten  Vorwürfe 
am  Platze  waren  —  wir  werden  aber  sehen,  dass  die  gegen  sie  vorhanden 
gewesene  Abneigung  eine  künstlich  geschürte  war. 

2 

Batu  hatte  am  6.  December  1240  die  russische  Stadt  Kiew  eingenom- 
men und  zerstört,  worauf  er  sein  auf  eine  halbe  Million  geschätztes  Heer 
in  vier  Theile  theiite,  um  damit  gegen  das  Abendland  vorzudringen.  Er  selbst 
gedachte  mit  dem  Kern  seiner  Truppen  von  Halics  aus  in  Ungarn  einzu- 
brechen ;  seinem  Vetter  Kajdan  trug  er  auf,  aus  dem  Lande  der  Kumanen 
in  das  nördliche  Siebenbürgen  einzudringen,  Bagather  sollte  die  Moldau 
und  den  Nordosten  der  Walachei  angreifen ;  einen  kleineren  Theil  seiner 
Truppen  sandte  er  unter  Anführung  Peta's  nach  Polen. 
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Peta  zerstörte  am  1 3.  Februar  Sandomir,  worauf  er  sieb  nacb  Krakau 
wandte.  Bei  Chmielk  kam  es  am  18.  März  zu  einem  Gefechte,  das  für  die 
Polen  unglücklieb  ausfiel,  worauf  Herzog  Boleslaw  V.  zu  seinem  Schwieger- 
vater Bela  von  Ungarn  in  das  Kloster  Piewniza  sieb  flüchtete ;  von  hier 
begab  er  sich  auf  die  Kunde,  dass  der  Feind  auch  schon  in  Ungarn  ein- 
gedrungen sei,  nach  Sandel,  um  schließlich  nach  mannigfachen  Irrzügen 
wieder  nach  Piewniza  zurückzukehren. 

Peta  zog  nach  der  Einnahme  von  Krakau  gegen  Breslau,  wo  sich  seine 
Heeresabtbeilung  mit  jener  Kajdan's  vereinigte.  Der  vereinten  Macht  der 
beiden  Kommandanten  gelang  es,  den  Herzog  Heinrich  IL  bei  Wahlstatt 
am  9.  April  1241  aufs  Haupt  zu  schlagen.  Von  hier  zog  Peta  nach  Mähren, 
in  das  er  am  21.  April  einfiel ;  von  da  zog  er  geradenwegs  nach  Ungarn,  um 
sich  daselbst  mit  dem  von  Batu  kommandierten  Hauptheere  zu  vereinigen. 

Schon  um  Weihnachten  1240  verbreitete  sich  in  Ungarn  die  Kunde, 
dass  die  Tataren  die  ungarisch-russische  Grenze  verwüsteten.*  Bela  lieft 
die  Sache  genau  untersuchen,  und  als  man  ihm  die  Richtigkeit  des  Gerüch- 
tes überbrachte,  sandte  er  sofort  den  Palatin  Dionys  mit  einer  Heeres- 
abtheilung  an  die  Grenze,  um  den  Einbruch  des  Feindes  zu  verhindern. 
Gleichzeitig  gab  er  für  die  gesammte  Wehrkraft  des  Landes  die  Mobili- 
sierung8ordre  aus,  um  auf  seinen  ersten  Ruf  kampfbereit  zu  sein. 

Wäre  dieser  Befehl  gehörig  ausgeführt  worden,  hätte  die  Sache  viel- 
leicht eine  günstige  Wendung  genommen.  Er  wurde  aber  nicht  ausgeführt. 

Es  ist  nachgerade  unglaublich,  mit  welchem  Leichtsinne,  mit  welcher 
Indolenz  und  Frechheit  die  maßgebenden  Kreise  angesichts  der  drohenden 
Gefahr  die  königliche  Ordre  verlachten,  und  fast  wären  wir  geneigt,  die  uns 
darüber  von  dem  Zeitgenossen  Roger  gemachten  Angaben  als  unwahre  zu 
betrachten. 

Die  von  der  Opposition  ausgestreute  Saat  hatte  Früchte  getragen. 
Da  war  ein  Theil  des  Volkes,  der  einfach  sagte :  das  haben  wir  schon  über 
die  Tataren  öfters  gehört ;  das  Ganze  ist  nur  ein  blinder  Lärm ;  Andere 
behaupteten,  die  Bischöfe  hätten  diese  Allarmnachricht  nur  deshalb  aus- 
gesprengt, um  nicht  nach  Rom  zum  Goncile  reisen  zu  müssen  —  wo  doch 
Jedermann  gut  wissen  konnte,  dass  Ugrin,  der  Erzbischof  von  Kalocsa  für 
sich  und  seine  Diöcesanbischöfe  in  Venedig  Galeeren  gemiethet,  und  dass 
Bela  ihn  und  seine  Begleiter  nach  Uugarn  zurückbeordert  hatte.  Die  ekel- 

*  Die  Hauptquellen  für  die  Invasion  der  Tataren  in  Ungarn  bilden  die  Zeit- 
genossen Roger,  nachmaliger  Erzbischof  von  Spalato  (f  1266)  und  der  Erzdechant 
Thomas  von  Spalato.  Die  Beiden  erganzen  sich  so  ziemlich  in  ihreu  Schilderungen 
und  bin  ich  ihnen  in  der  Darstellung  der  Hauptereignisse  treu  gefolgt. 

Eine  vorzügliche  Kritik  und  Zusammenstellung  der  Quellen  gibt  Bachfeld  in 
seinem  1889  erschienenen  Büchlein  über  die  Mongolen  in  Polen,  Schlesien,  Böhmen 
und  Mähren. 
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hafteste  aller  Parteien,  die  anti-kumanische  —  die  ihr  schmutziges  Treiben 
hie  und  da  mit  dem  Mantel  des  Glaubenseifers  umhüllte  und  in  den  Rumä- 
nen noch  immer  nur  Heiden  zu  sehen  vorgab  —  sprengte  aus,  die  Humanen 
hätten  sich  mit  den  Hussen  verbündet,  um  sich  gegen  die  Ungarn  —  von 
denen  sie  manchmal  geschlagen  wurden  —  zu  kehren ;  deshalb  sei  vor  einem 
Jahre  Kuthen  mit  seinen  Leuten  nach  Ungarn  gekommen,  um  hier  die 
Verbältnisse  des  Landes  auszuspionieren  und  sich  die  Sprache  anzueignen ; 
im  geeigneten  Momente,  sobald  man  ihm  das  Annähern  seiner  Verbündeten 
melde,  wolle  er  dann  gegen  den  König  ziehen,  damit  seine  Freunde  unge- 
stört die  Grenzpässe  einnehmen,  zu  Rüthens  Schutze  heraneilen  und  das 
Land  zerstören  könnten.  Selbstverständlich  gab  es  da  genug  hämische  und 
bissige  Bemerkungen  gegen  den  König,  der  die  Rumänen  aufgenommen  und 
sie  so  gütig  behandle. 

Die  über  die  Rumänen  ausgesprengten  Gerüchte  fanden  in  den  meisten 
Schichten  der  Bevölkerung  solchen  Anklang,  dass  selbst  Bela  mit  dem 
Ernste  derselben  rechnen  musste.  Als  er  zur  Fastenzeit  1 241  sein  Hotlager 
nach  Ofen  verlegte  und  daselbst  mit  sämmtlichen  Gro&en  des  Reiches  über 
die  Sachlage  consultierte,  sah  er  sich  genöthigt,  Kuthen  mit  dessen  gesamm- 
ter  Familie  und  seinem  ganzen  Gefolge  als  staatsgefährliche  Individuen  in 
sicheren  Gewahrsam  zu  bringen.  Um  die  Mitte  der  Fasten  kam  ein  von 
Dionys  abgesandter  Eilbote  mit  der  Nachricht,  dass  der  Feind  bis  an  den 
russischen  Engpass  angelangt  sei  und  die  von  ungarischer  Seite  errichteten 
Barrikaden  zerstört  habe;  wenn  der  Rönig  nicht  augenblicklich  Hilfe 
schicke,  könnte  sich  der  Palatin  nicht  halten.  Jetzt  zeigten  sich  die  bösen 
Folgen  des  Hin-  und  Herwartens  und  der  leichtfertigen  Behandlung  der 
Sache  überhaupt.  Bela  hatte  jetzt  nicht  einmal  soviel  Bewaffnete  bei  sich, 
um  dem  bedrängten  Palatin  auch  nur  eine  geringe  Hilfe  zu  senden ;  so  ver- 
giengen  4  Tage  nutzlos,  als  am  4-ten  Tage  zum  nicht  geringen  Entsetzen 
des  Hofes  Dionys  in  eigener  Person  einlangte.  Was  er  erzählte,  war  haar- 
sträubend. Am  frühen  Morgen  des  1 2.  März  hatte  er  ein  Gefecht  mit  dem 
Feinde  am  Engpasse,  das  mit  der  Niedermetzelung  seiner  Leute  geendet; 
ihm  selbst  sei  es  nur  mit  Mühe  gelungen,  mit  einigen  wenigen  seiner  Leute 
die  Flucht  zu  ergreifen ;  so  sei  er  Tag  und  Nacht  geflohen,  um  die  Runde 
des  Unglückes  zu  überbringen. 

Jetzt  entlieg;  Bela  sämmtliche  Keichsgroge  in  ihre  Heimat  und  trug 
ihnen  auf,  sobald  nur  möglich,  mit  ihren  Streitkräften  bei  ihm  sich  wieder 
einzufinden,  —  ein  Fehler,  der  ihm  nicht  zu  entschuldigen  ist;  denn  sobald 
sie  einmal  dem  königlichen  Bannkreise  entrückt  waren,  that  Jeder,  was 
er  wollte. 

Bela  hatte  die  Gefahr  jetzt  nicht  mehr  verkannt;  er  begieng  nur 
einen  Fehler  in  der  Art  und  Weise,  wie  er  ihr  entgegenkommen  wollte : 
denn  dass  er  die  Gefahr  nicht  unterschätzte,  beweist  seine  Fürsorge  für 
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«eine  Familie.  Sofort  befahl  er  dem  Bischof  von  Waitzen,  Stephan  dg. 
Vancsa  (dem  nachmaligen  Cardinal)  und  den  Probaten  von  Arad  und 
Csanäd  sich  eiligst  zur  Königin  zu  begeben,  sie  an  die  österreichische  Grenze 
zu  bringen,  und  dort  den  weiteren  Verlauf  der  Sache  abzuwarten.  —  Er 
schrieb  auch  sofort  einen  Brief  an  den  Herzog  Friedrich  von  Oesterreich, 
worin  er  ihn  ersuchte,  schleunigst  ihm  zu  Hilfe  zu  kommen ;  außerdem 
■ergieng  ein  Befehl  an  die  Kumanen,  sich  mit  möglichster  Eile  bei  ihm  ein- 
zufinden. —  Unterdessen  hatte  er  aus  den  ihm  am  nächsten  gelegenen 
Städten  Gran  und  Stuhlweißenburg  einige  Truppen  um  sich  geschart,  mit 
denen  er  nach  Pest  zog,  um  dort  das  Eintreffen  der  in  ihre  Heimat  ent- 
lassenen Reichsgroßen  abzuwarten. 

Unterdessen  war  Batu  nach  Dionys'  Flucht  durch  den  Engpass  ins 
Innere  des  Landes  eingedrungen.  Mordend  und  sengend,  weder  Alter  noch 
Geschlecht  schonend,  zog  er  in  Eilmärschen  dem  Hauptquartier  Bela's  ent- 
gegen. Am  15.  März  war  er  eine  halbe  Tagreise  vor  Pest.  Sofort  detachierte 
er  eine  kleinere  Abtheilung  seiner  Leute  gegen  die  Stadt,  um  Alles,  was 
ihnen  am  Wege  begegne,  schonungslos  zu  zerstören.  Dies  war  seine  Art, 
Krieg  zu  erklären  und  den  Feind  von  seiner  Anwesenheit  in  Kenntnis  zu 
setzen.  Am  nächsten  Tage  wiederholt  er  dies  Manöver  um  so  leichter,  als 
man  ungarischerseits  auf  die  erste  Herausforderung  nicht  reagierte.  Bela, 
wahrscheinlich  mit  Rücksicht  auf  die  kleine  Anzahl  seiner  Leute,  gab 
strengen  Befehl,  sich  mit  diesen  Guerillahaufen  in  kein  Gefecht  einzu- 
lassen ; 3  dies  ermuthigte  aber  die  Feinde,  jetzt  noch  übermüthiger  zu  wer- 
den. Während  man  vermuthete,  dass  sie  sich  vollständig  entfernt,  kameu 
sie  urplötzlich  zurück  und  benahmen  sich  so  Borglos,  dass  sie  einen  Theil 
ihrer  Zeit  mit  Spiel  verbrachten.  Als  nun  am  17.  März  ein  solches  Häuflein 
wieder  provocierend  auftrat,  verlor  Erzbischof  Ugrin  von  Kalocsa  die  Geduld 

3  Wie  sehr  B41a  von  dem  Glauben  befangen  war,  es  sei  nicht  gut,  den  Feind 
anzugreifen,  zeigt  das  Schreiben  des  Bischofs  Konrad  v.  Freisingen  an  den  Bischof 
und  an  das  Domcapitel  von  Kostanz  (Wenzel  II,  141)  worin  er  ersucht,  den  Tataren 
nicht  so  rasch  mit  bewaffneter  Macht  entgegenzutreten,  sondern  nach  Möglichkeit 
für  die  Verpflegung  von  Menschen  und  Pferden  an  der  Donau  Sorge  zu  tragen.  Er 
begründet  dies  damit,  dass  der  König  von  Böhmen,  der  sich  mit  40,000  Mann  den 
Tataren  entgegenstellen  wollte,  dies  auf  Anrathen  des  Königs  von  Ungarn  nicht 
gethan  habe,  damit  nicht  durch  deren  Reizung  gewaltige  und  kaum  zu  Überwindende 
«Skandale^  und  Todesgefahr  entstehen. 

Und  dass  man  im  Auslande  die  Schreckensnachrichten  nicht  verkleinerte,  ist 
bewiesen.  Derselbe  Bischof  vou  Freisingen  will  gehört  haben,  dass  die  Tataren  sieben 
Heerescorps  haben,  von  denen  drei  die  Donau  überschritten;  in  der  Schlacht  um 
Sajö,  hieS  es  in  Köln,  seien  60,000  Ungarn  gefallen  etc.  Vgl.  übrigens  Feje>  IV.  1. 
212.  dann  Kaiser  Friedrichs  Schreiben  an  den  König  von  England  do.  3.  Juli  1^41 
Feje>  IV.  1.  220,  das  Schreiben  eines  ungarischen  Bischofs  an  den  Bischof  von  Paris 
Fejer  IV.  1.  232  etc. 
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und  um  ihnen  den  Glauben  zu  benehmen,  dass  Bela  und  seine  Magnaten 
nur  aus  Feigheit  es  unterlassen,  ihnen  entgegenzutreten,  schritt  er  trotz 
Bela's  Verbote  ihnen  mit  seinen  Scharen  entgegen.  Kaum  hatten  die  Tata- 
ren dies  bemerkt,  als  sie  langsam  den  Rückzug  antraten.  Ugrin  verfolgte 
sie  nun  im  Galopp.  —  Bei  einem  sumpfigen  Terrain  angelangt,  setzte  der 
Feind  rasch  über  dasselbe  hinweg,  während  Ugrin,  der  in  der  Hitze  der 
Verfolgung  das  Terrain  nicht  berücksichtigte,  mit  seinen  schwerbewaffneten 
Streitern  im  sumpfigen  Boden  stecken  blieb.  Nun  kehrte  der  Feind  blitz- 
schnell zurück,  cernierte  den  Sumpf  und  metzelte  faßt  die  ganze  Abtheilung 
nieder.  Ugrin  rettete  sich  mit  3 — 4  Leuten  und  kehrte  in  die  Stadt  zurück, 
mit  Becht  darüber  erbittert,  dass  ihm  der  König  keinen  Succurs  geschickt. 

Batu  zog  unterdessen  am  17.  März  gegen  Waitzen,  nahm  die  Stadt 
ein,  metzelte  Alles,  was  in  seine  Hand  fiel,  nieder  und  raubte  alle  Kirchen- 
schätze.  Was  ihm  nicht  in  die  Hände  fiel,  ging  in  den  Flammen  zu  Grunde. 

Herzog  Friedrich  war  unterdessen  auf  Bela's  Ruf  herbeigeeilt,  aber 
nicht  an  der  Spitze  einer  ansehnlichen  Hilfsschar,  sondern  von  einem 
mäßigen  Gefolge  begleitet,  als  ob  es  sich  gar  nicht  um  die  Theilnahme  an 
einem  Kriegszuge  handelte.  Bela's  Unstern  wollte  es  nun,  dass  Friedrich 
sich  gleich  dem  Feinde  gegenüber  auszeichnete.  Ein  kleiner  Guerillahaufen 
war  wieder  auf  gewohnte  Weise  vor  Pest  aufgetaucht ;  Friedrich  zog  ihm 
entgegen.  Als  sie  ihr  Rückzugsmanöver  wieder  abspielten,  gelang  es  Friedrich 
einen  von  ihnen  durch  einen  wuchtigen  Lanzenstojj  vom  Pferde  niederzu- 
strecken. Einem,  der  dem  Niedergestreckten  zu  Hilfe  kam,  hieb  er  den  Arm 
ab,  worauf  die  Uebrigen  die  Flucht  ergriffen.4  Als  nun  Friedrich  seinen 
Gefangenen  ins  königliche  Hauptquartier  brachte,  war  es  selbstverständlich, 
•  lass  Bela's  Gegner  ihn  mit  jubelnden  Zurufen  begrüßten.  Die  antikuma- 
nische  Partei  hörte  aber  auch  jetzt  noch  nicht  auf,  ihre  minierende  Arbeit 
fortzusetzen.  Sie  begnügte  sich  nicht  damit,  dass  Kuthen  in  sicherer  Bewa- 
chung sich  befinde,  sie  sprengte  aus,  dass  die  vor  Pest  erschienenen  An- 
greifer nicht  Tataren,  sondern  Rumänen  seien ;  hiermit  war  das  Losungs- 
wort zur  offenen  Revolte  der  Massen  gegen  den  König  gegelen.  Es  wurden 
Rufe  laut  »es  sterbe,  der  die  Verwüstung  Ungarns  heraufbeschworen» ;  «es  ' 
kämpfe  unser  König,  der  die  Rumänen  zu  unserem  Schaden  ins  Land 
gebracht» ;  «es  soll  der  Rönig  mit  ihnen  kämpfen,  nachdem  er  ihnen  unsere 
Güter  hingegeben  hat». 

Bela  sah,  dass  er  der  Volkeswuth  gegenüber  irgend  Etwas  thun  müsse, 
er  sandte  um  den  gefangenen  Kuthen,  wahrscheinlich  dachte  er,  dass  es 
demselben  gelingen  werde,  durch  persönlich  geführte  Verteidigung  das 
Volk  zu  beschwichtigen.  Der  unglückliche  Mann,  der  jeden  einzelnen,  seinen 

*  Diese  Angabe  des  Chronisten  wird  durch  ein  Schreiben  Friedrichs  an  König 
Konrud  do.  13.  Juni  1^41.  Wenzel  II.  130.  bestätigt. 
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Tod  verlangenden  Ruf  hören  musste,  fürchtete  die  Menge  und  bat,  man 
möge  ihm  einen  sicheren  Geleitsmann  geben,  der  ihn  zum  Könige  führe; 
die  gewissenlosen  Hetzer  hatten  aber  kaum  diese  Antwort  des  Unglück- 
lichen vernommen,  als  sie  mit  dem  Rufe  ter  sterbe»  das  Volk  haranguierten. 
Ohne  die  Entscheidung  des  Königs  abzuwarten,  stürzte  sich  sofort  eine  aus 
Ungarn  und  Oesterreichern  bestehende  Schar  auf  Rüthens  Gefängnis. 
Kurze  Zeit  war  sein  Gefolge  zwar  im  Stande,  den  Angriff  der  Wüthenden 
abzuwehren,  als  aber  die  Menge  mehr  und  mehr  anschwoll,  war  es  um  die 
Rumänen  getban,  man  ergriff  sie,  schnitt  ihnen  Allen  die  Köpfe  ab,  und 
warf  diese  aus  den  Fenstern  des  Palastes  unter  die  blutlechzende  Menge. 

Auf  wessen  Befehl  diese,  zu  den  schmachvollsten  Erinnerungen  aus 
der  Geschichte  Ungarns  gehörende  That  geschehen,  lässt  sich  heute  nicht 
entscheiden.  Roger  selbst  sagt,  dass  Einige  den  Herzog  Friedrich,  Andere 
den  König  Bela  für  den  Urheber  hielten,  obzwar  es  von  letzterem  schwer 
zu  glauben  war,  da  er  ja  Ruthen  über  das  Taufbecken  gehalten  und  ihm 
die  Sicherheit  seiner  Person  eidlich  zugesagt  hatte.  Der  Kritik  bleibt  nur 
übrig,  die  erste  Version  für  wahrscheinlich  zu  halten,  da  einerseits  Fried- 
richs späteres  Benehmen  dafür  spricht  und  anderseits  Bela  ganz  gut  wissen 
mnsste,  dass  er  in  jenen  kritischen  Tagen  nur  an  den  Rumänen  eine  sichere 
Stütze  finden  konnte. 

Die  entsetzliche  That  trug  sofort  böse  Früchte.  « 

Herzog  Friedrich  zog  in  seine  Heimat  und  Bela  gab  dem  Drangen 
U^rins  nach  und  entschloss  sich,  mit  den  unterdessen  in  Pest  eingelangten 
Scharen  dem  Feinde  entgegenzuziehen.  Als  aber  die  Rumänen,  die  —  wo 
immer  sie  die  Mobilisierungsordre  traf  —  dem  Rufe  des  Rönigs  mit  Leib 
und  Leben  freudigst  Folge  leisteten,  die  Nachricht  von  der  schmählichen 
Ermordung  ihres  Häuptlings  erhielten  und  die  ungarischen  Bauern  auf 
die  Runde  der  Pester  Ereignisse  dieselben  überall  angriffen,  verfolgten, 
ausplünderten,  da  sammelten  die  bis  zum  Tode  gereizten  sich  an,  und 
thaten  in  ihrer  Verzweiflung  das,  was  der  Feind  that,  sie  äscherten  die 
Ortschaften  ein  und  nahmen  den  Rampf  mit  ihren  Peinigern  auf. 

Die  Runde  von  Ruthens  Ermordung  durchflog  das  ganze  Land  wie 
ein  Lauffeuer,  und  war  überall  das  Losungswort  zur  Vernichtung  der  Rumä- 
nen. So  kam  es,  dass  Bischof  Bulcsu  von  Csanäd  und  Bors'  Sohn  Nikolaus, 
die  mit  ihren  Leuten  in  die  obere  Gegend  zogen,  um  sich  dem  Rönige  an- 
zuschließen, sich  mit  den  Rumänen  in  einen  erbitterten  Kampf  einlassen 
mussten  und  fast  ihre  gesammten  Leute  verloren.  Bulcsu,  den  man,  da  er 
krank  war,  während  des  Gefechtes  auf  einem  Wagen  weitertransportierte, 
rettete  sich.  Die  Rumänen  setzten  nach  diesem  Zusammenstoße  über  die 
Donau,  und  eilten,  das  ihnen  nicht  mehr  Schutz  bietende  Land  mit  Feuer 
und  Schwert  verwüstend,  gegen  die  Grenze.  Nachdem  sie  auch  die  sie  ge- 
waffnet  empfangende  Grenzbevölkerung  vernichtet,  zerstörten  sie  auch  die 
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Grenzortschaften.  In  ihrer  Wuth  sahen  sie  in  jedem  Ungarn  einen  Mörder 
Rüthens  und  riefen  ihm  zu:  «diesen  Streich  für  Ruthen».  Nachdem  sie  so 
die  bedeutenderen  Städte  zerstört,  zogen  sie  nach  Bulgarien. 

So  giengen  bei  40,000  Mann  kampffähiger  Leute  dem  Lande  ver- 
loren !  .  .  . 

Nicht  viel  besser  als  Bulcsu,  ergieng  es  dem  Bischöfe  Benedikt  von 
Grofrwardein.  (dg.  Osl.) 

Dieser  hatte  vernommen,  dass  die  Tataren  die  Stadt  Erlau  zerstört, 
die  Einwohner  niedergemetzelt  und  die  Kirchenschätze  mitgeschleppt.  Da 
er  einige  Tage  früher  gegen  sie  einen  kleinen  Erfolg  errungen,  hatte  er 
Muth,  sie  in  Eilmärschen  zu  verfolgen,  um  wenigstens  einen  Theil  der 
Beute  ihnen  abzunehmen.  Die  Tataren  thaten,  als  ihueu  der  Verfolger 
sichtbar  wurde,  als  ob  sie  ihren  Weg  fortsetzten,  blieben  aber  an  einem 
sicheren  Punkte  stehen.  Da  sie  wenig  Streiter,  dafür  aber  zahlreiche  über- 
flüssige Pferde  hatten,  setzten  sie  auf  dieselbe  als  Reiter  gekleidete  Phan- 
tome und  richteten  einige  ihrer  Leute  ab,  mit  diesen  Pferden  hinter  einem 
Hügel  in  geordneter  Schlachtreihe  vorzurücken,  wenn  sich  die  Anderen  mit 
den  Ungarn  in  ein  Gefecht  eingelassen  haben  würden.  Die  List  gelang  voll- 
kommen, da  die  Ungarn  die  Phantome  nicht  erkannten  und  glaubten  in 
einen  Hinterhalt  gerathen  zu  seiu.  Der  Bischof  zog  eiligst  nach  Grofc- 
wardein,  setzte  mit  einer  Kleinen  Schar  über  die  Donau  und  ergriff  die 
Flucht 

Wie  wir  oben  gesehen,  war  König  Bela  mit  seiner  ganzen  iu  Pest 
concentrierten  Streitmacht  ausgezogen.  Am  Kakos  stieß  man  auf  die  erste 
feindliche  Guerillaschaar,  bei  welcher  Gelegenheit  Apas  Sohn  Michael,  der 
nachmalige  Obergespan  von  Bolondöcz  tapfer  focht  und  mehrfach  verwun- 
det wurde.6  Die  Feinde  hatte  dies  kaum  wahrgenommen,  als  sie  auf  dem- 
selben Wege,  den  sie  zur  Zerstörung  der  Pester  Gegend  genommen,  langsam 
retirierten,  so  dass  es  den  Anschein  hatte,  als  ob  sie  vor  den  sie  verfolgenden 
Ungarn  die  Flucht  ergriffen.  Als  sie  zum  Flusse  Sajö  (bei  der  Puszta  Mohi,  in 
der  Gegend  von  Onod)  anlangten,  übersetzten  sie  die  Sajöbrücke  und  schlugen 
am  jenseitigen  Ufer  ihr  Lager  auf;  die  Brücke  selbst  wurde  aber  durch  eine 
speciell  hierzu  designierte  Schar  bewacht.  Die  Tataren  hatten  sich,  nach- 
dem sie  das  sumpfige  Terrain  überschritten,  auf  der  den  Fluss  umgebenden 
Ebene  gelagert  und  glaubten,  dass  bei  dein  großen  Wasserstande  und  dem 
sumpfigen  Terrain  Niemand  ohne  Brücke  den  Fluss  überschreiten  könne, 

Bela  versuchte  Alles,  um  seine  Armee  kampfesinuthig  zu  machen ; 
eigenhändig  theilte  er  den  Abtheilungscommandanten  die  Fahnen  aus; 
seiu  Bemühen  war  aber  fruchtlos ;  noch  in  diesem  eutscheidenden  Momente 
gab  es  genug  unter  seinen  Leuten,  die  den  Ernst  der  Lage  nicht  erkannten 

•  Hazai  okinanytar  t.  23. 
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und  im  Vertrauen  auf  ihre  Menge  die  ganze  Sache  scherzhaft  auffassten ; 
andere  wollten  auch  jetzt  noch  nicht  ihre  Opposition  dem  allgemeinen 
Wohle  opfern  und  vergönnten  dem  Könige  eine  Niederlage,  nur  damit  er 
nach  derselben  sich  ihren  Wünschen  gefügiger  zeige.  Unter  solchen  Um- 
ständen war  also  von  einem  gleichmäßig  angelegten  und  energisch  durch- 
geführten Kriegsplane  keine  Rede ;  das  (ranze,  was  man  von  ungarischer 
Seite  that,  war,  dass  jede  Nacht  1000  Mann  die  Wache  über  die  Gesammt- 
armee  übernahmen.  Was  war  aber  die  Folge  ? 

Die  Tataren  zogen  eines  Nachts  an  einer  von  ungarischer  Seite  nicht 
besetzten  Furth  mit  ihrer  gesammten  Streitmacht  über  den  Fluss,  und  am 
Morgen  des  grauenden  Tages  war  die  ganze  königliche  Armee  cerniert  und 
mit  einem  Pfeilregen  überschüttet.6  In  ihrer  Ueberraschuug  wussten  sie  nicht 
einmüthig  vorzugehen;  für  einen  solchen  Ueberfall  war  nirgends  vorgesorgt; 
jeder  schwang  sieb  aufs  Pferd,  in  der  allgemeinen  Unordnung  fanden  die 
Offiziere  ihre  Mannschaft  nicht,  diese  nicht  ihre  Offiziere ;  und  als  sie  jetzt 
nun  den  Kampf  aufnahmen  —  es  galt  jetzt  das  eigene  Leben  zu  schützen  — 
waren  sie  apathisch,  thaten  es  ohne  jede  Idee,  ohne  jede  Begeisterung;  der 
feindliche  Pfeilregen  war  so  dicht,  dass  er  auf  die  Kämpfer  einen  Schatten 
warf  und  man  die  Luft  von  Heuschrecken  und  Käfern  erfüllt  wähnte. 

Der  Feind  hatte  dadurch  erzielt,  dass  die  ihm  unmittelbar  gegenüber- 
stehenden Gegner  sich  —  um  aus  dem  Bereiche  des  Pfeilhagels  zu  kom- 
men —  ins  Centrum  des  Heeres  zu  flüchten  trachteten.  Vergebens  suchte 
Bela  eine  einheitliche  Schlachtordnung  herzustellen;  kaum  war  es  ihm 
gelungen,  einige  in  Schlacbtreihen  aufgelöste  Rotten  in  den  Kampf  zu 
schicken,  als  diese  von  einem  dichten  Pfeilregen  empfangen,  in  Folge  der 
drückenden  Hitze  noch  mehr  abgemattet,  so  rasch  als  möglich  ins  Lager 
zurückeilten. 

Blutenden  Herzens  sah  Bela  mit  dem  tapfern  Ugrin  an  seiner  Seite 
die  Erfolglosigkeit  seiner  Anordnungen,  weder  Drohungen,  noch  Bitten  und 
Versprechungen  waren  im  Stande,  die  Leute  in  den  Kampf  zu  bringen,  die 
Subordination  war  gebrochen.  Da  stürzte  sich  endlich  Prinz  Koloman  der 
Bruder  Bela's  mit  seiner  kleinen  Schar,  die  seinem  Rufe  folgte,  dem  Feinde 
entgegen  und  nahm  den  Kampf  gegen  die  Uebermacht  auf,  in  der  Hoff- 
nung, dass  sein  Beispiel  Nachahmer  finden  werde.  Der  edle  Prinz  täuschte 
sich  aber,  der  Succurs  blieb  aus ;  statt  dessen  spielte  sich  eine  andere  Scene 
ab.  Die  Tataren  zogen  sich  ein  wenig  zurück  und  ließen  den  vordringenden 

*  Ziemlich  übereinstimmend  mit  den  chronistischen  Angaben  ist  auch  der 
Bericht  Kaiser  Friedrichs  II.  an  den  König  von  England  do.  3.  Juli  1241,  Fejer 
IV.  1.  220. 

Das  Datum  dieser  ewig  denkwürdigen  Schlacht  wird  nirgends  mit  Bestimmt- 
heit angegeben.  Nach  einem  Pariser  Codex  in  M.  G.  S.  S.  XXIV.  65.  hätte  diese  am 
11.  April  1241  stattgefunden. 
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Ungarn  eine  Bresche  frei,  durch  die  dieselben  ohne  jeden  Pfeilschuss  passier- 
ten. Kaum  sahen  dies  die  im  Centrum  befindlichen  Streiter,  als  sie  mehr  und 
mehr  sich  vom  Gentrum  loslösend,  den  ihnen  gebotenen  Durchlass  benützten ; 
je  mehr  davon  Gebrauch  machten,  eine  desto  breitere  Strafte  öffneten  ihnen 
die  Tataren.  Bela,  der  Anfangs  glaubte,  dass  seine  vom  Gentrum  sich  loslösen- 
den Leute  in  den  Kampf  eilen,  musste  zu  seinem  Entsetzen  erkennen,  dass 
dies  kein  Kampf,  sondern  Flucht  sei.  Da  gab  auch  er  jeden  Versuch  zur  Fort- 
setzung des  Kampfes  auf.  Unerkannt  vom  Feinde,  gelang  es  ihm,  durch  eine 
dieser  hinterlistig  geöffneten  feindlichen  Keinen  —  die  ja  nur  auf  das 
Herannahen  des  Königs  warteten  —  mit  wenigen  Begleitern  gegen  den 
Wald  zu  entkommen. 

Der  verwundete  Koloman  floh  Tag  und  Nacht  Pferde  wechselnd  bis 
Pest,  wobei  er  nicht  die  Landstraften,  sondern  abseits  gelegene  Wege 
benützte.  Obzwar  die  Pester  Bürger  ihn  baten,  sich  bei  ihnen  so  lange  auf- 
zuhalten, bis  sie  zum  Ueberführen  ihrer  Weiber  Schiffe  bereiteten,  konnte 
man  ihn  nicht  zurückhalten ;  er  war  so  entsetzt,  dass  er  öffentlich  aus- 
sprach :  Jeder  sorge  jetzt  nur  für  sich.  Seine  Angst  war  so  groft,  dass  er 
aus  Furcht  vor  dem  verfolgenden  Feinde  ganz  allein  über  die  Donau  setzte 
und  in  das  im  Somogyer  Comitate  gelegene  Segesd  floh.  8eine  Ang9t  war 
nicht  unbegründet ;  der  Feind  langte  an,  bevor  die  Pester  ihre  Familien 
über  die  Donau  bringen  konnten ;  wer  von  ihnen  in  der  Donau  nicht  er- 
trank, lieft  sein  Leben  unter  der  Waffe  des  Feindes. 

Prinz  Koloman,  der  nach  Slavonien  flüchten  wollte,  starb  noch  im 
Sommer  desselben  Jahres  an  seinen,  am  Sajö  erhaltenen  Wunden. 

Unter  den  am  Schlachtfelde  gebliebenen  kirchlichen  Würdenträgern 
befanden  sich  Mathias,  Erzbischof  von  Gran  (ein  Jugendfreund  und  Lieb- 
ling Bela's),  Ugrin,  der  tapfere  Erzbischof  von  Kalocsa,  eine  Lichterscheinung 
im  Dunkel  jener  Tage :  der  einzige  Mann,  der  sich  das  Vertrauen  von  Groft; 
und  Klein  erworben  und  dessen  Anordnungen  sich  die  verderbte  Masse 
noch  am  ehesten  gefügt;  Gregor,  Bischof  von  Raab;  Kajnald,  Bischof  von 
Siebenbürgen,  dann  der  Bischof  von  Neutra.  Ferner  Nikolaus,  Propst  za 
Hermannstadt,  Vicekanzler  des  Königs,  aus  einer  vornehmen  Familie 
stammend;  bevor  er  sein  Leben  aushauchte,  versetzte  er  noch  einem  höher- 
gestellten Feinde  einen  tödtlichen  Hieb  ins  Genick ;  Eradius,  Erzdechant 
von  Bäcs;  Albert,  Erzdechant  von  Gran.  —  Die  Leiber  der  Gefallenen  waren 
sosehr  von  den  auf  sie  gefallenen  Hieben  zerhauen,  dass  man  sie  später  trotz 
allen  Suchens  nicht  agnoscieren  konnte. 

Die  Zahl  der  gefallenen  weltlichen  Groften  und  Adeligen  anzugeben, 
gleichviel  ob  sie  ihr  Ende  am  Schlachtfelde,  in  den  Flammen,  in  Sümpfen 
und  Flüssen  gefunden,  ist  eine  Sache  der  Unmöglichkeit. 

Unter  den  wenigen  Geretteten  befand  sich  Bartholomäus,  der  Bischof 
von  Fünfkirchen.  Als  er  sah,  dass  einige  Tataren  das  ungarische  Lager  in 
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Brand  zu  stecken  versuchten,  ergriff  auch  er  mit  Beiner  geaammten  Schar 
auf  Seitenwegen  die  Flucht.  Sofort  verfolgten  ihn  die  Tataren.  Unterdessen 
war  aber  der  Obergespan  Ladislaus,  der  von  dem  Geschehenen  keine  Kennt- 
nis hatte,  mit  seinen  Truppen  zum  Succurse  des  Königs  eingetroffen,  was 
der  Bischof  freudigst  bemerkte.  Er  eilte  athemlos  den  ungarischen  Fahnen 
entgegen.  Die  wenigen  Tataren  wichen  vor  dieser  unerwarteten  Uebermacht 
zurück  und  richteten  ihre  Verfolgung  gegen  andere  Flüchtige.  Der  Bischof 
und  Ladislaus  entgiengen  ihnen  glücklich. 

3. 

Wir  haben  in  den  vorhergehenden  Kapiteln  die  Ereignisse  bis  zur  Schlacht 
am  Sajö  und  diese  selbst  in  ihrer  Allgemeinheit  geschildert ;  ein  zusammen- 
hängendes, aus  allen  Episoden  in  ein  einheitliches  Ganzes  gefügtes  Bild  zu 
entwerfen,  ist  unmöglich ;  da  uns  aber  jeder,  aus  jenen  traurigen  Tagen 
überlieferte  Name  theuer  und  der  Pietät  wert  erscheint,  wollen  wir  im 
Nachfolgenden  versuchen,  alle  Jene  anzuführen,  deren  die  urkundlichen 
Denkmale  aus  jener  Zeit  erwähnen,  gleichviel,  ob  sie  auf  dem  Schlachtfelde 
verblutet,  oder  auf  eine  andere  Weise  von  dem  großen  Nationalunglücke 
betroffen  wurden  —  gleichviel,  ob  sie  in  höherem  oder  minderem  Grade  mit 
ihrer  Tbatkraft  in  das  Rad  der  Ereignisse  mit  mehr  oder  weniger  Erfolg 
eingegriffen. 

»»• 

1.  Szemeyt8,  Goldschmied  der  Königin  aus  Bedegey,  schloss  pich  dem 
Könige  an,  verliefe  die  Seinen.  Bela  verleiht  ihm  am  29.  Jänner  1 243  sammt 
seinen  Brüdern  und  Bruderskindern  den  Adel.7 

2.  Becsend,  Sohn  des  Nikolaus,  hat  Bela  große  Dienste  erwiesen,  als 
er  sieh  vor  den  Tataren  am  Meere  aufhielt;  erhält  am  23.  April  1243  das 
im  Trencsiner  Comitate  gelegene  Üjcsap.8 

3.  Newer,  Buda,  Orcirad,  Räso,  Radila  und  Damoszlo,  Trencsiner 
Schlossunterthanen  aus  Vetiszlö  haben  zur  Tatarenzeit  sich  um  die  Bewa- 
chung des  Trencsiner  Schlosses  hervorgethan ;  werden  am  4.  Mai  1 243 9  zu 
adeligen  Unterthanen  dieses  Schlosses  erhoben. 

4.  Joachim  's  Tochter,  Witwe  des  Andreas  dg.  Ekel  ist  vor  den  Tataren 
aus  Siebenbürgen  zu  dem  Verwandten  ihres  Gatten,  Oltoman's  Sohn  Andreas 
geflüchtet,  der  sie  freundlich  aufnahm  und  mit  Allem  versah ;  sie  schenkt 
ihm  daher  1243  alle  ihre  Ansprüche  auf  das  Vermögen  ihres  Gatten.10 

'  Wenzel  VII.  131. 

"  Wenzel  VII.  133.  vgl.  Fejer  IV.  1.  U4.  do.  31.  Märe  1247. 

8  Wenzel  VII.  135. 

10  Wenzel  VII.  145. 
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5.  Dionys  v.  Zalaszentgrot,  der  uns  schon  vorzüglich  bekannte  Jugend- 
freund Bela's.  war  in  der  Schlacht  am  Sajö  anwesend  und  hat  im  Kampfe 
die  Person  des  Königs  beschützt.  Während  des  Aufenthaltes  Bela's  in  der 
Küstengegend  war  er  die  leitende  Kraft  in  Allem,  was  zur  Errettung  des 
Königs  und  seiner  Familie  eingeleitet  wurde.11  1241  war  er  noch  Oberstall- 
meister. Wir  werden  ihm  noch  oft  genug  begegnen. 

6.  Michael,  Obergespan  von  Varasd,  dg.  Buzäd-Hahold,  (Bela  schon 
attachiert,  als  sich  dieser  in  jugendlichem  Alter  befunden)  hat  zur  Tataren- 
zeit, namentlich  vor  der  Flucht  des  Königs  in  die  Küstengegend,  die  Sorge 
für  den  Krouprinzen  Stefan  übernommen  und  d(  nselben,  sowie  die  übrigen 
Kinder  des  Königs  die  ganze  Zeit  hindurch  liebevoll  geschützt.  Während 
sich  der  König  an  der  Küste  aufhielt,  hat  er  die  Grenzen  bei  Varasd  und 
Pettau  gegen  jeden  Angriff  kraftvoll  vertheidigt.  Wird  dafür  am  1 1.  October 
1224 18  mit  einigen  Gütern  belehut. 

7.  Nikolaus,  Sohn  des  Abraham  (Abycsk)  v.  Sziid  hat  Bela  mit  seiner 
ganzen  Familie  zur  Küste  begleitet ;  erhält  am  22.  April  1 244 18  Kovärszeg. 

8.  Bogomer,  Sohn  Szoboszlö's  (derselbe,  den  der  Bulgarenprinz  Alexan- 
der vordem  gefangen  genommen)  hat  durch  die  Tataren  Eltern  und  Ver- 
wandte verloren,  ist  schwer  verwundet  worden,  und  kaum  den  Händen  der 
Tataren  entronnen :  hat  dann  die  Verteidigung  der  Grenzen  übernommen 
und  dieselbe  glücklich  durchgeführt,  erhält  am  25.  Mai  1244 14  Pruszka. 

9.  Potacha's  Sohn  Dionys  ist  gegen  die  Tataren  gefallen ;  1244  einigen 
sich  vor  dem  Eisenburger  Capitel  sein  Schwiegersohn  Izsö  und  der  Bruder 
seiner  Gattin  Margarethe,  Johann,  über  seinen  Nachlass.15 

10.  Dragun's  Sohn  Stephan  dg.  Gutkeled,  hat  während  des  ganzen 
Tatareneinfalles  dem  Könige  Dienste  erwiesen,  war  mit  ihm  auch  an  der 
Küste.  Wird  1245  mit  mehreren  Gütern  beschenkt.16 

11.  Lyter's  Söhne  Lyter  und  Ivan  sind  im  Gefolge  Benedikts,  Erz- 
bischofs  von  Kalocsa  und  Kanzlers  des  Königs  gestanden  und  haben  Bela 
zur  Zeit  seines  Aufenthaltes  an  der  Küste  Dienste  geleistet.  Erhalten  am 
15.  Jänner  1246 17  das  in  Valkoer  Comitate  gelegene  Mihäli. 

12.  Egydius,  Sohn  des  Thomas  v.  01a9z,  hat  dem  Könige  an  der 
Küste  treu  gedient ;  erhält  am  4.  April  1247  das  im  Zempliner  Comitate 
gelegene  Ond.18 

11  Wenzel  VII.  153.  —  Fej«5r  IV.  1.  323. 

"  Wenzel  VII.  157. 

"  Wenzel  VIL  163.  —  Hazai  okm&nytur  IV.  28. 

14  Wenzel  VII.  174. 

Wenzel  VIL  183.  —  Hazai  okm&nytur  IV.  31. 

"  Wenzel  VII.  1*7. 

"  Wenzel  VII.  209. 

I"  Wenzel  VII.  223.  (vgl.  245.) 
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13.  Farkas,  Sohn  des  Thomas  v.  Zagoria,  hat  dem  Könige  zur  Zeit 
der  Tataren  treu  gedient.  Erhält  am  7.  Mai  1247  19  die  Erlaubnis,  auf  seinem 
Gute  ein  Schloss  zu  bauen. 

14.  Weyteh,  Sohn  des  Mikus  von  Pyr  aus  dem  Honter  Comitate,  hat 
mit  Ross  und  Waffen  den  König  zur  Küste  begleitet  und  hat  daselbst  vor 
des  Königs  Augen  mannigfache  Dienste  geleistet.  Erhält  einen  Gebiet- 
zuwachs in  Pyr  1 248.,JO 

15.  Herbord  I.  dg.Otl  hat,  als  die  Tataren  eingebrochen  sind,  sein  Hab 
und  Gut  und  seine  ganze  Familie  verlassen ;  ist  dem  Könige  zur  Küste 
gefolgt  und  hat  daselbst  die  Obhut  über  den  Kronprinzen  Stephan  über- 
nommen, mit  dem  er  sich  im  Schlosse  zu  Klissa  u.  zw.  anstoßend  an  das 
Haus,  in  dem  der  Kronprinz  war,  befand.  Erhält  am  1.  Mai  1248 91  die 
Ortschaft  Rassina  im  Zalaer  Comitate. 

16.  Der  Oberrichter  Paul  hat  mit  einer  großen  Schar  Bewaffneter 
an  der  Donau  den  Uebergang  der  Tataren  so  lange  aufgehalten,  bis  sich 
Jeder  vor  ihrem  Angriffe  retten  konnte;  wird  am  21.  Jänner  1249 82  mehr- 
fach doniert. 

17.  Georg  und  Paul,  Gutsbesitzer  in  Muzsla  und  Ebed,  sind  von  den 
Tataren  getödtet  worden ;  ihre  Verwandten  verkaufen  1 250 28  ihren  Besitz 
dem  Graner  Capitel. 

18.  Die  Herren  vou  Brebir  haben  Bela,  als  er  sich  in  der  Küsten- 
gegend aufgehalten,  ihr  Alles  zur  Verfügung  gestellt  und  oft  genug  ihre 
eigene  Person  dem  Angriffe  der  Tataren  ausgesetzt.  Erhalten  dafür  am 
23.  November  1251  ein  Privilegium  auf  die  Grafschaft  Brebir.24 

19.  Erne  dg.  Äkos  hat  dem  Könige  auf  der  Flucht  vor  den  Tataren 
sein  eigenes  Pferd,  auf  dem  er  sich  retten  wollte,  zur  Verfügung  gestellt ; 
hat  sich  mit  den  Verfolgern  in  ein  Gefecht  eingelassen  und  trotz  mehrfach 
erlittener  Verwundungen  sich  mit  harter  Mühe  aus  der  Mitte  des  Feindes 
gerettet.  Hat  den  König  zur  Küste  begleitet,  und  ist  hier  zu  einer  Zeit,  wo  die 
Unbilden  der  Wege  und  die  Angriffe  des  Feindes  jeden  Weg  unsicher 
machten,  ganz  allein  recognoscieren  gegangen,  ob  die  Tataren  noch  da  sind. 
Hat  an  allen  Unanehmlichkeiten,  die  der  König  damals  mitmachen  musste, 
Theil  genommen.  Erhält  am  17.  November  1251  drei  zur  Burg  Varasd 
gehörende  Dörfer.85 

20.  Alexander,  Sohn  des  Zoen  v.  Agar,  hat  während  sich  der  König 
nach  dem  Auszuge  der  Tataren  jenseits  der  Drau  und  in  Kroatien  auf- 


'»  Wenzel  VII.  224.  n  Wenzel  VII.  313. 

»"  Wenzel  VII.  256.  Wenzel  VII.  319. 

«'  Wenzel  VII.  263.  "  Wenzel  VII.  321.  —  Fejer  IV.  2.  92. 

«  Wenzel  VH.  282. 
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gehalten,  mehrere  schwere  Verletzungen  davongetragen.  —  Erhält  am 
28.  August  1256 86  das  im  Neutraer  Comitate  gelegene  Säg. 

21.  Mete,  Sohn  des  Eies  aus  Mortund  im  Honter  Comitate,  hatte  vor 
der  Tatareninvasion  im  Vereine  mit  seinen  Verwandten :  Erne,  Sohn  des 
Gervas,  Benedict,  Martin  Sohn  des  Welchic,  Ghehuta,  Sohn  des  Farkas, 
Thadeus,  Sohn  des  Mathias,  einige  Stücke  seiner  und  ihrer  Erbbesitzungen 
dem  Been,  Sohne  des  Bitrold  verkauft.  Da  aber  einige  seiner  erwähnten 
Verwandten  von  der  Hand  der  Tataren  gefallen  (die  anderen  sind  seitdem 
eines  natürlichen  Todes  gestorben)  und  der  seinerzeit  verfasste  Kaufvertrag 
zur  Zeit  der  Tatareninvasion  zu  Grunde  gegangen,  erneuert  1260  der  Graner 
Kreuzherrenconvent  die  Verkaufsurkunde.*7 

22.  Pösa,  Trencsiner  Schlossunterthan,  ist  gegen  die  Tataren  auf  dem 
Schlachtfelde  geblieben.  1 242  erhält  seine  Witwe  von  Posa's  Brüdern  (Bazlo, 
Geistlicher,  Zoulat,  Johann,  Vid  und  Andreas)  Posa's  Besitz  Liburcha  als 
Entschädigung  für  ihre  Mitgift.48 

23.  Apa's  Sohn  Michael  hat  sich  beim  ersten  Zusammenstoße  Bela's 
mit  den  Tataren  am  Räkos  ausgezeichnet,  ist  vor  des  Königs  Augen  neun* 
fach  verwundet  worden.  Er  ist  1244  Obergespan  v.  Bolondocz.29 

24.  Preraysl  und  sein  Bruder  Nosk,  Trencsiner  Scblossunterthanen, 
haben  während  der  Tatareninvasion  unter  Gommando  des  Obergespans 
Bogomer  sich  um  die  Bewachung  des  Trencsiner  Schlosses  verdient  gemacht, 
indem  sie  die  mährische  Grenze  geschützt;  erhalten  1259 80  (nämlich  Pre- 
mysl  und  die  Söhne  des  damals  schon  f  Nosk)  das  im  Trencsiner  Comitate 
gelegene  Dulow. 

25.  Andreas  v.  Gyog  hat  gegen  die  Tataren  gekämpft  und  ist  damals 
verwundet  worden.  Er  befand  sich  an  der  Grenze.  Erhält  1264  81  einige 
zum  Gjulafehervärer  Schlosse  gehörige  Besitzungen. 

26.  Kosmas  und  Achilles  von  St.  Georgen  und  Bösing  (dg.  Hunt- 
päzmän)  haben  am  Sajö  tapfer  gefochten,  sind  beide  verwundet  worden  und 
ihr  (dem  Namen  nach  unbekannter)  Bruder  hat  hier  den  Heldentod  gefun- 
den. Während  Bela  sich  in  der  Küstengegend  befunden,  haben  sie  die 
Reichsgrenzen  gegen  den  Herzog  von  Oesterreich  geschützt.  Sie  erhalten  am 
21.  Juni  1256 88  die  Bestätigung  ihres  Baziner  Besitzes. 

27.  Szoboszlo's  Sohn  Peter  gibt  um  1248  dem  Detre,  Etel  und  Guncel 


»  Wenzel  VII.  422. 

s;  Wenzel  VII.  541. 

18  Hazai  oklev&tar  0. 

*•  Hazai  okmanytar  I.  23. 

"*  Hazai  okmanytar  VI.  97. 

M  nazai  okmanytar  VI.  123.  —  Wenzel  VIII.  96. 
"  Fej6>  IV.  2.  3S8.  —  Wenzel  II.  269. 
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einige  Grundstücke  in  Hozdö,  weil  nie  ihm  während  der  Tatareninvaaion,  als 
er  sich  in  der  Küstengegend  aufhielt,  treu  gedient.88 

28.  Lorenz  dg.  Aba,  Ahnherr  der  Athinai,  hat  an  der  Schlacht  am 
Sajö  Theil  genommen,  und  auch  später  grofje  Dienste  geleistet.  Erhält  am 
17.  Dec.  1263  das  Comitat  Locsmänd.84 

29.  Sudurman,  Unterthan  des  Gömörer  Schlosses,  hatte  vom  König 
Emerich  einen  Adelsbrief  erhalten.  Da  aber  dieser  zur  Zeit  der  Tataren- 
invasion in  Verlust  gerathen,  erneuert  Stephan  V.  1 268  den  Söhuen  Sudur- 
mans :  Pöka  und  Barnabas  den  Adel  und  bestätigt  ihnen  ihren,  im  Nögräder 
Comitate  gelegenen  Besitz  Kodrosszö.86 

30.  Jakob  Obusk  und  sein  Verwandter  Ambrosius  haben  gegen  die 
Tataren  gekämpft,  sind  auf  eigene  Kosten  mit  Bela  zur  Meeresküste  gezo- 
gen. Hier  ist  Jakob,  der  Bruder  des  Ambro9  gegen  die  Tataren  gefallen, 
Ambros  aber  schwer  verwundet  worden.  Erhalten  am  29.  September  1244 
die  in  Baranya  gelegene  Ortschaft  Vajszlo.815 

31.  Comes  Hudina  hat  Bela  jenseits  der  Drau  begleitet,  dann  zur 
Meeresküste,  wo  er  gegen  die  Tataren  kämpfte.  Hier  sind  viele  seiner  Ver- 
wandten am  Schlachtfelde  geblieben,  viele  verwundet  worden  und  hat 
Hudina's  Thätigkeit  Viele  vor  dem  Angriffe  des  Feindes  geschützt. 
Erhält  am  26.  April  1 245  mit  seinen  Verwandten  Peter,  Gurka,  Bogdan 
und  Potochin  das  im  Somogyer  Comitate,  jenseits  der  Drau  gelegene 
Viaköz.87 

32.  Tristan  dg.  Buzäd-Hahold  schenkt  1255  seinem  Diener  Egydius, 
Sohne  Salomo's  den  Besitz  Bajk  und  motiviert  dies  folgendermaßen:  «Er 
hat  mir  namentlich  zur  Zeit  der  Tatareninvasion,  wo  mich  alle  Verwandten 
und  Diener  verlassen,  wo  der  Vater  den  Sohn,  der  Sohn  den  Vater  im 
Stiche  gelassen,  mit  großer  Treue  gedient.  Er  hat  für  mich  mehreremale  sein 
Haupt  der  Todesgefahr  ausgesetzt  und  zumeist  damals,  als  der  König  vor 
den  Tataren  sich  ans  Meer  geflüchtet ;  auch  hier  ist  er  mir  in  unentwegter 
Treue  zur  Seite  gestanden  und  hat  mich  und  meine  Söhne  aus  Todesgefahr 
befreit..»8 

33.  Abels  Sohn  Ethuruh  gibt  1252  an,  dass  Ruch,  Donath,  Daröcz 
und  Kudmen  seiner  Familie  gehören  und  dass  seine  Ahnen  daselbst  bis  zur 
Ankunft  der  Tataren  gewohnt.  Ethuruh's  Mutter  habe,  als  die  Tataren 
einfielen,  in  Buch,  Donath  und  Drauch,  sein  Verwandter,  Nikolaus,  Sohn 
des  Agnus,  hingegen  in  Kudmen  gewohnt.  Vor  den  Tataren  seien  sie  nun, 
wie  alle  Anderen  geflüchtet,  etc.80 


»  Hazai  okniinytär  VI.  49.  "  Wenzel  XI.  338.  (vgl.  343.  do.  1246.) 

M  Wenzel  VIII.  50.  "  Wenzel  XI.  422. 

M  Wenzel  VIII.  200.  »  Hazai  okmanytir  VI.  63. 

**  Wenzel  XI.  331. 
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34.  Peters  Sohn  Endre  bat  sieb  um  die  Bewachung  Bela's  während 
der  Tatarenzeit  verdient  gemacht.  Erhält  am  5.  October  1244  das  in  Slavo- 
nien  gelegene  Dulipchka.40 

35.  Mohols  Sohn  Ditrich  hat  sich  in  der  Schlacht  am  Sajö  einer 
feindlichen  Streiter-Abtheilung,  die  sich  auf  die  Schar  des  Königs  stürzte, 
entgegengestellt,  ist  schwer  verwundet  worden,  und  hat  den  König  vom 
Tode  befreit.  Erhält  1248  die  im  Säroser  Comitate  gelegenen  Güter  Batha« 
mezö,  Torkevele  und  Veresalma  als  Erbgüter.41 

30.  Zwei  Brüder  des  Tiburcius,  Leibarztes  Bela's,  sind  in  der  Schlacht 
gegen  die  Tataren  gefallen.48 

37.  Der  aus  Bussland  stammende  Maladik  ist  in  tatarische  Gefan- 
genschaft gerathen,  derselben  aber  entronnen  und  hat  die  glücklich 
erretteten  30  Mark  Gold,  die  er  in  die  Schlacht  mitgenommen,  dann 
dem  Könige  geborgt.  Er  erhält  1 262  das  im  Turoczer  Comitate  gelegene 
Tärnok.48 

38.  Izsö  v.  Fonö  sagt  in  seinem  um  1 248  ausgestellten  Testamente 44 
«meinen  Besitz  in  Fonö  habe  ich  meiner  Gattin  für  40  Mark  verpfändet; 
hiervon  erhielt  ich  20  Mark,  als  ich  nach  Bach,  20  Mark  als  ich  gegen  die 
Tataren  gezogen  bin.»  Er  bittet  den  König,  der  nach  seinem  Tode  Fonö 
einem  Anderen  verleiht,  dass  er  für  die  Bückerstattung  dieser  40  Mark 
Sorge  tragen  möge. 

39.  Ech  aus  Pap  hat  während  der  Tatareninvasion  das  königliche 
Schloss  Tobol  geschützt.  Erhält  1249  das  im  Säroser  Comitate  gelegene 
Zynua.45 

10.  Bugach  *  Söhne  Don  und  Barnabas  haben  dem  Könige  während 
eines  Gefechtes  mit  den  Tataren  ihr  eigenes  Pferd  gegeben  und  sich  dadurch 
einer  Todesgefahr  ausgesetzt ;  erhalten  1 243  die  Ortschaft  Fay.4fl 

41.  Matthäus'  Söhne  Filipp  und  Detre  dg.  Akos  haben  am  Sajö  in  des 
Prinzen  Koloman  Abtheilung  wacker  gekämpft.  Detre  vollzog  Wunder  an 
Tollkühnheit,  stürzte  sich  einigemale  mit  geschwungener  Lanze  auf  die 
feindlichen  Reihen  und  gab  erst  nach,  als  ihn  mehrere  schwere  Wunden 
bedeckten  und  seiu  Pferd  getödtet  ward.  —  Er  hat  dann  den  König  nach 
Oesterreich  und  an  die  Meeresküste  begleitet.  Philipp  hingegen  hat  das 
Schloss  Kemluk,  theils  gegen  die  Tataren,  theils  gegen  slavonische  Re- 
bellen vertheidigt.  Erhalten  am  5.  Juni  1243  die  Güter  des  Bors  dg. 
Misköcz.47 

42.  Nikolaus'  Söhne  Abraham  und  Nikolaus,  sowie  deren  Verwandte 


*"  Hazni  okmunytar  VII.  29. 
41  Hazni  okiuänytür  VII.  38. 
41  Hazai  okman'ytar  VII.  64. 
4S  Hazai  okmanytär  VII.  83. 
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Thomas  und  Bartholomäus,  Söhne  Thomas',  sind  im  Kampfe  gegen  die 
Tataren  verwundet  worden  und  hnben  Bela  zur  Küste  begleitet.  Erhalten 
am  12.  December  1245  da«  in  Slavonien  gelegene  Bokonne.48 

43.  Moriz  dg.  Pok,  Ahnherr  der  Moröcz  v.  Megyesalja  und  der 
Megyesi,  hat  noch  vor  der  Schlacht  am  Sajö  sein  Leben  in  die  Schanze 
geschlagen,  als  er  sich  zur  Erforschung  des  Lagers  und  der  Streit- 
kräfte der  Tataren  auf  Kecognoscierung  begab.  Als  in  der  8chlacht 
am  Sajö  ein  Tatare  seinen  Spiejj  gegen  Bela  ausstreckte,  warf  Moriz 
den  Angreifer  zu  Boden  und  rettete  dadurch  den  König.  Auch  beglei- 
tete er  denselben  zur  Meeresküste.  Erhält  am  10.  Jänner  1246  Schloss 
Fülek." 

44-  Alexander,  Sohn  Demeters  dg.  Aba  hat  in  der  Schlacht  am  Sajö 
an  Bela'e  Seite  so  wacker  mitgethan,  dass  —  nach  Bela's  eigenen  Worten, 
ohne  seine  Anwesenheit  Bela  vielleicht  das  Leben  verloren  hätte.  Hat 
den  König  zur  Meeresküste  begleitet  und  dort  im  Kampfe  mit  den  Tataren 
vor  des  Königs  Augen  einen  ihrer  Kapitäne  mit  einem  Pfeile  durchbohrt. 
Erhält  am  26.  Nov.  1 246  gro&e  Donationen.50 

45.  Detre's  Sohn  Mikö  dg.  Kathyz  hat  Bela  zur  Meeresküste  begleitet. 
Nur  auf  strengen  Befehl  des  Königs  war  er  zu  bewegen  ihn  zu  verlas- 
sen, liefe  aber  seine  zwei  Söhne  gewissermaßen  als  Geiseln  seiner  Treue 
zurück.  Nun  zog  er  nach  Hause  und  erwies  sich  daselbst  als  großer 
Wohlthiiter  der  Dürftigen.  Erhält  am  3.  October  1247 61  das  Nögrader 
Sztrugar. 

46.  Nikolaus  Sinister  hat  am  Sajö  gekämpft  und  den  König  zum  Meere 
begleitet.  Erhält  am  25.  März  1 249 58  das  in  Baranya  gelegene  Szärsomlyö 
und  Harsäny. 

47.  Bau  File  hatte  nach  Abzug  der  Tataren  nicht,  wohin  er  sein  Haupt 
legen  solle ;  Bela  gab  ihm  daher  die  zum  Trencainer  Schlosse  gehörigen 
Ortschaften  Hyucha  und  Hoznucha.53 

48.  Ivänka's  Sohn  Andreas  dg.  Huntpäzmän,  Ahn  der  Forgäch,  hat 
dem  Könige  während  der  Schlacht  am  Sajö  sein  frisches  und  gelenkiges 
Pferd  zur  Verfügung  gestellt,  nachdem  jenes  des  Königs  bereits  müde  schien. 
Andreas'  Bruder  ist  damals  auf  dem  Schlachtfelde  gefallen.  Andreas  hat 
dann  das  Schloss  Turöcz  in  ho  guten  Stand  gesetzt  und  es  so  gut  beschützt, 
dass  Viele  sich  daselbst  retten  konnten.  Erhält  am  13.  März  1253"  die 
Besitzung  Ghymes. 

49.  Farkas,  Besitzer  der  Ortschaft  Myslen  im  Baranyaer  Comitate,  ist 


»  Fej^r  IV.  1.  385. 
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in  der  Schlacht  am  Sajö  gefallen.  Seine  Söhne  Dionys  und  Nikolaus  erhal- 
ten 1266"  Myslen  zurück. 

50.  Nikolaus  v.  Siklos  dg.  Kän  hat  gegen  die  Tataren  gekämpft.  Er- 
hält 1266  das  im  Baranyaer  Comitate  gelegene  Bezim.66 

51.  Izsep  dg.  Bö,  Ahnherr  der  Thüz  v.  Lak,  ist  als  Obermuudschenk 
des  Prinzen  Koloman  in  dessen  Abtheilung  in  der  Schlacht  am  Sajö  gefal- 
len. Sein  Sohn  Johann  ist  dort  am  linken  Fuße  schwer  verwundet 
worden.67 

52.  Folwyn  hat,  als  die  Tataren  gekommen  sind,  das  Komorner  Schloss 
vertheidigt  und  dadurch  allen  Einwohnern  der  dortigen  Gegend  ein  Asyl 
geboten.  Erhält  1245  das  im  Komorner  Comitate  gelegene  Heteny.68 

53.  Kadim  hat  den  König  zum  Meere  geleitet.  Nach  der  Bückkehr  ist 
er  mit  seinen  Söhnen  Thomas,  Modacs  und  Tobias  am  königlichen  Hofe 
geblieben  und  haben  sich  Alle  um  den  König  verdient  gemacht.  Erhält  am 
1.  Aug.  1250  einen  Besitz  im  Sohler  Comitate.69 

54.  Andreas,  Sohn  des  Thomas,  hat  mit  Weib  und  Kind  Bela  zur 
Meeresküste  begleitet.  Ist  später  vor  Köszeg  gefallen.  Sein  Bruder  Dluin 
erhält  am  20.  Nov.  1255  Csaszraafö  im  Somogyer  Comitate,  Izdencz  und 
Halete.60 

55.  Jakob,  Sohn  des  Bans  Jakob  hat,  als  sich  Bela  aus  der  Schlacht 
am  Sajo  geflüchtet,  mit  eigener  Lebensgefahr  den  Weg  in  Wäldern  und 
Bergesklüften  mit  gezücktem  Schwerte  gebahnt.  Begleitete  den  König  zur 
Küstengegend.  Erhält  1256  Wrycu  in  terra  Zuplych  in  maritimis.61 

56.  Der  Vater  des  nachmaligen  Bischofs  von  Agram,  des  Tobias  v. 
Bogod,  ist  vor  Bela's  Augen  gegen  die  Tataren  gefallen.68 

57.  Zahlreiche  Verwandte  des  Leustach,  Sohnes  Bohma's  aus  Turöcz 
haben  gegen  die  Tataren  gefochten  und  sind  gegen  diese  gefallen.63 

58.  Die  Schlossunterthanen  des  Königs  in  dem  zum  Neutraer  Schlosse 
gehörenden  üdvarnok  wurden  durch  die  Tataren  getödtet.64 

59.  Bosiu  und  seine  Söhne  Sevislau,  Punak,  Milath,  Bahuta  und  Bo- 
huket  aus  Lipto  haben  gegen  die  Tataren  gefochten.66 

60.  Kletus'  Söhne  Ladislaus,  Filipp  und  Gregor  (Ahnen  der  Koro- 
ghi)  haben  Bela  in  der  Küstengegend  vorzüglich  gedient.06 

61.  Benedict  (v.  Ürmeny)  hat  Bela  zur  Meeresküste  begleitet.67 
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62.  Gomes  Kletua,  (Ahnherr  der  Koroghi)  Schwiegervater  des  Bencenc 
■dg.  Vancsa  und  die  Töchter  des  Cornea  Filipn  in  der  Pozsegaer  Gegend 
sind  von  den  Tataren  getödtet  worden.68 

63.  Paul,  Pfarrer  von  Papa,  hat  Bela  während  der  ganzen  Invasion, 
auch  an  der  Küste  treu  gedient.60 

64.  Michael  von  Hecche  und  seine  beiden  Brüder,  Szolgagyörer  Scbloss- 
unterthanen,  haben  an  der  Schlacht  am  Sajö  Theil  genommen.  Michael  ist 
daselbst  gefallen.  Sein  Sohn  Martin  erhält  dafür  1268  den  Adelsstand.70 

4. 

Nach  der  Schlacht  am  Sajö  stand  ganz  Ungarn  den  Tataren  offen,  sie 
wussten  dies  und  beuteten  es  auf  ihre  Weise  aus.  Die  Raffinerie  dieser 
fremden  Horden  war  für  Ungarn  kein  geringeres  Unglück,  als  ihre  Grausam- 
keit und  Blutgier  und  diese  Raffinerie  manifestierte  sich  nicht  nur  in  der 
Art  und  Weise  ihrer  Kriegführung,  sondern  auch  außerhalb  derselben. 

Da  sie  nämlich  befürchteten,  dass  auf  die  Kunde  der  Ereignisse  am 
Sajö,  namentlich  aber  der  Flucht  des  Königs  sämmtliche  Ein  wohner  der 
bedrohten  Gegenden  sich  in  Schlupfwinkel  zurückziehen  und  sämmtliche 
transportabeln  Lebensmittel  mit  sich  nehmen  dürften,  ihnen  daher  Nichts 
zu  zerstören  übrig  bliebe,  andererseits  aber  auch  Mangel  an  Verpflegsmitteln 
eintreten  könnte,  gebrauchten  sie,  um  dies  zu  verhindern,  eine  List.  Sie 
hatten  bei  dem  getödteten  Kanzler  Bela's  das  königliche  Siegel  gefunden 
und  zwangen  jetzt  die  gefangenen  Geistlichen  im  Namen  des  Königs  lau- 
tende, mit  dessen  Siegel  versebene  Erlässe  an  alle  Schichten  der  Bevölkern  ug 
zu  schreiben.  Es  hieß  in  diesen  Schriftstücken  :  «Fürchtet  nicht  die  Wuth 
und  Wildheit  der  Hunde  und  waget  nicht  Euere  Häuser  zu  verlassen.  — 
Obzwar  wir  durch  einen  bösen  Zweifel  gezwungen  waren,  unser  Lager  und 
unsere  Zelte  aufzugeben,  hoffen  wir  doch  mit  Gottes  Hilfe  all'  dieses  lang- 
sam zurückzugewinnen,  indem  wir  den  Kampf  gegen  die  Feinde  aufs  Neue 
muthig  aufnehmen.  Verbringet  deshalb  Euere  Zeit  im  Gebete,  auf  dass  Got- 
tes Barmherzigkeit  es  erlaube,  unseren  Feinden  die  Köpfe  abzuschlagen  •. 
Diese  Briefe  verfehlten  denn  auch  ihre  Wirkung  nicht. 

Kajdan  ließ  sich  nach  der  Einnahme  Bodnas  und  Gefangennahme  des 
Richters  Aristald  von  600  auserlesenen  Deutschen  durch  Wald  und  Strauch, 
Felsen  und  Gebirge  hindurch  führen,  bis  er  endlich  vor  Groftwardein  stand. 
Hierher  —  als  dem  Centrum  der  ganzen  Gegend  —  hatte  sich  eine  Unzahl 
von  Frauen  geflüchtet.  Der  Bischof  war  mit  einigen  Domherren  aus  der 
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Stadt  gezogen ;  unter  den  dort  Gebliebenen  befand  sieb  Hoger,  dessen  selbst- 
erlebter Schilderung  wir  die^Kenntnis  jener  Tage  verdanken.  Bald  gelang 
es  dem  Feinde,  die  Stadt  zu  zerstören  und  nach  Anwendung  der  erprobten 
List  der  Scbeinabzüge  die  Mannschaft  der  festen  Burg  zu  einem  Auszuge 
zu  verleiten,  der  für  das  Schloss  und  dessen  Einwohner  verhängnisvoll  wurde. 
Die  Burg  wurde  zerstört,  die  in  die  Domkirche  Geflüchteten  verbrannt, 
was  dem  Feinde  lebend  in  die  Hand  fiel,  wurde  erst  gemartert,  dann  unbarm- 
herzig getödtet.  Die  damals  verübten  Grausamkeiten  spotten  eben  jeder 
Beschreibung.  Erst  als  der  Gestank  der  Leichen  unerträglich  wurde,  ver- 
liefen sie  diese  Stätte  ihres  Wüthens. 

Domherr  Roger  hatte  sich  in  einen  Wald,  von  da  hingegen  auf  eine 
Insel  der  Körös  geflüchtet.  Csanäd,  wohin  er  sich  zu  begeben  dachte,  wurde 
gleichfalls  vom  Feinde  genommen.  Schließlich  musste  die  gesammte  Bevöl- 
kerung der  Insel  und  Umgebung  sich  in  hohlen  Bäumen,  Gruben  und  dgl. 
von  Tag  zu  Tag  verbergen,  da  der  Feind  gleich  einem  Jagdhunde,  einen 
Monat  hindurch  Wälder  und  Schlupfwinkel  durchforschte,  um  seiner  Mord- 
lust Genüge  zu  leisten. 

Unter  solchen  Umständen  war  zu  befürchten,  dass  die  Ernte  des 
Jahres  1241  in  Ermanglung  von  Arbeitskräften  zu  Grunde  gehen  werde ; 
um  dem  vorzubeugen  und  sich  für  alle  Fälle  den  Winterbedarf  zu  decken, 
ersannen  die  Tataren  eine  neue  List.  Sie  ließen  durch  einige  gefangene 
Ungarn  eine  allgemeine  Amnestie  für  diejenigen  bekannt  machen,  die  bis 
zu  einer  bestimmten  Frist  ihre  Schlupfwinkel  verlassen,  sich  in  ihre 
Wohnungen  zurückbegeben.  Aus  Hunger  und  Noth  gaben  sehr  viele  dem 
Lockrufe  Folge  und  es  erstanden  hie  und  da  wieder  Gemeinden,  in  denen 
natürlich  Tataren  das  Commando  führten;  die  Einheimischen  musste n  die 
Ernte  unter  Dach  bringen  und  auf  jede  Weise  für  das  Wohlbefinden  und 
die  Wollust  der  feindlichen  Machthaber  Sorge  tragen.  Nachdem  sie  diesen 
Pflichten  nachgekommen,  tödtete  mau  sie  hinterlisticerweise. 

Ueberall  hatten  sie  aber  nicht  so  leichtes  Spiel,  wie  in  der  unteren 
Gegend,  wo  sie  unter  anderen  auch  Ujfalu  (Perg)  und  das  egreser  Zister- 
cienserkloster  zerstört.  So  z.  B.  hatten  sie  vor  Gran  kein  leichtes  Spiel.  Erst 
durch  List  gelang  es  ihnen"  die  gefrorene  Donau  zu  überschreiten  und, 
die  Stadt  nach  äußerst  angestrengter,  kunstgerechter  Belagerung  einzu- 
nehmen. 

Ihre  Wuth  über  die  Belagerten,  die  ihre  Habe  theils  verbrannt,  theils 
vergraben,  war  so  groß,  dass  sich  kaum  15  Einwohner  retten  konnten.  Alle 
Uebrigen  fielen  dem  Mondstahle  der  Feinde  zum  Opfer.  —  Die  Citadelle 
selbst,  die  unter  dem  Commando  Simons,  des  Ahnherrn  der  Nagymartoni 
und  Fraknöi  gestanden,  konnten  sie  aber  nicht  einnehmen. 

Ebenso  widerstand  ihnen  Weißenburg,  das  von  Sümpfen  umgeben 
war  und  durch  das  Schmelzen  der  Eis-  und  Schneemassen  noch  besser  ge- 
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schützt  wurde.  Mit  Erfolg  dürften  sieh  auch  die  Schlösser  von  Trencsin, 
Komorn,  Neutra  und  Turöcz,  welches  letztere  durch  den  Ahn  der  Forgach 
befehligt  wurde,  gehalten  haben.71  Auch  das  von  den  Tataren  belagerte 
Martinsberger  Kloster  hielt  so  lange  Stand,  bis  sie  die  Rückberufungs- 
ordre  traf. 

Im  Gro&en  und  Ganzen  hatten  sie  ärger  am  jenseitigen  Donauufer 
gewirtschaftet.  Roger  meint,  weil  sie  am  diesseitigen  nicht  ihre  Zelte  auf- 
geschlagen. Da  traf  Batu  im  December  1241  die  Nachricht  vom  Tode  des 
Grofckhans  Oktai.  8ofort  gab  er  Befehl  zur  Räumung  Ungarns  und  zur 
Heimkehr,  wahrscheinlich  hoffte  er,  den  Thron  des  Verstorbenen  zu  erringen 
nnd  da  war  Reine  persönliche  Anwesenheit  nöthig.  Mit  enormer  Beute  ver- 
sehen marschierte  er  nach  Rumänien,  überschritt  die  untere  Donau  und  ver- 
einigte sich  in  der  ersten  Hälfte  1242  mit  Kajdan. 

Mit  Batu's  Abzüge  war  aber  nur  eine  Hälfte  des  grausigen  Trauer- 
spiels abgelaufen :  die  andere  Hälfte  des  Stückes  spielte  sich  noch  ganz  bis 
ins  Frühjahr  1242  in  Kroatien,  Dalmatien,  Slavonien  und  der  Meeres- 
küste ab. 

Wir  wissen,  dass  ea  Bela  gelungen  war,  sich  aus  dem  mörderischen 
Oefechte  am  Sajö,  unerkannt  vom  Feinde,  mit  einem  Häuflein  bis  in  den 
Tod  Ergebener  zu  retten.  Er  bedurfte  der  größten  Todesverachtung  und  der 
unerschütterlichsten  Treue  der  Begleiter,  um  aus  dem  Bannkreise  des  Fein- 
des gänzlich  zu  entkommen.7* 

Nach  Rogers  Bericht  flüchtete  Bela  Anfangs  nach  der  Richtung  gegen 
Polen ;  dies  dürfte  er  aber  nur  aus  Zwang  gethan  haben,  da  ihm  vom  Sajö 
aus  wahrscheinlich  diese  Richtung  durch  die  dringende  Nothwendigkeit 
geboten  wurde;  in  dieser  Gegend  hatte  er  aber  Nichts  zu  suchen;  ihn 
drängte  es,  in  die  obere  Gegend  seines  Reiches  zu  kommen,  an  dessen  Grenze 
sich  seine  Familie  auf  österreichischem  Gebiete  befunden.  Kaum  ward  er 
also  Herr  seiner  Reisebestimmung,  als  er  mit  größter  Eile  gegen  die  nieder- 
österreichische Grenze  zog.  Hierbei  musste  er  österreichisches  Gebiet  passie- 
ren ;  die  Grenzwache,  die  den  mit  kleinem  Gefolge  flüchtenden  König  wahr- 
scheinlich nicht  erkannte,  wollte  den  Weg  versperren ;  da  stürzte  sich  Ditrich, 
der  Ahnherr  der  Bebek,  todesmuthig  den  Wächtern  entgegen  und  machte 
dem  Könige  und  seinem  Gefolge-  freie  Bahn.78 


"  Feje>  IV.  1.  295.  IV.  2.  406.  456.  VII.  3.  26. 

71  Die  Namen  jeuer,  die  sich  während  dieser  Zeit  hervorgethan,  siehe  auf  <leu 
vorhergehenden  Seiten  251 — 251). 

73  B&a's  eigene  Angabe  ap.  Fej<5r  IV.  1.  288.  Er  sagt  zwar,  dass  ihm  tper  Ducem 
Austrue»  der  Weg  sei  verschlossen  worden;  dies  ist  aber  wohl  nicht  wörtlich  zu 
nehmen.  Der  Herzog  hatte  sicherlich  nur  Befehl  ertheilt,  Fremden  den  Uebertritt 
in  sein  Gebiet  zu  verbieten. 
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Da88  ihm  dies  gelang,  findet  darin  seine  Erklärung,  dass  die  Tataren 
die  Gegend  von  Gran  gegen  Wien  zu  entweder  gar  nicht,  odt  r  doch  nur  in 
sehr  geringem  Grade  heimgesucht;  auf  keinen  Fall  hatten  sie  in  derselben  — 
je  näher  sie  der  niederösterreichischen  Grenze  lag  —  längere  Zeit  sich 
aufgehalten.  Namentlich  läset  sich  dies  von  der  Pressburger  Gegend 
sagen. 

Wir  kennen  überhaupt  nur  ein  eioziges  Document,  auf  dessen  Grund- 
lage wir  vermuthen  dürfen,  dass  die  Tataren  in  der  Nähe  Pressburgs  gewesen. 
Ladislaus  IV.  sagt  nämlich  von  dem,  zwischen  den  beiden  Flüssen  Wödritz 
gelegenen  Terrain  1280,74  dass  es  seit  dem  Einbrüche  der  alten  Tataren  ver- 
lassen, leer  und  ohne  Einwohner  sei,  woraus  wir  aber  auch  schliefen  dür- 
fen, dass  sich  seinerzeit  die  Einwohner  aus  Furcht  vor  dem  Feinde  in  das 
befestigte  Pressburg  geflüchtet  und  es  für  gut  gefunden,  dieses  Terrain  nicht 
mehr  zu  bewohnen. 

Es  sei  dem  nun  wie  immer,  Thatsache  ist,  dass  sich  Bela,  noch  der 
Schlacht  am  Sajo  in  nördlicher  Richtung  fliehend,  gegen  Ende  April  über 
Pressburg  seinen  Weg  nehmend75  mit  Hilfe  des  dortigen  Bürgers  Woch,  der 
ihn  mit  Pferden  und  sonstigem  versah,  an  die  österreichische  Grenze  begab. 
Herzog  Friedrich  war  von  der  bevorstehenden  Ankunft  des  Flüchtigen 
bereits  verständigt  und  eilte  so  rasch  als  möglich  dem  Ankömmlinge  ent- 
gegen. Bela  hatte  eben  seine  Waffen  abgelegt,  um  sich  —  bis  man  ein 
Mahl  bereitet  —  ein  wenig  auszuruhen,  als  er  aus  kurzem  Schlafe  erwachend 
den  Herzog  vor  sich  sah. 

Dieser  bemühte  sich,  so  lange  er  auf  ungarischem  Boden  stand,  dem 
Könige  gegenüber  ein  freundliches,  gewinnendes  Benehmen  an  den  Tag  zu 
legen  und  sein  Vertrauen  zu  gewinnen ;  er  tröstete  ihn,  versprach  ihm  alle 
Hilfe  und  Unterstützung,  betonte  aber  sofort,  dass  ungarischer  Boden  nicht 
der  gehörige  Ort  sei,  um  vor  den  Feinden  gesichert  und  in  aller  Bequem- 
lichkeit das  Nöthige  zu  beratben ;  er  schlage  daher  dem  Könige  vor,  die 
Donau  zu  übersetzen  und  sich  in  das  Schloss  (Hainburg)  zu  begeben,  wo  er 

u  Wenzel  IV.  3t  1. 

7'  «quod  cum  gens  tartara  regnuin  iio6trujn  hostiliter  adiisset,  Wocho  civia 
posoniensis  in  contiictu  generali,  quem  Labuimus  cum  eisdem,  viriliter  dimicavit  et 
cum  poßtmodum,  sicnt  deplacuit,  nostri  Buccubuissent  per  eodem  et  nos  nontrani  a 
facie  eoram  presenciam  retrahentes,  ftmmiuw  tratwitum  faeeremmt,  dictus  Wocho 
debite  fidelitatis  ineignia  nobis  ostendens  ,equos  decentes  et  expensas  sufficieutes  nostris 
irrogando,  ymo  se  et  sua  omnia  nobiB  et  nostris  exponens  ex  auiore,  necoon  ob 
tutelam  uogtre  persoue  per  vigilias  noctis  astans,  impetum  gentis  prefate  enbitaneiun 
Bpeculando,  et  in  aliis  multis  Hiis  similibus  grata  fidelitatis  obeequia  laudabiliter 
impendere  non  cessavit,  quam  vis  jam  tunc  multi  de  noetrie  terga  vertißseut  a  via 
debite  fidelitatis  deviamlo,  percuesi  terroris  turbacione  gentiß  prefate»  (Knaus,  Mon. 
Eocl.  Strig.  I.  310.) 


Digitized  by  Google 


DIE  REGIERUNG  BELA'ß  DE8  VIERTEN. 


263 


ihn  auf  eine,  seiner  würdige  Weise  bewirten  könne  und  wo  man  vor  feind- 
lichem Angriffe  gesichert  sei. 

Bela  uahm  das  Anerbieten  an.  Kaum  hatte  ihn  aber  Friedrich  auf 
Österreichischem  Boden,  als  er  ihm  gegenüber  sein  Benehmen  änderte.  Vor 
Allem  forderte  er  von  ihm  jene  Geldsumme  zurück,  die  er  vor  einigen  Jahren 
für  Erlangung  des  Friedens  von  Andreas  II.  erlegen  musste.  Bela,  den  die 
Furcht  vor  den  Tataren,  die  Sorge  um  seine  Familie,  die  durch  deren  Nähe 
jetzt  nur  noch  genährt  wurde,  sowie  das  Bewusstsein,  sich  in  den  Händen 
eines  fremden  Machthabers  zu  befinden,  zu  jedem  Widerstande  unfähig 
machte,  musste  sich  zur  Bewilligung  dieses  Begehrens  bereit  erklären.  Da 
er  aber  die  vom  Herzoge  geforderte  Summe  in  Baarem  nicht  bei  sich  hatte, 
(die  Gröjje  der  Summe  wird  auf  7 — 10,000  Mark  angegeben),  übergab  er 
dem  Herzoge  sämmtliche  in  seinem  Besitze  befindlichen  Gold-  und  Silber- 
gefäfce  und  Edelsteine  (die  Friedrich  im  Werte  vom  2000  Mk.  übernahm), 
zur  Deckung  des  Restes  aber  die  an  Oesterreich  grenzenden  drei  Comitate 
Oedenburg,  Eisenburg  und  Wieselburg.76  Was  die  beiden  Fürsten  dann  unter 
vier  Augen  noch  besprachen  und  sich  gegenseitig  mit  Eid  bekräftigten,  ist 
dermalen  unbekannt. 

Erst  jetzt  erlaubte  der  schlaue  Herzog  seinem  «Schützlinge»,  die 
in  seiner  Nähe  weilende  Familie  aufzusuchen.  Kaum  war  er  aber  aus 
Friedrichs  Klauen  befreit,  als  er  sofort  den  Waitzener  Bischof  an  den  kaiser- 
lichen Hof  um  Hilfe  sandte,77  sich  selbst  aber  mit  seiner  Familie  und  den 
wenigen  einheimischen  Begleitern  nach  Segesd  (südlich  vom  Plattensee), 
von  da  aber  nach  Kroatien  begab.  Am  18.  Mai  (1241)  war  er  schon  in 
Agram.78 

Herzog  Friedrich  hatte  nun  nichts  Eiligeres  zu  thun,  als  die  ihm 
verpfändeten  drei  Comitate  —  die  er  schon  als  zu  seinem  Besitze  gehö- 
rig betrachtete  —  in  faktischen  Besitz  zu  nehmen.  Um  sie  gegen  den 
sehr  wahrscheinlichen  Einfall  der  Tataren  zu  schützen,  lieg  er  sofort 
Befestigungen  aufführen  und  die  bereits  bestehenden  Fortificationen  in 
Stand  setzen. 

Wider  alles  Erwarten  blieb  der  befürchtete  Angriff  seitens  der  Tataren 
aus.  Friedrich  erfasste  also  die  ihm  hiedurch  gebotene  Actionsfreiheit,  um 
Ungarns  Ohnmacht  zur  Vergrößerung  seines  Gebietes  oder  doch  wenigstens 
zu  einigen  Kaubzügen  zu  benützen.  Indem  seine*  Truppen  auf  der  einen 
Seite  der  Donau  beiläufig  ebenso  verfuhren,  wie  die  Tataren  an  der  anderen, 

T<  So  fassen  die  meisten  Autoren  die  Sache  auf.  Urkundlich  werden  die  drei 
Grenzkomitate  nicht  namentlich  angeführt.  Von  Oedenburg  und  Eisenburg  können 
wir  es  auch  urkundlich  beweinen. 

"  Schreiben  Belas  an  Kaiser  Konrad,  Wenzel  II.  126. 
Theiner  I.  182.  —  Feje>  IV.  1.  214. 
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zogen  sie  sengend  und  plündernd  gegen  Raab 79  und  nahmen  es  ein.  Als  es 
aber  den  zum  Entsätze  herbeigeeilten  Ungarn  gelaug,  Kaab  wieder  zurück- 
zuerobern und  sie  die  in  ihre  Gewalt  gekommene  österreichische  Garnison 
den  Feuertod  sterben  lie&en,  nahm  Friedrich  an  den  nach  Oesterreich  ge- 
flüchteten Ungarn  Bache,  indem  er  sie  ihrer  sämmtlichen  Habe  beraubte 
und  sie  erbarmungslos  ihrem  Schicksale  überließ.  -  Hiermit  nicht  zufrie- 
den, zog  er  mit  seinen  Scharen  gegen  das  Pressburger  Comitat.  Hier  empfing 
ihn  aber  an  der  Grenze  Graf  Kosmas  von  St.  Georgen  und  Bösing,  der  sich 
noch  kaum  von  seinen,  vor  den  Augen  des  Königs  am  Sajö  von  den  Tataren 
erlittenen  Wunden  erholt  hatte  und  hielt  dem  Anstürme  der  Augreifer 
wacker  Staud ;  zwar  gelang  es,  den  tapfereu  Gegner,  nachdem  er  ein  Auge 
verloren  und  mit  12—15  Wunden  bedeckt  war,  gefangen  zu  nehmen  und 
nach  Oesterreich  abzuführen,  an  seine  Stelle  trat  aber  sofort  sein  gleich  - 
gesinnter  Bruder  Achilles,  ebenfalls  einer  der  Helden  vom  Sajö,  der  die 
Verteidigung  der  Reichsgrenze  so  erfolgreich  fortsetzte,  dass  Friedrich 
gezwungen  war.  mit  leeren  Häuden  abzuziehen.80 

5. 

Bela  war  —  wie  wir  bereits  wissen  —  von  Segesd  aus  uach  Kroatien 
gezogen,  nachdem  er  vorher  seine  Familie  in  Sicherheit  gebracht.  —  Als 
er  nämlich  befürchten  musste,  dass  die  Tataren  mit  Uebersetzung  der  Donau 
auch  das  noch  nicht  bekriegte  Ungarn  zerstören  werden,  ließ  er  mit  mög- 
lichster Eile  aus  Stuhlweißenburg  den  Körper  Stefan  des  Heiligen  mit  vielen 
Kirchenschätzen  zu  sich  bringen  und  sandte  mit  diesen  sofort  die  Königin 
mit  dem  zweijährigen  Kronprinzen  und  den  übrigen  Kindern  in  die  Küsten- 
gegend; gleichzeitig  ergieng  von  ihm  eine  Ordre  an  die  Bürger  von  Spalato, 
die  königliche  Familie  in  ihren  Schutz  zu  nehmen.  —  Als  Maria  am  Orte 
ihrer  Bestimmung  anlaugte,  ließ  sie  sich  von  einigen,  die  die  Spalatenser 

;*  Am  1-  Juli  stellt  er  in  dem  Lager  Clobuk  au  der  Waag  in  Ungarn  eine 
Schenkungsurkunde  aus  (Fejer  IV.  1.  245.) 

Auf  Friedrichs  Raubzug  bezieht  sich  das  Schreiben  des  Papstes  an  die  mähri- 
scheu  Prälaten  do.  22.  Juli  1243.  Fejer  IV.  1.  302. 

^  Fej«h-  IV.  1.  391.  IV.  2.  388.  —  Wenzel  II.  269.  Auch  Obergespan  Bagouier, 
der  sich  schon  vordem  in  verschiedenen  diplomatischen  Diensten  in  Polen,  Bulgarien 
n.  a.  hervorgethan  und  nach  Verlust  seiner  Eltern  und  Verwandten,  schwer  ver- 
wundet kaum  den  Händen  der  Tataren  entronnen,  war  seiner  Aufgabe,  die  ihm 
Bela  zukommen  lieft:  nämlich  die  Landesgrenze  (wahrscheinlich  iu  der  Nähe  dea 
Pressburger  Komitatcs)  gegen  feindliche  Angriffe  zu  Bchützen,  glücklich  nachgekom- 
men, indem  er  sie  unversehrt  zu  erhalten  wusste.  Hier  kanu  wohl  nur  von  einer 
Verteidigung  der  Grenze  gegen  Oesterreich  die  Rede  sein,  da  sonst  Rela  in  seiner 
Schenkungsurkunde  do.  1344  nicht  sagen  durfte  «confinia  nostra  sibi  per  nos  com- 
missa..  Wenzel  VII.  174  do.  23.  Mai  1241. 
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deshalb  beneideten,  dass  die  königliche  Familie  bei  ihnen  Aufenthalt  nehme, 
abreden,  und  wandte  »ich  mit  ihrem  ganzen  Gefolge  und  allen  mitgebrach- 
ten Schätzen  nach  dem  von  Spalato  westlich  gelegenen  dalmatinischen 
Elissa.  Vergebens  flehte  der  Podesta  Gargano  an  der  Spitze  einer  Deputation, 
die  Königin  möge  den  ihr  von  ihrem  Gemahle  angewiesenen  Aufenthaltsort 
nicht  verschmähen,  die  hochmüthige  Maria  lieg  sich  nicht  erweichen. 
Nichtsdestoweniger  benahmen  sich  die  beleidigten  Spalatenser  ihr  gegen- 
über doch  vornehm  und  ergeben,  indem  sie  ihr  in  Klissa  zahlreiche  Auf- 
merksamkeiten erwiesen  und  sie  daselbst  öfters  mit  Geschenken  heimsuchten. 

Mit  Bela  ist  sozusagen  der  Regierungssitz  aus  Ungarn  nach  den  Gegen- 
den  jenseits  der  Drau  verlegt  worden.  Die  Königstreuen  schlössen  sich  ihm 
Alle  mit  Familie  und  Gefolge  an,  Viele,  die  er  für  ergeben  und  verlässlich 
hielt,  folgten  seinem  Rufe  nicht  und  zogen  es  vor,  in  dem  herrenlosen  Lande 
auf  eigene  Faust  zu  regieren.  Zu  den  hervorragendsten  Personen,  die  sich 
anschlössen,  gehörten :  Michnel  dg.  Buzäd-Hahold,  später  Obergespan  von 
Varasd ;  Nikolaus  von  Szüd ;  Herbord  I.  dg.  Osl ;  Jakob  Obusk  und  sein 
Bruder  Ambros,  später  Herr  von  Vajszlo;  Hudina;  Tristan  dg.  Buzäd- 
Hahold;  Moriz  dg.  Pok,  Ahn  der  Morocz  de  Megyesalja ;  Alexander  dg. 
Aba  aus  dem  Zweige  Nekese;  Detre  dg.  Kathyz,  ein  Ahn  der  Balassa; 
Radun ;  Stefan  dg.  Gutkeled,  nachmals  Kapitän  von  Steiermark ;  Lyters 
Sohn  Lyter;  Ivan ;  Egydius  v.  Olaszi;  Erne  dg  Akos;  Peters  Sohn  Zoboszlö; 
die  Brüder  Filipp  und  Detre  dg.  Akos,  Ahnen  der  Bebek  und  Csetneki;  Niko- 
laus* Söhne  Abraham  und  Nikolaus  und  deren  Verwandte  Thomas*  Söhne 
Thomas  und  Bartholomäus;  Nikolaus  Sinister,  später  Oberküchenmeister 
Andreas  Sohn  des  Thomas ;  Jakob,  Sohn  des  Bans  Jakob  etc. 

Am  18.  Mai  wandte  sich  Bela  von  Agram  aus  an  Papst  Gregor  IX. 
nm  dessen  Hilfe  zu  erhitteu.81  Der  Papst  beschränkte  sich  darauf,  dass  er 
auf  die  Kunde  vom  Einfalle  der  Tataren  am  17.  Juni  ein  Trostschreiben  an 
Bela  ergehen  liefj,  worin  er  denselben  m  seinen  Schutz  nimmt  und  dass  er 
ihn  sämmtlichen  Bischöfen  Ungarns  empfiehlt.88  Seine  Fehde  mit  Kaiser 
Friedrich  II.  hatte  ihn  eben  zu  sehr  in  Anspruch  genommen.88  Als  er  aber 
durch  den  Waitzner  Bischof  über  die  Schlacht  am  Sajö  und  deren  Folgen 
unterrichtet  wurde,  geht  er  um  einen  Schritt  weiter,  indem  er  in  einem  am 
1 .  Juli  ausgestellten  Schreiben  sich  bereit  erklärt,  mit  Kaiser  Friedrich,  falls 
dieser  zum  Kreuze  krieche,  sich  auszusöhnen,  damit  er  Bela  nachdrücklicher 
helfen  könue.81  Dies  war  Alles,  was  der  Papst  that. 

Fejir  IV.  1.  214. 

•*  Feje>  IV.  1.  216,  21S.  —  Wenzel  II.  133.  Am  17.  Juni  1241  (Wenzel  II. 
134)  bewilligt  der  Papet  dem  Probste  von  Stuhlweisseuburg  wegen  der  Tataren  ein 
Moratorium  in  Gerichteangelegeuheiten. 

M  Noch  am  12.  Feber  1241  hatte  er  in  Ungarn  gegen  Friedrich  einen  Kreuz- 
zug angeordnet  (Wenzel  II.  130.)    84  Fejer  IV.  1.  22S. 
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Kaiser  Friedrich,  zu  dem  sieb  der  Bischof  von  Waitzen  vor  seiner 
Reise  nach  Horn  begeben,95  und  dem  Bela  für  Hilfeleistung  Ungarn  in  den 
Lehensverband  geben  wollte,66  entschuldigte  sich  mit  seinen  Zwistigkeiten 
mit  dem  Papste  und  beschränkte  sich  darauf,  Bela  seinem  Sohne  Konrad 
und  den  anderen  deutschen  Fürsten  zu  empfehlen.87  Auch  in  anderen  Theilen 
Europas  wechselte  man  fleißig  Schriftstücke,  in  denen  man  auf  die  der  ge- 
sammten  Christenheit  drohende  Tatarengefahr  hinwies  uud  zur  Verhütung 
derselben  die  Unterstützung  Ungarns  aufs  wärmste  anempfahl ;  88  auch  an 
den  König  von  Frankreich  hatte  sich  Bela,  doch  erfolglos,  gewandt,8*  leider 
blieb  es  immer  nur  bei  leeren  Versprechungen.  Ungarn  erhielt  vom 
Auslande  keinerlei  Succurs.90  Der  einzige  Wilhelm  von  St.  Omer,  ein  Vetter 
Bela's  IV.,  der  in  Neapel  begütert  war,  kam  —  wir  wissen  nicht,  ob  allein, 
oder  mit  irgend  welcher  Hilfskraft  —  dem  bedrängten  Bela  —  wahrschein- 
lich erst  in  der  Küstengegend  —  zu  Hilfe.91 

Bela  fühlte  sich  daher  auch  in  Kroatien  nicht  sicher  und  Hob  auf  die 
Kunde,  dass  Kajdan  sich  zu  seiner  Verfolgung  der  Draugegend  nähere,  in 
die  Meeresgegend.  Von  dem  großen  Gefolge  des  Königs  suchten  die  meisten 
in  kopfloser  Flucht,  ohne  jeden  Plan  die  erste  beste  Ortschaft  auf,  die  sie 
am  schnellsten  erreichen  konnten ;  Bela  selbst  mit  der  Blüte  des  ungari- 
schen Adels  und  mit  allen  seinen  Reichswürdenträgern  <ja  wandte  sich  nach 

M  Fejer  IV.  1.  222. 

Fejer  IV.  2.  820. 
"  Fejer  IV.  1.  224.  227. 
M  Fejer  IV.  1.  230. 

Fejer  IV.  3.  220. 

**  Wie  gut  man  aber  im  Auslände  Ungarns  Nothlage  kannte,  beweisen  :  des 
Böhmtukönigs  Wenzel  Brief  an  den  deutschen  König  Konrad,  Wenzel  II.  134,  das 
Schreiben  Herzog  Friedrichs  an  König  Konrad  du.  13.  Juni  1241,  Wenzel  II.  136. 
Au  den  Bischof  und  das  Kapitel  von  Konstanz  do.  27.  Juni  1211,  Wenzel  II.  138, 
jenes  des  Pfalzgrafen  Otto  am  Rhein  an  den  Bischof  Szibot  von  Augsburg  do.  11. 
April  1241,  Wenzel  II.  139.  Szibots  Verkündigung  des  Kreuzes  gegen  die  Tataren 
vom  31.  Juni  1241  Wenzel  II.  140,  der  Brief  des  Bischofs  von  Freisingen  an  den 
Bischof  und  das  Kapitel  v.  Konstanz,  Wenzel  II.  141. 

"l  Ueber  ihn  und  seine  Familie  siehe  meine:  tAz  Ärpadok  csaladi  torte- 
nete»  40*. 

n  Thomas  nenut  als  solche  :  Stefan  Bischof  vou  Agram,  Candidat  für  den 
Grauer  erzbischöflichen  Stuhl  ;  Benedikt,  Probst  von  Stnhlweifienburg.  kgl.  Hof- 
kanzler,  gewählter  Erzbischof  v.  Kalocsa;  Bartholomäus,  Bischof  von  Fünfkirchen; 
Ugriu,  Propst  v.  Csazma ;  Probst  Achilles;  Propst  Vinceuz;  Probst  Thomas;  Ban 
Diouysins  (von  Szentgröt) :  Oberrichter  Ladislaus ;  Tavernikus  Mate\  Obergespau  von 
Neutra  (dg.  Csäk);  Oberstnllnieister  Roland  (dg.  Ratold) ;  Demeter,  Obergespan  von 
Mosony  ;  Moriz  (dg.  Pok)  Obermnndsclieuk  ;  (Oberstallmeister  Wilhelm  wird  neben 
diesen  am  18.  März  1242  urkundlich  genannt,  Fejer  IV.  1.  250.)  Peter,  Tavernikus 
des  Kronprinzen  ist  am  IS.  März  1242  gleichfalls  in  Trau.  Fejör  IV.  1.  251.  Des- 
gleichen Palatin  Arnold,  Oljergespan  von  Somogy,  Comcs  Dominik. 
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Spalato.  Als  sich  der  Zug  des  Königs  den  Thoren  der  Stadt  näherte,  kam 
ihm  eine  aus  der  gesammten  Geistlichkeit  und  dem  Volke  bestehende  Depu- 
tation entgegen,  die  ihn  mit  allen  Zeichen  der  Ergebenheit  begrü&te  und  ihm 
innerhalb  der  Mauern  ihrer  Stadt  allen  Schutz  zusagte.  —  Der  Podesta 
Gargano  gab  sich  auch  wirklich  dann  alle  Mühe,  des  Königs  Zufriedenheit 
zu  erlangen,  was  ihm  auch  für  eine  Zeit  gelang.  Als  aber  die  Spalatenser 
eine  Galeere,  die  der  König,  um  sie  jeden  Augenblick  bei  der  Hand  zu 
haben,  falls  ihn  die  Nähe  der  Tataren  von  hier  verdrängen  sollte,  nicht  mit 
jener  Rascbheit  fertig  stellen  konnten,  als  es  Bela  in  seiner  Angst  und  Un- 
geduld verlangte,  nahm  er  dies  als  Zeichen  ihrer  Gleichgiltigkeit  an  und 
verlief?  mit  Familie  und  Schätzen  das  gastfreundliche  Spalato.  Er  wandte 
sich  nach  Trau  (nördlich  von  Spalato,  in  Dalmatien),  das  ihm  durch  seine 
nahe  Lage  zu  den  Inseln  als  ein  sicheres  Asyl  schien.  Auch  hier  wurde  er 
mit  so  viel  Ergebenheitsbeweisen  aufgenommen  und  wurde  er  mit  seinem 
Gefolge  längere  Zeit  hindurch  so  wohl  verpflegt,  dass  er  schon  am  18.  März 
1242  den  Bürgern  ihre  alten  Rechte  und  Freiheiten  nicht  nur  bestätigt, 
sondern  auch  durch  einige  Zusätze  vermehrt.*8  Hier  athmete  der  verfolgte 
Fürst  ein  wenig  wieder  auf.  Ja,  er  wendete  jetzt  sogar  den  inneren  Angele- 
genheiten seines  Reiches  seine  Aufmerksamkeit  zu,  insofern  er  Nikolaus  v. 
Szüd  an  den  päpstlichen  Hof  schickt,  um  die  Besetzung  der  Bischofssitze 
von  Gran,  Kalocsa  und  Raab,  deren  Inhaber  vor  den  Tataren  gefallen,  zu» 
regeln.  (Hazai  okmänytär  IV.) 

Es  war  aber  auch  hohe  Zeit,  dass  Bela  sich  den  Inseln  näherte.  — 
Kajdan,  der  kein  anderes  Ziel  sich  vorgesteckt,  als  den  fliehenden  König  in 
seine  Gewalt  zu  bekommen  und  der  von  dessen  jeweiligem  Aufenthalte  ziem- 
lich unterrichtet  war,  war  schon  in  Kroatien  eingebrochen.  Hier  war  es  der 
Bevölkerung  viel  leichter,  sich  in  Bergesklüften  und  Wäldern  zu  verstecken, 
weshalb  es  auch  nicht  zu  so  furchtbaren  Metzeleien  kommen  konnte,  wie  in 
Ungarn.  Kajdan  war  es  übrigens  hier  nicht  so  sehr  um  die  Bevölkerung  zu 
thun,  als  um  die  Person  des  Königs.  Seine  diesbezügliche  Gier  spornte  ihn 
denn  auch  zu  den  grogartigsten  Leistungen  eines  Feldherrn  an,  die  unter 
anderen  Umständen  ihm  die  Bewunderung  der  Nachwelt  verschafft  hätten. 
In  unbekannter,  unwirtbarer  Gegend,  durchzog  seine  Armee  zur  strengen 
Winterszeit  solche  unwegsame  Strecken,  die  noch  seit  Menschengedenken 
kein  Heer  betreten,  und  dies  geschah  mit  einer  Eile,  als  ob  die  blutigen 
Verfolger  Flügel  hätten ;  wohl  wusste  ihr  Führer,  dass  er  Bela  nur  dann  in 
seine  Gewalt  bringen  könne,  wenn  es  diesem  nicht  gelänge,  sich  rechtzeitig 
auf  die  Inseln  zu  flüchten. 

Als  er  aber  die  Nachriebt  erhielt,  dass  Bela  sich  bereits  dort  befinde, 
verlangsamte  er  seinen  Marsch.  Am  Flusse  Szirbium  machte  er  Halt  und 

w  Fejer  IV.  1.  24G.  250. 
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lie(j  hier  aus  Wuth  über  des  Königs  geglückte  Flucht  sämmtliche  Gefangene, 
die  er  mit  sich  aus  Ungarn  geschleppt,  unbarmherzig  niedermetzeln ;  um 
die  Leichen  der  Ermordeten  feierte  seine  Schar  dann  Orgien. 

Nach  dieser  Blutthat  setzte  Kajdan  seinen  Marsch  fort.  Einige  seiner 
Plänkler  erschienen  vor  den  Mauern  Spalatos  uud  erweckten  dort,  nach- 
dem die  in  Spalato  sich  aufhaltenden  Ungarn  sie  erkannten,  eine  arge  Panik. 
Die  zum  Tode  erschreckten  flüchtigen  Ungarn  flüchteten  athemlos  in  die 
Stadt  und  verkrochen  sich  sogar  in  die  Kanäle  und  Grabgewölbe.  Es  kam 
aber  zu  keinem  Gefechte ;  eine  Schar  Tataren  nahm  bloß  die  Stadtmauern 
in  Augenschein,  worauf  sie  sich  zurückzog.  Einige  Tage  später,  Anfangs 
März  —  es  herrschte  ein  starker  Frost  —  rückte  Kajdan  mit  einem  größe- 
ren Theile  seines  Heeres  heran  und  begann  sofort  Klissa,  in  dessen  Schlosse 
er  den  König  vermuthete,  zu  belagern.  Da  seine  Leute  mit  Pfeilen  und 
Spie&en  nichts  ausrichten  konnten,  stiegen  sie  von  ihren  Pferden  uud  krochen 
an  den  Händen  einer  den  anderen  stützend  und  hebend,  die  Stadtmauer 
hinauf.  Es  gelang  zwar  den  Belagerten,  einige  der  Angreifer  durch  Steinwürfe 
unschädlich  zu  machen ;  dadurch  wurde  aber  die  Wuth  der  Belagerer  nur 
noch  mehr  angefacht,  so  dass  es  ihnen  gelang  die  Mauern  zu  ersteigen,  wo 
sie  Manu  gegen  Mann  kämpfend,  die  zunächst  liegenden  Häuser  ausplün- 
derten. Da  aber  Kajdan  erfahren,  dass  sich  der  König  hier  nicht  befinde,  gab 
er  Befehl  zum  Rückzüge,  worauf  sie  wieder  ihre  Pferde  bestiegen  und  gegen 
Trau  ritten. 

Einige  von  ihnen  erschienen  jetzt  wieder  vor  Spalato,  was  fast  zur 
Folge  gehabt  hätte,  dass  die  ganze  Bevölkerung  die  Stadt  aufgegeben  und 
sich  auf  die  Inselfestungen  begeben  hätte. 

Kajdan  machte  am  Trauer  Ufer  Halt ;  hier  wusste  er,  dass  der  flüchtige 
König  ihm  gegenüber  stehe  und  dass  er  nur  das  Wasser  übersetzen  müsse, 
um  an  den  Mauern  der  Stadt  angelangt,  dem  heifjen  Wunsche  seiner  Blut- 
gier an  des  Königs  Person  Befriedigung  zu  schaffen.  Aber  so  nahe  am  Ziele, 
knapp  vor  dem  Hafen,  scheiterte  sein  Vorhaben. 

Nachdem  nämlich  seine  Kundschafter  sich  die  Ueberzeugung  ver- 
schafft, dass  das  Wasser,  welches  Trau  vom  Festlande  scheide,  in  Folge  seines 
tiefen  Schlammes  unübersetzbar  sei,  musste  er  jede  Hoffnung  aufgeben, 
dieses  Wasser  zu  Pferde  zu  übersetzen.  Er  sandte  also  einen  Boten  ab,  der 
den  Einwohnern  in  ihrer  Sprache  zurief,  sie  möchten  ihrem  Herrn,  dem 
unbezwingbaren  Kajdan,  dessen  Feinde  (Bela  und  die  Ungarn)  ausliefern 
und  sich  dadurch  seinem  Zorne  entziehen.  Da  aber  Bela,  der  auf  die  Kunde 
vom  Anlangen  Kajdans  seine  Familie  und  seine  Schätze  auf  die  bereit- 
gehaltenen Schiffe  schickte,  selbst  aber,  auf  einem  Kahne  planlos  hin 
und  her  rudernd,  den  Ausgang  der  Sache  abwartete  —  strengen  Befehl 
ertheilt  hatte,  sich  mit  dem  Feinde  in  keine  Verhandlungen  einzulassen, 
erhielt  der  Abgesandte  keine  Antwort.  In  diesem  Momente  entschied  sich 
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Bela's  und  des  ganzen  Ungarlandes  Los.  Als  dieser  Versuch  misslungen,  gab 
Kajdan  —  was  ihn  dazu  auf  einmal  bewogen,  ist  wohl  für  ewige  Zeiten  ein 
Geheimnis,  —  denn  vor  strategischen  und  Terrainschwierigkeiten  war  er  nicht 
der  Mann,  der  zurückwich,  wir  müssen  höchstens  vermuthen,  dass  ihn  in 
diesem  Momente  Batu's  Rückberufungsordre  getroffen  —  Befehl,  auf  dem 
bisherigen  Wege  den  Rückmarsch  anzutreten.  Sein  Aufenthalt  in  Kroatien- 
Slavonien  erstreckte  sich  beiläufig  auf  den  ganzen  März  1242.  Von  hier  zog 
Kajdan  nach  Bosnien  und  Serbien,  durch  welch  letzteres  er  zu  den  oberdal- 
matiniscben  Küstenstädten  gelangte.  Ragusa,  das  seinem  Angriffe  gegenüber 
wohl  geschützt  war,  bei  Seite  lassend,  zog  er  gegen  Cattaro.  Nachdem  er 
dies  eingeäschert,  zerstörte  er  die  Städte  So^agni  (Nordalbanien)  und  Dri- 
vasto.  in  denen  er  keine  menschliche  Seele  am  Leben  liefe.  Sich  wieder 
nach  Serbien  wendend,  gelangte  er  nach  Bulgarien,  wo  er  sich  mit  Batu 
vereinigte.  Hier  spielten  beide  Anführer  den  letzten  Akt  ihrer  raffinierten 
Blutgier  aus.  Sie  liefen  allen  bei  ihnen  befindlichen  Gefangenen  kund  ge- 
ben, dass  es  Jedem  von  ihnen  —  selbst  Jenen,  die  sich  freiwillig  ihnen 
angeschlossen  —  erlaubt  sei,  in  seine  Heimat  zurückzukehren.  Selbstver- 
ständlich meldeten  sich  Alle  in  namenloser  Freude  und  wurden  sie  auch  an 
dem  hierzu  festgesetzten  Ta<;e  von  der  Gesammtschaar  abgesondert,  um 
ihren  Heimzug  anzutreten ;  *ie  hatten  sich  aber  kaum  2000 — 3000  Schritte 
von  ihren  Peinigern  entfernt,  als  sich  eine  Reiterschaar  auf  sie  warf  und  sie 
alle  unbarmherzig  niederschlachtete.  Der  Auszug  der  Tataren  war  ihrem  Ein- 
züge also  ebenbürtig. 

•  ♦  • 

Da  es  nicht  die  Aufgabe  vorliegender  Zeilen  ist,  eine  Specialgeschichte 
des  Tatarensturmes  in  Europa  zu  schreiben,  ergehe  ich  mich  auch  in  keine 
detaillierte  Schilderung  der  Natur,  Sitten  und  Gebräuche,  Kriegsführung  etc. 
der  Tataren ;  die  sich  hiefür  Interessierenden  verweise  ich  auf  die  gerade 
nach  dieser  Richtung  reichlich  fliegenden  Quellen.9* 

Aber  eine  Bemerkung  möchte  ich  doch,  bevor  wir  den  Faden  unserer 
Erzählung  weiter  spinnen,  riskieren. 

Es  liegt  die  Frage  sehr  nahe,  wie  es  komme,  dass  die  seit  Jahrhunder- 
ten in  Europa  wohnenden,  ein  consolidiertes  Gemeinwesen  bildendes,  mit 
allen  Fortschritten  europäischer  Kriegsführung  bekannt  gewesenen  Ungarn 
den  Angriffen  einer  asiatischen,  undisciplinierten,  system-  und  planlos 

•*  Schreiben  Kaiser  Friedrichs  II.  an  den  König  von  England  do.  3.  Juli  1241, 
Fejer  IV.  1.  220.  seqq. 

Schreiben  eines  ungarischen  Bischofs  an  den  Bischof  von  Paris,  Feje>  IV.  1.  232. 

Schreiben  Ivo  s  de  Chartres  an  den  Erzbischof  von  Bordeaux  ap.  Fejer  IV.  1. 
237.  seqq. 

Bericht  des  Franziskaners  Johann  de  Piano  Carpini  (Fejer  IV.  1.  421). 
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manipulierenden,  mit  primitiven  Kenntnissen  des  Kriegswesens  ausgestat- 
teten Barbarenborde  gegenüber  gar  so  machtlos  gewesen  und  von  dieser 
Horde  so  entsetzlich  bewältigt  werden  konnten  ? 

Ja,  wenn  diese  Prämissen  —  wie  sie  von  den  Meisten  gestellt  wer- 
den —  auch  alle  so  stünden !  Wir  wissen  aber  gerude  ihr  Gegentheil. 

Wenn  wir  erwägen,  welch'  eminente  Lokalkenntnisse  diese  Horden  in 
einem  fremden  Welttheile,  an  Orten,  die  ihr  Fug,  ja  sogar  Heere  überhaupt 
noch  nie  betreten,  an  den  Tag  legten ;  —  wie  sie  die  schwierigsten,  durch 
Jahreszeit,  Wasser  und  Gebirge  gebotenen  Terrainschwierigkeiten  zu  über- 
winden wussten :  —  mit  welch'  bodenloser  Schlauheit  sie  ihre  Gegner  täusch- 
ten und  deren  Leichtgläubigkeit  zu  ihrem  eigenen  Vortheile  auszubeuten 
wussten,  indem  sie  ihnen  sogar  Vertrauen  enzuflößen  verstanden,  —  wie 
geschickt  sie  dem  Gegner  Alles  ablauschten,  wovon  sie  selbst  Nutzen  haben 
konnten  —  wie  sie  selbst,  wenn  es  ihre  Zwecke  verlangten,  ein  geordnetes 
Verwaltungswesen  einführen  konnten,  —  mit  welch'  minutiöser  Genauigkeit 
sie  die  Pläne  und  die  Bewegungen  des  Feindes  kannten,  —  mit  welcher 
Consequenz  sie  mit  ihren  Scheinmanövern  von  Flucht  und  Bückzug  den 
Feind  dorthin  brachten,  wo  sie  ihn  eben  brauchten,  —  mit  welch'  staunens- 
werter Taktik  sie  alle  Arten  von  Belagerungsmitteln  anzuwenden  verstan- 
den :  müssen  wir  wirklich  zugeben,  dass  diese  Horden  denn  doch  nach  Plan 
und  System  den  Krieg  wohl  noch  besser  zu  führen  verstanden,  als  die  sich 
darauf  soviel  zu  Gute  gethan  habenden  Europäer.  —  Erwägen  wir  aber 
auch  ferner,  dass  diese  Tausende  und  aber  Tausende  von  Horden  —  gleich- 
viel, ob  in  toto  oder  in  Schwärmen  aufgelöst  —  blindlings  dem  Com- 
mando  ihrer  Führer  gehorchten  und  dass  auch  die  vom  Obercommando 
durch  ganze  Länderstriche  abgeschnittenen  Untercommandanten  dem  Bufe 
und  Befehle  des  Höchstcommandierenden  blind  Folge  leisteten,  so  müssen 
wir  auch  zugeben,  dass  diese  Horden  ein  nachahmenswertes  Beispiel  von 
Subordination  und  Disciplin  gegeben.  Sie  waren  eine  compacte  Masse,  der 
ein  gemeinsames  —  wenu  auch  unedles  —  Ziel  vorgeschwebt  und  für  welches 
sie  mit  ihrem  Leben  zu  jeder  Zeit  einstanden.  Ganz  anders  waren  die  Ver- 
hältnisse in  Ungarn.  —  Es  heißt,  dass  außer  der  politischen  Zwietracht,  in 
die  die  Nation  gespalten  war,  die  Verweichlichung,  das  langjährige  Buhen, 
geringe  Kriegsführung  der  letzten  Jahre  und  Ungleichheit  in  der  gegenseiti- 
gen Kriegsführung  Schuld  an  Allem  getragen.  —  Ich  will  zugeben,  dass  die 
letzteren  Momente  einigermaßen  mitgespielt ;  die  Hauptsache  ist  aber  doch 
anderswo  zu  suchen :  in  dem  Waltenlassen  der  entfesselten  feidenschaften 
und  in  dem  ungesunden  Regierungssysteme. 

Wir  finden  zur  Zeit  des  Herannahens  des  Feindes  Ungarn  in  mehrere 
Parteien  zertheilt,  deren  eine  nichts  Geringeres  vor  sich  hat,  als  die  Dynastie 
zu  stürzen  und  sich  in  der  Person  des  deutschen  Kaisers  ein  neues  Ober- 
haupt zu  suchen.  Die  hässlichste  aller  Parteien,  die  den  Rassen-  und  Glau- 
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benshass  predigt,  setzt  es  sozusagen  im  Angesichte  des  Feindes  durch, 
dass  man  die  Blütbe  der  Kumanen  bestialisch  hinschlachte  und  raubt  zu  eiuer 
Zeit,  wo  man  dem  letzten  Verbrecher  ein  freundlich  Asyl  hätte  bieten  müs- 
sen, um  die  Wehrkraft  des  Vaterlandes  zu  heben,  demselben  nicht  nur 
Tausende  erprobter  Streiter,  sondern  vermehrt  um  ebensoviele  den  Feind. 

Hier  haben  wir  den  Haupt  wenn  nicht  den  größten  —  Grund  zu  suchen. 

Statt  dann  auf  die  Kunde  des  Einbruches  des  Feindes  die  gesammte 
Wehrkraft  des  Staates  mit  möglichster  Eile  zu  mobilisiren  und  mit  dersel- 
ben dem  Feinde  sofort  entgegenzutreten,  lässt  man  demselben  Zeit,  sich 
recht  heimisch  vor  der  Hauptstadt  einzunisten.  Freilich  lag  der  Fehler  hier 
im  S}  steme.  Während  Batu  nur  zu  winken  brauchte,  um  die  Gesammtmenge 
seinem  Befehle  zu  unterordnen,  konnte  Bela  nicht  durch  sein  eigenes  Macht- 
wort  die  Wehrkraft  seines  Landes  um  sich  schaaren,  er  musste  erst  den 
einzelnen  Grofjen  und  Mächtigen  seines  Landes  den  Befehl  ertheilen,  es 
möge  jeder  einzelne  mit  den  ihm  zukommenden  Schaaren  sich  kriegs- 
bereit machen ;  wollte  nun  einer  oder  der  andere  dieser  kleinen  Neben- 
könige dem  Staatsoberhaupte  einen  Streich  spielen,  so  konnte  er  es  ohne 
weiteres.  Und  als  dann  die  ganze  ansehnliche  Streitkraft  des  Königs  sich 
endlich  doch  gezwungen  sah,  dem  Feinde  entgegenzutreten  und  sie  sich 
dorthin  lagerte,  wohin  sie  der  Feind  geführt,  da  gab  es  noch  immer  an- 
gesichts des  Abgrundes  solche,  die  dem  Könige  herzlich  gern  eine  Nieder- 
lage gewünscht,  damit  sie  nur  recht  imf  Trüben  fischen  könnten,  während 
Andere  in  unbegreiflichem  Leichtsinne  sich  dem  Glauben  hingaben,  dass 
der  entsetzliche  Feind  ihnen  gar  nicht  zu  Leibe  kommen  könne.  Statt 
jeden  Punkt,  auf  dem  dies  geschehen  konnte,  zu  besetzen,  fand  sich  das 
schlafende  Heer  eines  Morgens  von  dem  auf  einem  unbesetzten  Punkte  des 
Sajö  unbemerkt  herangeschlichenen  Feinde  umzingelt  und  der  erste  Blick 
der  so  furchtbar  Erweckten  wurde  schon  durch  Wolken  ungezählter  Pfeile 
verdunkelt. 

Vor  Mohi  konnte  es  noch  für  Ungarn  eine  Rettung  geben,  nach  Moni 
war  sie  nicht  mehr  möglich. 

Dr.  Moriz  Wertner. 
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MEISTER  CLEMENS'  WEIB. 

Ungarische  Volksb&llade. 

Machten  auf  am  Morgen  «ich  zwölf  Manrenuänner : 
Führt'  der  hreite  Fugweg  sie  zur  Feste  Deva ; 
Hnben  an  zu  bann  da  hurt'ger  Hand  die  Hochburg. 
Bauten  bei  dor  Nacht  sie  :  barst  bei  Tag  die  Mauer; 
Rauten  sie  bei  Tage:  barst  bei  Nacht  die  Mauer! 
Stellt'  da  Meister  Clemens  auf  ab  strenge  Satzung: 
Welches  Weib  die  erste  eilt  herauf  den  ßergweg 
Mit  deH  Mannes  Esstopf, 

Werd'  in  Stein  gemauert,  werd'  zu  Staub  versenget, 

Dass  auf  ihrem  Staube  fest  steh'  Deva's  Hochburg ! 

Sieh',  des  Meisters  Weib  da  macht  sich  auf  nicht  müßig, 

Hebt  aufs  Haupt  den  Esstopf  mit  des  Mannes  Mahle, 

Nimmt  auch  mit  ihr  Kindlein,  hebend  auf  den  Arm  es. 

Schaut  Me  schon  von  ferne  ihr  erschrockner  Gatte: 

«Gott,  mein  Gott,  du  guter!  schick  ihr  schnell  entgegen 

Aus  dem  Wald  zwei  Wildtier' :  schier  dann  wallt  zurück  sie.» 

Wich  sie  aus  dem  Wild  da. 

«Gott,  mein  Gott,  du  guter ! 

Wälze  ihr  entgegen  schwarze  Wetterwolke, 

Streuend  vor  den  Schritt  ihr  kleingekörnte  Schlössen : 

Schier  dann  wallt  zurück  sie.  • 

Wich  auch  aus  der  Wolke. 

, Guten  Tag,  gut'  Mittag,  ihr  zwölf  Maurermänner  J 
Gott,  mein  Gott,  was  giebt's  da?  Was  ist  euch  begegnet? 

Geb'  den  Gruß  gar  dreimal,  gebt  ihn  rück  gar  keinmal !  1 

«Stellte  selbst  dein  Gatte  auf  als  strenge  Satzung  : 
Welches  Weib  die  erste  eilt  herauf  den  Bergweg 
Mit  des  Mannes  Esstopf, 

Werd'  in  Stein  gemauert,  werd'  zu  Staub  versenget, 
Das»  auf  ihrem  Staube  fest  steh'  Deva's  Hochburg.» 
,Sei  es,  sei  s.  ob  so  auch! 

Legt  so  schwere  Last  dir  auf  dein  Eheleben  . . . .' 
Hoben  ihr  vom  Haupt  da  auf  die  Erd'  den  Esatopf: 
Bauten  bis  zum  Knie  ihr :  nahm's  für  bösen  Scherz  nur  ; 
Bauten  bis  zum  Gurt  ihr :  nahm's  für  blöde  Narrheit ; 
Bauten  bis  zur  Brust  ihr :  nahm's  für  bittre  Wahrheit : 
,Wein'  nicht,  mein  süß  Söhnlein  ! 
Sind  noch  Mütter,  milde,  reichen  dir  die  Milchbrust ; 
Sind  noch  Kinder,  gute,  küssen  dich  und  kosen ; 
Zieh'n  auch  Himmelsvöglein  noch  von  Zweig  zu  Zweige, 
Zwitschern  süße  Lieder,  singen  tanft  in  Schlaf  dich ! .  .' 
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«Vater,  mein  lieb'  Vater,  wo  ist  meine  Mutter?!» 

«Wein'  nicht,  süßes  Höhnlein,  kommt  ja  aicher  Abende. • 

Harrt'  das  Kind  bis  Abend,  kam  nicht  heim  die  Mutter : 

«Vater,  mein  lieb'  Vater,  wo  ist  meine  Mutter?» 

•  Wein'  nicht,  süßes  Söhnlein,  kommt  ja  sicher  Morgens  I» 

Harrt'  das  Kind  bin  Morgens :  kam  nicht  heim  die  Mutter . . . 

Hin  starb  Kind  und  Mutter  I .  .  . 

Adolf  Handmann. 


SCHLAF  MEIN  KLEINES  KIND. 

Von  Viktor  Daltuady. 

Rubig  ist  die  Nacht, 
Wie  das  glatte  Meer ; 
Auf  dem  Meere  schlagt  nun  nimmer 
Schaum  das  Lüftchen  mehr. 
Schläfrig  neigt  den  Kopf 
Drauf  die  kleine  Blume  schon; 
Stille  schweigt  die  Flöte,  •-- 
«Schlaf,  mein  kleines  Kindt» 

Die  beengende  Nacht, 
Geht  sie  bald  sn  End'  ?  — 
In  der  armen  Mutter  Augen 
Manche  Thräne  brennt; 
Alles  wirft  umher 

Schreckend'  Schatten,  —  wunderbar  I 
Lampenlicht,  das  lodert,  — ■ 
•Schlaf,  mein  kleines  Kind!» 

Leicht  erbebt  die  Wieg' 
Und  es  blickt  hinein, 
Auch  schon  in  den  großen  Himmel 
Träumrisch  Mondenschein. 
Etwas  flüstert  so,  — 
Dann  entwischt  es  wieder  bald ; 
Mitternacht  schon  nahet.  — 
«Schlaf,  mein  kleines  Kind!» 

Keine  Thran'  im  Aug' 
Und  kein  Lied  erfüllt 
Mehr  die  Lipp' !  .  .  .  Dem  ausgebrannten 
Herzen  nichts  entquillt! 
Um  die  Nachteszeit 
Geht  ein  unsichtbarer  Geist 
Und  verbindet  Wunden.  — 
•Schlaf,  mein  kleines  Kind!» 

üiwiKhe  tUrue,  XIII.  1893.  V  BtfL  ]g 
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Schon  das  Morgenroth 
Rosig  drang'  anbricht* 
Nicht  mehr  ächzt  das  Kindt  Es  ruhet! 
Ach,  es  seufzet  nicht  f 
Zu,  die  tiefen  Wanden  all'  I 
Schlafend  hört's  den  Lärm  nicht : 
«0,  erwach'  mein  Kindt» 

Jos.  v.  Sfannaqrl. 


-      DIE  AUSGRABUNGEN  ZU  AQUINCUM  1879-1891. 

VII.  Die  Wohnhäuser. 

Ueber  die  römischen  Wohngebäude  bietet  Pompeii  die  ausgiebigsten 
Aufschlüsse.  Man  gewinnt  auf  Grund  der  daselbst  erhaltenen  Ruinen  ein 
Bild,  wie  sich  das  Privatleben  unter  den  Verhältnissen  Italiens,  in  der  Nähe 
Roms  gestaltet  hat.  Nichtsdestoweniger  kann  die  Frage  interessant  sein,  wie 
man  in  den  Provinzen,  besonders  an  der  Grenze  des  römischen  Reiches,  da 
wo  die  klimatischen  und  socialen  Verhaltnisse  ganz  verschieden  waren, 
mochte  gelebt  haben.  Ein  Ort,  der  in  dieser  Hinsicht  an  die  Seite  Pompeii's 
gestellt  werden  könnte,  wird  uns  wahrscheinlich  nie  bekannt  werden. 
Höchstens  einige  vereinzelte  Wohnanlagen  (Villen)  kamen  hie  und  da  zum 
Vorschein.  Keinesfalls  darf  sich  Aquincum  rühmen,  mit  den  daselbst  auf- 
gedeckten Räumen  auf  alle  Details  des  Privatlebens,  so  weit  es  sich  um 
dieses  in  den  Donaugegenden  handelt,  ein  genügendes  Licht  werfen  zu 
können.  Eine  Beachtung  verdienen  sie  jedoch  schon  aus  dem  Grande,  dass 
man  hier  die  Gelegenheit  hat,  sie  nicht  bloß  als  vereinzelte  Fälle,  sondern 
im  Zusammenhange  mit  einer,  wenn  auch  geringfügigen  Stadtanlage,  der 
Ganabae,  zu  betrachten. 

Die  Deutung  von  baulichen  Ueberresten  als  Wohnhäusern  ist  jeden- 
falls die  schwierigste.  Die  öffentlichen  Gebäude  sind  nach  einem  Schema 
aufgeführt  worden,  das  sich  selbst  in  den  entlegensten  Gebieten  des  Reiches 
nicht  verkennen  lässt.  Bei  der  Erbauung  von  Privathäusern  bildeten  dagegen 
das  Klima  und  die  persönlichen  Verhältnisse  einen  Factor,  der  jede  Ab- 
weichung von  dem  Schema  der  Privathäusor  im  Süden  ohne  Bedenken 
zuließ.  Kein  Wunder  also,  wenn  wir  in  den  Grundrissen  unserer,  als  Wohn- 
häuser erkannten  üeberreste  nur  eine  geringe  Analogie  mit  jenen  der  im 
Süden  aufgedeckten  Wohngebäude  erkennen. 

Die  Ausgrabungen  auf  dem  Pfarracker  haben  auf  einem  Gebiete 
begonnen,  wo  die  öffentlichen  Gebäude  der  Canabae  lagen.  Es  ist  dies  der 
nächst  der  Landstraße  befindliche  Erdstreifen.  Erst  als  dieser  zum  größten 
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Theil  aufgedeckt  war,  suchte  mau  das  Terrain  östlich  aufzugraben.  Zwar 
kamen  auch  hier  öffentliche  Qebäude  zum  Vorschein,  der  größte  Theil  der 
Ueberreste  gehört  jedoch  Wohnhäusern  an.  Es  sind  dies  hauptsächlich 
die  auf  dem  Plan  der  Beilage  I  mit  X,  XII,  XVI  und  XVII  bezeichneten 
Ruinen. 

•  •  » 

I.  Wir  wollen  die  Beschreibung  derselben  mit  den  Ueberresten  (X) 
beginnen,  welche  den  südöstlichen  Theil  des  Ausgrabungsgebietes  bilden. 
Sie  gehören  einem  Wohnbau ae  an,  das  bisher  als  die  ausgedehnteste  und 
zugleich  die  eleganteste  Anlage  in  dieser  Hinsicht  gilt.  An  der  Westseite 
führt  eine  schmale  Gaßse  F  (Vgl.  den  Plan  auf  der  Beilage  I)  vorbei.  Von 
dem  Pflaster  derselben  sind  noch  einige  Steinplatten  vorbanden.  Der  Ganal 
darunter  ist  zwar  nicht  aufgedeckt,  sein  Vorhandensein  ist  jedoch  durch  die 
Ausmündung  bei  ß  hinlänglich  bezeugt.  An  ihrer  Westseite  erhob  sich 
gleichfalls  ein  Wohnhaus  (VIII).  Die  völlige  Bloßlegung  desselben  soll  bald 
geschehen.  Bei  t  kam  der  in  dasselbe  führende  Haupteingang  zum  Vor- 
schein. Wie  die  vorhandenen  Schwellensteine  zeigen,  hat  man  es  hier 
eigentlich  mit  zwei,  aneinanderstoßenden  Eingängen  zu  thun.  Neben  dem 
Thor  befand  sich  nämlich  eine  Thür.  Das  erstere  2  4  m  breit,  war  mit  zwei 
Flügeln  verschließbar,  während  die  1*2  m  breite  Thür  nur  einen  Flügel 
hatte.  Einer  ähnlichen  Vorrichtung  begegnen  wir  auch  in  Pompeii  in  dem 
Hause  des  M.  Epidius  Rufus  und  wie  dort,  mag  auch  wohl  bei  uns  das  Thor 
nur  bei  außergewöhnlichen  Gelegenheiten  geöffnet  gewesen  sein.  Gleichwie 
gegen  Westen,  ist  unser  Gebäude  auch  nach  Osten  abgeschlossen,  nur 
konnte  bis  heute  noch  nicht  festgestellt  werden,  ob  an  dieser  Seite  eine 
Gasse  oder  ein  größerer  freier  Raum  lag.  Von  einer  Pflasterung  kam  nicht 
die  geringste  Spur  ans  Tageslicht.  Nach  Süden  haben  die  Mauerzüge  noch 
eine  Fortsetzung  unterhalb  dem  Ackerfeld,  wo  aber  höchstens  untergeord- 
nete Nebenräume  vorhanden  sein  dürften. 

Was  endlich  die  Nordseite  betrifft,  stößt  hier  das  Gebäude  zum  größ- 
ten Theil  an  das  Bad  IX ;  der  dazwischen  liegende  Corridor  1  führte  zum 
Heizungsraum  des  Bades.  Der  Zugang  fand  entweder  vom  Hause  aus  statt, 
oder  man  musste  eher  eine  ganze  Reibe  von  Badegemächern  durchschreiten. 
Im  letzteren  Fall  diente  zur  Verbindung  des  soeben  angeführten  Corridors 
und  der  Baderäume  der  schmale  Gang  2,  an  dessen  Nordseite  die  Schwelle 
der  Verbindungsthür  nach  dem  Bade  noch  in  situ  liegt.  Die  Räume  3  und  4 
nächst  dem  Gange  2  dürften  etwa  die  Bestimmung  von  Vorrathskammern 
gehabt  haben.  Weiter  östlich  war  das  Laconicum  des  Bades  an  dem  ganz 
hervortretenden  Saale  des  Wohnhauses  angebaut.  Nun  folgt  ein  3' 10  m 
breiter  Corridor  (1),  woher  der  Ofen  des  Laconicum  geheizt  wurde.  Während 
das  nördliche  Ende  desselben  verschlossen  gewesen  zu  sein  scheint,  war  der- 
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selbe  von  dem  Wobnbause  aus  durch  ein  2*50  m  breites  Thor  zugänglich.  Was 
die  Bestimmung  des  an  der  Ostseite  mit  diesem  Corridor  parallel  laufenden, 
kaum  1  m  breiten  Baumes  war,  ist  völlig  unklar.  Die  übrigen  weiteren 
Räume  sind  ohne  Zweifel  Wohnstuben  gewesen,  doch  ist  ihr  Zusammenhang 
mit  dem  Hauptgebäude  unsicher.  Die  Räume  2  und  3  bieten  nichts 
bemerkenswertes. 

Auch  die  im  zweiten  Tract  befindlichen  Räume  sind  nur  insofern  von 
Interesse,  als  man  hier  die  Ueberreste  einer  Luftheizung  vorfindet.  Die  Art 
der  Heizung  ist  die  bei  den  Wohnhäusern  üblich  gewesene.  Zwei  abgeson- 
derte Räume  lassen  sich  feststellen ;  ein  jeder  derselben  scheint  zwar  auf 
dem  Plan  in  zwei  Theile  getheilt,  diese  Theiiung  galt  jedoch  nur  für  den 
Unterbau.  Am  Nordende  bei  y  kam  in  der  Mauer  der  Ofen  zum  Vorschein, 
von  welchem  aus  die  Wärme  unterhalb  des  Fußbodens  des  Raumes  5  in 
einen  schmalen  Canal  drang  und  am  Ende  desselben  sich  nach  zwei  Seiten 
vertheilte.  Eine  Oeffnung  in  der  Scheidemauer  machte  es  aber  möglich,  dass 
die  Wärme  in  das  nächste  Gemach  4  weitergeleitet  wurde.  Da  die  Luft,  als 
sie  hieher  gelangte,  bereits  von  ihrer  Temperatur  verloren  hatte,  suchte 
man  für  das  Zimmer  den  gewünschten  Wärmegrad  dadurch  zu  gewinnen, 
dass  man  den  wärmeleitenden  Canal  hier  breiter  anlegte,  als  er  im  vor- 
herigen Raum  ist,  und  am  Ende  eine  gleiche,  obzwar  breitere  Verzweigung 
herstellte.  Soviel  von  der  Umgebung  unseres  Wohnhauses. 

Den  Ausgangspunkt  zur  Betrachtung  desselben  bietet  uns  der  Ein- 
gang an  der  Ostseite  bei  ß  (Siehe  den  Grundriss  unter  Fig.  32).  Zweifellos 
ist  dies  der  Hauptzugang  in  das  Haus.  Der  Zugang  bei  o  in  der  nächsten 
Nähe  weist  jedenfalls  auf  ein  Thor  von  kaum  geringerer  Größe,  es  führt 
jedoch,  wie  bereits  bemerkt  wurde,  nach  einem  Sackcorridor.  Das  Eingangs- 
thor bei  ß  hat  eine  Breite  von  3  m.  Wie  der  noch  in  situ  liegende  Schwellen- 
stein zeigt,  war  dasselbe  von  innen  durch  zwei  Flügeln  verschließbar,  die 
sich  auf  Zapfen  drehten.  Das  Thor  ging  nicht  unmittelbar  in  den  Hof.  Ein 
Verbindungsflur  lag  dazwischen.  Sowohl  diese,  als  der  Hof  H  war  mit  Kalk- 
steinplatten von  ziemlich  gleichartiger  Form  bedeckt.  Die  Ueberreste  dieses 
Pflasters  sind  zum  größten  Theil  erhalten.  Ungefähr  im  Centrum  des  7*30  m 
breiten  Hofes  kam  eine  viereckige  Steinplatte  mit  einer  kreisrunden  Ver- 
tiefung zum  Vorschein.  Sie  hat  vier  Löcher,  die  eine  Rosette  bilden  (Fig.  33). 
Bezüglich  ihrer  Bestimmung  ließ  der  Canal,  oberhalb  dessen  man  sie  als 
ein  Stück  des  Pflasters  fand,  keinen  Zweifel.  Man  hat  es  mit  einer  Art  von 
Impluvium  zu  thun,  wo  das  Wasser  von  den  Dächern  der  benachbarten 
Gemächer  einen  Abfluss  fand.  Der  Canal  verließ  die  Anlage  unterhalb  der 
Thürschwelle  ß.  In  dem  Gemäuer  bei  a  kam  ein  Schacht  zum  Vorschein, 
wo  gleichfalls  das  Wasser  einen  Ablauf  hatte  und  unterhalb  der  Thür- 
schwelle d,  die  etwa  um  30  cm  höher  liegt,  als  das  Niveau  des  Hofes  //,  in 
einer  Abzweigung  des  Canals  abgeleitet  werden  konnte. 
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Nächst  dem  unbedeckten  Hofraume  H  liegt  nordwärts  der  Saal  / 
(Fig.  34).  Die  2*20  m  breite  Thürschwelle  e  befindet  sich  um  15  cm  tiefer, 
als  das  Pflaster  des  Hofes  selbst.  Die  beiden  Zapfenlöcher  an  den  Enden 
derselben  weisen  auf  einen  Verschluss  mittels  zweier  Thürflügel,  die  sich 
nach  innen  öffneten.  Der  Saal  hat  bloß  diese  eine  Verbindung  mit  dem 
Hofe.  Wir  nennen  diesen  Raum  einen  Saal,  da  seine  Dimensionen  auffallend 
groß  sind,  wie  man  sie  bei  keinem  Wohnhause  vorfindet.  Sein  Flächen- 
inhalt beträgt  nämlich  10*60  X  11  m.  Nichtsdestoweniger  ist  seine  tiefe 
Lage  befremdend.  Dieselbe  ist  die  Folge  des  nach  Osten  abschüssigen 
Terrains ;  gewöhnlich  half  man  diesem  Nachtheil  durch  die  Errichtung  von 
Substructionen  ab.  In  diesem  Falle  zog  man  jedoch  die  höhlenartige  Dispo- 
sition vor.  Dies  konnte  nicht 
ohne  Bücksicht  auf  den  Hof  H 
geschehen.  Dieser  entspricht  sei- 
ner Anordnung  nach  dem  Atrium 
eines  römischen  Hauses.  Nun 
weiß  man  aber,  dass  das  Atrium 
nicht  bloß  ein  zum  Theil  unbe- 
deckter Baum  war,  wo  das  Wasser 
von  den  Dächern  seinen  Ablauf 
hatte,  sondern  dass  er  wenigstens 
in  der  Kaiserzeit,  dem  Hausherrn 
als  Empfangszimmer  diente.  Nach 
der  Größe  und  den  Spuren  einer 
reicheren  Decoration  zu  schlie- 
ßen, mag  der  Eigenthümer  unse- 
rer Wohnanlage  der  vornehmeren 
Gasse  angehört  haben.  Der  Hof- 
raum 11  war  für  den  Verkehr 
mit  der  Außenwelt  keinesfalls 
entsprechend.  Diese  Bestimmung  konnte  umso  mehr  der  angrenzende 
Saal  /  haben.  Die  vorgefundenen  Details  scheinen  diese  Annahme  in  vollem 
Maße  zu  bestätigen. 

In  der  Mitte  kamen  zwei  Steinbasen  ( b )  von  Pfeilern  zum  Vorschein. 
Beide  befinden  sich  in  situ.  Sie  haben  die  Form  von  viereckigen  abgestutzten 
Pyramiden.  Eines  der  dazugehörenden  Capitelle  wurde  in  dem  Schutte  auf- 
gefunden. Dass  diese  Pfeiler  zur  Stützung  der  Decke  dienten,  unterliegt 
keinem  Zweifel.  Zur  Beurtheilung  dessen,  wie  diese  hergestellt  war,  genügt 
ein  Blick  auf  die  auffallend  starken  Fassungsmauern  und  die  Strebepfeiler, 
denen  man  an  allen  vier  Seiten  der  Außenwände  begegnet.  Trotz  der  nicht 
genau  regelmäßigen  Anordnung  derselben  genügten  sie  ihrer  Bestimmung, 
die  keine  andere  sein  konnte,  als  die  Mauern  gegen  den  Druck 
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zu  stützen.  Der  Saal  musste  folglich  mit  einem  Kreuzgewölbe  überdeckt 
gewesen  sein.  In  dem  Schutte  oberhalb  der  EingangBschwelle  fand  man 
noch  einen  Theil  von  einem  Bogen,  der  aus  einer  Reihe  von  keilförmig  zu- 
gehauenen Ealksteinstücken  hergestellt  war.  Gleichartig  mögen  die  Bögen- 
gurten  gewesen  sein,  die  den  Raum  zwischen  den  Mauern  und  den  Pfeilern 
überspannten.  Üaa  massive  Gewölbe  oberhalb  des  Raumes,  von  dem  die 
Rede  ist,  war  schon  aus  dem  Grunde  motiviert,  da  oberhalb  eine  zweite 
Etage  lag.  Das  Niveau  des  Saales  liegt  so  tief,  dass  der  Fußboden  des  Stock- 
werkes etwa  der  Höhe  der  benachbarten  Räume  des  Bades  entsprach.  Was 
die  doppelte  Reihe  der  Löcher  in  den  höher  erhaltenen  Mauerwänden  der 
Innenseite  betrifft,  kann  ihre  Bestimmung  im  Falle  eines  Stockwerkes  nicht 
räthselhaft  sein.  Man  bedurfte  ihrer  einfach  zur  Befestigung  des  Baugerü- 
stes. Waren  die  Mauern  aufgeführt,  so  wurden  diese  Löcher  bei  dem  Verputz 
der  Wände  verdeckt.  Die  meisten  fand  man  noch  verstopft  und  nur  die 
Neugierde  der  Arbeiter  legte  sie  bloß. 

Nächst  der  baulichen  Aufführung  des  Raumes  /  wollen  wir  auch  die 
innere  Ausstattung  desselben  kurz  in  Betracht  ziehen.  Die  Ueberreste  der- 
selben weisen  auf  eine  Eleganz  hin,  wie  sie  in  keinem  der  übrigen  Räume 
sich  vorfand.  Bloß  die  Annahme  kann  diese  begreifbar  machen,  dass  wir  es  da, 
wie  bereits  bemerkt  wurde,  mit  einem  integrierenden  Theil  des  Hofes  H  zu 
thun  haben,  der  dem  Hausherrn  als  Empfangssaal  diente.  Die  Veranlassung 
zur  Zerlegung  des  Atrium  in  einen  offenen  Hof  und  einen  daran  stoßenden 
geschlossenen  Saal  muss  in  unserem  rauhen  Klima  gelegen  sein. 

Leider  befand  sich  alles,  was  zur  inneren  Ausstattung  gehörte,  bei  der 
Aufgrabung  bereits  in  Schutt.  Was  sonst  in  keinem  anderen  Baume  auf  dem 
ganzen  Ausgrabungsgebiete  der  Fall  war,  hier  stieß  man  in  der  untersten 
Schichte  oberhalb  des  Bodens  auf  eine  überraschende  Menge  von  Marmor- 
platten. Die  verschiedensten  Marmorsorten  sind  da  vertreten,  keine  einzige 
ist  jedoch  einheimisch.  Man  findet  da  grichiesche,  afrikanische  etc.  Marmor- 
arten, wie  wir  solchen  in  Rom  an  den  Bauten  der  Kaiserzeit  begegnen. 
Merkwürdig  ist  es  ferner,  dass  es  unter  der  großen  Anzahl  Stücken  kern 
einziges  giebt,  das  kein  Brüchstück  wäre.  Eine  ähnliche  Erscheinung  bieten 
die  Marmorüberreste  in  Pompeü  und  es  mag  bei  uns  viel  mehr,  als  dort  der 
Grund  davon  darin  liegen,  dass  man  sich  mit  jenen  Ueberresten  und  Ab- 
würfen begnügen  musste,  die  Rom  nach  auswärts,  zum  größten  Theil  wohl 
nach  den  Provinzen  versandte. 

lieber  die  Art  der  Zusammenfügung  dieser  Marmorfragmente  bietet 
Pompeü  genügende  Beispiele.  Fraglich  bleibt  bloß,  ob  sie  zur  Bekleidung 
des  Fußbodens  oder  der  Wände  gedient  haben.  Von  der  Bedeckung  der  gan- 
zen Mauerflächen  kann  nicht  die  Rede  sein,  umso  wahrscheinlicher  ist  es 
aber,  dass  die  Sockel  auf  diese  Art  hergestellt  waren.  Den  Abschluss  hatten 
profilierte  Leisten  gebildet,  von  denen  zahlreiche  Fragmente  mit  den  Platten 


Digitized  by  Goc 


DIE  AUSGRABUNGEN  ZU  AQUINCUM  1879 — 1891. 


281 


zusammen  zum  Vorschein  kamen.  Da  die  geringste  Spur  von  einer  anderen 
Art  der  Bodenbekleidung  fehlt,  mag  wohl  auch  der  Fu5boden  den  Sockeln 
gleich  beschaffen  gewesen  sein. 

Die  Wände  oberhalb  des  Sockels  waren  bemalt.  Die  Art  der  Bemalung 
ist  auf  den  überaus  zahlreichen  Fragmenten,  die  man  in  dem  Schutte  ober- 
halb der  Marmorstücke  fand,  dieselbe.  Merkwürdiger  Weise  unterscheidet 
sie  sich  gänzlich  von  dem  sonst  üblichen  Stil  der  Wanddecoration  der  Ge- 
bäude Aquincums.  Der  Grund  ist  dunkelroth  und  mit  grünen  Blättern 
bedeckt.  Manche  haben,  als  wären  sie  vom  Sonnenlicht  beleuchtet,  zum 
Theil  eine  weißliche  Färbung.  Die  Form  der  Blätter  ist  entweder  länglich 
oval  oder  sie  erinnert  an  das  Eichenlaub.  Stellenweise  scheinen  an  den 
Aesten  auch  gelbe  Blumen  angebracht  gewesen  zu  sein.  Da  die  aufgefunde- 
nen Bewurfsstücke  sämmtlich  die  gleiche  Ornamentik  haben,  war  wohl 
kaum  eine  Gliederung  der  WandÜächen  weder  in  horizontaler,  noch  in  ver- 
ticaler  Richtung  vorhanden,  was  jedenfalls  auffallend  sein  muss.  Nach  einem 
Fragment  zu  schließen,  mögen  zur  Hebung  der  monotonen  Flächen  höch- 
stens vereinzelt  kreisrunde  oder  viereckige  Bilder  eingesetzt  gewesen  sein. 

Nichtsdestoweniger  muss  die  innere  Ausstattung  dieses  Baumes  ele- 
gant genannt  werden,  doch  hatte  sie  gewiss  den  Nachtheil,  dass  sie  in  Folge 
de*  Mangels  an  Licht  nicht  zur  gehörigen  Geltung  gelangen  konnte.  Der 
Raum  erhielt  seine  Beleuchtung  hauptsächlich  durch  die  Thür.  Dieselbe 
hatte  nun  aber  im  Verhältnis  zur  Geräumigkeit  des  Saales  eine  viel  zu 
geringe  Breite.  Da  Fenster  in  unserem  Sinne  an  den  antiken  Wohnhäusern 
unbekannt  waren,  suchte  man  diesem  Uebel  dadurch  abzuhelfen,  dass  man 
in  den  Wänden  schmale  Oeffnungen  freiließ.  Die  Spuren  einer  solchen 
Lichtöffnung  kamen  nächst  der  Eingangsthür  bei  c  zum  Vorschein.  Diese 
Öffnung  befindet  sich  1*20  m  oberhalb  des  Fußbodens  und  hat  eine  Breite 
von  50  cm.  Das  Licht  fiel  schräg  in  den  Saal  herein,  ähnlich  wie  dies  auch 
heute  bei  den  tief  liegenden  Kellerwohnungen  der  Fall  ist.  —  Nicht  unbe- 
merkt soll  endlich  bleiben,  dass  man  in  dem  Schutte,  etwa  1  m  oberhalb 
des  Fußbodens  auf  einen  Fund  von  Münzen  stieß,  die  aus  dem  III.  Jahr- 
hundert herrühren.  Da  es  nicht  anzunehmen  ist,  dass  unser  Gebäude  bereits 
zu  dieser  Zeit  in  Trümmern  lag,  konnte  dieser  Fund  erst  während  des  Ver- 
falls des  Gebäudes,  aus  dem  Stockwerk  an  den  Fundort  gelangen. 

An  den  Hof  //stieß  der  Raum  K  an.  Die  Scheidungswand  ist  bloß  zum 
Theil  erhalten.  Wie  die  Verbindung  hergestellt  war,  ist  umso  schwieriger  zu 
entscheiden,  als  das  Terrain  nach  Westen  zu  allmählich  steigt.  Die  Schwelle 
£  liegt  um  etwa  1'20  m  höher,  als  dm  Pflaster  des  Hofes  //.  Ohne  uns  auf 
Vermutbungen  über  die  Bestimmung  des  Raumes  K  einlassen  zu  wol- 
len, betreten  wir  diese  Schwelle,  die  eine  Länge  von  2'30  m  bat.  Da  die 
Zapfenlöcher  an  den  Enden  fehlen,  konnte  die  Thüröffnung  höchstens  durch 
ein  velum  verschließbar  sein.  Mau  gelangt  in  einen  weiten  Raum,  der  seinor 
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Anlage  und  Einrichtung  nach  als  das  Peristylium  des  Hauses  galt.  Gleich 
der  Thür  f  war  an  der  Ostseite  eine  zweite  Thüröffnung  bei  7  vorhanden, 
durch  welche  von  dem  Peristylium  aus  die  Bäume  L,  M  und  N  zugänglich 
waren.  Die  Thür  7  hatte  ebenso,  wie  die  bei  £  sich  befindliche  eine  bedeu- 
tende Breite.  Der  in  situ  liegende  Schwellenstein  ist  3  m  lang.  Allein 
diese  Thür  war  mittels  zweier  Flügel  verschließbar.  Die  Breite  dieser  Thur- 
öffnungen  ist  leicht  begreiflich.  Durch  die  Oeffnung  7  gelangte  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  das  Licht  aus  dem  Peristylium  in  die  soeben  erwähnten 
Bäume. 

Wir  wollen  in  erster  Beihe  diese  letzteren  kurz  ins  Auge  fassen.  Vieles 
liege  sich  über  sie  schon  aus  dem  Grunde  nicht  sagen,  da  man  Bäume,  die 
in  den  Pompeiianischen  Häusern  eine  den  unsrigen  entsprechende  Lage 
haben,  nicht  kennt.  Man  muss  sich  mit  der  allgemeinen  Vermuthung  be- 
gnügen, sie  hätten  die  Bestimmung  der  Wohnstuben  gehabt.  Wie  sonst  in 
diesem  Gebäude,  ist  die  Größe  auch  dieser  Bäume  auffallend.  Seiner  lang- 
gestreckten Form  nach  kann  der  Baum  L  mit  Becht  als  ein  Comdor  bezeich- 
net werden.  An  dem  südlichen  Ende  bei  d  kam  in  der  Mauer  ein  Ofen  zum 
Vorschein  und  die  Spuren  von  einem  Hypocaustum  ließen  sich  entlang 
dieses  Ganges  verfolgen.  Einige  Trachytsäulen,  die  als  Stütze  des  Fußbodens 
dienten,  wurden  noch  in  situ  aufgefunden.  Zum  Tbeil  gehörte  das  Hypocaus- 
tum auch  dem  Baume  N  an.  Die  Scheidewand  zwischen  dem  Corridor  und 
diesem  Baume  ist  spurlos  verschwundrn,  bloß  die  Schwelle  d  liegt  da,  durch 
welche  der  letztere  Baum  zugänglich  war.  Man  wollte  die  Wärme  selbst 
unterhalb  des  Fugbodens  des  Baumes  M  leiten,  jedoch  wurde  der  in  dieser 
Bichtung  fuhrende  wärmeleitende  Canal  nachträglich  vermauert.  Die  auf 
dem  Plane  schraffiert  eingetragenen  Mauerzüge  bezeichnen  die  Grenzen  des 
Hypocaustums.  Im  übrigen  Tbeil  der  Bäume  lag  der  Fußboden  auf  einer 
soliden  Unterlage.  Der  Baum  M  konnte  von  dem  Corridor  L  durch  eine 
3*20  m  breite  Thüroffnung  betreten  werden.  Die  an  Ort  und  Stelle  liegende 
Schwelle  bildet  ein  einzigor  Kalksteinblock;  der  Verschluss  könnt«  durch 
eine  Bretterwand  hergestellt  werden,  wie  dies  die  Bille  in  der  Schwelle  be- 
weist. Von  einer  zweiten  Bille  hat  man  bloß  die  Anfänge  ausgearbeitet.  Die 
Art  des  Verschlusses,  wie  sie  hier  zum  Vorschein  kam,  ist  in  einem  Privathause 
jedenfalls  auffallend;  man  begegnet  ihr,  wie  wir  bereits  gesehen  haben,  bei 
den  Verkaufsbuden.  Der  Baum  M  bot  übrigens  ebensowenig,  wie  der  mit  A: 
bezeichnete,  etwas  Nennenswertes.  Beide  standen  durch  die  Thür  K  auch  un- 
mittelbar miteinander  in  Verbindung.  Von  den  Fragmenten  der  Wanddeco- 
ration, die  ans  Tageslicht  kamen,  wollen  wir  weiter  unten  sprechen.  Was  den 
Baum  Ii  betrifft,  steht  seine  Bestimmung  ohne  Zweifel  da.  Es  war  das  Prae- 
furnium,  von  welchem  aus  der  Ofen  d  geheizt  wurde. 

Oestlich  an  diese  Bäume  schließt  sich  noch  ein  ganzer  Tract  von  Zim- 
mern an  (Fig.  35).  In  welchem  Verhältnisse  derselbe  zu  jenen  stand,  lässt 
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sich  leider  nicht  angehen.  Die  Thüröffnungen,  wenn  solche  überhaupt  vor- 
handen wnren,  sind  spurlos  verschwunden.  Der  Zusammenhang  durfte  kein 
überaus  enger  gewesen  sein,  denn  wenigstens  ein  Theil  seiner  liaume  konnte 
auch  von  einer  anderen  Seite  erreicht  werden.  Nächst  dem  Haupteingange  (1 


FIG.  35.  ANSICHT  DER  RÄUME  AN  DER  OSTSEITE  DES  GROSSEN  WOÜNUAUSES. 


befand  sich  eine  zwoitc  Thüre  (a)t  die  gleichfalls  sich  nach  außen  öffnete. 
Das  Vestibül  A  jedoch,  das  man  durch  die  noch  in  situ  liegende  Schwelle 
dieser  Thüre  betritt,  wurde  nachträglich  angebaut.  Ursprünglich  war  der 
Kaum  B  durch  die  Thüre  j-,  dessen  Schwelle  ebenfalls  daliegt,  unmittelbar 
von  außen  zugänglich.  Auf  welchem  Wege  die  Käume  C  und  D  betreten 
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werden  konnten,  laust  sich  nicht  sagen,  denn  es  fehlt  jeder  Anhaltspunkt ; 
keinesfalls  war  die  Errichtung  der  Thüröffnungen,  die  dieselben  zugänglich 
machten,  mit  Schwierigkeiten  verbunden.  Weniger  begreiflich  erscheint  uns 
die  Verbindung  der  Bäume  E,  F  und  G. 

Wie  bereits  bemerkt,  erhob  sich  der  vordere  Theil  unserer  Anlage  auf 
einer  sanften  Anhöhe.  Am  niedrigsten  sollten  eben  diese  Räume  der  Ost- 
front liegen.  Thatsächlich  war  dies  bei  den  Bäumen  B,  C,  D  der  Fall,  deren 
Fußboden  etwa  80  cm  tiefer  war,  als  das  Niveau  des  Baumes  M.  Nun  liegen 
aber  die  beiden  Bäume  E  und  F  etwa  mit  2  m  unterhalb  des  Bodens  des- 
selben Baumes  M.  Diese  tiefe  Lage  kann  nur  durch  den  Umstand  motiviert 
gewesen  sein,  dass  man  oberhalb  dieser  beiden  Bäume  eine  Etage  aufführte, 
deren  Niveau  dem  der  Bäume  M  und  N  entsprechen  musste.  Bei  dem 
Baume  G  suchte  man  die  Gleichung  durch  Aufschüttung  des  Terrains  her- 
zustellen. Daher  der  Strebepfeiler,  den  man  an  der  Ostseite  bemerkt.  Unver- 
ständlich bleibt  bloß,  wie  man  in  die  tief  gelegenen  Bäume  E  und  F  gelan- 
gen konnte.  Die  Grenzmauern  stehen  an  allen  vier  Seiten  bis  zu  einer 
beträchtlichen  Höhe  da,  ohne  dass  Spuren  von  Stiegen  constatiert  werden 
könnten.  Von  einem  finsteren  Kellergemach  kann  auch  nicht  die  Bede  sein, 
dagegen  Bprechen  die  Ueberreste  der  Wanddecoration.  Die  Wände  der 
Kammer  E  hatten,  als  man  sie  bloßlegte,  zum  größten  Theil  noch  ihren 
Schmuck,  die  weißen  Flächen  waren  durch  rothe  Streifen  in  viereckige 
Felder  getheilt.  In  dem  Schutte  des  Baumes  F  gelang  es  dagegen  Frag- 
mente zu  entdecken,  auf  denen  die  Theile  einer  griechischen  Dipinti-Inschrift 
lesbar  sind.  Der  Grund  ahmt  einen  grüngeaderten  Marmor  (Cipollino)  nach, 
die  45  mm  hohen  Buchstaben  wurden  mit  einer  schwarzen  Farbe  aufgetra- 
gen. Leider  erlitt  bis  heute,  so  weit  mir  bekannt,  noch  jeder  Versuch,  zu 
irgend  welchem  verständlichen  Sinn  dieser  Inschrift  zu  gelangen,  Schiff- 
bruch. Dieselbe  ist  eben  zu  fragmentarisch  erhalten.  Selbst  die  Zusammen- 
fügung, in  der  ich  die  Fragmente  mittheile  (Fig.  36),  beruht  auf  einer  Ver* 
muthung,  die  schwer  zu  rechtfertigen  wäre.  Ferner  kam  ebenda  ein  Graffiti- 
fragment zum  Vorschein ;  Prof.  Karl  Torma,  der  diese  Theile  der  Anlage 
bloßlegen  ließ,  glaubte  auf  Grund  der  obseönen  Darstellung  dieses  Fundes, 
in  diesen  beiden  Gomächorn  oin  Lupanar  entdeckt  zu  haben. 

Bezüglich  des  Baumes  G,  der,  wie  soeben  bemerkt  wurde,  im  gleichen 
Niveau  mit  dem  Baume  N  lag,  folglich  auch  nur  von  diesem  aus  erreicht 
werden  konnte,  möge  noch  kurz  seiner  Heizvorrichtung  gedacht  werden. 
Der  Ort  des  Feuerherdes  konnte  nicht  festgestellt  werden,  bloß  das  Hypo- 
caustum  ist  zum  Theil  erhalten.  Dasselbe  erstreckte  sich  nicht  unter  dem 
ganzen  Fußboden,  sondern  man  leitete  dio  warme  Luft  durch  Ganäle,  wie 
dies  in  den  Wohnanlagen  üblich  war.  Den  Gang  der  Canäle  in  unserem 
Räume  veranschaulicht  hinlänglich  der  Grundriss.  In  den  Seitencanälen 
waren,  wie  dies  dio  Ueberreste  beweisen,  Trachytpfeiler  aufgestellt  zur 
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Stützung  des  Fugbodens.  Gewöhnlich  nimmt  man  an,  dass  die  heizbaren 
Räume  der  römischen  Wohnhäuser  diesseits  der  Alpen  als  Schlafstuben 
dienten. 

Kehren  wir  nun  zum  Peristylium  zurück.  Dasselbe  scheint  aammt 
den  hinter  ihm  gelegenen  Räumen  erst  nachträglich  angebaut  worden  zu  sein. 
Die  beiden  Mauern  nämlich,  die  seine  Nord-  und  Südseite  bilden,  haben 
keinen  Verband  mit  der  Ostmauer,  an  die  sie  stoßen.  Ursprünglich  mag  an 
seiner  Stelle  eine  Gasse  geführt  haben  und  die  Thüröffnungen  jy  und  * 
dienten  als  Eingänge  zweier  Wohnhäuser,  die  erst  später,  seit  das  Peri- 
stylium erbaut  wurde,  einer  einzigen  Anlage  angehörten.  Durch  diese 
Annahme  wird  ferner  auch  der  Eingang  zum  Laconicum  des  Bades  am 
Ende  des  Corridors  12  (Vgl.  den  Plan  auf  der  Beilage  I)  erklärlich;  man 
errichtete  ihn,  ehe  das  Peristylium  dastand.  Auch  der  Zutritt  zum  Prefur- 
nium  des  Bades  war  ursprünglich  frei.  Der  Weg  nach  diesen  beiden  Rich- 
tungen dürfte,  wie  es  scheint,  auch  später  nicht  gänzlich  abgesperrt  gewesen 
sein.  Wenigstens  weist  die  Thüröffnung  bei  X  darauf  hin. 

Unter  einem  Peristylium  versteht  man  einen  Hof,  den  Säulenballen 
umgaben.  Dasselbe  war  auch  hier  der  Fall.  Die  Breite  der  Säulenhalle  S 
wird  durch  die  20 — 25  cm  hoch  erhaltene  Brustmauer  bestimmt,  auf  wel- 
cher die  Säulen  errichtet  waren.  Sie  beträgt  durchschnittlich  2  m.  Leider 
kann  man  weder  über  die  Zahl,  noch  über  die  stilistische  Ausführung  der 
Säulen  etwas  genaues  sagen,  da  die  Fragmente  zu  gering  sind  und  diese 
selbst  alle  in  dem  Schutte  herumliegend  aufgefunden  worden.  Eine  ähn- 
liche Einrichtung  hat  das  Peristylium  in  dem  Hause  des  Popidius  Secundus 
zu  Pompeii.  Von  einer  Rinne  entlang  der  Brüstung,  wo  das  Wasser  von  den 
nach  Innen  sich  schräg  herabneigenden  Dächern  seinen  Abfluss  hatte,  kam 
keine  Spur  zum  Vorschein.  Dagegen  wurde  ein  Theil  einer  aus  Ziegejplatten 
(teffulae)  errichteten  Rinne  bloßgelegt,  welche  schräg  über  den  Hof  lief. 
Ihr  Zweck  war  jedoch  die  Ableitung  des  Wassers  aus  dem  Bade,  das  an  der 
südwestocke  sich  befindet.  In  der  Mitte  des  unbedeckten  Raumes  kamen 
zwar  geringe  Spuren  von  einer  Mauer  ans  Tageslicht,  doch  diese  sind  nicht 
genügend,  um  das  Vorhandensein  eines  Impluviums  ohne  Zweifel  zu 
erweisen. 

Das  Peristylium  galt  ebenso,  wie  das  Atrium  als  Mittelpuknt,  von  dem 
die  einzelnen  Wohnräume  zugänglich  waren.  An  der  Nordseite  gab  es 
solche  nicht.  Nach  Westen  süid  zwei  Reihen  von  Räumen  (  V)  bemerkbar. 
Wie  jedoch  die  Construction  der  vorhandenen  Mauerzüge  schließen  lässt, 
konnten  diese  Räume  kaum  als  Wohnungen  gedient  haben.  Ich  glaube,  es 
handelt  sich  hier  vielmehr  um  Wirtschaftsräume.  Die  Mauern  sind  näm- 
lich bloß  25 — 30  cm  stark  und  haben  eine  gleich  geringe  Höhe,  so  dass  sie 
mit  vollem  Rechte  als  die  Unterlagen  von  Riegelwänden  betrachtet  werden. 
Was  die  Südseite  betrifft,  lag  hier  der  Raum  Tf  der  jedenfalls  vom  Peristy- 
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lium  aus  zugänglich  war,  wenn  gleich  jede  Spur  vom  Eingange  fehlt.  Der- 
selbe hatte  eine  Unterheizung  und  zwar  erhielt  er  die  Wärme  von  dem 
Corridor  L  aus  durch  die  Oeffnung  e.  Bei  p  an  derselben  Seite  liegt  ferner 
die  Schwelle  an  Ort  und  Stelle,  ohne  dass  man  angeben  könnte,  in  was  für 
ein  gro&es  und  von  welcher  Beschaffenheit  gewesenes  Gemsch  (ü)  dieselbe 
führte.  Endlich  stö&t  man  bei  p  auf  den  mit  zwei  Stufen  erhöhten  Eingang 
in  das  Bad. 

Selbstverständlich  waren  auch  die  Wände  des  Peristyliums  mit  Wand- 
malereien bedeckt.  Zahlreiche  Fragmente  des  Wandbewurfes  kamen  ira 
Schutte  zum  Vorschein,  die  unteren  Partieen  befanden  sich  jedoch  noch 
an  den  Wänden  angeheftet  Die  Technik  und  der  Stil  dieser  Wanddecora- 
tion sind  im  Wesentlichen  dieselben,  die  die  in  den  Räumen  N,  M  und  F 
aufgefundenen  Fragmente  charakterisieren.  Die  Grundlage  bildet  überall 
eine  Mischung  von  Kalk  und  feinem  Kieselstein  bis  zur  Dicke  von  3 — 5  cm. 
Die  Farben  sind  al  fresco  aufgetragen  worden,  jedoch  ohne  die  notwen- 
dige Vorsicht.  Es  kam  vor,  dass  der  Grund  bereits  trocken  war,  als  man 
ihn  übertünchte.  Deswegen  splitterten  sich  bo  leicht  die  einzelnen  Farben- 
scbichten  ab.  In  stilistischer  Hinsicht  charakteristisch  ist  für  unsere  Wand- 
decoration die  Imitation  des  Marmors.  Dieselbe  kann  jedenfalls  nicht  als 
eine  natürliche  bezeichnet  werden,  doch  die  Absicht  ist  klar.  Das  oben- 
angeführte Beispiel  der  Nachahmung  des  Cipollino  kann  als  das  gelungenste 
angeführt  werden. 

Was  die  übrigen  Muster  betrifft,  begegnet  man  Fragmenten,  auf 
denen  der  Grund  dunkelroth  ist,  die  Adern  dagegen  hellgelb  und  orangen- 
gelb erscheinen,  ferner,  wo  einen  lichten  Rosagrund  blaue,  gelbe  und  dun- 
kelrothe  Adern  schmücken,  etc.  Andererseits  fehlen  aber  auch  solche 
Bruchstücke  nicht,  die  einen  Schmuck  von  verschiedenfarbigen,  parallel- 
laufenden Streifen  haben.  Diese  dienten  ohne  Zweifel  zur  Gliederung  der 
Wandflächen,  sie  trennten  entweder  den  gewöhnlich  pompeianhch  roth 
bemalten  Sockel  vom  Mittelfeld  oder  die  verticalon  Füllungen  des  letzteren 
von  einander.  Die  Marmor  imitierenden  Muster  haben  als  Schmuck  in  ver- 
schiedenen geometrischen  Formen,  in  Drei-,  Vier-,  Achtecken,  etc.  dieser 
Füllungen  Verwendung  gefunden.  Ob,  gleich  den  pompeianischen  Wand- 
decorationen nach  der  Höhe  auch  ein  dritter  Abschnitt  mit  jenen  luftigen 
Motiven,  wie  man  sie  in  Pompeii  sieht,  vorhanden  war,  lässt  sich  nicht 
nachweisen.  Dagegen  kamen  Fragmente  von  erhalten  gearbeiteten  Stucco- 
friesen  mit  stilisierten  Blättern  zum  Vorschein  (Fig.  37),  die  den  Abschluss 
der  Wandflächen  bildeten.  Wie  die  Plafonds  beschaffen  waren,  davon  fehlen 
gleichfalls  sichere  Anhaltspunkte. 

Um  das  Bild  der  inneren  Ausstattung  unserer  Wohnräume  zu  ergän- 
zen, soll  endlich  kurz  auch  der  Fußböden  gedacht  werden.  Dieselben  waren, 
wie  die  zahlreichen  Ueberreste  beweisen,  nicht  nur  in  diesem,  sondern  in 
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allen  übrigen  Wohnhäusern  zum  größten  Theil  mit  einem  Ueberguss,  dem 
sogenannten  opus  tigninum  —  einer  aus  Kalk  und  zerstoßenem  Ziegel 
bestehenden  Masse  —  bedeckt.  Die  Mosaikfußböden  sind  sehr  selten ;  sie 
sollen  am  gehörigen  Orte  daher  speciell  hervorgehoben  werden. 

Bäder,  die  einem  Wohnhause  angehören  und  hauptsächlich  der 
Benützung  der  Angehörigen  desselben  freistanden,  sind  selbst  in  Pompeii 
selten.  Umso  überraschender  war  die  Entdeckung  eines  Privat  baden  in 
Aquincum,  besonders  da  ein  öffentliches  Bad  in  der  allernächsten  Nähe 
unserer  Wobnanlage  liegt,  lieber  die  Bestimmung  der  Anlage  an  der  süd- 
westlichen Ecke  des  Peristyliums  (  W)  gestatten  schon  die  geringen  Maße 


FIO.  37.  FRAOMENT  ETNE8  RTUCCOFRTESE8. 


der  einzelnen  Räume  keinen  Zweifel.  Dass  es  sich  um  ein  Bad  handle,  dazu 
genüge  die  Bemerkung,  dass  alle  wesentlichen  Theile  eines  römischen 
Bades  nachweisbar  sind.  Der  Eingang  bei  p  lag  zwei  Stufen  höher,  die 
Schwelle  hat  eine  Einrichtung,  die  auf  einen  Thürverschluss  mittels  dop- 
pelter Flügel  hinweist.  Sonderbarer  Weise  führte  diese  Thüre  nicht  direct 
in  einen  der  Räume  der  Anlage.  Man  gelangte  auf  einem  Umweg,  wahr- 
scheinlich durch  eine  zweite  bei  r  angelegte  Thür  in  den  Raum  1,  der  al» 
das  Apodyterium  des  Bades  galt.  Seine  Ausdehnung  wird  gegen  Westen 
durch  den  Mosaikboden,  der  dasselbe  schmückt,  bezeichnet.  Der  Raum 
hatte  daher  eine  Ausdehnung  von  ungefähr  5X3-10  □  m. 

Eigentlich  ist  davon  nur  der  erwähnte  Mosaikboden  erhalten  geblie- 
ben. Selbst  dieser  ist  nicht  vollständig;  hauptsächlich  Beiner  sorgloser. 
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Ausführung  ist  es  zuzuschreiben,  dass  er  schon  zur  Römerzeit  so  verstüm- 
melt wurde,  wie  wir  ihn  heute  vor  uns  haben.  Die  Lücken  suchte  man 
bereits  damals  theils  mit  Terrazzo,  theils  mit  Ziegelplatten  auszufüllen. 
Trotzdem  gehört  derselbe  zu  den  interessantesten  Funden  unserer  Ausgra- 
bungen, d>i  man  hier  zum  ersten  Male  auf  einen  figuralen  Schmuk  stieß. 
Von  einer  Farbenpracht  ist  keineswegs  die  Rede.  Der  dem  wei&en  Grund 
umrahmende  Mteander  ist  aus  Bchwarzen  Steinwürflein  zusammengesetzt 
(Fig.  38-).  Zur  Herstellung  der  Figurengruppe  verwendete  man  aujjer  sol- 
chen nur  noch  lichtgraue  Steine.  Die  Darstellung  dieser  Gruppe  ist  eine 
klare.  Wer  die  beiden  ringenden  Gestalten  seien,  darüber  lassen  die  Haar- 
knoten (civri)  auf  den  Köpfen  keinen  Zweifel.  Sind  dies  nun  Athleten,  so 
kann  die  dritte,  halb  sitzende  Figur  nur  der  Aufseher  sein.  Er  ist  in  einen 
Mantel  gehüllt  und  hält  in  der  Rechteu  einen  Stab.  Die  Coniposition  der 
Ringenden  ist  dieselbe,  in  welcher  der  mit  dem  Anteus  ringende  Herakles 
im  Hofe  des  Palazzo  Pitti  zu  Florenz  dargestellt  ist.  Es  ist  übrigens  dies 
nur  eines  der  zahlreichen  Beispiele,  die  ein  Licht  auf  das  künstlerische  Ver- 
mögen der  in  Aquincum  arbeitenden  Handwerker  werfen.  Der  Ausgang  des 
Kampfe»  ist  trotz  den  Anstrengungen  des  bereits  in  die  Höhe  Gehobenen 
zweifellos.  Der  Preis  des  Sieges  war  ein  Palmenzweig,  derselbe  ist  zum 
Theil  aus  grünen  Steinchen  an  der  rechten  Seite  der  Gruppe  dargestellt. 
Auch  die  übrigen  dargestellten  Gegenstände  gehörten  zur  Einrichtung  einer 
Palosstra.  Oben  rechts  hängen  an  einem  Behälter  drei  strigilcs,  mit  denen 
man  den  Körper  nach  dem  Kampfe  reinigte.  Vor  demselben  musste  man 
ihn  nämlich  mit  Oel  salben  und  mit  Sand  überwerfen.  Den  Oelkrug  sieht 
man  oben  links  und  unterhalb  auf  einem  Consol  eine  Schale,  in  welche  das 
Oel  vor  dem  Salben  geschüttet  wurde. 

Ein  Frigidarium  mit  Vorraum  hatte  unser  Privatbad  nicht  Es  war  für 
die  kalten  Abwaschungen  bloß  ein  Bassin  vorhanden.  Dasselbe  (2)  befindet 
sich  an  der  Ostseite  des  soeben  besprochenen  Raumes  und  war  von  diesem 
unmittelbar  zugänglich.  Es  hat  eine  langgestreckte  Form  (Fig.  39)  mit 
einem  halbkreisförmigen  Abschluss.  Der  mit  Ziegelplatten  ausgelegte  Boden 
liegt  etwa  50  cm  tiefer  ato  der  Mosaikboden  des  Apodytcriums.  Von  den 
Stufen  bei  v  blieb  jedoch  keine  Spur  übrig.  Die  Seitenwände  hatten  eine 
Terrazzobekleidung,  wie  sie  bei  ähnlichen  Räumlichkeiten  üblich  war.  Der 
Abzug  des  Wassers  geschah  durch  eine  Oeffnung  auf  dem  Grund  der  Apsis 
nach  dem  mit  y  bezeichneten  Ganal. 

Man  benützte  das  kalte  Wasser  dieses  Bassins  unmittelbar  vor  dem 
Ankleiden.  Dies  geschab  aber  erst,  nachdem  man  in  dem  Tepidarium  und 
Caldarium  geweilt  hatte.  Diese  beiden  Räume  liegen  an  der  Süd-  und  West- 
seite des  Apodyteriums.  Eine  genaue  Grenze  zwischen  denselben  läset  sich 
nicht  ziehen,  da  bloß:  das  gemeinsame  Hypocaustum  vorhanden  ist  Die 
Lage  des  Caldariums  ist  durch  den  Ofen  5  gesichert,  dasselbe  lag  nämlich 


Digitized  by  Google 


DIE  AUSORABUNGEN  ZI*  AQUINCUM   1879  189i. 


stets  in  der  unmittelbaren  Nähe  des  Ofens,  denn  nur  auf  diese  Art  konnte 
seine  Temperatur  den  höchsten  Grad  erreichen.  Die  Seitenwände  deB  Ofens 
bilden  Trachytblöcke,  aus  demselben  Gestein  waren  auch  die  Deckplatten; 
zum  Glück  liegt  noch  eine  derselben  in  situ,  sie  hat  einen  halbkreisförmigen 
Einschnitt,  in  welchem  wohl  der  Kessel  mit  dem  zu  erwärmenden  Wasser 
seinen  Platz  hatte.  Das  Culdarium  erstreckte  sich  wahrscheinlich  bis  an  die 
Westgrenze  der  Anlage.  In  der  Südmauer  bemerkt  man  eine  Apsis,  wo  das 
Labrum  sich  befand.  Da  die  Temperatur  des  Tepidariuras  eine  geringere 
sein  musste,  als  die  des  Caldariums,  kann  dasselbe  nur  die  mit  4  berech- 
nete Stelle  eingenommen  haben.  Näheres  lässt  sich  jedoch  über  dasselbe 


FIO.  3U.   DAS  KRIOIDARIUM  DES  PRIVATBADES. 


nicht  sagen.  Der  Fußboden  beider  Räume  lag  auf  Trachytpfeilern,  die  eine 
Höhe  von  CO  cm  haben.  Sie  stehen  fast  sämmtlich  da. 

•  *• 

Ein  zweites  Wohnhaus  (Fig.  40  und  41)  liegt  an  der  Nordseite  der 
Gasse  E  (Vgl.  den  Plan  auf  der  Beilage  I).  Dasselbe  bildet  ein  Viereck, 
dessen  Länge  32  m,  die  Breite  bloß  8'60  m  beträgt.  Es  mussten  da  arme 
Leute  gewohnt  haben,  die  keines  Hofes  bedurften,  umsoweniger  eines  Peri- 
styh'ums  oder  gar  eines  Privatbades.  Die  einzelnen  Räume  sind  so  groß  und 
derart  gruppiert,  wie  es  das  Terrain  und  die  Privatverhältnisse  der  Bewohner 
erlaubten.  Auch  der  Oberbau  konnte  kein  besonders  fester  sein,  da  bloß  die 
Grundmauern  erhalten  sind.  Natürlich  war  auch  die  innere  Ausstattung  die 
möglichst  einfachste.  Ks  kamen  schon  in  dem  Schutte  vereinzelte  Fragmente 
einer  Wandmalerei  oder  eines  Stuccofrieses  zum  Vorschein,  von  Mosaik- 
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böden  gab  es  jedoch  keine  Spur.  Die  Fußböden  waren  ausnahmsweise  aus 
Terrazzo  hergestellt. 

Das  Wenige,  was  sich  über  die  Eintheilung  und  die  Beschaffung  der 
Räume  sagen  lässt,  ist  Folgendes.  Die  Anlage  hatte  eine  Thüröffnung  an 
Orten.  der  Westseite,  vor  welcher  ein  kleiner,  mit 

Steinplatten  ausgepflasterter  freier  Platz  lag. 
Ueberschreitet  man  die  in  situ  liegende 
Schwelle,  so  befindet  man  sich  in  dem 
Baume  A.  Von  den  Thüröffnungen  zwischen 
den  weiteren  Räumen  Ii,  C,  D,  E  und  F 
fehlen  alle  Spuren.  Nach  den  geringen 
Ueberre&ten  zu  urtheilen,  waren  die  Scheide- 
wände dieser  Räume  aus  Ziegeln  aufgeführt. 
Ebensowenig  sind  die  Zugänge  zu  den  Räu- 
men G  und  //  nachweisbar.  Interessant  sind 
diese  zwei  Räume  hauptsächlich  darum, 
weil  sie  heizbar  waren.  Soweit  der  Fußbo- 
den^, auf  einem  soliden  Untergrunde  liegt, 
ist  noch  der  Estrich,  der  ihn  bedeckte, 
erhalten.  Das  Hypocaustum  beschränkte  sich 
bloß:  auf  die  östlichen  Theile  der  Räume, 
selbst  hier  besteht  es  aber  aus  Ganälen.  Der 
Fußboden  oberhalb  derselben  ruhte  auf 
Trachytpfeilern.  Die  Ueberreste  des  Ofens 
befinden  sich  in  der  Ostmauer  des  Rau- 
mes H  bei  b,  die  warme  Luft  gelangte  von 
da  unmittelbar  in  den  1  "70  m  breiten  Canal 
desselben  Raumes,  von  wo  sie  wieder  durch 
die  Oeffnung  C  unter  den  Fußboden  des  Rau- 
mes G  dringen  konnte.  Die  Höhe  der  Hypo- 
causten  wird  durch  die  in  situ  liegende 
Schwelle  ß  bestimmt,  die  zur  Thüre  gehörte, 
welche  die  beiden  Räume  miteinander  ver- 
band. 

Die  drei  östlichen  Räume  /,  K  und 
L  scheinen  ein  für  sich  abgeschlossenes 
Ganzes  gebildet  zu  haben.  Zweifellos  ist  es, 
dnss  sie  erst  nachträglich  angebaut  wurden. 
Ursprünglich  geschah  die  Heizung  des  erwähnten  Ofens  b  vom  Freien 
aus.  Als  Wohnstube  konnte  wohl  nur  der  Raum  /  benutzt  werden. 
Er  hat  eine  Länge  von  7*20  m  und  eino  Breite  von  5*80  m.  Unter- 
halb des  Fußbodens,  der  mit  opus  ßigninum  bedeckt  war,  lief  schräg 
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ein  schmaler  Canal,  der  sich  zu  einem  dreieckigen  Hohlraum  erweitert*. 
Dieses  Hypocaustum  erhielt  die  Wärme  von  dem  Ofen  a,  der  am  südlichen 
Beginn  des  Cansls  in  der  Mauer  errichtet  wurde.  Die  Heizung  geschah  von 
dem  Räume  L  aus,  demselben  also,  woher  auch  der  zum  Räume  //  gehö- 
rige Ofen  b  geheizt  wurde.  Man  gelangte  in  diesen  Raum  von  der  Gasse 
durch  eine  Thüröffnung  ( K),  von  welcher  noch  der  Schwellenstein  in  situ 
liegt.  Allem  Anschein  nach  konnte  selbst  das  Wohnzimmer  /auch  nur  durch 
diese  Thüre  erreicht  werden.  Die  Verbindung  wurde  durch  den  Raum  A' 
hergestellt.  Man  kam  in  denselben  von  dem  Raum  L  durch  die  Thüre  t, 
und  trat  in  den  Raum  /  durch  die  Thüre  5.  Von  beiden  Tbüren  sind  die 
Schwellen  erhalten. 

Am  8chlusse  der  Beschreibung  dieser  Wohnanlage  möchte  ich  noch 

die  Aufmerksamkeit  auf  den  unter  Fig.  42 
abgebildeten  Bautheil  lenken.  Man  fand  sol- 
cher Console  mehrere.  Ich  finde  auf  Grund  des 
Einschnittes  an  der  Oberfläche  dio  Annahme 
noch  am  berechtigtsten,  dass  diese  Console  als 
Träger  von  Balken  gedient  haben.  Unklar 
bleibt  es  aber  noch  immer,  ob  sie  im  Innern 
des  Hauses  oder  außen  verwendet  wurden  und 
überhaupt  welcheBedeutung  sie  hatten. 


FIG.  «.  EIN  CONSOL  AUS 
DEM  ZWEITEN  WOHNHAUSE. 


•  •  » 


III.  Der  dritte  Ort,  wo  Ueberreste  von  Wohnhäusern  bloßgelegt  wor- 
den, befindet  sich  nächst  dem  zur  Donau  führenden  Fahrwege,  es  sind 
dies  die  Ruinen,  die  auf  dem  Plan  der  Beilage  1  mit  XVI  und  XVII  be- 
zeichnet sind.  Das  äußerste  Gebäude  nach  Osten  ist  dns  Bad,  von  dem 
bereits  gesprochen  wurde.  Dasselbe  wird  nach  Westen  durch  eine  Gasse 
begrenzt.  Die  diesseits  derselben  liegenden  Mauerzügy  gehören  zwei  Anla- 
gen an,  die  leicht  erkennbar  sind,  da  sie  durch  eine  Gasse  getrennt  wer- 
den. Dieselbe  ist  auf  dem  unter  Fig.  4:1  mitgetheilten  Plan,  welcher  die 
beiden  Wohnanlagen  darstellt,  mit  A  bezeichnet  An  die  Nordwestecke  der 
westlichen  Anlage  angelehnt  kam  ein  Prellstein  zum  Vorschein,  der  zum 
Schutz  des  Gebäudes  wahrscheinlich  gegen  die  Wagen  diente.  In  ihrem 
südlichen  Theil  wird  die  Gasse  durch  einige  aus  dem  westlichen  Gebäude 
hervortretende  Ausbauten  ziemlich  verengt.  Von  dem  Pflaster  sind  noch 
einige  Kalksteinplatten  erhalten. 

Von  den  beiden  Anlagen,  die  dieBe  Gasse  bilden,  wollen  wir  in  erster 
Reihe  dio  westliche  beschreiben.  Ein  Wohnhaus,  das  dieselbe  Eintheilung 
hat,  wie  die  Häuser  in  Pompeii,  wird  wohl  in  Aquincum  kaum  entdeckt 
werden.  Höchstens  die  Lage  des  einen  oder  des  anderen  Raumes  kann 
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eine  Analogie  finden  unter  den  Räumen,  die  das  römische  Haus  charak- 
terisicren.  Ein  solcher  Raum  in  unserer  Anlage  ist  der  auf  dem  Plan  mit 
1  bezeichnete.  Derselbe  entspricht  nach  seiner  Lage  und  nach  dem  Ver- 
hältnisse zu  den  benachbarten  Räumlichkeiten  einem  Atrium,  ohne  jedoch 
die  Einrichtung  dessolben  zu  haben.  Man  gelangt  in  dasselbe  durch  eine 


( )sU>n. 


.  43.  O  RUNDRISS  ZWEIER  WOHNHÄUSER. 


Thüröffnung  (a),  deren  Schwelle  (2*80  m)  noch  in  situ  liegt.  Sie  war  durch 
zwei  Flügel  verschlie&bar.  Das  Atrium  war  ein  zum  Theil  unbedeckter 
Raum,  in  dessen  Mitte  eine  Vertiefung,  das  Impluvium  sich  befand.  Keines 
dieser  Merkmale  lässt  sich  bei  unserem  Räume  constatiereo.  Schon  der 
geringe  Flächeninhalt  (7*60  X  7  Dm)  widerspricht  der  Annahme,  dass  hier 
eine  Säulenhalle  Platz  gehabt  hätte.  Von  einem  Impluvium  kann  noch 
viel  weniger  die  Rede  sein,  da  der  Fugboden  ohne  Unterbrechung  mit  Ter- 
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razzo  bedeckt  daliegt.  Es  muss  der  ganze  Raum  vielmehr  ganz  überdeckt 
gewesen  sein.  Andererseits  liegen  jedoch  an  den  beiden  Seiten  je  zwei 
kleine  Räume,  wie  dies  für  die  Atrien  der  pompeianischen  Häuser  charak- 
teristisch ist. 

An  der  Südseite  ist  bloß:  eine  Thüröffnung  vorhanden  gewesen,  deren 
Schwelle  bei  b  liegt.  Sie  führte  in  den  Raum  2,  der  wieder  mit  dem  Räume 
3  durch  die  Thüröffnung  c  in  Verbindung  Btand.  Für  beide  Räume,  die 
ungefähr  die  gleiche  Größe  haben,  ist  die  Heiavorrichtung  charakteristisch. 
Der  gemeinschaftliche  Ofen  ist  in  der  Südmauer  bei  a  errichtet  worden, 
die  warme  Luft  drang  von  hier  in  sich  allmählich  erweiternde  Ganäle, 
oberhalb  deren  die  Fußböden  auf  Trachytpfeilern  ruhten  (Fig.  41).  Aller 
Anschein  spricht  aber  dafür,  dass  diese  Hypocausten  erst  nachträglich 
errichtet  worden  sind.  Wo  solche  mit  der  Aufführung  eines  Gebäudes  zu 
gleicher  Zeit  erbaut  worden,  liegen  die  Fußböden,  obwohl  sie  unterhöhlt 
sind  oder  eine  massive  Unterlage  haben,  auf  gleichem  Niveau.  Nun  ist  dies 
bei  diesen  zwei  Räumen  nicht  der  Fall.  Die  Schwellensteine  b  und  c  liegen 
um  52  cm  höher,  als  der  Fußboden  des  Atriums.  Diese  Höhe  hatten  näm- 
lich die  Hypooausten.  Dass  ursprünglich  der  Boden,  auf  welchem  man 
später  die  Trachytpfeiler  aufgestellt  bat,  als  Fußboden  galt,  dafür  genügt, 
dass  der  Verputz  der  Seitenwände  der  Hypocausten  genau  derselbe  ist,  wie 
der  oberhalb  des  HypocauBtums,  ferner  bemerkt  man  in  den  Ecken  diesel- 
ben Leisten,  die  den  Fußboden  der  übrigen  Räume,  wo  kein  Hypocaustuou 
vorhanden  ist,  umsäumen. 

Will  man  auf  Grund  des  Vorhandenseins  der  Hypocausten  die  Räume 
2  und  3  für  Schlafstuben  ansehen,  so  mögen  die  beiden,  auf  der  entgegen- 
gesetzten Seite  liegenden  Räume  4  und  5  hauptsächlich  zum  Aufenthalt  der 
Familie  den  Tag  über  gedient  haben.  Von  einer  Unterbeizuog  ist  in  densel- 
ben keine  Spur.  Die  mit  Terrazzo  überzogenen  Fußböden  liegen  auf  einem 
festen  Untergrund.  Ihr  Niveau  ist  dasselbe,  wie  das  des  Atriums.  Beide 
Räumo  hatten  ihren  separaten  Eingang.  Die  Schwellensteine  liegen  bei  d 
und  f  noch  in  situ.  Wie  jedoch  die  Schwelle  bei  e  beweist,  waren  diese 
Räume  auch  miteinander  in  Verbindung.  Was  endlich  ihre  Größe  betrifft, 
so  war  diese  etwas  geringer,  als  die  der  Räume  2  und  3. 

Hinter  dem  Atrium  eines  römischen  Wohnhauses  folgt  gewöhnlich  ein 
zweiter  Ilofraum,  das  Peristylium.  Bei  unserer  Anlage  endet  mit  dem  Atrium 
selbst  das  Gebäude.  Der  Abschluss  wird  durch,  den  aus  Ziegelplatten  errich- 
teten Abzugscanal,  der  da  mit  der  Westmauer  des  Atriums  parallel  läuft, 
hinlänglich  bezeugt.  Dagegen  hat  diese  Anlage  einerseits  Räume,  die  hinter 
den  Stuben  4  und  5  liogen  und  das  Gebäude  in  einer  Richtimg  erweitern, 
wie  dies  bei  den  sonst  bokannten  römischen  Wohnhäusern  nicht  vorkommt, 
anderseits  aber  liegt  vor  dem  Eingange  (a)  des  Atriums  statt  des  Vestibüls 
ein  Corridor,  der  sich  das  ganze  Gebäude  entlang  hinzieht  und  gleichfalls 
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ohne  Analogie  dasteht.  Zu  bestimmen,  welche  Bedoutung  dieser  letztere 
Raum  (6)  hatte,  wäre  schwierig.  Soviel  ist  sicher,  dass  es  keine  offene  Säu- 
lenhalle war.  Dagegen  sprechen  die  Ueberreste  der  Heizung,  welche  zwar 
ungenügend  war,  um  den  langen  Corridor,  der  eine  Breite  von  3*50  m  hat, 
gehörig  zu  erwärmen,  doch  zur  Linderung  der  Temperatur  beitragen  musste. 
Es  lassen  sich  zwei  Oefen  constatieren,  die  beide  knapp  aneinander  außer- 
halb der  Ostmauer  auf  der  Gasse  A,  etwas  tiefer  als  deren  Niveau  war,  liegen. 


FIG.  U.  ANSICHT  UEIt  SÜDLICHEN  RÄUME  DES  EINEN  WOHNHAUSES. 


Von  dem  einen,  der  mit  bezeichnet  ist,  läuft  der  Heizungscanal  quer 
unterhalb  des  Fußbodens  und  mündete  in  den  Kaum  9.  Erst  nachträglich 
wurde  diese  Mündung  vermauert.  Der  zweite  Ofen  (ß)  war  schon  ursprüng- 
lich zur  ausschließlichen  Erwärmung  des  Corridors  bestimmt.  Der  Wärme- 
leitungBcanal  dieses  Ofens  hat  eine  Abzweigung,  die  sich  entlang  der  West- 
wand bis  zum  Eingang  (a)  des  Atriums  zieht.  In  diesem  letzteren  Theil 
ruhte  der  Fußboden  auf  Tracbytpfeilern,  die  nothwendig  waren,  damit  die 
Wärme  einen  Zugang  in  die,  an  der  Wand  befestigt  gewesenen  Hohlziegel 
habe.  Von  denselben  haftet  noch  eine  Reihe  zum  Theil  an  der  Wand.  Ein 
we  iterer  Beweis,  dass  der  Corridor  kein  offener  sein  konnte,  ist  sein  Fu(j- 
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boden.  Derselbe  war  nämlich  mit  biseuitförmigen  Ziegeln  ausgelegt,  die 
Stellen,  an  welchen  dieselben  mit  Terrazzo  ersetzt  sind,  gehören  einer 
Renovierung  an.  Unbegreiflich  wäre  endlich  auch  der  halbkreisrunde  Aus- 
bau 7,  da  derselbe  die  Ueberreste  eines  Bassins  vorstellt.  Sein  mit  Ziegel - 
platten  ausgelegter  Boden  ist  fast  unversehrt  erhalten,  von  den  Stufen  sind 
die  Spuren  bemerkbar.  Ueber  den  Kaum  8,  der  bis  zur  Hälfte  des  Corridore 
hervortritt,  lässt  sich  nichts  Gewisses  sagen. 


FIG.  45.  ANSICHT  DER  VOM  ATRIUM   1   NÖRDLICH  GELEGENEN  RÄUME. 


Was  die  übrigou  Käume  betrifft,  die  nördlich  vom  Atrium  1  liegen, 
müssen  wir  uns  lediglich  auf  eine  kurze  Beschreibung  derselben  beschrän- 
ken. Ihre  Bestimmung  ist  nämlich  höchst  fraglich  ;  da  Spuren  von  Zugän- 
gen weder  auf  der  Südseite  von  den  Räumen  4  und  5,  noch  auf  der  Ostseite 
von  dem  Corridor  6  aus  coustatierbar  sind,  kann  man  weder  behaupten, 
dass  diese  Räume  der  Wohnanlage,  deren  Haupttheil  das  Atrium  1  ist, 
angehörten,  noch,  dass  sie  eine  eigene  Anlage  bildeten  und  im  letzteren 
Fall,  ob  diese  ein  Bad  ober  ein  Privathaus  war.  Jedenfalls  ist  es  auffallend, 
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dass  alle  drei  Räume  9,  10  und  11  Hypocausten  Latten  (Fig.  45).  In  dem 
Räume  9,  welcher  noch  größer  ist,  als  das  Atrium  1  —  sein  Flächeninhalt 
beträgt  7'60X7«70  m  —  erstrockte  Bich  das  Hypocauetum  unter  dem  gan- 
zen Fußboden  hin.  Wahrscheinlich  um  einer  Senkung  des  Terrains  vorzu- 
beugen, stellte  man  einen  Theil  der  Trachytpfeiler,  die  den  Fußboden 
stützten,  auf  eine  gemauerte  Unterlage,  welche  im  Plan  schraffiert  darge- 
stellt ist.  Aus  demselben  Grunde  mag  wohl  auch  die  Sockelmauer  bis  zur 
Höhe  des  Fußbodens  an  der  Nord-  und  Westwand  errichtet  worden  sein. 
Trotz  alledem  litten  diese  Mauern  sammt  dem  Bodon  eine  bedeutende  Sen- 
kung. Ursprünglich  erhielt  dieser  Raum  seine  Wärme,  wie  bereits  bemerkt 
wurde,  von  dem  Ofen  y.  Die  Ueberreste  eines  zweiten  Ofens  kamen  auf  der 
entgegengesetzten  Seite  bei  5  zum  Vorschein.  Ob  dieser  erst,  nachdem  der 
Wärmeleitung8canal  des  ersteren  vermauert  wurde,  errichtet  ist,  odor  ob 
beide  zu  gleicher  Zeit  erbaut  worden  sind,  lässt  sich  nicht  entscheiden.  War 
eine  Thüre  vorhanden,  die  diesen  Raum  mit  dem  benachbarten  10  verband, 
so  muss  diese  bei  g,  wo  die  Mauer  eine  Lücke  hat,  gewesen  sein.  Von  dem 
Raum  10  öffneten  sich  nach  zwei  Seiten  Thüren.  Links  gelangt  man  in  den 
Raum  11.  Von  der  Thüre  ist  bei  h  der  Schwellenstein  erhalten.  Auch  dieser 
Raum  war  heizbar.  Der  Boden  des  Hypocausturas  liegt  75  cm  tiefer,  als  die 
Schwelle.  Von  dem  Tmchytpfeilern,  auf  denen  der  Fußboden  ruhte,  stehen 
noch  manche  aufrecht.  DasHypocaustum  scheint  einen  eigenen  Ofen  gehabt 
zu  haben,  der  nur  an  der  noch  unausgegrabenen  Nordwestecko  des  Raumes 
zu  suchen  ist.  Die  zweite  Thüre  i,  von  welcher  die  Schwelle  gleichfalls  noch 
in  situ  liegt,  führte  in  einen  Raum,  welcher  einen  halbkreisruuden  Abschlus* 
hatte.  Mehr  als  wahrscheinlich  ist  es,  dass  diese  Apsis  als  Russin  diente. 
Heizbar  war  aber  hauptsächlich  nur  der  Vorraum,  dessen  ganzen  Fußboden 
Trachytpfeiler  Imgen.  Die  warme  Luft  drang  hieber  durch  einen  schmalen 
Canal  von  dem  bei  e  sieh  befindlichen  Ofen.  Die  überflüssige  Wärme  wurde 
zur  Heizung  deB  Raumes  10  verwendet,  unter  dessen  Fußboden  sie  ein 
40  cra  breiter  Canal  empfing.  Im  übrigen  Theile  halte  der  Fußboden  eine 
feste  Unterlage  und  war  mit  Terrazzo  bedeckt. 

•  •  * 

Die  von  der  Gasse  A  ÖBtlich  gelegene  Anlage  wird  durch  zwei  corri- 
dorartige  Zwischenräume  in  drei  Tracte  getheilt,  denen  sich  südlich  ein 
Säulenhof  anschließt.  Die  einzelnen  Tracte  konnten  eventuell  als  abgeson- 
derte Wohnabtheilungen  gedient  haben,  ihre  Zusammengehörigkeit  wird 
jedoch  durch  den  Umstand  hinlänglich  erwiesen,  dass  die  Gorridore  ent- 
weder an  ihrem  einen  Ende,  oder  an  beiden  verschließbar  waren. 

An  dem  Südende  des  Corridors  C  sind  die  Ueberreste  dreier  Thür- 
öffnungen  vorhanden.  Die  mittlere,  3  m  lange  Schwelle  ( a)  gehörte  dem 
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Haupteingange  an,  welcher  nach  einem  offenen  Platz  (D)  führte.  Derselbe 
hatte  eine  Thüre  mit  doppelten  Flügeln.  Die  Seiteneingänge,  von  denen 
der  westliche  (c)  mit  dem  Haupteingang  in  gerader  Linie  liegt  und  dessen 
Schwelle  aus  einem  Stück  Kalkstein  mit  der  des  Haupteinganges  besteht, 
der  östliche  (b)  abei  einen  rechten  Winkel  zum  letzteren  bildet,  haben 
eine  Breite  von  90  cm  und  konnten  durch  je  einen  Thürflügel  verschlossen 
werden.  Von  dem  Tracte,  der  östlich  von  diesem  Corridor  liegt,  laset  sich 
nichts  besonderes  sagen.  Der  Baum  1  scheint  heizbar  gewesen  zu  sein.  An 
seiner  Nordseite,  bei  a  kamen  die  Ueberreste  eines  Ofens  zum  Vorschein. 
Die  übrigen  Bäume  sind  hauptsächlich  in  ihren  Umrissen  erkennbar.  Der 
SchwellenBtein  bei  d  beweist  blofj  soviel,  dass  die  Bäume  2  und  3  mit  ein- 
ander in  Verbindung  Btanden.  Mit  dem  Tract  an  der  Westseite  desselben 
Gorridors  steht  es  nicht  viel  besser.  Nach  den  geringen  Ueberreste n  zu 
schliefen,  handelt  es  sich  eigentlich  um  einen  einzigen  Baum  (6),  dessen 
Länge  12'50m,  die  Breite  6'40  m  beträgt  Die  Mauerzüge  innerhalb  dieses 
Baumes  scheinen  ohne  Unterschied  dem  Hypocaustum  angehört  zu  haben, 
sie  sind  aber  leider  so  sehr  zerstört,  dass  der  Gang  und  Zusammenhang 
der  Wärmeleitungscanäle  nicht  mohr  constatierbar  ist.  Spuren  von  Oefen 
sind  sogar  an  zwei  Orten  erkennbar.  Beide  Orte  sind  in  der  Westmauer,  die 
eine  bei  ti,  die  andere  bei  y.  Dagegen  kann  nirgends  eine  Thüröffnung  ent- 
deckt werden. 

Der  3  m  breite  Corridor  B,  der  diesen  Tract  westlich  begrenzt,  hatte 
an  seinen  beidsn  Enden  Thüröffnungen,  wie  dies  die  bei  f  und  c  liegenden 
Schwellensteine  beweisen.  Die  Thürflügel  öffneten  sich  nach  innen.  Die 
dritte  Thür  bei  (j  führte  in  den  westlichen  Tract.  Der  Baum  7,  wohin  man 
durch  diese  Thüre  gelangt,  scheint  als  Vorraum  gedient  zu  haben,  von  dem 
auch  die  Heizung  der  von  ihm  südlich  liegenden  Bäume  9  und  10  geschab. 
Die  Ueberreste  des  Ofens  liegen  bei  d,  die  warme  Luft  drang  von  hier  in 
einen  115  m  breiten  Canal,  der  am  Südende  des  Baumes  9  sich  in  zwei 
Arme  theilt.  Die  Oeffnung  in  der  Südmauer  gegenüber  dem  Ofen  gestat- 
tete, dass  die  überflüssige  Wärme  sich  auch  unterhalb  des  Fa {jbodens  des 
Baumes  10  in  ähnlich  angelegten  Canälen,  wie  im  vorherigen  Baume,  ver- 
breite. In  dem  Baume  9  liegt  der  auf  der  festen  Unterlage  ruhende  Fuß- 
boden 80  cm  oberhalb  des  Bodens  des  HypocauBtums.  Oberhalb  der  Canäle 
war  derselbe  auf  Trachytpfeilem  gelegt.  Die  Höhe  des  Hypocaustum s  im 
Ltaume  10  wird  durch  die  Schwelle  bei  k  bestimmt.  Die  Thüre,  der  dieselbe 
angehörte,  war  mit  zwei,  nach  innen  sich  öffnenden  Flügeln  versehen. 

Dieser  westliche  Tract  hat  nach  Süden  ohne  Zweifel  eine  Fortsetzung 
gehabt,  die  den  Säulenhof  1 1  westlich  und  südlich  umschloss.  An  der  Nord- 
seite liegen  der  mittlere  Tract  und  der  Corridor  B,  der  durch  die  Thüre  e 
mit  ihm  in  directer  Verbindung  stand.  Oestlich  befand  sich  ein  freier 
Baum  D.  Drei  Eingänge  führten  von  dieser  Seite  in  den  Hofraum.  Die 
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SchweUe  des  Haupteinganges  (h)  ist  3  45  m  lang.  Die  zwei  Thürflügel 
drehten  sich  auf  Zapfen,  der  Verschluss  geschah  vermittelst  eines  in  die 
Schwelle  schiebbaren  Riegels.  An  der  Außenseite  liegen  an  den  beiden 
Enden  je  eine  Basis  aus  Kalkstein,  die  wahrscheinlich  zur  Verzierung  des 
ThoreB  Säulen  oder  Gedenksteine  trugen.  Von  den  Schwellen  der  Seiten- 
eingänge misst  die  mit  t  bezeichnete  1  m,  die  südliche  j  1  '40  m.  Beide 
waren  durch  doppelte  Thürflügel  verschließbar.  Vor  der  Thüre  i  erbaute 
man  nachträglich  einen  kleinen  Raum,  der  den  Zweck  scheint  gehabt  zu 
haben,  die  Verbindung  der  beiden  Thüren  i  und  c  herzustellen.  Die  Seiten- 
eingange führten  in  den  Säulenumgang,  während  vor  dem  Haupteingange 
unmittelbar  der  unbedeckte  Mittelraum  lag.  Die  Breite  der  Porticus  wird 
durch  die  zum  größten  Theil  erhaltenen  Basen,  welche  die  Säulen  trugen, 
bestimmt.  Sie  beträgt  1  '90  m.  An  den  beiden  Langseiten  erhoben  sich  je 
3  Säulen;  dass  auch  an  der  Schmalseite  zwischen  den  Endsäulen  eine  Säule 
in  der  Mitte  stand,  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  obzwar  von  dieser  keine 
Spur  erhalten.  Seiner  Einrichtung  nach  könnte  dieser  Säulenhof  mit  Recht 
für  ein  Peristylium  angesehen  werden.  Um  dies  jedoch  mit  Gewissheit 
sagen  zu  können,  müsste  vorher  seine  Umgebung  südlich  bloßgelegt  werden. 

Vin.  Die  Funde. 

An  Funden  sind  die  Ausgrabungen  von  Anfang  an  ärmlich  gewesen. 
Die  zahlreichen  Aquincumer  Inschriften,  die  das  National-Museum  und  das 
Local-Museum  von  Aquincum  besitzen,  stammen  zum  größten  Theil  von 
Alt- Ofen  her.  Uebrigens  sind  die  römischen  Funde,  soweit  es  sich  nicht  um 
Steindenkmäler  handelt,  selbst  in  Alt-Ofen  selten.  Die  Bewohner  Aquincums 
mussten  ihre  Stadt  erst  nach  und  nach  verlassen  haben,  so  dass  sie  genug 
Zeit  hatten,  ihr  Hab  und  Gut  mitzunehmen.  Bloß  das,  was  für  sie  bereits 
keinen  Wert  mehr  hatte,  nämlich  Fragmente  von  Hausgeräthen,  oder  was 
ihrem  Blick  verborgen  blieb,  ließen  sio  zurück.  Der  Mangel  an  Steindenk- 
mälern läset  sich  leicht  erklären.  Das  Ausgrabungsgebiet  war  bis  in  die 
neueste  Zeit  den  Plünderungen  der  Altofner  ausgesetzt.  Die  römischen 
Mauern  wurden  mit  Gewalt  zerstört,  um  Material  für  die  Hauser  dieses 
Ortes  zu  gewinnen.  Selbstverständlich  waren  da  die  Steine  von  regelrechter 
Form  in  erster  Reihe  willkommen. 

Die  kleineren  Funde  bestehen  zum  größten  Theil  aus  Fragmenten  von 
Gegenständen,  die  der  häuslichen  Einrichtung  angehörten.  Dieselben  hier 
aufzuzählen,  erachte  ich  für  umso  weniger  angemessen,  als  sie  überall,  wo 
eine  römische  Stätte  vorhanden  war,  dieselben  sind.  Diejenigen  Funde,  die 
zu  den  baulichen  Ueberresten  die  geringste  Beziehung  haben,  wurden  im 
Zusammenhang  mit  der  Beschreibung  derselben  angeführt.  Hauptsächlich 
gilt  dies  von  den  inschriftlichen  Denkmälern.  Es  wäre  bloß  übrig,  jener 
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Funde  noch  zu  gedenken,  die  an  und  für  sich  von  irgend  welcher  Bedeu- 
tung sind.  Leider  sind  solche  eben  die  rarsten  gewesen.  Ich  beschränke 
mich  auf  dir  kurze  Anführung  folgender  drei  Gegenstände: 

1.  Der  Fuß  (Fig.  4G)  einer  reich  vergoldeten  Bronzstatue,  die  ohne 
Zweifel  einen  Kaiser  darstellte.  Derselbe  hat  eine  Länge  von  20*5  cm.  Haupt- 


FIO.    HJ.   HER   FUSS   El  NEU  STATIK  AI 'S  HKONZ. 


sächlich  wegen  seiner  Verkleidung  verdient  er  eine  genauere  Betrachtung. 
Diese  ist  nämlich  der  calceiis  senatoritis,  mit  den  Riemen,  wie  man  sie  an 
den  Füßen  der  Imperatorenstatuen  sieht.  Eigenthüral icher  Weise  hängen 
aber  die  Euden  dieser  Kiemen  hier  nicht  frei  herab,  sondern  scheinen  in 
einander  verschlungen  zu  sein.  Ferner  waren  die  am  Vorderfufje  beginnenden 
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Riemen  nicht  gleich  breit,  der  untere  hat  dir  dreifnche  Breite  des  oberen, 
dieser  scheint  wieder  mit  je  zwei  Schnallen  versehen  sein,  die  sonst  nicht 
vorkommen. 

2.  Der  Kopf  (Fig.  47)  einer  Statue  oder  einer  Büste  aus  Kalkstein. 


Diesen  oder  jenen  Kaiser  aber       FIO  ^  EINE  victoria  aus  Kalkstein. 
darin  erkennen  zu  wollen,  würde 
eine  alzu  kühne  Sache  sein. 

3.  Das  Rundbild  (Fig.  48)  einer  Victoria  aus  Kalkstein ;  der  Kopf,  die 
Flügel  und  zum  Theil  die  Füße  fehlen.  Es  hat  die  Höhe  von  44-  cm.  Die 
Haltung  und  Kleidung  sind  die  typischen.  Dr.  Valentin  Küzsinszky. 

(Ki'hltlSS.)   
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Wir  sind  zur  dritten  Stufe  der  Volkaromane  angelangt,  «um  Roman  durcb 
die  Laute.  Die  Helden  der  Romane  kämpfen  nicht  mehr  mit  dem  Schwerte  und 
auch  der  verliebte  Wanderer  braucht  sich  nicht  mehr  mit  dem  bewaffneten  Feinde 
zu  schlagen.  Ihre  Kraft  ist  in  ihrer  Laute  und  ihre  Laute  ist  zugleich  auch  ihre 
Waffe.  Auf  eine  wundersame  Art  werden  auch  dieso  geboren,  wie  die  übrigen 
Helden,  nur  ist  der  Liebestrank,  der  ihren  Körper  durchzieht,  kräftiger  und  die 
Kraft  der  Laute  ist  mächtiger,  welche  Wonnetrunk  in  sie  gezaubert.  Das  Ziel, 
weshalb  sie  sich  auf  den  Weg  machen,  ist  kein  heldenhaftes  Abenteuer,  sondern 
das  Bild  des  Mädchens,  das  sie  entweder  im  Traume  oder  auf  einem  Gemälde 
erblicken.  Und  je  größer  die  Herrschaft  der  Laute  ist,  umso  schwächer  wird  die 
Kraft  des  Schwertes  und  der  klingende  Ton  des  Einen  wird  nur  selten  vom  rauhen 
Klirren  des  anderen  unterbrochen.  Allmählich  hört  der  blutige  Kampf  mit  den 
Helden  und  Deven  auf,  und  damit  erlischt  zugleich  die  Sehnsucht  nach  Macht 
und  derselbe  Arm,  der  so  heldenhaft  das  Schwert  geschwungen,  sinkt  und  statt 
der  Waffo  greilt  die  Hand  nach  der  Laute.  Der  Königssohn  verlässt  für  immer  das 
Schah-Serail  seines  Vaters  und  vertauscht  die  Krone  seines  Landes  mit  dem 
Kranze  des  Sängers.  Er  nimmt  einen  anderen  Namon  an,  er  beginnt  eine  neue 
Lebensweise.  Das  Derebeithum  ist  zu  dieser  Zeit 'schon  im  Vorfall  und  nur  hie 
und  da  erhebt  es  sich  zur  größeren  Macht.  Die  großen  Kämpfe  und  die  wolterschüt- 
ternden  heldenhaften  Kriege  sind  zu  Endo. 

Und  es  entsteht  statt  des  Kampfes  des  Schwertes  der  der  Laute,  der  Zwei- 
kampf der  Dichter.  Der  Kampf  wird  in  die  Kaffeehäuser  verlegt  nnd  der  Lorber- 
kranz  des  siegreichen  Sängers  ist  der  Applaus  der  Zuhörer,  das  Geschenk  der 
Mädchen.  Den  Platz  des  Pehlivan  (Kämpfer)  nimmt  der  Asik  (Sänger)  oin,  den 
des  Kämpfers  der  Liebe  der  Dichter.  Das  Singen  wird  zum  Geschäfte  und  es 
entsteht  das  Kaffeehans  der  Sänger,  mit  Preisen  und  Geldhonorar.  Auch  der  Held 
der  Sänger-Romane  leidet  zwar  viel,  wegen  des  Gegenstandes  seiner  Liebe  irrt  er 
Jahre  hindurch  umher,  aber  er  gelangt  leichter  an's  Ziel,  als  die  Truppen  des  Ismail 
und  gewinnt  leichter  die  schöne  Liebe  seines  Herzen*,  die  prangende  Rose  des 
fernen  Landes.  Aber  nicht  nur  aus  den  Nachkommen  des  Padi schab  werden  die 
Sänger.  Auch  der  Kaufmann  und  der  Sohn  des  armen  Mannes  kann  in  Liebe 
entflammen  und  nicht  bloß  die  Sultan-Fräuleins  können  feenhaft  schön  werden, 
sondern  auch  die  Töchter  gewöhnlicher  Menschen.  Aber  alle  stehen  unter  dem 
Schutz  des  Pir,  und  der  Geist  der  Liebe  lässt  sie  in  gleicher  Art  an's  Ziel  gelangen. 

Ein  Kaufmanns-Sohn  war  auch  Garib,  der  Altmeister  sftmmtlichor  Sänger. 
Mit  seinem  Schwesterchen  wird  er  frühzeitig  Waise,  und  sie  gelangen  unter  Schwind- 
ler, die  ihr  Vermögen  verzehren.  Der  arme  Garib  erlernt  ein  Handwerk,  aber  er 
findet  dabei  nicht  sein  Fortkommen.  Er  geräth  in  ein  großes  Kaffeehaus,  auf  den 
Unterhaltungsplatz  der  Sänger  und  kaum  merkt  er,  dass  auch  der  Meister  unter 
denselben  ist,  verdingt  er  sich  sofort  als  Lehrling.  Die  erste  Nacht  schläft  er  bei 
Gesang  ein  und  siehe  da,  im  Traume  erscheint  ihm  oin  Geist,  dor  gütige  Pir  der 
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Sänger,  von  dem  er  nach  Tiflis  geführt  wird,  wo  man  ihm  Sinem  mit  ihrem  glän- 
zenden Gesichte,  die  Tochter  des  Hadschi  Sinan  zeigt  und  sie  leeren  vereint  jenen 
Becher  mit  dem  Zanbertmnk,  der  wie  ein  Fener  brennt  und  die  Herzen  ent- 
flammt. Der  Becher  bleibt  in  der  Hand  des  Träumenden  und  sobald  er  am  anderen 
Tage  die  Laute  nimmt,  ertönt  sie  in  seiner  Hand  so  schön,  so  herrlich  sang  er 
dazu,  das»  sich  die  vielen  Menschen  an  seiner  Leistung  kaum  sättigen  konnten. 
Am  meisten  staunte  der  Lauten-Meister  selbst. 

Aber  die  Liebe  treibt  den  Jüngling,  er  verlässt  die  Sänger  und  das  Kaffee- 
haus, nimmt  seine  Mutter  und  Schwester  und  geht  mit  ihnen  nach  Tiflis.  Unterwegs 
schliefen  sie  sich  einer  Karavane  an  nnd  als  sie  in  die  Stadt  gelangen,  placiert  er 
sie  in  den  Hof  eines  Dsami  (Tempel),  bis  er  einen  besseren  Platz  für  sie  findet. 
Dort  lassen  sie  «ich  an  einer  Mauer  nieder  unter  den  übrigen  Armen.  Garib  hin- 
gegen kehrt  in  ein  Kaffeehaus  ein,  mengt  sich  unter  die  Tifliser  Sänger  und  for- 
dert sie  zum  Sangerkampf  auf.  Sie  nehmen  die  Laute  zur  Hand  und  beginnen  den 
Wettgesang.  Während  nun  der  Kampf  zwischen  ihnen  dauert  und  sie  um  den 
Preis  ringen,  hört  Hadschi  Sinan,  der  Vater  der  schönen  Sinem,  die  Stimme 
Garib'e.  Sein  Konak  war  dem  Kaffeehause  gegenüber,  und  er  ging  sofort  unter  die 
Kämpfer,  wo  Garib  seine  Kameraden  bereits  besiegt  hat.  Der  reiche  Hadschi 
beschenkt  den  Sänger,  ladet  ihn  ein,  in  seinen  Konak  zu  kommen  und  Iässt  seine 
Mutter  und  Schwester  hinbringen,  damit  sie  bei  ihm,  in  seinem  gastfreundlichen 
Hanße  wohnen. 

So  werden  die  beiden  Verliebten  zusammengeführt  Kaum  erblickte  Sinem 
den  Sänger,  begann  die  Glut  der  Liebe  sie  zu  beunruhigen.  Sie  erkannte  den  Jüng- 
ling ihres  Traumes,  mit  dem  sie  den  Becher  der  Liebe  geleert  hat.  Der  Jüngling 
beginnt  zu  singen  und  als  er  zur  Fontaine  hingeht,  um  sich  nach  dem  Essen  zu 
waschen,  schießt  ein  Strahl  aus  dem  Wasser.  Sinem's  Gesicht  strahlte  dorthin, 
dessen  Glanz  strahlte  zurück.  An  jenem  Abend  hat  Garib  so  schöne  Lieder  gesun- 
gen und  hat  damit  den  alten  Sinan  derart  erfreut,  dass  dieser  dem  Sänger  seine 
Tochter  zusagte.  Nur  das  eine  hatte  er  sich  bedungen,  dass  er  sich  vorher  vierzig 
Börsen  voll  Dukaten  verschaffe.  Von  verschiedenen  Seiten  werden  sie  ihm  zu- 
gesagt, aber  der  Sänger  nimmt  sie  nicht  an,  er  will  sie  sich  mit  der  Laute  verdienen. 
Er  verabschiedet  sich  von  seiner  Mutter  und  Schwester,  gibt  Sinem  eine  Schale 
zum  Andenken,  hängt  eine  Laute  an  die  Wand,  mit  dem  Bedeuten,  dass  man,  so 
lange  sie  nicht  von  der  Wand  reißt  und  die  Saite  nicht  springt,  für  sein  Leben 
nicht  zu  fürchten  hat. 

Damit  macht  sich  der  Dichter- Sänger  auf  den  Weg  und  verdient  mit  seiner 
Laute  Geld.  In  Aleppo  lässt  er  sich  nieder  und  bezaubert  das  viele  Volk  mit  sei- 
nem Spiele  derart,  dass  man  förmlich  in  das  Kaffeehaus  strömt.  Auch  die  Sänger 
des  Pascha  vernehmen  dies,  kommen  hin  nnd  fordern  den  fremden  Dichter  zum 
"Wertkampf  auf.  Sie  geben  ihm  die  Lied-Frage  auf,  er  antwortet  auf  alles  im  Liede, 
sobald  aber  die  Beihe  an  ihn  kommt  und  er  die  Lösung  singt,  bleiben  die  beiden 
Menschen  ans  dem  Palaste  stumm.  So  gelangte  Garib  in  das  Serail  des  Pascha, 
als  HofBänger  anstatt  der  Besiegten. 

Ein  Mann  aus  Tibriz  war  zu  jener  Zeit  in  Aleppo  anwesend,  der  schon 
längst  ein  Auge  auf  Sinem  geworfen  und  den  der  Brief,  welchen  Garib  durch  ihn 
an  seine  Geliebte  nach  Hause  schicken  wollte,  sehr  unangenehm  berührte.  Er 
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vernichtete  den  Brief  tind  trugt  statt  dessen  ein  blutiges  Hemd  mit  sich  nach 
Tiflia,  und  erzählt  der  Mutter  des  Sängers,  dass  ihr  Sohn  bereits  auf  dem  Heimweg 
war,  aber  von  Räubern  festgenommeu  und  vernichtet  worden  sei  und  nur  seiu 
blutiges  Hemd  sei  erhalten  geblieben.  Der  Kummer  der  Mutter  und  Schwester  war 
groß.  Sinem  jedoch  glaubt  dies  nicht,  denn  seine  Laute  ist  noch  dort  an  der  Wand 
und  die  Saiten  sind  noch  unversehrt.  Sie  dingt  eineu  Kaufmann  und  läast  durch 
ihn  Garib  suchen.  Sie  gibt  ihm  die  Schale,  trägt  ihm  auf,  überall  Serbet  zu  ver- 
theilen und  wer  die  Schale  als  sein  Eigenthum  reclamieren  wird,  der  würde  ihr 
Garib  sein.  Der  Kaufmann  geht  nach  Erzerum,  von  dort  nach  Aleppo  und  theilt 
so  lauge  Serbet  aus,  bis  er  den  Sanger  findet  und  dieser  seine  Schale  erkennt.  Der 
Pascha  gibt  ihm  viele  Schätze  mit  auf  den  Weg  und  so  geht  er  nach  Hause.  Der 
Geist  der  Sänger,  Pir,  begleitet  ihn  auf  seinem  Wege  und  bald  mit  geschlossenem, 
bald  mit  offenem  Auge  fortwandelnd,  gelangt  er  eines  Tages  nach  Tibriz.  Die 
vierzigtägige  Hochzeit  fand  statt  und  noch  sehr  lange  ertönten  die  Liebeslieder 
des  berühm  teste u  Aschik. 

Und  das  Schwert,  das  in  den  Händen  der  Helden  nur  zuhauen  konnte,  wird 
zur  Laute  des  Aschik,  zur  Kaffeehaus- Unterhaltung.  Die  Deven  und  die  Kiesen 
verschwinden  und  eine  machtlose  Alte- Weibergruppe  ist  der  Feind,  der  den  Ver- 
liebten den  Weg  verstellt.  Bloß  die  Macht  der  Laute  und  das  Erscheinen  des  Pir 
bleibt  wunderwirkend. 

In  Korassan  geschah  es  zur  Begierungszeit  des  Padischah  Osman.  Zwei 
reiche  Kaufleute  wohnten  in  der  Stadt,  der  eine  hieß  Mahmud,  der  andere  Mehe- 
med,  und  jeder  hatte  einen  Sohn.  Eine6  Tages  wird  der  Padischah  auf  sie  böse, 
lässt  sie  tödten  und  ihre  Kinder  auf  die  Straße  werfen.  Dies  erblickt  ein  befreiter 
Sklave  des  Mahmud,  und  nimmt  beide  Kinder,  Abdi  und  Bedseb,  sui  sich  in* 
Haus.  Er  hält  sie  dort,  bis  sie  groß  gewachsen  sind.  Mit  der  Zeit  machen  sich 
beide  Knaben  auf  den  Weg  und  wandern  solange,  bis  sie  nach  Isfahan  gelangen. 
Dort  kehren  sie  in  ein  Kaffeehaus  ein.  um  nachzugrübeln,  wie  sie  ihr  ferneres 
Fortkommen  am  besten  finden.  Beide  erlernten  ein  Handwerk,  waren  fleißig,  ihr 
Meister  sprach  sie  bald  frei  und  sie  errichteu  sich  ein  Geschäft.  Bald  darauf  heira- 
ten sie  und  bekommen  zur  rechten  Zeit  Kinder  —  Abdi  einen  Sohu,  Bedseb  eine 
Tochter.  Der  Name  des  Knaben  war  Derdi-jok,  der  des  Mädchens  hingegen  Zülfü- 
sijah,  d.  h. :  tSorglos»  und  •  Schwarzhaar».  Sie  sind  die  Helden  unserer  Geschichte. 
Die  beiden  schönen  Kinder  wachsen  heran,  gehen  zusammen  in  die  Schule  und 
sind  überhaupt  unzertrennlich.  Mit  der  Anzahl  ihrer  Jahre  wächst  auch  ihre 
Liebe,  und  kaum  war  der  Knabe  zwölf  Jahre  alt,  so  flammte  schon  in  ihm  die 
Liebe.  Der  Knabe  ist  Tag  und  Nacht  traurig,  und  nur  dann  öffnen  >-ich  seine 
Lippen  zu  einem  süßen  Lächeln,  wenn  die  kleine  Schwarzhaar  bei  ihm  ist.  Auf 
alle  Weise  sucht  man  die  Ursache  seines  Kummers  zu  erforschen,  sein  Vater 
nimmt  ihn  einmal  mit  in  das  Kaffeehaus,  vielleicht  findet  sich  dort  unter  den 
vielen  Menschen  jemand,  der  den  Zustand  seines  Sohnes  versteht.  Gerade  ver- 
sammelten sich  im  Kaffeehaus  die  Sänger  und  nehmen  die  Laute  zur  Hand,  um 
den  Wettkampf  zu  beginnen.  Der  Knabe  postiert  sich  hinter  den  Sängern,  und 
mag  man  ihn  wie  immor  rufen,  er  kann  sich  vom  Gesänge  auch  nicht  für  einen 
Augenblick  trennen.  Dort  schläft  er  beim  Gesänge  ein,  und  kaum  schließt  der 
Schlaf  seine  Augen,  erscheint  vor  ihm  Peri.  Ein  volles  Glas  gibt  er  ihm  in  die 


Digitizeci  by  Google 


TÜRKISCHE  VOLKSROMANE  IN  KLEIN -ASIEN. 


Hand  und  lässt  es  ihn  bis  zur  Neige  leeren.  In  Folge  des  brennenden  Trunkes 
wacht  der  Knabe  auf,  eeiue  Atigen  brennen  in  Feuer,  er  entreißt  dem  Dichter  die 
Laute,  und  singt  so  schön,  dass  die  Augen  Aller  voll  Thränen  waren.  Die  Sänger 
küssen  ihm  nacheinander  die  Hand,  nennen  ihn  ihren  Meister,  und  schämen  sich 
fast,  vor  ihm  zu  singen.  Zu  dieser  Zeit  ward  auch  das  Mädchen  traurig  geworden 
und  als  sie  zu  Allah  fleht,  ihren  Schmerz  zu  lindern,  übermannt  sie  der  Schlaf, 
Auch  ihr  erscheint  Pen,  überreicht  ihr  den  Zaubertrank,  zum  Wohle  des  Derdi-jok 
ihr  Glas  zu  leeren.  Im  Trinken  lässt  sie  den  Becher  fallen,  und  wie  sie  erwacht,  ist 
Peri  nicht  mehr  da.  Auch  das  Mädchen  greift  zur  Laute,  und  damit  lindert  sie 
den  Schmerz.  Seither  singen  Beide  ununterbrochen,  verrathen  aber  das  Geheim - 
niss  ihrer  Herzen  nicht,  eher  welken  Bie  von  Tag  zu  Tag,  im  Erblassen  der  Rose 
ihres  schönen  Gesichtes  immer  mehr. 

Inzwischen  wird  es  doch  offenkundig  und  der  Vater  des  Jünglings  sendet 
die  Nachbaren,  um  die  Hand  des  Mädchens  anzuhalten.  Redsebs  willigen  ein  und 
lassen  die  Hochzeitsgeschenke :  Ringe,  Ohrgehänge,  dem  Jüngling  die  Uhr,  ver- 
theilen. Der  Jüngling  singt  vor  Freude,  bald  über  das  Geschenk,  bald  über  die 
Hochzeit,  und  kann  sich  an  dem  Namen  seiner  Geliebten  kaum  sättigen,  ununter- 
brochen nennt  er  sie  im  Gesang.  Auch  dann  vergisst  er  ihrer  nicht,  als  sein  Vater 
stirbt  und  er  ihn  in  den  Kaffeehäusern  betrauert.  Seine  Lippe  ist  der  trauernde 
Zülfü-sijah,  seine  Laute  ist  der  verhebte  Zülfü-sijah.  Die  Eltern  des  Mädchens 
erfahren,  dass  Derdi-jok  ein  Sänger  geworden  und  im  ganzen  Lande  den  Namen 
ihrer  Tochter  nennt.  Sie  lassen  den  Knaben  nicht  mehr  in  ihr  Haus  und  weisen 
seine  Liebeswerbung  zurück.  Sie  verlassen  sogar  die  Stadt,  ziehen  nach  Kesan, 
damit  die  Liebenden  sich  nicht  begegnen  können.  Aber  das  Mädchen  wird  durch 
die  Laute  zur  Verrätherin,  und  während  sie  in  ein  anderes  Land  wandern,  folgt 
ihnen  auch  der  Jüngling.  In  der  Nähe  der  Stadt  hält  die  Familie  Rast,  und  während 
sie  sich  um  eine  Wohnimg  umschaut,  bleibt  Zülfü-sijah  in  einem  grünen  Zelte 
zurück,  und  dort  erreichte  sie  der  Jüngling  mit  seiner  traurig  gestimmten  Laute. 
Hiebei  wird  es  in  der  Stadt  bekannt,  dass  ein  Fremder  in  die  Stadt  gekommen, 
man  fürht  ihn  zum  Herrn  der  Stadt,  damit  er  ihm  seine  Absichten  mittheile.  Der 
Mann  klagt  sein  Leid,  dass  seine  Tochter  vor  dem  Sänger  keine  Ruhe  hat  und 
verlangt  Soldaten,  um  den  Jüngling  gefangennehmen  zu  können.  Mit  den  Soldaten 
geht  er  in  das  Zelt  zurück,  lässt  Derdi-jok  gefangen  nehmen  und  in  den  Kerker 
werfen.  Aber  seine  Lieder  sind  so  ergreifend,  sie  erweichen  derart  das  Herz  der 
Wachen,  dass  sie  es  dem  Herrn  der  Stadt  melden  und  die  Lebensgeschichte  des 
Jünglings  erzählen.  Die  Hilfe  ist  schon  zu  spät,  denn  kaum  merkten  dies  die 
Eltern  des  Mädchen?,  als  sie  sich  auch  schon  auf  den  Weg  machten,  um  sich 
anderswo  niederzulassen.  Endlich  verhilft  ihm  seine  Laute  zum  Triumph,  und 
nach  längerem  Umherirren  trifft  er  mit  einem  Derwisch  zusammen,  dem  Wohl- 
thäter  der  Liebe.  Er  weist  den  Jüngling  nach  Korasan  unter  den  Schutz  des 
Ejub-Schah,  und  dort  begegnet  er  wieder  seiner  Geliebten,  um  nie  mehr  von  ihr 
zu  scheiden. 

Ab  und  zu  begegnet  es  auch  dem  Sohn  des  Padischah,  dass  er  das  Land 
seines  Vaters  verläset  und  zum  umherirrenden  Sänger  wird,  obzwar  der  Sohn  des 
Padischah  geboren  wurde,  nachdem  dieser  auf  Rathschlag  eines  Derwisch  ein 
Dschami  und  Quelle  bauen  lie&.  Auch  er  sieht  einen  Traum,  trinkt  den  Liebes- 

30" 


Digitized  by  Google 


308 


TÜRKISCHE  VOLKSROMANE   IN  KLETN-ASIEN 


trunk  und  wird  um  der  Tochter  des  Schah  von  Hindostan  Willen  zum  Sänger 
der  Welt.  Am  Hofe  des  Schah  wird  er  gefangen  gehalten,  denn  ein  schwarzer 
Diener  hat  ihn  verrathen,  und  schon  will  man  über  ihn  den  Stab  brechen,  als  ihm 
der  Profet  zu  Hilfe  eilt.  Er  erscheint  im  Kerker  des  Derwisch,  bringt  auch  das 
Mädchen  dahin  und  während  der  Zeit,  als  er  auf  sein  Geheiß  die  Augen  schließt 
und  wieder  öffnet,  Bind  sie  beide  im  Reiche  des  Jünglings.  Dies  ist  die  kurze  Ge- 
schichte von  Raznihan,  dem  Königssohn,  und  Mah-Firuze,  dem  Sultanfräulein. 

Viel  länger  dauerte  die  Haft  des  Sitemkjar,  de»  Sohnes  eines  Padischah, 
dessen  Laute  von  der  schönen  Gül  erklang,  der  Tochter  des  Heerführers  seines 
Vaters.  Die  Beiden  liebten  einander,  aber  die  Mutter  des  Königssohnes  dachte  ihn 
einer  anderen  zu,  und  wollte  mit  aller  Gewalt,  daes  Dsevri,  ein  Sklavenmädchen 
aus  fernem  Lande,  sein  Weib  werde.  Die  Hochzeit  wird  auch  abgehalten,  aber 
dreimal  erscheint  dem  Königssohn  der  Schatten  der  armen  Gül,  und  dreimal  will 
er  die  Unterhaltung  unterbrechen.  Endlich  wird  das  Mädchen  davongejagt,  ver- 
kleidet sich  als  Dervisch,  nimmt  eine  Laute  zur  Hand  und  geht  in  die  weite  Welt. 
Der  Königssohn  folgt  ihr  und  beide  gelangen  an  den  Hof  eines  Schah  und  unterhal- 
ten dort  die  Gäste.  Aber  den  beiden  Verliebten  eilt  der  Padischah  nach,  diesem 
auch  der  Heerführer,  und  beide  kehren  zurück,  um  die  Liebe  der  jungen  Leute  zu 
vereinigen.  Die  Frau  des  Schah  war  noch  immer  gegen  die  Ehe,  lässt  die  arme- 
Gül  gefangen  nehmen  und  in  den  Kerker  werfen.  Sieben  Jahre  hindurch  war  daa 
Mädchen  im  Kerker,  der  Jüngling  ebenfalls  sieben,  endlich  vereinigte  sie  der 
Profet  zu  einer  ewig  dauernden  Glückseligkeit.  Auch  sie  haben  die  vielen  verlieb- 
ten Paare  vermehrt,  die  sich  um  Ismail  scharen  und  die  auch  in  der  anderen  Welt 
an  den  Stufen  seines  Thrones  sitzen. 

Die  Unglücklich  -  Verliebten  gelangten  abermals  an  einen  anderen  Ort. 
Auch  sie  waren  Allah's  Sänger,  aber  ihre  Glückseligkeit  erreichten  sie  nicht  auf 
Erden,  sondern  in  der  anderen  Welt.  Als  die  Kämpfer  in  Heldenromanen  würden 
sie  unglücklich,  aber  nicht  Kriegeskampf  verursachte  ihren  Tod,  sondern  meuch- 
lerische Waffe  oder  die  Gluth  ihrer  Leidenschaften.  Sie  sterben,  ohne  an  das  Ziel 
gelangt  zu  sein  und  gelangen  in  die  andere  Welt  als  die  Märtyrer  der  Verliebten. 
So  gingen  zugrunde  Tahir,  der  Sohn  eines  Padischah,  und  Zölire,  die  Tochter 
des  Heerführers  dieses  Padischah.  Die  zwei  Väter  haben  zwar  ihre  Kinder  gegen- 
seitig zugedacht,  nur  die  Frau  des  Schall  dachte  anders.  Damit  sie  durchsetze, 
dass  auch  ihr  Mann  den  Jüngling  hasse,  nahm  sie  Erde  vom  Friedhof,  gab  sie  in 
den  Serbet  und  ließ  davon  den  Schah  trinken.  In  derselben  Nacht  hatte  auch 
Tahir  einen  schlechten  Traum,  er  sah  einen,  seine  Spuren  verfolgenden  schwarzen 
Hund,  und  als  er  am  anderen  Tag  in  den  Harem  gehen  wollte,  vertraten  ihm  die 
Männer  des  Schah  den  Weg.  Vom  Zaubertrank  gezwungen  hasste  auch  der  Schah 
den  Jüngling,  und  damit  man  vor  ihm  das  Mädchen  besser  bewachen  kann,  ließ 
er  ihr  einen  Kösk  (Kiosk)  bauen.  Der  arme  Tahir  konnte  sonst  nichts  machen, 
als  des  Nachts  bei  der  Thüre  des  Kösk  zu  erscheinen  nnd  so  sang  er  seiner  Zöhre 
seine  hoffnungslose  Liebe  vor.  Aber  der  arabische  Diener  war  ihm  auch  dessen 
neidisch,  verrieth  ihn  beim  Schah,  der  ihn  nach  Merdin  verbannte  und  dort  auf 
sieben  Jahre  einsperren  ließ.  Hier  sang  er  jene  bitteren  Lieder,  die  in  alle  Welt 
hinkamen,  und  wer  sie  nur  sang,  ist  verliebt  geworden.  Die  Menschen  sammel- 
ten sich  unter  dem  Fenster  des  Kerkers  an,  nnd  so  gingen  die  lieder  von  Mund 
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zu  Mund,  von  Herz  zu  Herz.  Selbst  deu  Profeten  ergriffen  die  Lieder  und  er 
erscheint  eines  Tags  im  Kerker,  macht  ihn  frei,  und  er  steht  wieder  dort  vor  dem 
KöHk,  am  Fenster  seiner  geliebten  Zöhre.  Vierzig  Tage  dauerte  ihr  Glück,  vierzig 
Nächte  hindurch  konnte  er  ihr  von  der  Liebe  singen.  Der  Araber  verrieth  ihn 
abermals  dem  Schah,  dieser  verfolgt  ihn  mit  Soldaten,  seine  Hände  und  Füsse 
werden  gefesselt,  und  so  wird  er  auf  ein  Floss  gelegt  am  offenen  Meere.  Die  Wel- 
len treiben  ihn  in  das  Reich  des  Rosen-Schah,  die  Fischer  holen  ihn  halbtodt  ans 
Ufer  und  führen  ihn  so  vor  den  Schah.  Dieser  Padischah  hatte  drei  Töchter,  alle 
haben  den  Königssohn  liebgewonnen,  und  jede  von  ihnen  wollte  ihn  zum  Manne. 
Der  Königssohn  konnte  ihre  Liebe  nicht  erwidern,  wodurch  er  sie  so  sehr  gegen 
sich  aufbrachte,  dass  sie  ihm  Bache  schworen  und  nach  dem  Leben  trachteten. 
Abermals  kam  der  Derwisch  um  ihn,  er  gelangte  abermals  vor  Zöhre 's  Kösk.  Das 
Mädchen  wollte  man  gerade  damals  verheiraten,  und  als  die  Hochzeit  beginnt, 
legt  sich  der  Königssohn  Frauenkleider  an,  und  geht  so  hinein  zu  seiner  Zöhre. 
Sie  besprechen,  dass  sie  das  Palais  verlassen,  als  sie  aber  hinaus  wollen,  verstellt 
ihnen  der  Araber  den  Weg  und  zeigt  sie  dem  Schah  an.  Der  Padischah  lässt  sie 
durch  seine  Soldaten  fangen,  lässt  dem  unglücklichen  Tahir  den  Kopf  abschlagen 
und  ihn  am  Hofe  des  Palastes  begraben.  Auch  Zöhre  konnte  nicht  länger  leben, 
sie  geht  hin  zum  Grabe  ihres  Tahir  und  tödtet  sich  mit  einem  Handschar.  Aus 
den  zwei  Gräbern  wuchsen  zwei  Rosen,  eine  weisse  und  eine  rothe,  und  die  bei- 
den Blumen  haben  sich  umschlungen,  zu  einem  neuen  Leben  im  Jenseits. 

Gerade  solch  ein  trauriges  Ende  hatte  der  Sohn  eines  Kaufmannes,  den  sein 
Vater  mit  sich  nahm  nach  Mekka.  Unterwegs  sind  sie  von  Räubern  überfallen  wor- 
den und  nur  der  kleine  Knabe  konnte  sich  retten,  den  ein  Diener  im  Wald  verborgen 
hatte.  Ein  Mann  hat  diesen  Knaben  aufgefunden,  nahm  ihn  mit  sich  nach  Hause 
nach  Mus,  wo  er  eine  Frau  und  eine  kleine  Tochter  hatte.  Das  Mädchen  bieg 
Kamber,  der  Knabe  Ami.  Dieser  Mann  hatte  einen  Bruder,  der  nach  orientalischen 
Sitten  Kamber  mit  seinem  Sohne  schon  längst  verlobt  hat  und  nach  Jahren  den 
Wunsch  äußerte,  dass  die  öffentliche  Verlobung  stattfinden  möge.  Unterdessen 
waren  Arzu  und  Kamber  in  die  Schule  gegangen,  und  als  sie  einmal  nach  Hause 
kommen,  haben  sie  sich  zufällig  einander  in  den  Mund  geathmet.  Ein  Funke 
sprang  aus  dem  Herzen  des  Einen  in  das  des  Anderen  hinüber,  und  es  entstand 
eine  so  leidenschaftliche  Liebe  in  ihnen,  dass  sie  auch  keinen  Augenblick  ohne 
einander  sein  konnten.  Sie  waren,  sozusagen,  verzaubert  und  die  gegenseitigen 
Geschenke,  die  sie  sich  gaben,  haben  ihre  Leidenschaft  noch  mehr  gesteigert.  Der 
Knabe  nimmt  eine  Tambura  zur  Hand,  und  so  irrt  er  in  den  Wälderm  umher.  Es 
geschah  bei  einer  solchen  Gelegenheit,  dass  sich  der  Knabe  zufällig  den  Arm  brach, 
und  darüber  konnte  Kamber  so  sehr  verzweifeln,  dass  sie  sich  einen  Finger 
abschnitt,  damit  sie  wenigstens  auf  diese  Art  Arzu's  Schmerz  theile.  In  Liedern 
trösteten  sie  eich  gegenseitig,  und  das  Lied  milderte  ihre  Schmerzen.  Die  Mutter 
des  Mädchens  wollte  von  dieser  Liebe  nichts  wissen  und  schon  hatte  sie  die  Idee 
gechabt,  Arzu  zu  vergiften.  Auch  Kamber  s  Bräutigam  ist  angelangt,  und  sie  setzten 
den  Hochzeitstag  fest,  den  Todestermin  der  beiden  unglüklichen  Verliebten.  Zum 
letzten  Male  wollten  sie  sich  im  Leben  begegnen,  und  als  sie  sich  am  Waldesrand 
umarmten  und  ihre  Lauten  ein  Abschiedslied  geseufzt,  sind  sie  beide  todt  zu- 
sammen gebrochen.  Wie  man  sie  aufgefunden,  gerade  so  hat  man  sie  begraben, 
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und  zwei  weiße  Tauben  entstiegen  dem  gemeinsamen  Grabe,  die  reinen  Seelen 
der  zwei  unschuldigen  Verliebten. 

Aber  die  Leiden  Aller  überragte  um  Vieles  die  herzerschütternde  Ge- 
schichte des  Meisters  der  Sänger,  des  im  Feuer  der  Liebe  verkohlten  Kerem.  Er 
verlieg;  das  Palais  seines  Vaters,  des  Schah,  um  ein  umherirrender  Sänger  zu 
werden,  und  folgte  stets  den  Spuren  seiner  Geliebten,  Aszli,  der  Tochter  des  arme- 
nischen Priesters.  Jahre  hindurch  dauerte  sein  Umherirren,  und  Jahre  liindurch 
sang  seine  Laute  die  bittersten  Klagen.  Und  als  er  schon  seine  Aszli  umarmen 
konnte,  dann  wurde  er  vom  Feuer  der  Liebe  verzehrt.  Flammen  schlugen  ans 
seinem  Busen  empor,  und  den  traurigen  Verlauf  seines  Lebens  erzählen  die 
Aschiken  der  türkischen  Dürfer  folgendermaßen  : 

Es  war  irgendwo  ein  mächtiges  großes  Land,  und  dieses  Land  hatte  einen 
mächtigen  Padischah.  Er  hätte  jedoch  alle  seine  Schätze  und  sein  ganzes  Vermö- 
gen hingegeben  für  ein  Kind,  wenn  ihn  hiemit  Allah  gesegnet  hätte.  Sein  Schatz- 
meister war  ein  armenischer  Priester,  auch  dem  gab  Gott  keinen  Nachfolger. 

Eines  Tages  wurde  ein  schöner  Garten  im  Palaste  gebaut,  und  als  einmal 
die  beiden  Frauen  spazieren  gegangen  sind,  erscheint  vor  ihnen  ein  Derwisch, 
sein  Bart  ist  schneeweiß,  grün  sein  Mantel  und  Turban.  In  seiner  Hand  hält  er 
einen  Apfelbaum  und  einen  Kittenbaum,  und  er  gibt  den  Apfelbaum  der  Snltanin 
und  den  Kittenbaum  der  Priesterin.  Sie  pflanzen  die  zwei  Bäume  in  den  Garten, 
und  warten  vergebens,  es  wächst  kein  Obst  auf  denselben.  Die  zwei  Frauen  sehen 
wieder  einen  Traum,  beide  zu  gleicher  Zeit.  Der  Derwisch  ist  ilinen  erschienen 
und  schickt  sie  in  den  Garten,  da  auf  den  Bäumen  Frucht  gewachsen  ist.  Sie 
gehen  in  den  Garten,  reißen  je  ein  Stück  Obst  vom  Baume,  essen  es  und  be- 
sprechen untereinander,  dass,  wenn  die  Sultanin  einen  Sohn  bekommt  und  die 
Priesterin  eine  Tochter,  sie  aus  ihnen  ein  Paar  machen  werden. 

Ihr  Spruch  kam  in  Erfüllung.  In  neun  Monaten  und  zehn  Tagen  wird  dem 
Padischah  ein  Sohn,  dem  Priester  eine  Tochter  geboren,  und  die  Freude  hierüber 
ist  im  Serail  so  groß,  dass  die  Opferung  von  Lämmern  und  die  Befreiung  der 
Sklaven  gar  kein  Ende  nehmen  will.  Die  beiden  Kinder  wuchsen  so  schön  heran, 
dass,  wer  sie  nur  anschaute,  vom  großen  Glanz  erblinden  musste.  Zusammen 
giengen  sie  in  die  Schule,  zusammen  wurden  sie  im  Serail  erzogen.  Dem  Priester 
und  seiner  Frau  that  inzwischen  ihr  Versprechen  leid,  denn  der  Knabe  gehörte 
dem  Islam,  das  Mädchen  dem  C'hristenthum  an,  und  passten  nicht  zu  einander. 
Der  Armene  wendet  *ich  an  eine  List  und  kaum  wird  das  Mädchen  flügge,  wird 
das  Mädchen  todtgesagt  und  sie  bitten  den  Padischah,  sie  zu  entlassen,  da  sie  aus 
dem  Lande  ziehen  wollen.  Mit  reichen  Geschenken  entfernten  sie  sich  aus  dem 
Serail  und  machten  sich  in  Zengi  ansässig. 

Unterdessen  hat  auch  der  Königssohn  seine  Studien  vollendet  und  mit  einem 
Collegen  namens  Sofn  irren  sie  stets  in  der  Wildnis  umher,  um  Wild  aufzutreiben, 
Vögel  zu  fangen.  In  einer  Nncht  6ieht  der  Königssohn  einen  Traum.  Der  Sultan 
Kara  erscheint  ihm  mit  einem  Mädchen,  in  der  Hand  mit  dem  Liebesbecher,  und 
lässt  ihn  den  Jüngling  bis  zur  Neige  leeren.  Die  Liebe  beherrscht  nun  sein  Herz, 
ein  unbekanntes  süßes  Empfinden.  Stets  sehnt  er  sich  in  die  Berge  hinaus,  und 
ohne  dass  er  verstünde,  was  ihm  fehlt,  wird  er  infolge  des  Traume«  sehr  krank,  dass 
er  auch  keine  Minute  Ruhe  mehr  hat. 
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Eine«  Tages  machte  er  sich  mit  seinem  Collegen  Sofu  auf  den  Weg,  sie  schlen- 
derten bis  Zengi  und  kehren  als  Gaste  beim  armenischen  Priester  ein.  Auch  dort 
verbringen  sie  ihre  Zeit  mit  der  Jagd,  und  eines  Tages,  als  er  im  Walde  einm 
schonen  Vogel  erblickt,  sendet  er  den  Falken  nach,  damit  er  ihn  erbeute.  Er  ver- 
folgt den  Vogel  über  Berg  und  Thal  und  dieser  verschwindet  vor  ihm  in  einem  Garten, 
neben  dem  Hauce  des  Priesters.  Der  Königssohn  tritt  ein,  und  es  schien  ihm,  als 
wäre  er  in  das  Feenreich  gelangt.  Blühende  Rosen,  singende  Lerchen,  eine  einsame 
Hecke,  in  der  Becke  eine  Fee,  und  der  Vogel  ist  dort  auf  ihrer  Schulter.  Als 
wurde  der  Eönigssohn  Reinen  Traum  sehen,  er  erkennt  das  Mädchen,  stürzt  hin 
und  umarmt  sie,  küsst  sie.  Auch  das  Mädchen  erkennt  den  Auserwählten  ihres 
Herzens,  denn  in  derselben  Nacht  ist  auch  ihr  der  Königssohn  im  Traume  erschie- 
nen, aber  aus  Furcht  vor  ihrem  Vater,  dem  armenischen  Priester,  getraut  nie  sich 
nicht  lange  dort  zu  verweilen.  Im  Liede  verabschieden  sie  Bich  von  einander,  sie 
besingen  ihre  Liebe  und  einigen  *ich  darin,  dass  der  Liebesname  des  Königssohnes 
Kerem,  der  des  Mädchens  hingegen  Assli  sei. 

Der  Königssohn  kehrt  in  das  Palais  seines  Vaters  zurück,  aber  an  seiner 
Liebe  erkrankte  er  so  sehr,  dass  es  selbst  der  Aufmerksamkeit  des  Padischah  nicht 
entgehen  konnte.  Vergebens  fragt  man  ihn  nach  seiner  Krankheit,  vergebens  führt 
man  zu  ihm  so  viele  Hodsen,  sie  können  von  ihm  nichts  erfahren.  Nur  seine 
Laute  nimmt  er  immer  hervor  und  klagt  über  seine  Liebe,  «dass  er  im  Garten  des 
Priesters  seine  Fee  erblickt,  er  ist  hin,  denn  sie  nahm  ihm  den  Verstand,  als  ihre 
schönen  Haare  auf  ihre  Schulter  fielen.  Im  Garten  des  Priesters  erblickte  er  ihre 
Gestalt,  diesen  auf  die  Erde  gestiegenen  Stern  des  Himmels,  die  ihn  verließ;  und 
die  er  vielleicht  nie  wieder  sehen  wird,  die  ihm  den  Verstand  geraubt.  Im  Garten 
des  Priesters  seufzt  der  arme  Kerem,  in  der  Hand  die  Laute,  auf  der  Schulter  einen 
Köcher  mit  Pfeilen,  sie  bekennt  die  Religion  Jesu ;  er  ist  hin,  denn  er  kann  seine 
Religion  nicht  ändern 

Ein  altes  Weib  erfährt  dennoch  von  ihm  das  Geheimnis.  Sobald  die  Sache 
dem  Padischah  bekannt  gegeben  wird,  lässt  er  den  Priester  in  das  Serail  holen  und 
befiehlt  ihm,  wie  es  die  Frauen  schon  längst  besprochen,  seine  Tochter  seinem 
Sohne  zur  Frau  zu  geben.  Nein  kann  er  nicht  sagen,  nun  wendet  sich  der  Armenier 
abermals  zur  List.  Er  bittet  sieb  zur  Vorbereitung  ein  Monat  aus.  und  kaum 
gelangt  er  nach  Zengi  zurück,  nimmt  er  Frau  und  Tochter  und  sie  flüchten  vor 
der  Hochzeit  in  eine  andere  Stadt,  in  ein  anderes  Land.  Der  Padischah  erfuhr  erst 
von  der  Sache,  als  man  nach  Verlauf  des  Monats  das  Mädchen  holen  wollte.  Der 
arme  Kerem  wendet  sicli  abermals  zu  seiner  Laute,  dieser  klagt  er  sein  Leid,  aber 
es  ist  niemand,  der  ihn  verstehen  würde.  Vergebens  verspricht  man  ihm  eine 
schönere,  sogar  mehrere  Bräute,  Niemanden  hört  er  an.  Der  Padischah  wird  der 
Sache  endlich  überdrüssig,  und  da  er  sieht,  dass  schöne  Worte  nichts  nützen,  jagt 
er  seinen  Sohn  ans  dem  Serail.  Selbst  das  Bitten  der  Mutter  hilft  nichts  mehr. 

Der  Königssohn  macht  »ich  auf  die  Wanderschaft,  in  seiner  Begleitung  ist 
Sofu,  der  getreue  Kamerad,  und  er  schaut  noch  einmal  in  den  Garten,  vielleicht 
findet  er  dort  seine  Aszli.  Aber  die  Rothen  sind  im  Verwelken,  und  die  Blumen  im 
Absterben.  Der  wandernde  Sänger  nimmt  seine  Laute  zur  Hand  und  klagt  über 
sein  Schicksal :  «Ich  kam  in  den  Garten  des  Priesters,  von  wo  meine  Einzige  fort 
ist ;  die  Bose  des  Gartens  ward  zum  Dorne,  mein  Glück  ist  dahin.  Ach  könnte  ich 
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ilir  in  das  schöne  Auge  schauen,  meine  Seele  wurde  sich  sättigen  an  ihrem 
Anblick,  an  ihrem  schwarzen  Haar,  an  ihrem  Mondscheingesicht ;  aber  meine 
Liebe  ist  fort.  Wohin  soll  ich,  wo  soll  ich  sie  suchen,  oh  Du  Handschar,  tödte  mein 
Herz ;  meine  Glückseligkeit  ist  dahin». 

Und  damit  beginnt  er  jene  lange,  lange  Wanderung,  indem  er  seine  geliebte 
Aszli  von  Stadt  zu  Stadt,  von  Land  zu  Land  sucht.  Der  Fels  ist  9ein  Buheplatz, 
der  Wald  seine  Wohnung.  Von  Zengi  wandern  sie  nach  Huj,  von  da  nach  Genes, 
im  Kaffeehause  ruhen  sie  die  Ermüdung  aus  und  schöpfen  aus  dem  Gesang  neue 
Kraft.  Nach  Genes  kommt  Revan,  hernach  Adsur,  dort  übernachten  sie,  dort  sucht 
er  die  Verlorene.  Wenn  ein  Vogel  kommt,  von  diesem  fragt  er:  «Ihr  Vögel,  die 
ihr  über  den  Wolken  fliegt,  woher  kommt  ihr,  wohin  führt  euer  Weg?  Ich  schrieb 
Liebesworte  an  meine  Geliebte,  gebot  sie  ihr,  wenn  ihr  dorthin  zieht». 

Wenn  eine  Wolke  dahimchwebt,  ist  sie  sein  Bote,  und  selbst  das  Wild  hält 
er  mit  seinem  Gesänge  auf.  In  Caildi  findet  er  wieder  ihre  Spur,  und  hört  dort, 
dass  man  die  Familie  des  Priesters  in  Szek  gesehen  hat.  Sofort  eilen  sie  dorthin, 
und  als  sie  in  die  Stadt  gelangen,  begegnen  sie  eiuem  Hochzeitazug.  Auch  sie 
kehren  in  das  Hochzeitshaus  ein,  und  nachdem  sie  gegessen,  getrunken  und  aus 
dem  Tschibuk  geraucht  haben,  fordern  sie  die  Gäste  zum  Gesang  auf.  Der  Sohu 
des  Padischah  wird  für  einen  Asik  (Sänger)  gehalten,  wie  es  solche  Wandersiinger 
giebt.  Voll  Thronen  im  Auge  nimmt  er  die  Laute  zur  Hand,  aber  nur  traurig  ist 
sein  Lied,  und  auch  die  Gäste  fragt  er  nach  Aszli.  Es  sind  etwa  fünfzig  Tage  her.  dass 
sie  liier  war,  sagen  die  Dorfbewohner,  und  zeigen  ihm  die  Richtung  nach  Urban. 

Nahe  der  Stadt  spielte  eine  Schar  Mädchen  auf  der  Wiese,  und  weil  eine 
der  Aszli  ähnlich  war.  spricht  er  sie  folgendermaßen  an  :  «Rosenmädchen  bei  der 
Blume,  Dein  Blick  ist  geradeso  wie  der  von  Aszli;  Dein  Lächeln  zeipt  eine 
Perlenschnur.  Dein  Auge  hat  einen  schönen  Bogen,  gerade  wie  Aszli*. 

Dns  Mädchen  merkt  den  Irrthum  des  Sängers  und  erwidert:  «Ich  bin  der 
Cy pressenzweig  meiner  Mutter,  kenne  Deine  Aszlim  nicht  ;  ich  bin  die  Rose  meines 
Geliebten  und  Deine  Aszlim  niemalst. 

Sie  wenden  sich  in  die  Richtung  nach  Kars  und  über  Oltun  nach  Bajazid, 
von  da  gelangen  sie  nach  Merkiz,  aber  nur  in  Erzerum  halten  sie  längere  Rast,  in 
einem  Kaffeehause  der  Stadt.  Die  vielen  Agas  und  Bej  s  begrüßen  sie,  bieten 
ihnen  Kaffee  an,  und  laden  sie  als  Gäste  ein.  Dem  Kaffeehause  gegenüber  bereiten 
eich  die  Menschen  zur  Hochzeit  vor  und  als  er  in  den  Gassen  herumging,  kamen 
die  Hochzeitegäste  gerade  aus  dem  Bade.  Die  Braut  war  mit  den  Frauen  im  Bade, 
und  fast  fiel  der  arme  Kerem  in  Ohnmacht,  als  er  unter  diesen  Aszlim  erkannt  hat. 

«Aus  dem  Bade  kommt  ibr  schwebender  Schritt,  Aga's,  Bej's  ich  habe  meine 
Geliebte  gefunden :  ihr  Gang,  ihr  Blick  ist  der  des  Engels  Huri,  Aga  s,  Bej's,  meine 
Geliebte  habe  ich  gefunden.» 

Aber  kaum  erkennen  sie  den  Königssohn,  eilen  schon  die  Priesterin  und 
ihre  Tochter  vor  ihm  und  flüchten  in  eine  andere  Gegend.  Wie  der  Schatten  folgt 
ihnen  Kerem  und  ganz  außer  sich  erreicht  er  sie  endlich  in  Kajszeri.  Hier  hat 
sich  auch  Aszli  mit  ihren  Angehörigen  niedergelassen,  und  damit  man  sie  nicht 
so  leicht  finde,  beschäftigte  sich  die  Priesterin  mit  Zahnziehen.  Aber  auch  so  fand 
Kerem  ihre  Spuren  und  geht  eines  Tages  in  das  Hans,  indem  er  angibt,  sich  einen 
Zahn  ziehen  lassen  zu  wollen.  Die  Frau  heißt  den  Jüngling  sich  setzen  und  ruft 
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auch  Aazli  herein,  damit  sie  dem  Kranken  den  Kopf  halte.  Und  damit  sie  noch  besser 
zum  Zahn  zu  kann,  legt  sie  seinen  Kopf  auf  das  Knie  ihrer  Tochter  und  fragt  ihn 
nach  dem  schmerzenden  Zahn.  Kerem  zeigt  den  einen  und  als  ihn  die  Frau  zieht, 
war  der  Zahn  ganz  gesund.  Er  zeigt  den  zweiten,  den  dritten  und  um  länger  an 
seiner  Aszli  ruhen  zu  können,  lässt  er  alle  zweiunddreißig  Zähne  reißen.  Erst  dann 
bemerkt  er,  dass  sein  Mund  voll  Blut  ist  und  kaum  zieht  er  das  Seidentuch  hervor, 
das  er  noch  von  Aszli  bekam,  erkennen  sie  beide  den  Königssohn. 

Die  Frau  eilt  weg,  um  ihrem  Manne  Mittheilung  zu  machen,  das  Mädchen 
aber  fällt  Kerem  um  den  Hals  und  bittet  ihn,  sich  vor  dem  Zorn  ihres  Vaters  zu 
flächten.  Lieber  soll  er  zu  Mitternacht  zurückkommen  und  danu  wollen  sie  beide 
fliehen.  Kerem  erscheint  mit  Szofu,  und  als  sie  das  schlafende  Mädchen  mit 
Gesang  wecken  wollen,  wird  er  von  den  lauernden  Männern  des  Priesters  ergriffen 
und  in  das  Gefängnis  des  Konak  gebracht.  Und  wieder  ist  es  das  Lied,  wo  er 
Trost  sucht  und  als  der  Pascha  dem  Gesänge  zuhört,  lässt  er  den  Gefangenen  zu 
sich  rufen  und  von  diesem  seine  Lebensgeschichte  erzählen.  Der  Pascha  sieht, 
dass  eine  göttliche  Liebe  aus  dem  Sänger  spricht,  um  sich  jedoch  noch  mehr  zu 
überzeugen,  lässt  er  vierzig  Mädchen  putzig  ankleiden,  Aszli  hingegen  in  Fetzen 
kleiden  und  Kerem  wird  unter  diese  geführt.  Auch  nicht  einen  Blick  wirft  er  einer 
anderen  zu.  nur  seiner  geliebten  Aszli.  Der  Pascha  ordnet  daraufhin  an,  dass  der 
Priester  seine  Tochter  hingeben  muss,  bis  man  sie  jedoch  am  anderen  Tage  holen 
will,  sind  sie  aus  der  Stadt  verschwunden. 

Wieder  beginnt  die  Wanderschaft,  und  sie  gehen  und  gehen  so  lange,  bis  sie 
nach  Aleppo  gelangen.  Flammen  lodern  aus  dem  Munde  Kerem' s,  sobald  er  zu 
singen  beginnt  und  er  erweicht  durch  seinen  Gesang  derart  den  Pascha  der  Stadt,  dass 
ihm  das  Mädchen  sicher  zugesagt  wird.  Der  Priester  rindet  unterdessen  für  seine 
Tochter  einen  armenischen  Bräutigam,  lässt  sie  in  der  Kirche  trauen,  als  sie  aber 
herauskommen,  entreißen  die  Männer  des  Pascha  das  Mädchen.  Der  Priester  wusste 
nicht,  was  er  thun  soll,  und  er  wandte  sich  wieder  zu  einer  List.  Endlich  gab  er 
das  Mädchen  dem  Königssohn,  ließ  sich  aber  im  Geheimen  von  Aszlim  das  Ver- 
sprechen geben,  dass  sie  in  der  Brautnacht  ihren  Fisztan  (Mantel)  nicht  aufknöpfe, 
sondern  Kerem  darum  ersuche.  Die  Hochzeit  fand  dann  statt,  als  hätte  auch  Kerem 
das  längst  gesuchte  Glüok.  Als  das  junge  Paar  nach  Hanse  kommt,  bittet  Aszli 
ihren  Bräutigam,  ihren  Mantel  aufzuknöpfen.  Mit  der  Hand  oder  mit  dem  Liede, 
fragt  der  glückliche  Kerem  und  die  Antwort  gar  nicht  abwartend  sagt  er:  «Auf 
Schneebergen  in  Urwäldern  gieng  ich,  erlebto  die  großen  Schmerzen  des  Jenseits, 
und  Allah  ließ  mich  die  größte  Sehnsucht  meines  Lebens  erreichen.  Oeffne  Dich 
also,  meiner  Aszli  Perlenmantel.  Mein  Kummer  führte  mich  aus  einem  Urwald  in 
den  andern,  mein  Seufzer  stieg  bis  zum  blauen  Himmel  empor,  mich  schmerzte 
die  tödtende  Glut  der  Liebe.  Oeffne  Dich  also,  meiner  Aszli  Perlenmantel.  Vom 
Blut  meiner  Thränen  ward  mein  Kleid  roth,  mein  goldbefranster  Gurt  ward  zer- 
rissen, mein  Wort  stockte,  meine  Zunge  wurde  stumm.  Oeffne  Dich  also,  meiner 
Aszli  Perlenmantel». 

Und  die  Kraft  seiner  Worte  öffnet  zwar  den  Fisztau,  der  Zauber  aber  des 
Priesters  knöpft  ihn  wieder  zu.  Der  Armenier  verzauberte  den  Mantel  und  so  oft 
Kerem  einen  Versuch  machte,  sei  es  mit  seiner  Laute,  oder  mit  der  Hand,  er 
konnte  den  Zauberspruch  nicht  brechen. 
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Ein  Seufzer  entsteigt  dem  Herzen  des  Jünglings,  und  mit  dem  Seufzer 
Bohlugen  Flammen  aus  seinem  Munde.  Voll  Verzweillung  versucht  Aezlim  das 
immer  weiter  um  sich  greifende  Feuer  zu  löschen,  aber  ihre  Thränen  beleben  es 
mehr  und  immer  wilder  schlagen  die  Flammen  empor.  Selbst  seine  Laute  ist  schon 
ganz  Feuer,  und  vor  der  Einäscherung  spricht  er  zuletzt  : 

«Lasse,  meine  Aszli,  lass  das  Weinen,  ich  brenne,  meine  Aezli,  das  Feuer 
zehrt,  aus  meinem  Herzen  entsprang  der  Funke;  ich  brenne,  meine  Aszli,  das 
Feuer  zehrt.  Die  Flamme  leckt  an  meinem  Körper,  ein  Glanz  ergießt  sich  über 
meine  Augen,  die  Liebe  grabt  mich  in  das  Feuer ;  ich  brenne,  meine  Aszli,  das 
Feuer  zehrt.  Die  Welt  soll  eich  ein  Beispiel  an  mir  nehmen,  der  Name  Eerem  sei 
ewig,  meine  brennende  Seele  geht  in  den  Himmel ;  ich  brenne,  meine  Aszli,  das 
Feuer  zehrt.» 

Dort  verbrannte  er  vor  Aszli,  nur  6eine  Asche  blieb  zurück.  Man  kann  sie 
nicht  von  seinem  Staube  trennen,  stets  beweint  sie  die  theure  Asche.  Vierzig  Tage 
und  vierzig  Nächte  dauert  ihre  Trauer,  und  als  sie  mit  ihren  Haaren  Keretu'a 
übrig  gebliebene  Asche  zusammenkehrt,  entspringt  daraus  ein  Funke  in  ihr  Haar, 
es  flammt  auf  und  sofort  steht  auch  6ie  in  Flammen.  Nur  in  ihren  Aschen  konn- 
ten sie  eich  in  Liebe  vereinigen. 

So  wurde  der  Sänger  Kerem  zum  Altmeister  der  Aschik-Trnppe.  Seine  Lie- 
der werden  noch  jetzt  gesungen,  und  es  gibt  kaum  eine  Ortschaft  in  Kleinasien,  wo 
die  Lieder  des  unglücklichen  Kerema  von  den  kleinen  Nachkommen  des  großnami- 
gen  Aschik  nicht  gesungen  würden.  Aber  diese  Sänger  haben  Epigonen  und  diese 
Epigonen  gebrechliche  Lauten.  Jene  zusammengetrocknete,  komische,  vieNpre- 
chende  Gestalt  mit  dem  großen  Turban  und  dem  weiten  Schalvar,  der  die  Kaffee- 
hänser  der  Reihe  nach  aufsucht  und  überall  eine  Geschichte  vorsingt,  es  ist  nur 
der  moderne  Aschik  der  kleinasiatischen  Türken.  Bloß  die  Geschichte  ist  alt,  was  er 
erzählt  und  hie  und  da  mit  seiner  Laute  begleitet.  Die  Räubereien  des  heldenhaften 
Körölu,  die  Abenteuer  des  Königssohnes  Ismail  und  das  traurige  Ende  des  Sän- 
ger« Kerera,  sind  es,  mit  denen  er  seine  empfindlichen  Zuhörer  weinen  macht. 
Im  weinerlichen  Ton  erzählter  ihre  Lebensgcschichtcn,  und  nur  dort  lässter  seine 
Luute  hören,  wo  sich  die  Erzählung  zum  Liede  verfeinert.  Denn  in  Prosa  besteht 
der  größte  Theil  dieser  Volksbücher,  hauptsächlich  jene  vielen  Einzelheiten,  in 
denen  die  Lebensgeschichte  und  das  Umherirren  des  Helden  erzählt  wird.  Nur 
dort  geschieht  die  Erzählung  in  Form  von  Versen,  wo  der  Strom  der  Empfindung 
den  Darsteller  packt,  und  wo  er  die  Laute  zur  Hand  nimmt,  um  sein  Leid  zu  kla- 
gend und  alle  diese  Verse  sind  rhytmisch,  wie  die  wirklichen  Volsklieder.  Haupt- 
sächlich sind  die  Zeilen  mit  dreizehn  und  acht  Silben  die  gebräuchlichsten,  die 
enstere  Verszeile  mit  drei  (vier  +  vjer  +  droi),  die  letztere  hingegen  mit  zwei 
(vier  +  vier)  Takteu.  Nun  mögo  hier  ein  Kerem  Lied  im  Originaltext  folgen,  das 
Aszli  singt.  In  diesem  Vers  beweint  sie  Kerem,  und  sie  richtet  die  letzten  Worte 
an  ihre  Mutter,  warum  nicht  ihre  Thräuen  stets  zu  fließen  aufhören  : 

tXidse  dajanajeni  ben  bu  haszretc. 
Ana.  Kerem  jande  deje  ahlarem. 
Szevdidsejim  beni  szalde  bu  derde ; 
Ana,  Kerem  jande  deje  ahlarem.« 
«Lejla  iesttn,  Medsnun  dahlara  dustu. 
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Ferhad  icsüu  Siriu  kajalar  deldi, 
Bize  bu  ajrelek  Allahdan  geldi ; 
Ana,  Kerem  jande  eju  ahlarem.» 
«Kesis  babam  bu  ise  szebeb  oldu. 
Kerem  aresi  üzeriiue  szalde, 
Bikini  kavusmaniez  tuahsere  kalde, 
Ana,  Kerem,  jaiid£  deje  ahlarem.» 
-Ben  Aszli  jira  gormüs-idim  düsümtt, 
Akettem  guzüraden  kanle  jasern?, 
Jar  icsün  caektirdi  otuz  disini ; 
Ana,  Kerem  jande  deje  ahlarem.  ■ 

Wörtlich  übersetzt  heißt  dies : 

«Wie  werde  ich  diese  ewige  Scheidung  aushalteu  können  !  Oh  Mutter,  ich 
weine  deshalb,  weil  Kerem  verbrannt  int.  Meine  Liebe  verursachte  mir  den  gro- 
ßen Schmerz.  Ich  weine  deshalb,  Mutter,  weil  Kerem  verbrannt  ist.  --  In  den 
Bergen  ist  Medsnnn  um  6eine  Lelja  zugrunde  gegangen,  Ferhad  hat  Felsen  ges- 
palten um  seine  Sirin,  diese  unsere  Scheidnng  hat  gleichfalls  Allah  angeordnet. 
Ich  weine  deshalb,  Mutter,  weil  Kerem  verbrannt  ist.  —  Mein  Vater,  der  Prie- 
ster, ist  schuld  an  meinem  Unglück,  Kerem  s  Feuer  zündete  mich  an  ;  nur  in  der 
anderen  Welt,  wenn  wir  zusammen  kommen.  Ich  weine  deshalb,  Mutter,  weil 
Kerem  verbrannt  ist.  —  Ich  bin  Aszli,  ich  sah  meinen  Traum,  ich  weinte  aus  mei- 
nen Augen  blutige  Thränen,  meinetwegen  lieg  man  6ich  zweiunddreißig  Zähne 
ziehen.  Ich  weine  deshalb,  Mutter,  weil  Kerem  verbraunt  ist.» 

So  gehen  die  Lieder  der  türkischen  Barden  vou  Mund  zu  Mund,  und  so 
blieben  sie,  nach  Jahrhunderten,  bis  heute  erhalten.  In  alten  Zeiten  entstanden 
Volksbücher  in  Versen  und  Prosa  gemischt  und  soweit  man  aus  der  Sprache  und 
dem  Gegenstand  folgern  kann,  ist  ihre  ursprüngliche  Heimat  jener  Fleck  der 
Erde,  wo  die  Azerbajdsaneu,  d.  h.  die  iranischen  Türken  wohnen.  Diese  Volks- 
bücher sind  eigentlich  turkmensche  Heldensagen,  welche,  je  nachdem  sie  auf 
iranisches  oder  türkisches  Gebiet  gelangen,  sunnische  oder  aber  siitische  Farbe 
bekennen.  So  gelangten  die  turkmenschen  Sagen  zu  den  Azerbajdsanen,  zu  den 
türkischen  Dialekt  sprechenden  und  von  Turkmenen  abstammenden  Siiten  und 
von  da  unter  die  kleiuasiatischen  Stämme,  zu  den  auatolischen  Türken.  Sogar 
die  heutigen  Volksbücher  sind,  so  wie  sie  sind,  Werke  von  Menschen  azerbajdsa- 
nischer  Abstammung.  Hiefür  spricht  theilweise  die  Sprache  der  so  ziemlich  abge- 
magerten Sagen,  welche  eher  azerbajsanisch  als  kleinasiatisch  ist,  obzwar 
zwischen  diesen  zwei  Dialekten  der  Unterschied  nicht  groß  ist,  besonders  dann, 
wenn  es  aus  dem  Buche  gelesen  wird.  Aber  auch  die  Möglichkeit  iat  nicht  aus- 
geschlossen, das«  diese  Heldensagen  tnrkmenscher  Abkunft  auch  in  Anatolien 
vorhanden  waren,  und  dass  die  Autoren  der  azerbajdsanischen  Volksbücher  diese 
gerade  so  umgearbeitet  haben,  wie  die  kleiuaeiatiKchen  Heldensagen.  Denn  dass 
sie  von  volkstümlichem  Ursprung  waren,  und  dass  fast  alle  Helden-Romanzen 
volksthümlicken  Ursprungs  waren,  daran  ist  gar  kein  Zweifel.  Man  singt  ja  diese 

*  Siehe  Hermann  Vambery :  .-1  török  faj  ethnologiai  /s  ethtu*irat>hiai  tekinteiba*r 
5-ter  Abschnitt. 
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Lieder  auch  separiert,  und  in  manchen  Gegenden  hörte  ich  und  zeichnete  solche 
kleinasiatische  Lieder  auf,  wo  man  die  Volksbücher  nicht  einmal  vom  Hören- 
sagen kennt.  Ueber  Körölu  haben  z.  B.  die  iranischen  Türken  ein  ganze6  Epos, 
und  eine  ganze  Reihe  von  Gedichten  kennen  sowohl  die  Perser,  wie  die  Turkme- 
nen. Wieder  anders  sind  die  Lieder  des  kleinasiatischen  Körölu,  des  Helden  der 
Volksbücher,  und  wieder  anders  sind  die  selbständigen  Romanzen,  die  gleichfalls 
an  dem  Namen  Körölu's  haften.  Hie  und  da  kommen  in  den  Volksbüchern  auch 
Uebersetzungen  vor,  aber  der  Unterschied  zwischen  der  originaleu  arabischen 
oder  persischen  Sage  und  der  azerbajd?chaner  Bearbeitimg  ist  so  groß,  das*  sie 
auch  als  eine  selbständige  Arbeit  gölten  darf. 

Diese  Volksbücher  sind  heute  schon  sehr  selten  und  nur  noch  dort  bekannt, 
wo  der  wirkliche  Aschik  nicht  hervorkam.  Diese  Epigonen  der  Kerem'h  und  Ga- 
rib's  sind  ebenfalls  im  Aussterben,  und  ihre  Plätze  nehmen  Schriftuu kundige 
und  Unwissende  ein,  die  die  alten  Volksbücher  entweder  nicht  kennen,  oder 
derart  verdrehen,  dass  man  sie  mit  der  Zeit  gar  nicht  mehr  erkennen  kann.  Die 
Heldensagen  werden  zu  Volksbüchern,  die  Volksbücher  jedoch  zu  farblosen  Erzäh- 
lungen. Etwa  noch  dreißig  solche  Texte  sind  im  Umlauf,  auf  kaum  lesbaren  Stein- 
druckblättern, und  mit  primitiven  Zeichnungen  versehen.  Die  meisten  wurden  in 
Konstantiuopel  gedruckt,  ihre  Abschreiber  sind  jedoch  iu  Stambul  ansässig  ge- 
wordene iranische  Türken,  d.  h.  Azerbajdsanen.  Die  Helden  der  alten  Zeiten 
siud  heute  schon  in  Vergessenheit  geratheu,  und  selbst  die  Melodien  der  Lieder 
ertönen  bloß  hie  und  du,  am  Fuße  des  Csamli-bel,  hinter  den  Ruinen  von 
Körölus  Schloss.  Die  alten  Troubadoure  sind  verstummt,  und  die  auatolische 
Räuber-Romantik  und  die  mit  Pehlivanen  bevölkerte  Liebespoesie  ist  erloschen. 
(Schlas«.)  •  Dr.  Ionaz  Kunos. 


KURZE  Srim\GSBEKICHTE. 

Ungarische  Akademie.  Vortragssitznng  der  I.  Gasse  am  10.  April.  Nach- 
dem Classenpräsident  Anton  Zichy  die  Sitzung  eröffnet,  hielt  zuerst  das  corre- 
spondierende  Mitglied  (kkar  Asbnth  seinen  Antrittsvortrag  lüber  die  slavischen 
Wörter  in  der  ungarischen  Sprache».  Vor  Allem  erörterte  Vortragender,  was 
unter  altslovenisch  zu  verstehen  ist,  und  weshalb  wir  berechtigt  sind,  die  Sprache, 
aus  welcher  das  Gros  der  slavischen  Elemente  in  das  Magyarische  gekommen  int, 
bei  Mangel  direkter  Quellen,  mit  dein  Altslovenischen,  d.  h.  mit  der  alten  Kir- 
chensprache der  Slaven,  zu  identifizieren.  Darauf  legte  er  dar,  welche  lautlichen 
Criterien  an  den  aufgenommenen  Lehnwörtern  für  die  Entlehnung  aus  jener,  uns 
sonst  unbekannten  Sprache  sprechen,  und  deutete,  ebenfalls  an  der  Hand  einer 
eigentümlichen  Lauterscheinung,  auf  einen  jedenfalls  schon  sehr  alten  kroatisch- 
serbischen  Einilusa  hin,  dessen  Umfang  sich  aber  nicht  näher  bestimmen  lässt.  — 
Hierauf  las  das  correspondierende  Mitglied  Wilhelm  Peez  seine  Abhandlung 
über  «Die  neugriechische  Sprache«  vor.  Nach  einer  kurzen  Einleitung  spricht  Vor- 
tragender über  die  Geschichte  der  neugriechischen  Sprachforschung  und  über  den 
gegenwärtigen  Stand  derselben.  Dnnu  behandelt  er,  nach  der  Charakterisierung 
der  einzelnen  Epochen  der  griechischen  Sprache,  die  Dialekte  der  heutigen 
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Sprache,  die  sich  in  denselben  zeigenden  fremden  Einflüsse,  die  Literatursprache 
und  die  damit  zusammenhängende  Sprachfrage.  Nach  der  Hervorhebung  des 
zwischen  Alt-  und  Neugriechisch  vorhandenen  Unterschiedes  geht  er  zur  Bespre- 
chung der  Gründe  über,  welche  das  Studium  des  Mittel-  und  Neugriechischen  in 
Hinsicht  auf  das  Altgriechische,  die  alt-,  mittel-  und  neugriechische  Literatur, 
Antiquitäten  und  Geschichte,  allgemeine  Sprachwissenschaft  und  ungarische 
Interessen,  namentlich  auf  ungarische  Geschichte  ab  nothwendig  erscheinen 
lassen.  Er  behandelt  auch  die  Frage  der  Aussprache  und  betont  die  Berechtigung 
dessen,  daes  die  neugriechische  Literatursprache  neben  dem  Lateinischen  die 
internationale  Sprache  der  classischen  Philologie  sei. 

—  Vortragssitzung  der  H.  Classe  am  17.  April.  Den  Vorsitz  führte  in  Ver- 
tretung des  Classenpräsidenten  Franz  Pnl&zky  da«  älteste  ordentliche  Mitglied 
Lorenz  Töth.  Die  Reihe  der  Vortrage  eröffnete  das  ordentliche  Mitglied  Ludwig 
Lang  mit  seinem  «Ungarns  Steuerstatistik  •  betitelten  Antrittevortrage,  welchem 
wir  in  Kürze  Folgendes  entnehmen :  Dem  Steuersystem  Ungarns  geben  die 
indirecten  Steuern  das  Gepräge,  indem  sie  (XH«,  die  directen  Steuern  dagegen 
40%  unserer  Gesammtsteuer  betragen.  Unsere  Gesammt-Steuerlast  beträgt  per 
Kopf  14  fl.  57  kr.  Davon  entfallen,  nach  Steuerdirectionen  beachtet,  auf  die  Haupt- 
stadt Budapest  82  fl.,  auf  Fitime  34  fl.,  auf  Pressburg  23  fl.,  auf  Kaachau  21  fl.,  auf 
Zombor,  Debreczin,  Hermannstadt  19  fl.,  auf  Temesvär,  Oedenburg,  Stuhlweissen- 
burg,  Szegedin,  Raab  18  fl.  Die  kleinste  Steuerlast  zeigen  Märmaros-Sziget  mit  7  fl., 
Torda,  Beregszasz,  De<*s,  Trencsen  mit  8  fl..  Szekely-Udvarhely,  Alsö-Kubin, 
Schäesburg,  Lngos,  Nagy-Käroly  mit  9  fl.  Ungefähr  ähnliche  Proportionen  zeigen 
sämmtliche  indirecten  Steuern,  von  welchen  die  Landesbelastung  kopfweise  18  fl. 
89  kr.  beträgt.  Die  directe  Steuer  belastet  die  Bevölkerung  vornehmlich  im  Ver- 
bältnisse der  Grundsteuer.  Die  directe  Steuerlast  ist  kopfweise  in  der  Hauptstadt 
25  fl.,  in  Fiume  13,  in  den  zehn  meistbelasteten  sonstigen  Bezirken  9  fl.  31  kr. 
bis  7  fl.  39  kr.,  in  den  zehn  mindestbelasteten  2  fl.  75  kr.  bia  4  fl.  per  Kopf.  Die 
Haussteuer  weist  die  größten  Extreme  auf :  in  der  Hauptstadt  7  fl.  2*  kr.,  in  dem 
mindest  belasteten  Bezirk  Torda  10  kr.  Die  übrigen  übergehend,  geht  Vortragender 
zu  den  Steuerrückständen  über.  Diese  betragen  in  den  einzelnen  Bezirken  5  bis 
GO  Perzent  des  Jahresbetrages  und  die  größten  Rückstände  zeigen  sich  nicht  immer 
in  den  meistbelasteten  Bezirken.  —  Hinsichtlich  der  Stempel  und  Gebüren  weist 
Vortragender  aus,  dase  erstere  vornehmlich  die  Proportionen  der  Consnmsteuer 
zeigen,  letztere  dagegen  Bich  mehr  der  directen  Steuer  entsprechend  vertheilen, 
was  dadurch  motiviert  wird,  dass  die  Gebüren  zum  gröften  Theil  nach  dem 
Grundbesitz  gezahlt  werden.  Beim  Tabakgefälle  weist  Vortragender  nach,  dasa 
der  kleinere  oder  größere  Betrag  des  daraus  fließenden  Einkommens  nicht  so 
sehr  vom  Wohlstand,  sondern  vielmehr  davon  abhängt,  wo  der  Tabak  produciert 
wird.  Denn  sehr  viele  Bezirke,  welche  ein  sehr  geringes  Einkommen  liefern, 
gehören  zu  den  wohlhabenderen  und  consumiereu  dennoch  wenig  Aerarial-Tabak ; 
es  sind  diejenigen,  welche  die  größte  Tabakproduction  aufweisen.  —  Bezüglich 
des  Lottos  weist  Vortragender  nach,  daas  dasselbe  für  das  ungarische  Aerar  von 
sehr  geringer  Bedeutung  sei,  insofern  unter  den  Provinzbezirken  auf  den  meist- 
belaeteten  Hermannstädter  53  Kreuzer  per  Kopf  entfallen.  Wie  wenig  die  Lotterie 
den  Neigungen  unseres  Volkes  entspricht,  beweist  die  Thataache,  dass  dies  die  einzige 
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Steuerleistung  ist,  in  welcher  nicht  die  Hauptstadt  die  größte  Ziffer  zeigt,  sondern 
Fiume,  in  dem  sie  dort  kopfweise  2  fl.  13  kr.,  dort  aber  2  fl.  85  kr.  betragt.  Schließlich 
weist  Vortragender,  die  Wirkung  der  älteren  Consuinsteuer  und  die  Schanksteuer 
beleuchtend,  darauf  hin.  daes  die  Scbanksteuer  ab  neue  Steuer  nooh  immer  weit  ent- 
fernt ist,  von  solch'  proportioneller  Wirkung  zu  sein,  wie  die  ältere  Consumsteuer. 
Diesbezüglich  führt  er  die  Städte  mit  geregeltem  Magistrat  an.  —  Hierauf  hielt  das 
correspondierende  Mitglied  Julius  Naijy  seinen  Antrittsvortrag  unter  dem  Titel : 
«das  öffentliche  Notarint  im  Mittelalter! .  Das  mittelalterliche  öffentliche  Notariat 
hat  sich  in  Italien,  namentlich  ira  sogenannten  Exarchat,  aus  der  Institution  der 
römischen  Tabellionen  in  der  Zeit  der  byzantinischen  Herrschaft  entwickelt.  Die 
Institution  hat  sich  in  Ungarn  erst  im  XIV.  Jahrhundert  im  Wege  der  kirchlichen 
Gerichte  auszubreiten  angefangen,  aber  während  sie  z.  B.  in  Deutschland  zu  einer 
mit  dem  römischen  Rechte  aufgenommenen  Institution  wurde,  blieb  sie  bei  uns 
immer  fremd  nnd  kam  außer  den  in  den  Rechtskreis  der  geistlichen  Gerichte 
gehörigen  Angelegenheiten  nirgends  zur  Geltung,  umso  mehr,  weil  die  ungarische 
Societüt  derselben  neben  den  loci  credibiles  gar  nicht  bedurfte.  Den  mittelalter- 
lichen Charakter  gab  der  Institution  das  Papstthum  und  das  Kaiserthum ;  die  Auf- 
fassung nämlich,  dass  der  Papst  und  der  Kaiser  die  Herren  der  ganzen  Christen- 
heit seien,  andererseits  der  Connex  des  kirchlichen  und  des  römischen  Rechtes 
erzeugten  die  Anpicht,  dass  eine  authentische  Urkunde  nur  von  einem  solchen 
Notar  ausgestellt  werden  könne,  welcher  seine  notarielle  Berechtigung  entweder 
vom  Papst  oder  vom  Kaiser  erhalten  hat ;  ferner,  dass  solche  Notare  dann  das 
Recht  haben,  ohne  locale  Beschränkung  wo  immer  zu  fungieren  ;  daher  die  Insti- 
tution der  «auetoritate  iraperiali»  oder  •  auetoritate  apostolica»  fungierenden 
Notare. 

—  Ungarische  Historische  Gesellschaft.  Vortragssitzung  am  3. März  unter 
dein  Vorsitze  des  Vizepräsidenten  Koloman  Thaly.  Der  Generalsecretär  Alexander 
Szilägyi  meldete  den  Eintritt  der  Bibliotheks-Commisaion  des  Abgeordnetenhauses 
als  gründendes  Mitglied  mit  200  fl.  und  den  Eintritt  von  23  Jahresbeiträge  zahlen- 
den Mitgliedern.  Hierauf  las  Bela  Pettkö  die  Denkrede  Alexander  Märki's  auf  das 
AnsschuBsmitglied  Huan.  Haan  wurde  181 S  als  Sohn  des  Bekes  Csabaer  evangeli- 
schen Pfarrers  Johann  Haan  geboren,  absolvierte  dio  philosophischen  und  theologi- 
schen Studien  am  evangelischen  Collegium  iu  Eperjes,  besuchte  die  Universitäten 
Jena  und  Berlin,  bereiste  Deutschland,  war  hierauf  durch  sechs  Jahre  Lehrer 
und  Hilfsprediger  in  Ceaba,  dessen  Geschichte  er  damals  auch  schrieb,  im  Frei- 
heitskampfe war  er  Nationalgardist,  wurde  1849  Prediger  in  Nagy-Lak,  dessen 
Geschichte  er  ebenfalls  schrieb;  1855  aber,  als  sein  Vater  starb,  wurde  er  an 
dessen  Stelle  Prediger  in  Csaba,  welcheB  Amt  er  3G  Jahre  führte.  Er  schrieb  1858 
«Jena  hungaricai  gelegentlich  des  300jährigeu  Jubiläums  dieser  Universität,  IStiO 
chronologische  Tabellen  zur  Geschichte  der  evangelischen  Kirche  in  Ungarn, 
worauf  186G  die  Geschichte  des  ungarischen  Protestantismus  folgte,  1867  bei 
Gründung  der  Ungarischen  Historischen  Gesellschaft  wurde  er  Ausschussmitglied 
derselben  und  blieb  dies  bis  zum  Tode.  1870  erschien  sein  Werk :  tBSkesvär- 
megye  hajdana»  (2  Bäude).  1S77  zum  Akademiemitglied  gewählt,  las  er  als 
Autrittsvortrag  seine  «Biographie  des  Mathias  Bei».  1874  schrieb  er  den  «Ur- 
sprung Albrecht  Dürer' s,  ursprünglich  Ajtösy».  18S5  betraute  ihn  das  Comitat 
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Bekes  mit  der  Verfassung  der  Geschichte  des  Comitats  für  das  Millennium.  1883 
edierte  er  sein  Werk :  ^Die  Generalcouveute  der  evangelischen  Kirche. »  Er  starb 
am  12.  August  1891.  Nachdem  hierauf  der  Generalsecretär  den  monatlichen 
Gassenausweis  vorgelegt  hatte,  folgte  der  Bericht  der  Millenniums  Cominission 
der  Gesellschaft.  Die  Fnnfer-Commission  stellte  in  ihrer  am  1 9.  Februar  gehaltenen 
Sit/ung  vor  Allem  den  Text  der  Preisansschreibung  für  die  mit  dem  Graf  Eugen 
Zichy  300- Dukaten  preis  zu  krönende  populäre  Geschichte  der  Landnahme  fest. 
Es  wird  eine  auf  der  Höhe  der  heutigen  Forschung  stehende,  aber  gemeinfaselich 
gehaltene  Darstellung  der  Geschichte  der  Landnahme  von  ihrem  Beginne  bis  zu 
ihrer  Stabilisierung  unter  Herzog  Geza  gefordert  und  als  Einsendungstermin  der 
letzte  Mai  1895  festgesetzt.  Zweitens  beschloss  die  Commipsion  zu  beantragen, 
daes  die  Gesellschaft  keine  selbständige  Milleunialfeier  veranstalte,  sondern  an 
dem  retrospectiven  Theile  der  Landesausstellung  mitwirke.  Den  angenommenen 
Antrag  ergänzte  Präsident  Koloman  Thaly  mit  der  Mittheilung,  dass  der  die 
Ausstellungsangelegenheit  leitende  Minister  demnächst  die  Gesellschaft  zur  Ent- 
eendung einiger  Vertreter  in  die  Landes-Commission  auffordern  werde.  Drittens 
theilt  die  Commission  dem  Plenum  den  Autrag  Julius  Pauler's  mit,  die  Gesell- 
schaft möge  in  Ergänzung  der  von  der  Akademie  vorbereiteten  kritischen  Millen- 
nial-Ausgabe  der  Geschichtsquellen  der  Landnahme,  die  in  unserer  Kriegs- 
geschichte erhaltenen  Traditionen  der  alten  ungarischen  Kriegführung  für  die 
Millenniumsfeier  zusammenstellen.  Diese  Arbeit  übernimmt  auf  allseitiges  drin- 
gendes Zureden  Vicepräsident  Koloman  Thaly. 
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Eröffnungsrede  des  Akademie-Präsidenten  Baron  Roland  Eötvös. 

Geehrte  Versammlung ! 

Die  Statue  Arany's  steht  bereits  vor  dem  Museum,  die  Fahnen  sind 
gehisst,  welche  die  Feier  der  Enthüllung  verkünden  und  auch  wir,  die  wir 
uns  in  dieser  Stunde  zur  feierlichen  Sitzung  der  Akademie  hier  versammelt 
haben,  können  uns  nur  mit  seinem  Andenken  beschäftigen. 

Ein  treuer  Freund  von  ihm  wird  zu  uns  von  seinen  lyrischen  Dich- 
tungen sprechen,  sein  Nachfolger  in  seinem  Amte  in  der  Akademie  wird 
uns  einige  charakteristische  Züge  aus  seinem  Lebensbilde  vor  Augen  führen 
und  an  seinen  Namen  werden  sich  auch  die  wenigen  Worte  knüpfen,  mit 
welchen  ich  die  Sitzung  eröffne. 

Seiner  großen  Gestalt  entspricht  diese  bescheidene  Form  der  Erinne- 
rung besser,  als  die  überschwellende  Fluth  lobpreisender  Beden,  denn  die 
Bescheidenheit  war  ja  nicht  allein  eine  Zierde  seiner  Person,  sondern  bleibt 
auch  eine  ewige  Lehre  seiner  Dichtung. 

In  der  That  erscheint  uns  sein  ganzes  Leben,  seine  ganze  Dichtung 
als  eine  große  Lehre,  und  es  kommt  nur  auf  uns  au,  aus  denselben  für 
Geist  und  Gemüt  Grundsätze  herauszulesen. 

Ein  wahrer  Dichter,  wie  er,  reißt  seine  Leser  nicht  nur  mit  sich  in  die 
Wolken  empor,  sondern  er  lässt  sie  auch  auf  den  rauhen  Pfaden  des  Lebens 
nicht  ohne  Licht  wandeln.  Verstünden  es  nur  recht  Viele,  diesem  Lichte  zu 
folgen,  welches  Demjenigen,  der  auf  der  Erde  nach  dem  Schönen,  Guten 
strebt,  die  einzuschlagende  Richtung  sicherer  zeigt,  als  hundert  und  hun- 
dert Gebote  der  Staatsgesetze  und  der  Schulerziehung.  Denn  wie  es  unzwei- 
felhaft ist,  dasa  ohne  edle  Empfindung  und  ideale  Auffassung  noch  nichts 
Großes  auf  dieser  Erde  zu  Stande  gokommen  ist,  ebenso  gewiss  ist  es  auch, 
dass  nur  Derjenige  die  Erden  schlacken  von  sich  abschütteln  kann  und 

*  Die  alljährliche  feierliche  Generalsitzung  der  Akademie  verband  sich  dies- 
mal mit  der  Enthüllungsfeier  des  Arauy-Denkmals  und  war  demzufolge  ihre  gesummte 
Tagesordnung  dem  Audenkeu  des  großen  nationalen  Dichters  gewidmet. 
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großer  Thaten  fähig  sein  wird,  der,  wenn  er  sich  zur  Entscheidung  anschickt, 
in  der  Reihe  seiner  Rathgeber  auch  dem  Dichter  Raum  gibt. 

Achten  wir  denn  unser  ganzes  Leben  hindurch  auf  das  Wort  des  Dich- 
tere und  nicht  allein  in  den  Momenten  der  leidenschaftlichen  Aufwallung 
der  Jugend,  sondern  auch  später  in  den  gleichmäßig  dahingehenden  Tagen 
der  Pflichterfüllung,  denu  wir  können  auch  dann  noch  lieben,  wenn  wir 
nicht  mehr  verliebt  sind,  wir  können  dem  Yaterlande  auch  dann  noch 
Opfer  bringen,  wenn  wir  nicht  mehr  fähig  sind,  das  Schwert  zu  schwingen, 
und  wir  bedürfen  des  Glaubens  und  der  Hoffnung  ebenso  während  der 
Arbeit,  wie  in  den  Stunden  der  Verzweiflung. 

Die  Muse  hat  Arany  von  der  Wiege  bis  zum  Grabe  begleitet,  sie  hat 
ihm  seine  Lieder  inspiriert,  seine  Thaten  geleitet.  Das  poetische  Erbe,  wel- 
ches er  uns  hinterlassen  hat,  umfasst  die  Träume  des  Jünglings,  das  Han- 
deln des  Mannes  und  die  Rückerinnerungen  des  Alters. 

Er  hat  vor  uns  eine  reiche  Phantasiewelt  aufgethan,  in  welcher  wir 
nicht  bloß  sehen  können,  wie  wir  unter  imaginierten  Verhältnissen  sein 
könnten,  sondern  aus  der  wir  auch  lernen  können,  wie  wir  in  der  Wirklich- 
keit sein  sollen,  und  weil  die  Welt  seiner  Phantasie  doch  nur  eine  unga- 
rische Welt  ist,  darum  spricht  die  Lehre  seiner  Dichtung  am  verständlichsten 
zu  uns  Ungarn. 

Sein  Held  —  brauche  ich  Toldi  zu  nennen?  —  ist  nicht  allein  eine 
Riesengestalt  des  Traumes  der  herrlichen  Vergangenheit,  sondern  noch 
mehr  eine  Personifikation  jener  Tugenden,  welche  dem  Ungarn  in  der  Wirk- 
lichkeit eine  herrliche  Zukunft  sichern  können. 

Toldi  wurde  als  Edelmann  geboren,  dennoch  stärkte  Arbeit  seiuen 
Arm  zur  Führung  des  Schwertes,  er  diente  treu  seinem  Herrn  und  König, 
erniedrigte  sich  aber  nie  zum  Schleppträger,  er  drängte  sich  nicht  vor,  ging 
aber  im  Kampfe  immer  voran,  er  prahlte  nie,  war  aber  heikel  auf  seinen 
guten  Ruf,  er  überlegte,  was  er  auf  sich  nahm,  doch  was  er  auf  sich  genom- 
men hatte,  führte  er  auch  aus,  er  zürnte  bisweilen,  aber  er  iutriguierte  nie, 
und  wenn  er  fehlte,  wusste  er  die  Folgen  seines  Fehlers  als  Buße  zu  tragen 
und  was  die  Hauptsache  ist,  mit  all'  diesen  Tugenden  war  er  in  Herz  und 
Seele  Ungar,  er  liebte  sein  Vaterland,  wiewohl  er  von  demselben  gar  wenig 
redete,  da  der  wirklich  tugendhafte  Mensch,  wie  den  Namen  Gottes,  so  auch 
den  des  Vaterlandes  nicht  unnütz  im  Munde  führt. 

Die  ungarische  Nation  lebt  ihr  Mannesalter,  sie  hat  auf  allen  Gebieten 
Männer  nöthig,  die  ihre  Pflicht  in  der  Arbeit  so  erfüllen,  wie  Toldi  sie  in 
der  Schlacht  erfüllt  hat. 

Verstehen  wir  die  Mahnung  des  Dichters,  prahlen  wir  nicht  fort- 
während mit  unserer  Vaterlandsliebe,  sondern  gehen  wir  an  die  Arbeit, 
denn,  wahrhaftig,  nationale  Kultur,  nationale  Politik,  nationaler  Genius 
verhallen  nur  als  leere  Worte,  so  lange  wir  nicht  die  Pflugsterze  ergreifen, 
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nicht  mit  starkem  Arm  den  Hammer  schwingen,  so  lange  nicht  Jeder  von 
uns  mit  seinem  Werkzeuge  und  mit  seiner  Fähigkeit  die  ihm  als  Antheil 
zugefallene  Arbeit  verrichtet. 

Und  es  ist  schade,  unthätig  zu  sein,  denn  die  Nation,  aus  deren  Tugen- 
den der  Dichter  die  Gestalt  seines  Helden  zu  schaffen  vermocht  hat,  kann, 
wenn  sie  ernstlich  dazu  sieht,  noch  grojje  Dinge  leisten. 

Johann  Arany  hat  das  Seinige  gethan,  thun  auch  wir  das  Unsrige ! 
Damit  eröffne  ich  die  53.  feierliche  Generalversammlung  der  Akademie. 

Arany's  Lyrik 

von  Josrf  Levay. 

Die  Pietät  der  Akademie  hat  es  gewollt,  dass  der  heutige  Tag  der  Tag 
Johann  Arnny's  sei ;  dass  jene  anspruchslose,  schlichte  Gestalt,  von  welcher 
so  viel  Glanz  auf  unsere  Poesie  und  Akademie  ausgeströmt  ist,  nunmehr 
verklärt  und  verherrlicht  zwischen  diesen  prunkvollen  Wänden  noch  ein- 
mal an  uns  vorübergehe,  bevor  die  anerkennende  Nation  dieselbe  in  Erz 
verewigt  schaut. 

Sein  Leben  und  Wirken  wurde  mehrfach  geschildert  und  auch  an 
dieser  Stelle  durch  berufene  Talente  in  Denkreden  gefeiert.  Seine  Dichter- 
gröfje  wurde  in  Gedichten  verherrlicht.  Mit  seinem  allgemeinen  literarischen 
Wert  haben  sich  Kunstkritiker  befasst. 

Ich  habe  in  diesem  Augenblick  nur  die  Aufgabe,  die  Aufmerksamkeit 
auf  seine  lyrischen  Dichtungen  zu  lenken,  in  diesen,  wie  in  einem  Spiegel, 
seine  Gestalt,  die  individuellsten  Eigenheiten  seiner  Dichtung  sehen  zu 
lassen.  Ist  ja  doch  die  Lyrik  der  unmittelbarste  Ausdruck  des  inneren  Le- 
bens, der  Gefühls-  und  Gemüthswelt  des  Dichters. 

Und  mir  thut  es  wohl,  Hand  in  Hand  mit  ihm,  dem  Vorbilde  und 
Freunde  meiner  Jugend,  jenes  Feld  zu  durchwandeln,  welches  seine  Meister- 
hand mit  unverwelklichen  Blumen  bepflanzt  hat. 

Bekanntlich  hat  sein  meteorartiges  Auftauchen  in  unserer  Literatur 
nicht  mit  lyrischen  Gedichten  stattgefunden,  sondern  mit  seiner  epischen 
Dichtung  Toldi.  Dieses  Werk  war  eine  hinreißende  Erscheinung  in  unserer 
poetischen  Literatur;  in  Ton,  Sprache,  Composition  abweichend  von  alldem, 
was  wir  bisher  als  Epos  oder  poetische  Erzählung  gekannt  hatten.  Eine 
gewisse  selbstständige  Eigenart,  naive  Frische  ergoss  sich  über  das  Ganze, 
eine  zauberische  Verschmelzung  des  Alten  und  des  Neuen,  in  welcher  Toldi, 
diese  halb  mythische  Gestalt  unserer  nationalen  Vergangenheit,  mit  unaus- 
löschlichen Zügen  gleichsam  lebendig  vor  unseren  Geist  trat. 

Nach  diesem  Anfang  erwarteten  wir  mit  Sehnsucht :  was  und  wie  diese 
originale  gewaltige  Leier  tönen  werde,  wenn  der  Dichter  seine  individuell- 
sten Gefühle  dolmetschen  würde  ?  Ob  der  zarte  Erguss  des  Liedes  der  Kraft, 
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dem  Wert  jener  sieghaften  poetischen  Erzählung  die  Wage  halten  werde  ? 
Ob  sie  im  Herzen  des  Leserpublikums  einen  entsprechenden  Widerhall  zu 
wecken  vermögen  werde  ? 

Jetzt,  wo  wir  Arany's  poetisches  Wirken  in  seiner  vollen  Gänze  sehen, 
können  wir  ohne  Zaudern  auf  diese  Fragen  antworten.  Was  er  an  lyrischen 
und  balladenhaften  Gedichten  geboten  hat,  ist  in  seiner  Art  eben  so  wert- 
voll, wie  seine  längeren  epischen  Werke. 

Die  poetische  Literatur  der  dreißiger  und  vierziger  Jahre  wuchs  und 
blähte  vor  seinen  Augen,  aber  sie  wirkte  auf  das,  vom  literarischen  Gentrum 
fern  in  der  Einsamkeit  vegetierende  große  Talent  weder  mit  ihrer  Richtung, 
noch  mit  ihrer  Sprache,  oder  mit  ihren  Formen  so  ein,  dass  dasselbe  den 
schon  ausgetretenen  Pfad  beschritten  hätte.  Es  war  eine  besondere  Gunst 
Gottes  für  seine  Muse  und  unsere  Nation,  dass  Arany  dem  einfachen,  echten 
Ungarvolke  enteprossen  ist.  Nur  aus  diesem  Boden  konnte  der  Zauberbaum 
seiner  Dichtung  sich  so  breitkronig,  blühend  und  kraftvoll  entwickeln.  Nur 
an  den  Brüsten  des  Volkslebens  konnte  er  jenen  reinen,  unverfälschten 
volksnationalen  Geist  in  sich  saugen,  welcher  seine  Dichtung  in  Hinsicht 
auf  Idee,  Auffassung,  Sprache  und  Form  durchdringt.  Er  hing  mit  starker 
Liebe  an  der  Scholle,  aus  der  er  spross,  am  Volke,  an  dessen  Brust  er  gele- 
gen, aber  diese  Liebe  war  bei  ihm  zugleich  die  Liebe  zum  Vaterlande  und 
zur  Nation. 

Demgemäß  war  unser  Arany  sowohl  durch  seinen  Ursprung,  als  auch 
durch  seine  Situation,  seine  Neigung  und  seine  Studien  darauf  hingewiesen, 
ein  im  edleren  Sinne  genommener  Volksdichter  zu  werden  ;  ein  solcher,  der 
die  Poesie  durch  die  bewusste  Anwendung  der  reinen  Volkselemente  und 
sprachlichen  Ursprünglichkeiten  nicht  erniedrigt,  sondern  erhöht,  der  die 
unverfälschte  Inspiration  des  nationalen  Genius  versteht  und  treu  befolgt» 
und  die  Himmelsgabe  besitzt,  dieselbe  seiner  Nation  treu  zu  verdol- 
metschen. Er  kannte  unmittelbar  jene  Quelle,  welche  im  Laufe  der  Zeiten 
auch  bei  uns  nie  aufgehört  hat,  zu  fließen :  die  Quelle  der  Volksdichtung, 
und  sozusagen  vor  seinen  Augen  fand  der  triumphatorische  Einzug  des 
Volkstümlichen  in  die  Halle  unserer  Kunstdichtung  in  Petöfi's  von  Feuer 
überschwellenden  Liedern  statt.  Diese  Wahrnehmung  übte  unzweifelhaft 
Einfluss  auf  Arany's  poetische  Thätigkeit,  aber  nicht  in  solchem  Sinne,  dass 
sie  derselben  die  Richtung  gegeben  oder  ihn  in  irgend  einer  Hinsioht  zur 
Nachahmung  gereizt  hätte.  Er  erhielt  von  ihr  vielmehr  nur  den  Impuls, 
seiner  eigenen  selbststandigen  Richtung  zu  folgen.  Denn  es  zeigt  sich  nir- 
gends eine  Verwandtschaft  zwischen  der  Lyrik  und  Individualität  der  beiden 
hervorragenden  Sänger,  außer  in  dem  Einen,  dass  Beide  mit  übereinstimmen- 
der Vaterlandsliebe  das  Aufblühen  unserer  Dichtung  auf  volksnationaler  Basis 
anstrebten.  Zwei  Fixsterne,  aber  in  zwei  verschiedenen  Himmelsgegenden. 

Die  Volksthümlichkeit  in  der  poetischen  Literatur  hat  einen  doppelten 
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Zweck.  Einerseits  den,  die  Eigenschaften  des  Volksgeistes  und  Volkscharak- 
tera  zu  einem,  durch  Kunst  und  Geschmack  begrenzten  Ausdruck  zu  brin- 
gen und  der  Poesie  dadurch  Kraft,  Verjüngung,  individuell-nationale  Selbst- 
ständigkeit zu  geben ;  andererseits  den,  die  derart  gekräftigte  Literatur  in 
näheren  Contact  mit  dem  Gros  des  Volkes  zu  bringen  und  damit  auf  dessen 
sittliche  und  geistige  Hebung  hinzuwirken. 

Wie  sehr  Arany  diese  Auffassung  des  Volksthümlichen  in  der  Poesie 
iheilte,  beweist  seine  gesammte  poetische  Thätigkeit.  Er  selbst  erklärt  gleich 
am  Beginn  seiner  poetischen  Laufbahn:  «Der  Volksdichter  hat  nicht  die 
Aufgabe,  sich  unter  das  rohe  Volk  zu  mengen  und  dessen  Manieren  anzu- 
nehmen, sondern  die,  auch  die  höchsten  poetischen  Schönheiten  in  einer 
auch  für  das  Volk  fasslichen  Form  darstellen  zu  lernen.  Dies  hat  mir  vor- 
geschwebt, als  ich  den  Toldi  schrieb,  und  auf  diesem  Wege  wandle  ich  auch 
fürderhin.»  In  «Muräny  ostroma»  («Die  Belagerung  Muräny's»)  aber  will 
er  «eine  Sprache  versuchen,  welche  gleichsam  die  Mitte  zwischen  Literatur- 
und  Volkssprache  hält,  um  so  einerseits  der  poetischen  Diction  mehr  Volks- 
tümlichkeit zu  verschaffen,  andererseits  das  Volk  an  eine  höherstehende 
Lektüre  zu  gewöhnen.» 

Bei  dieser  klaren  Auffassung  von  Aufgabe  und  Mittel  der  Poesie  ist  es 
kein  Wunder,  dass  er  sich  in  seinen  Dichtungen  als  ein  Sprachkünstler 
erwies,  auf  den  die  ungarische  poetische  Literatur  noch  lange  als  auf  ein 
Muster  hinweisen  wird.  Der  Zauber  und  die  Kraft  seiner  Sprache  kommt  in 
seinen  lyrischen  Gedichten  ebenso,  wie  in  den  epischen  zur  Geltung.  In 
diesen  bietet  zwar  die  Natur  der  Kunstgattung,  die  Schilderung  der  mannig- 
fachen Situationen  und  Charaktere  dafür  mehr  Kaum  ;  aber  in  jenen  gibt 
ihm  sozusagen  sein  Herz  mit  natürlicher  Kraft  und  Ursprünglichkeit  das 
Wort  auf  die  Lippen.  Es  stehen  ihm  ungesucht  und  in  Fülle  Worte  und 
Wendungen  zu  Gebote,  welche,  wiewohl  sie  die  lebende  Volkssprache  und 
die  ältere  Literatur  vielleicht  bewahrt  hat,  uns  doch  im  Lichte  einer  wohl- 
thuenden  Neuheit  erscheinen.  Sein  poetischer  Stil  ist  demnach  ein  eigen- 
artiger, individueller,  mit  dem  sich  keiner  unserer  Dichter  vergleichen  lässt. 
Er  ist  nicht  stereotyp,  steif,  manieriert,  sondern  lebendig,  frisch,  charakte- 
ristisch. Er  ist  einfach  und  doch  so  edel.  Ganz  er  selbst.  —  Der  Stil  steht 
bei  Arany  in  vollem  Einklang  mit  dem  Inhalt.  Ueberhaupt  gibt  ja  der 
Inhalt  de  tu  Stil  den  wahren  Wert.  Ohne  denselben  ist  er,  was  der  Glaube 
ohne  gute  Werke.  Der  Inhalt  peiner  Lyrik  ist  immer  edel,  tadellos  und  tief. 
Die  Originalität  des  ungarischen  Genius  wirft  in  der  Sprache  und  im  Den- 
ken ihren  Glanz  auf  ihn,  so  dass  seine  Dichtung  in  der  That  als  ein  treuer 
Ausdruck  des  abgeklärten  Charakters,  der  geläuterten  charakteristischen 
Eigenthümlichkeiten  unserer  Nation  betrachtet  werden  kann. 

Es  ist  unleugbar,  dass  Arany  durch  seine  Neigung  und  sein  Talent 
mehr  zur  epischen,  als  zur  lyrischen  Dichtung  hingezogen  wurde.  Seine 
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schöpferische  Kraft  empfand  das  lyrische  Gebiet  als  eng,  unzureichend. 
Auch  wenn  er,  von  größeren  Schöpfungen  ausruhend,  kleinere  Gedichte 
schafft,  wendet  er  sich  mit  Vorliebe  der  Ballade  und  der  Erzählung  zu. 
Und  dennoch  wäre  es  schwer,  zu  entscheiden,  welcher  von  beiden  Gattun- 
gen sich  die  Wage  seines  poetischen  Sinnes  zuneigt.  Wer  seine  Lyrik  mit 
empfänglichem  Herzen,  eindringendem  Geiste  eingehend  betrachtet,  muss 
gestehen,  dass  Arany  auch  in  ihr  mit  den  ersten  Dichtern  der  Weltliteratur 
concurrieri  Die  Würdigung  seiner  Thätigkeit  auf  diesem  Gebiete  fordert, 
dass  wir  dieselbe  in  chronologischer  Aufeinanderfolge  betrachte  n. 

Seine  ersten  Lieder  erklingen  in  dem,  der  Revolution  unmittelbar 
vorangehenden  Jahre.  Diese  Zeit  ist  für  ihn  nicht  mehr  die  Periode  des 
gährenden  Herzens.  Jene  sieben-acht  Gedichte,  welche  die  glän  zende  Reihe 
der  übrigen  einleiten,  sind  schon  mehr  der  Widerhall  des  in  sich  selbst 
versenkten  ruhigen  Gemüthes. 

Seine  Seele,  dieser  stille,  tiefe  See,  wird  auch  von  den  folgenden  stür- 
mischen Tagen  nicht  so  aufgewühlt,  dass  er,  entgegen  seiner  Natur,  seine 
Wogen  himmelan  schleudern  und  sein  Tosen  in  den  Riesenkampf  der  Ele- 
mente mische.  «Unter  der  Aufregung  der  Jahre  1848 — 49  habe  ich  wenig 
gearbeitet,  denn  ich  brauche  dazu  Ruhe.  Einige  Lieder,  kleinere  Erzählun- 
gen waren  Alles.  » 

Trotzdem  lässt  sich  nicht  sagen,  dass  die  Sturmrufe  der  Freiheit 
unserer  Nation  seine  Leier  nicht  ergriffen  hätten.  Wie,  hätte  zu  einer  Zeit, 
wo  beim  Vernehmen  dieser  Rufe  Halbtodte  lebendig,  Kinder  zu  Kämpfern, 
Greise  zu  Jünglingen,  Jünglinge  zu  Halbgöttern  wurden,  er,  der  Dichter, 
dessen  Herz  voll  Vaterlandsliebe  war,  kalt  bleiben  könnan?  Er  begeisterte, 
anspornend,  aneifernd,  und  später  ließ  er  klagend,  wie  der  verwundete 
Singvogel,  in  sein  verborgenes  Nest  zurückgezogen,  seine  Lieder  über  den 
Trümmern  ertönen.  Arany's  Revolutionslieder  sind  voll  Feuer,  dessen  Lodern 
aber  von  seiner  individuellen  Natur  und  seinem  Geschmack  gemäßigt  wird. 
Sie  mahnen  die  Nation  zur  höchsten  Kraftanspannung,  da  ihr  Fortbestand 
auf  dem  Spiele  stehe.  Volkstümliche  Form  und  Sprache,  wertvoller  poeti- 
scher Inhalt  charakterisieren  sie,  doch  können  sie  im  Waffengetöse,  wo 
statt  der  Dichter  der  Nation  ihre  Kanonen  sprechen,  nicht  zur  Geltung  und 
auf  die  Lippen  der  Nation  gelangen. 

•  Nach  der  Revolution»  — sagt  Arany —  «habe  ich  weniger  gearbeitet, 
als  vor  der  Revolution ;  ich  verfiel  in  eine  gewisse  lyrische  Stimm  ung,  ohne 
dass  meine  Lyra  einen  vollen  Ton  gäbe.«  Diese  Periode  legte  sich  mit 
bleierner  Wucht  auf  seine  Seele.  Die  öffentlichen  Zustände,  Privatverhält- 
nisse, physische  Leiden  störten  seine  Thätigkeit.  Alle  seine  Versuche,  seine 
begonnenen  größeren  poetischen  Unternehmungen  mit  ganzer  Ausdauer 
zur  Vollendung  zu  bringen,  endigten,  wie  er  selbst  sagt,  in  schmerzlicher 
Unbefriedigung.  «So  wurde  ich»  —  sagt  er  —  «meiner  Neinung,  meiner 
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Richtung,  meinem  Arbeitsdrange  entgegen  zum  subjectiven  Dichter,  indem 
ich  meine  schmerzende  Seele  in  einzelne  lyrische  Seufzer  zerbröckelte. » 

Aber  die  aus  ihrer  Betäubung  allmählich  zu  sich  kommende  Nation 
lauschte  mit  Entzücken  und  Hoffnungsfreude  der  poetischen  Ausgestaltung 
dieser  Seufzer.  Während  jener  bitteren  zehn  Jahre  kam  die  Literatur  der 
niedergetretenen  Nation,  wie  schon  so  oft,  zur  Hilfe.  Ihre  Dichter  kehrten, 
wie  die  verscheuchten  Singvögel,  mit  schüchternen  Versuchen  nacheinan- 
der in  die  verwüsteten  Haine  zurück.  Arany's  und  Tompa's  Lieder  erklan- 
gen. Bald  offen,  bald  verhüllt,  liehen  sie  dem  Kummer  der  Patrioten,  später 
der  Hoffnung  und  Ermuthigung  Ausdruck.  Die  poetische  Natur  Beider  war 
wie  geschaffen  dazu,  den  Gefühlen  der  unterdrückten  Nation  Worte  zu 
leihen,  sich  sinnend  in  das  Anschauen  der  Bilder  der  unverdienten  Ver- 
wüstung zu  versenken  und  unseren  Glauben  an  eine  bessere  Zukunft  zu 
wecken  und  zu  nähren.  In  Arany's  in  dieser  Zeit  entstandenen  gewaltigen 
Gedichten  (A  költÖ  hazäja,  A  dalnok  baja,  Hiü  sovärgäs,  Oszszel,  Vissza- 
tekintes,  Enyhüles)  («Des Dichters  Heimath»,  «Des  Sangers  Schmerz»,  «Ver- 
gebliches Sehnen»,  «Im  Herbste»,  «Rückblick»,  «Linderung»)  spiegelt  sich 
das  Bild  jener  traurigen  Periode  durch  das  Gemüth  des  Dichters  hindurch 
so  treu  wieder,  wie  das  Antlitz  des  umwölkten  Himmels  im  Spiegel 
des  Sees. 

Von  da  an  beschenkt  ihn  die  lyrische  Muse  seltener.  Es  fehlte  ihm 
die  Ruhe,  die  harmonierende  gesunde  Kraft  und  elastische  Thätigkeit  des 
Körpers  und  der  Seele.  Auch  jetzt  hängen  einige  seiner  gewaltigen  Schöp- 
fungen am  Schicksale  des  Vaterlandes.  In  seiner  hochfliegenden  classischen 
Ode  «Szechenyi  emlekezete»  («Das  Andenken  Szechenyi's»)  gelangt  die 
Verherrlichung  des  größten  Ungar.",  die  Würde  der  seiner  gedenkenden 
Nation  und  die  Geisteshoheit  des  Dichters  zu  erhabenem,  vereintem  Aus- 
druck. Er  mahnt  fortwährend  zu  unerschütterlichem,  selbstlosem  Patrio- 
tismus und  in  seiner  Einsamkeit  beginnt  seine  düstere  Patriotensorge  sich 
allmählich  durch  den  Strahl  der  anbrechenden  besseren  Zeit  zu  erhellen.  Aber 
es  kam  ein  Jahr,  ein  gesegnetes  Jahr  für  Arany's  Dichtung:  1877.  Ein 
kurzes  Jahr  von  der  Wichtigkeit  einer  ganzen  Periode,  wie  seine  gesammte 
lyrische  Thätigkeit  kein  zweites  aufweist.  Von  den  Fesseln  des  Amtes  befreit, 
verjüngt  sich  sein  Geist,  beherrscht  er  den  gebrechlichen  Körper  und  seine 
Schöpfungskraft  streut  in  erstaunlicher  Fülle  ihre  einander  an  Reiz  über- 
bietenden Blüthen.  Als  ob  ihn  eine  geheime  Mahnung  zu  rascher  Arbeit 
getrieben  hätte,  ein  Vorgefühl,  welches  ihm  zuflüsterte:  «Jetzt  ist  noch 
Tag,  aber  es  kommt  die  Nacht,  wo  Niemand  wirken  kann.»  Die  Erzeugnisse 
dieses  gesegneten  Jahres  zeigen  nicht  nur  keine  Spuren  der  Ueberhastung 
oder  der  Abnahme  der  poetischen  Kraft,  vielmehr  manche,  besonders  die 
balladenartigen,  ein  Steigen  derselben. 

Seine  Lyrik  übt  auf  uns  eine  tiefe  und  bleibende  Wirkung.  Die  Quelle 
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dieser  Wirkung  ist  ebeuso  im  Adel  des  Inhalts,  wie  in  der  besonderen  Kraft 
und  Anmuth  der  Sprache  und  in  der  Vollkommenheit  der  Form  zu  suchen. 
Da  ist  nichts  Triviales,  kein  rohes  oder  beleidigendes  Detail.  Alles  ist  der 
Ausfluss  eines  tief  empfindenden  Herzens,  eines  hohen  edlen  Geistes,  wel- 
cher nur  veredelt  und  erhebt.  Die  Idee  oder  der  Gegenstand,  den  er  auf 
seine  Leier  zu  nehmen  würdigt,  ist  dessen  auch  wirklich  würdig.  Seine 
Künstlerband  zaubert  selbst  das  Geringe  in  ein  Interessantes,  ja  Bedeuten- 
des um.  Trotzdem  ist  in  seinen  Dichtungen  Alles  so  aufrichtig  und  wahr. 
Kein  Atom  von  der  Aufrichtigkeit  seines  Gefühls  fällt  der  Redefloskel,  oder 
dem  Schwung  des  Ausdrucks  zum  Opfer.  Aber  dort,  wo  es  am  Platze  ist, 
kanu  keiner  mit  glänzenderen  Farben  malen,  als  er.  Bei  ihm  beleuchtet  oft 
ein  einzelner  Zug  eine  ganze  Situation.  Sein  scharfer  Blick  und  feiner  Siun 
findet  leicht  die  eigenartigsten  Ausdrücke  zur  Charakterisierung  des  Gegen- 
standes. Müßige,  gewöhnliche  Epitheta  oder  leere  Bilder  bleiben  ihm  fern. 
Was  da  ist,  gehört  Alles  hin.  Alles  ist  ohne  Ueberfluss  oder  Mangel,  mit 
gutem  Augenmaß  bemessen. 

Seine  Poesie  durchzieht  ein  gewisser  Ernst,  man  könnte  sagen  ein  dü- 
sterer Ernst  Als  ob  ihm  die  Himmlischen  die  Leier  in  Flor  gehüllt  in  die 
Hand  gegeben  hätten.  Er  ist  düster,  aber  auch  durch  seine  Düsterkeit 
schimmert  die  Kraft  und  das  Selbstvertrauen,  ja  oft  auch  ein  wohlthuender 
Strahl  des  Humors  hindurch.  Zweifel,  herznagende  Pein  lagern  sich,  wie  ein 
beklemmender  schwerer  Nebel,  erst  später  auf  ihn,  als  mit  der  Zahl  der 
Jahre  auch  seine  physischen  Leiden  zunehmen. 

So  wie  den  Geist  seiner  poetischen  Sprache,  hat  er  auch  die  Formen 
derselben  vielfach  vom  Volke  genommen.  Er  folgte  bei  der  Anwendung  der- 
selben nicht  dem  Ungefähr,  auch  nicht  bloß;  seinem  Triebe.  Tiefer,  als 
irgend  Jemand  vor  ihm,  beobachtete  und  studierte  er  die  Erscheinungen 
der  Volkspoesie,  zugleich  die  Eigenthümlichkeit  uuserer  Volksmusik  und 
die  Reste  unserer  alti-n  Literatur. 

Er  nahm  die  Volksliedformen  in  Gebrauch ;  combinierte  auf  Grund 
derselben  neue  Formen,  dennoch  kann  man  nicht  sagen,  dass  seine  Gedichte 
Beispiele  derselben  in  überwiegender  oder  ansehnlicher  Zahl  aufweisen. 
Es  ist  mehr  der  Geist,  welcher  ihm  auch  in  dieser  Hinsicht  die  Richtuug 
gab.  Die  Volksliedform  war  auch  nicht  ausnahmslos  für  die  Darstellung 
jedes  Gegenstandes  passend  und  befriedigend.  Die  Abwechslung  und  der 
Inhalt  forderte  die  westlichen  Versformen.  Der  Einfluss  der  Volksdichtung 
kommt  am  meisten  in  seinen  Balladen  zur  Geltung :  später  benützt  er  auch 
in  diesen,  freilich  mit  meisterhafter  Originalität,  die  Muster  der  nordischen 
Balladen.  Alles  zusammengenommen  kann  man  kühn  behaupten,  dass  die 
volksnationale  und  künstlerische  Verschmelzung  von  Sprache,  Form  und 
Geist  bei  keinem  unserer  Dichter  mit  solcher  Anmuth  und  Kraft  auf  uns 
wirkt,  wie  in  Arany's  Lyrik. 
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Seine  Einwirkung  auf  die  Dichter  seiner  und  der  darauf  folgenden 
Zeit  ist  nicht  zu  leugnen.  Wenn  schon  nichts  Anderes,  konnte  den  jungen 
Poeten  doch  jene  Formvollendung,  welche  bei  ihm  durch  den  edelsten 
Inhalt  gehoben  wird,  als  nachstrebenswertes  Vorbild  dienen. 

Arany's  Lyrik  lässt  den  Dichter  und  den  Menschen  in  vollem  Einklang 
erscheinen.  Für  uns,  die  wir  seine  Individualität  und  sein  Leben  aus  der 
Nähe  mit  sympathischer  Aufmerksamkeit  verfolgen  konnten,  existiert  kei- 
nerlei Dissonanz  zwischen  den  beiden.  Es  ist  die  einfache  Wirklichkeit, 
ohne  äußeren  Firniss  oder  Farbenschmuck.  Das  schweigsame  Verdienst, 
welches  auch  stumm  sagt :  ich  bin  mehr,  als  ich  zu  sein  scheine.  Tiefe 
Vaterlandsliebe  erfüllt  dieses  bangende,  empfindungsreiche  Herz.  Die 
warme  Theilnahme  am  Geschicke  seiner  Nation  gibt  ihm  auch  dann  noch 
Laute  auf  die  Lippen,  als  er  unter  der  Wucht  der  Leiden  halb  gebrochen 
keucht  und  noch  seine  letzte  Kraft  zusammennimmt. 

Jeder  Nerv  in  ihm  steht  zwar  in  Verbindung  mit  den  Bestrebungen 
seiner  Nation,  aber  seine  sich  in  sich  selbst  versenkende  Natur  gestattet 
ihm,  Gott  sei  Dank,  nicht,  in  der  Strömung  der  äußeren  Bewegungen  unter- 
zugehen. Er  schlägt  auch  seine  Laute  weder  zur  Verherrlichung,  noch  zur 
Verunglimpfung  der  neuen  Zeiten.  Aber  als  ihm  auch  in  seiner  Zurück- 
gezogenheit die  widerlichen,  beleidigenden  oder  extravaganten  Scenen  der 
unter  dem  Titel  des  Patriotismus  aufgeführten  Kämpfe  vor  Augen  treten, 
kann  er  sich  nicht  enthalten,  hie  und  da  einen  Funken  seiner  Abneigung 
oder  seines  Humors  auf  die  Lärmmacher,  auf  die  Interessenjäger,  auf  die, 
die  Patrioten  spielenden  Maulhelden  abzuschießen. 

Seine  Seele  ist  von  Güte  erfüllt  ebenso  für  die  Gegenstände  der  Natur, 
wie  für  die  Menschen.  Im  Menschen  betrachtet  und  achtet  erden  Menschen, 
das  Innere,  ohne  alle  äußere,  zufällige  Zubehör.  Die  ehrbare  Armut  ist 
ihm  wertvoller  und  wünschenswerter,  als  der  herrschaftliche  Comfort  und 
Prunk.  Es  interessieren  ihn  nicht  allein  die  höheren  Schönheiten  der  Natur  ; 
seine  Aufmerksamkeit  fesselt  auch  ein  kleiner  Falter,  der  im  Staube  der 
Straße  vor  ihm  schwebt.  Sein  Lied  vom  Falter  stellt  sich  würdig  Burns' 
Liedern  von  der  Feldmaus  und  vom  Tausendschön  an  die  Seite. 

Aber  dieses  eines  bessereu  Loses  würdige  Herz  wird  später  auch  in 
seiner  Stille  von  ewigem  Zweifel  und  Schmachten  verzehrt.  Jenen  Theil 
seiner  Lyrik,  in  welchem  er  deshalb  sozusagen  «die  zerrisseneu  Stücke  sei- 
ner Seele»  ausseufzt,  ist  es  unmöglich,  ohne  tiefe  Rührung  zu  lesen. 

Indem  wir  dem  Schmerze  dieses  Schmachtens,  welcher  unseren 
Dichter  mit  den  fortschreitenden  Jahren  immer  mehr  ergriff,  unsere  volle 
Theilnahme  zollen,  sind  wir  doch  nicht  geneigt,  dafür  das  Schicksal  und  die 
Verhältnisse  entschieden  zu  verdammen.  Wir  mögen  uns  gern  glauben 
machen,  dass  dies  zum  Ganzen  seiner  Poesie  gehört  hat. 

Wie  es  immer  sei,  Eines  erscheint  uns  als  gewiss :  dass  Arany  seine 
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ganze  Seele,  sein  ganzes  Leben  seiner  Muse  und  durch  sie  seinem  Vater- 
lande geweiht  hat.  Auch  in  seinen  Leiden  suchte  er  in  der  Poesie  Linde- 
rung und  Trost.  Die  irdischen  Fesseln,  die  ihn  in  seinem  Fluge  abwärts 
zogen,  trieben  ihn  nur  mehr  an,  mit  angespannter  Kraft  aufwärts  zu  stre- 
ben. Die  Schätze  seines  Strebens  und  Leidens  bilden  das  Erbe  und  den 
Stolz  der  Nation  und  darum  wird  unsere  Nation  immer  eine  dankbare 
Hüterin  seines  Namens  und  Andenkens  bleiben.  Er  wird  uns  von  Generation 
zu  Generation  entzücken  und  lehren,  mahnen  und  erheben. 

Seine  Erzstatue  umgeben  Gestalten  aus  seinem  Toldi,  als  ob  sie  sinn- 
bildlich andeuten  wollten,  dass  der  Toldi  Sagenkreis  den  Namen  Arany's 
bleibend  mache.  Aber  mich  bedünkt,  dass  über  dieser  Statue  und  diesen 
Gestalten  auch  jene  Glorie  strahlt,  welche  aus  Arany'B  Lyrik  entspringt  und 
welche  am  unmittelbarsten  Dasjenige  beleuchtet,  was  in  ihm  ewig  ist :  — 
seinen  unsterblichen  Geist. 

Johann  Arany  als  Sekretär  der  Akademie. 

Vom  Generalsekretär  Koloman  von  Szily. 

Dieser  Platz  hat  ihm  gehört!  Hier  erschien  der  so  zurückgezogen 
lebende  alljährlich  einmal  vor  der  großen  Oeffentlichkeit  und  ließ  seinen 
melancholischen  Blick  über  die  dichten  Reihen  des  Publikums  streichen, 
welches  von  seinen  Lippen  auch  die  dürren  Daten  des  Jahresberichtes  mit 
Andacht  hörte.  Er  erschien  vor  uns  von  Jahr  zu  Jahr  gebrochener;  es  sind 
sechzehn  Jahre,  dass  wir  ihn  hier  zum  letzten  Mal  sahen,  und  mehr  als 
zehn  Jahre,  dass  er  uns  für  immer  verlassen  hat. 

Aber  sein  Geist  ist  heute  wieder  unter  uns.  Seinen  Geist  hat  soeben 
die  Rede  des  berufenen  Dolmetsch  und  treuen  Freundes  heraufbeschworen. 
Und  heute  werden  wir  seine  Erzgestalt  schauen,  wir  werden  ihn  sehen  in 
voller  Schaffenskraft,  zurückgezaubert  durch  die  Intuition  des  Künstlers. 

An  einem  Bolchen  Feste  ist  es  vielleicht  auch  dem  Chronisten  gestattet, 
seines  Amtes  zu  vergessen  und  dem  Andenken  seines  großen  Vorgängers 
ebenfalls  einen  bescheidenen  Kranz  zu  weihen. 

Am  18.  Juli  186i  hatte  die  Akademie  eine  traurige  Sitzung.  Der 
unerwartete  Tod  ihres  geliebten  und  verehrten  Sekretärs  Ladislaus  Szalay 
wurde  angemeldet.  Durch  sein  Ansehen  war  der  Sekretärssitz  von  einem 
Glänze  bestrahlt,  wie  nie  vor  ihm  und  nie  nach  ihm. 

Wer  soll  sein  Nachfolger  werden  ?  Vicepräsident  Baron  Josef  Eötvös 
nannte  den  Namen  Johann  Arany's.  Die  Idee  fand  allgemeinen  Anklang. 
Arany  genoss  nicht  allein  als  Dichter,  sondern  auch  als  Redakteur  der 
literar-ästheti8chen  Zeitschrift  «Koszoru»  («Kranz»)  und  als  unermüdlich 
eifriger  Director  der  Kisfaludy- Gesellschaft  allgemeine  Verehrung.  Aber 
wird  er  wohl  für  die  Stelle  zu  gewinnen  sein?  Es  war  bekannt,  dass  Arany, 
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der  Alltagsarbeit  für  den  Broderwerb  müde,  sieb  nach  unabhängiger  Bube 
sehne.  Er  sehnte  sich  nach  seinem  Geburtsort,  der  großen  ungarischen 
Alföldatadt,  wo  seine  Kinder  und  sein  Toldi  geboren  wurden,  seine  Tochter 
au  den  Pfarrer  verheiratet  war.  Neben  der  Pfarrwohnung  wollte  er  einen 
Grund  kaufen,  ein  Häuschen  bauen  und  die  beiden  Gärten  zum  Zwecke 
gegenseitigen  Besuches  der  Alten  und  Jungen  durch  eine  Thür  verbinden. 
Hier  dachte  er  nach  Herzenslust  wirklich  für  sich  selbst  arbeiten  zu 
können.  Von  diesem  Plan  musste  Arany  abgeredet  werden ;  Eötvös  nahm  es 
auf  sich.  Eötvös  beschwichtigte  die  Bedenken  der  Bescheidenheit  Arany's 
und  redete  ihm  zu,  die  Stelle  wenigstens  auf  so  lange  anzunehmen,  bis  er 
seinen  Plan  verwirklichen  könne.  Arany  gab  endlich  nach. 

Am  26.  Jänner  1865  wurde  er  mit  30  von  42  Stimmen  zum  Akademie- 
Sekretär  gewählt.  Arany  erklärte  angesichts  dieser  ansehnlichen  Majorität, 
sich  dem  Willen  der  Akademie  beugen,  aber  andererseits  seine  Anstellung 
nur  als  provisorische  ansehen  zu  wollen.  Ein,  höchstens  zwei  Jahre  würden 
zeigen,  ob  er  fähig  sei,  sein  wichtiges  Amt  auszufüllen,  ein,  zwei  Jahre  wür- 
den auch  der  Akademie  genügen,  sich  nach  einer,  für  diese  Stelle  passen- 
dere Persönlichkeit  umzusehen. 

Aus  den  kurzen  ein,  zwei  Jahren  wurden  lange  zwölf  Jahre  mit  wenig 
Freude  und  Zufriedenheit,  aber  umso  mehr  Qual  und  Bitterkeit. 

Gleich  am  Tage  seiner  Wahl  musste  er  eine  schwere  Kränkung  erfah- 
ren. Der  Direktionsrath  beschloss  aus  Sparsamkeit,  die  indem,  damals  in  Bau 
begriffenen  Akademiepalast  fürSzalay  bestimmt  gewesene  Sekretärswohnung 
zu  vermiethen  und  dem  neuen  Sekretär  eine  bescheidenere  Wohnung  im 
Zinshaus  oder  einen  entsprechenden  Miethzins  anzubieten.  Arany  war 
von  diesem  Vorgehen  sehr  gekrankt;  er  sprach  nicht,  klagte  nicht,  blieb 
auf  seiner  Wohnung  auf  der  UellÖerstrasse,  verschloss  sein  gekränktes 
Selbstgefühl  in  die  Tiefe  seiner  Brust  und  legte  seine  schmerzlichen  Ein- 
drücke in  einem  Liede  voll  bitteren  Humors  nieder,  welches  in  seinem 
Nachlass  gefunden  wurde:  («A  tudomänynak  häza  vagyon.»  «Die  Wissen- 
schaft hat  ihr  Haus.«) 

Indessen  dauerte  dieser  Zustand  nicht  lange;  1867  forderte  ihn  der 
damalige  Präsident  Baron  Eötvös  selbst  auf,  die  Amtswohnung  zu  beziehen, 
und  1870  hob  der  Direktionsrath  auch  den,  bis  dahin  für  dieselbe  gezahlten 
geringen  Miethzins  auf. 

Am  11.  December  1865,  anlässlich  der  Eröffnung  des  Akademie- 
palastes in  feierlicher  Generalversammlung,  erschien  Arany  zum  ersten 
Male  als  Akademie-Sekretär  vor  dem  großem  Publikum.  In  der  Einleitung 
seines  Jahresberichtes  entwickelte  er  sehr  interessant  das  Verhältnis  zwi- 
schen dem  Kosmopolitismus  der  Wissenschaft  und  der  Liebe  zum  Va- 
terlande. 

An  demselben  Tage  erhielt  er  die  telegraphisohe  Nachricht  von  der 
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schweren  Erkrankung  seiner  Tochter  in  Szalonta.  Er  möchte  «hinfliegen 
wie  der  elektrische  Funke,  aber  sein  Wille  ist  ihm  gekettet,  Hund  und  Fuß 
in  schwerer  Fessel. »  In  der  Fessel  des  Amtes !  Er  hat  nach  der  Geschäfts- 
ordnung der  Akademie  binnen  drei  Tagen  das  Protocoll  auszufertigen,  binnen 
acht  Tagen  die  Beschlüsse  zu  effectuieren  und  am  18.  December  auch  noch 
eine  Plenarsitzung  zu  halten.  Er  spricht  nicht,  er  klagt  Niemandem ;  er  ver- 
fasst  das  Protocoll,  führt  die  Beschlüsse  durch,  wartet  die  Plenarsitzung  ab 
und  reist  erst  am  19.  December  zur  schwerkranken  Tochter,  die  bereits  mit 
dem  Tode  rang  und  nach  wenigen  Tagen  in  seinen  Armen  verschied.  Die 
bescheidenen  Träume  des  armen  Dichters  waren  vollständig  vernichtet; 
das  kleine  Häuschen  neben  der  Pfarrwohnung  und  damit  die  so  ersehnte 
unabhängige  Ruhe  blieben  ein  unausgeführter  Plan. 

Seine  zur  Schwermuth  neigende  Natur  wurde  noch  schwermüthiger 
und  er  behielt  «das  Dejauira- Gewand  auf  seinen  Schultern » :  das  Akademie- 
Sekretariat.  Einen  pünktlicheren,  gewissenhafteren,  sozusagen  pedantische- 
ren Sekretär  als  Johann  Arany  hatte  die  Akademie  nie.  Sommer  und  Winter, 
Tag  für  Tag  hielt  er  pünktlich  seine  Amtsstunden:  ihnen  opferte  er  seiue 
Vormittage,  den  übrigen  Theil  des  Tages  aber  verdarben  ihm  oft  die  Sorgen 
um  kleinliche  Agenden. 

Auch  kleine  Unannehmlichkeiten  vexieren  ihn  mitunter.  So  verging 
ihm  der  größte  Theil  seiner  kostbaren  Zeit  mit  kleinlichen  Dingen.  Seit  der 
Preiskrönung  von  «Buda's  Tod»  gab  Arany's Muse  kein  Lebenszeichen  mehr 
von  sich.  Auch  das  große  Publikum  suchte  die  wahre  Ursache  davon  im 
Sekretärsamte  und  hätte  den  Dichter  gern  von  dieser  Last  befreit  gesehen. 
Unter  den  Mitgliedern  des  Ingenieurvereins  und  der  Naturwissenschaft- 
lichen Gesellschaft  begann  eine  Bewegung,  um  dies  zu  ermöglichen.  Sie 
wussten  damals  noch  nicht,  dass  zuerst  unter  der  Unterrichtsministerschaft 
des  Barons  Josef  Eötvös,  dann  unter  jener  Theodor  Pauler's  Schritte  gesche- 
hen waren,  dass  das  Parlament  dem  gefeierten  Dichter  der  Nation  ein 
Jahresgehalt  bewillige.  Beide  Male  protestierte  Arany  dagegen. 

Die  1 870  ins  Leben  gerufenen  neuen  Akademiestatuten  erleichterten 
einigermaßen  die  Agenden  des  bisherigen  Sekretärs,  fortan  Generalsekretärs. 
In  Folge  der  Autonomie  der  Gassen  und  Commissionen  wurden  seine  Arbei- 
ten weniger  und  Bein  Wirkungskreis  enger. 

Er  führte,  in  sein  Schicksal  stumpf  ergeben,  mit  voller  Resignation 
sein  Amt  weiter.  Er  versah  seine  Amtsagenden,  ehe  seine  Gesundheit  zu 
verfallen  begann,  zwar  lust-  und  freudlos,  aber  pünktlich.  Im  Juni  1876 
aber  reichte  er,  in  Folge  der  fühlbaren  Abnahme  seiner  Kräfte,  seine  De- 
mission ein.  Die  Akademie  nahm  dieselbe  nicht  an  und  bat  ihn,  weiter  im 
Amte  zu  verbleiben.  Arany  zog  die  Demission  nicht  zurück  und  erneuerte 
seine  Bitte  bei  der  1877er  Generalversammlung,  nachdem  zu  seiner  sonsti- 
gen Gesundheitsschwäche  ein  hochgradiges  Augenleiden  hinzugekommen 
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war.  Die  Generalversammlung  nahm  die  Motive  der  Demission  mit  leb- 
haftem Bedauern  zur  Kenntnis,  die  Demission  selbst  aber  auch  jetzt  nicht 
an,  sondern  dispensierte  den  Generalsekretär  auf  ein,  dann  noch  auf  ein 
Jahr  von  sämmtlichen  Amtsagenden  und  ließ  ihn  statutengemäß  ver- 
treten. 

Von  seinem  Amte  befreit,  genoss  er  mit  voller  Seele  die  langersehnte 
unabhängige  Ruhe,  und  unter  den  Eichen  der  Margarethen -Insel  lächelte 
ihm  die  Muse  noch  einmal.  Damals  vollendete  er  den  zweiten  Theil  seiner 
Toldi-Trilogie,  «Toldi's  Liebe»,  und  seine  Aristophanes-Uebersetzung  und 
dichtete  auch  mehrere  lyrische  Gedichte  und  Balladen.  Er  erklärte,  dass  er 
nun,  selbst  wenn  es  seine  Kräfte  gestatteten,  nicht  mehr  in  sein  Amt  zurück- 
kehren werde.  1879  reichte  er  der  Generalversammlung  zum  viertenmal 
seine  Demission  ein. 

Die  Generalversammlung  war  nun  gezwungen,  die  ganz  decidierte 
and  unwiderrufliche  Resignation  anzunehmen,  beschloss  aber  im  Sinne 
der  Statuten,  dass  Arany  das  Generalsekretärsgehalt  lebenslänglich  bezie- 
hen solle.  Arany  erklärte  hierauf  sofort  entschieden  :  wie  er  das  General  - 
sekretärsgehalt  seit  seiner  Beurlaubung  nicht  behoben  habe,  werde  er  es 
auch  ferner  nicht  beheben,  weil  es  ihm  nicht  zukomme.  Csengery,  Lönyay 
und  Andere  wiesen  umsonst  auf  die  klare  Bestimmung  der  Statuten  hin. 
Arany  blieb  unbeugsam.  Aus  der  am  folgenden  Tage  gehaltenen  Directions- 
rathssitzung  begab  sich  unter  Führung  des  Kronhüters  Baron  Nikolaus 
Vay  eine  Deputation  zu  ihm,  um  der  Bitte  der  Akademie  diejenige  des 
Directionsraths  hinzuzufügen.  Baron  Vay,  selbst  gerührt,  trug  rührend  die 
Bitte  des  Directionsraths  vor.  Arany  selbst  traten  Thränen  in  die  Augen, 
er  blieb  aber  unbeugsam:  «er  könne  es  nicht  thun.  sein  Gewissen  erlaube 
es  ihm  nicht.»  Judex  Curia  Georg  Mailäth,  der  als  Directionsraths-  und 
Ehrenmitglied  beiden  Sitzungen  beigewohnt  hatte,  brach  in  die  Worte  aus : 
«In  meinem  Leben  habe  ich  so  einen  Menschen  nicht  gesehen!»  Auf  dem, 
der  Festsitzung  folgenden  Banket  erhob  Derselbe,  den  man  für  eine  kalte, 
stolze  Natur  hielt,  sein  Glas  begeistert  auf  die  Gesundheit  des  abwesenden 
Arany,  «bei  dem  nicht  nur  der  Name  Gold  bedeute,  sondern  auch  der  Cha- 
rakter Gold  ist» 

Er  war  es  in  der  That !  Die  einfache  Hoheit  seines  Charakters  rührte 
auch  jenen  erlauchten  Prinzen  tief,  auf  dessen  Besitzthum  «des  Ortes  alte 
Nachtigall  ihr  letztes  Lied  erklingen  ließ».  Die  zarte  Aufmerksamkeit  des 
hohen  Herrn  schickte  einen  Kranz  von  den  Eichen  der  Margarethen-Insel 
nicht  nur  auf  den  Sarkophag  des  Dichters,  sondern  auch  alljährlich  am 
Allerseelentage  auf  das  Grab  desselben,  gleichsam  als  traurige  Erinnerung 
an  die  dort  verlebten  angenehmen  Tage. 

Redner  schloss  mit  den  Worten:  «Sein,  im  Generalsekretariat  mei- 
nem Arbeitetisch  gegenüberhängendes  Porträt  scheint  mich  in  Momenten 
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der  Unlust  oder  Entmuthigung  vorwurfsvoll  anzublicken,  als  wollte  es 
sagen:  auch  Du  klagst  noch?!  —  Nein,  ich  klage  nicht.  Dein  Vorbild 
stärkt  den  Schwachen  und  ermuthigt  den  Muthlosen.  Gesegnet  sei  Dein 
heiliges  Andenken!» 


ÜBER  DAS  FORTUNATUS-MÄRCHEN. 

I. 

Unter  den  im  Mittelalter  verbreiteten  sogenannten  Volksbüchern  war 
die  Geschichte  des  Fortunatus  eines  der  beliebtesten.  So  z.  B.  verkaufte  der 
Frankfurter  Buchhändler  Härder  auf  der  Messe  im  Jahre  1569:  1%  Exem- 
plare dieses  Werkes,  welches  demnach,  was  den  Absatz  betrifft,  die  dritte 
Stelle  einnimmt.  Und  waren  doch  seit  1 480  —  dem  Erscheinen  des  Buches  — 
bereits  .89  Jahre  verflossen ! 

Diese  Geschichte,  welche  in  der  deutschen,  italienischen  spanischen, 
französischen,  englischen,  dänischen,  uorvegischen,  holländischen,  irlän- 
dischen und  ungarischen  Sprache  erschienen  war,  weist  in  den  verschiede- 
nen Bearbeitungen  auch  mehrere  geringfügige  Abweichungen  auf.  Ja  es 
wurde  die  Geschichte,  wie  wir  bei  Steinschneider  lesen  (Ueber  die  Volk 
litt.  d.  Juden.  II.  182.)  auch  im  jüdisch-deutschen  Jargon  veröffentlicht  und 
war  so  eine  der  beliebtesten  Lecturen  des  Ghetto.  Auch  entstanden,  theils 
aus  dem  Werke  entlehnt,  theils  sich  auf  die  Motive  der  Geschichte  bezie- 
hend, Sprichwörter.  So  z.  B.  »Jeder  wollt  gern  Fortunatus  Säckel  und 
Hütlin  haben,  dass  er  hett,  was  er  wünscht  und  wäre  wo  er  wollt.  •  Oder : 
«Er  heifjt  ja  Fortunatus»,  was  sagen  will:  er  ist  ein  Glückskind.  (Dander, 
Deutsche  Sprich w.  Lex.  I.).  Dennoch,  obzwar  man  im  Deutschen  1025 
Sprichwörter  speciell  über  das  Glück  hat,  bezieht  sich  kein  einziges  direct 
auf  Fortunatus.  Wohl  findet  man  aber  Beziehungen  auf  einzelne  seiner 
Situationen  in  Sprichwörtern,  wie  bei  Ballagi  (Samml.  ung.  Sprichwörter 
Nr.  7006)  «Das  Geschenk  des  Glückes  ist  ein  Traumschatz» ;  dem  entspricht 
das  deutsche  Sprichwort:  «Glück  kommt  im  Schlafe»  vollkommen.  Auch 
dem  Fortunatus  ist  die  Göttin  des  Glückes.  Fortuna  im  Traume  erschienen. 
Und  wir  wähnen  noch  deu  Seufzer  zu  hören,  welcher  der  Brust  des  Lesers 
entflohen,  während  dem  er  in  der  Geschichte  des  Fortunatus  blättert:  «ein 
gefüllter  Säckel  ist  doch  der  beste  Reisegefährte»,  und  siehe,  wir  finden 
dieselbe  Bemerkung  auch  Wort  für  Wort  bei  Ballagi. 

Beliebtheit,  Verbreitung  und  Berühmtheit  verdankt  das  Märchen  sich 
selbst,  denn  es  ist  eines  der  schönsten  mittelalterlichen  Märchen  und  erntete 
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allgemeinen  Beifall  im  Kreise  der  Romantiker  noch  am  Anfange  des  XIX. 
Jahrhunderts.  Es  wurde  auch  mehrfach  dichterisch  bearbeitet.  Abgesehen 
von  einer  ungarischen  versificierten  Bearbeitung  (aus  dem  XVI.  Jahrb.) 
wurde  es  von  Decker  in  englischer  Sprache,  von  den  englischen  Comödian- 
ten,  einem  Kasseler  Anonymus,  von  Hans  Sachs  und  von  zwei  Dichtem 
des  Marionetten -Spieles,  von  Tieck,  Bauernfeld,  Collin  in  deutscher  Sprache 
dramatisiert.  Unland  bearbeitete  es  in  epischer  Form.  In  seiner  Bearbeitung 
blieb  es  aber  nur  ein  Bruchstück. 

Die  Hauptmotive  des  Volksbuches  sind  die  folgenden : 
Fortunatus  wird  auf  Cypern  in  der  Stadt  Famagusta  als  das  Kind 
verarmter  Eltern  geboren.  Er  will  seinen  Eltern  nicht  zur  Last  fallen  und 
tritt  in  die  Dienste  eines  flandrischen  Grafen,  der  ihn  bald  liebgewinnt. 
Hiedurch  facht  er  den  Neid  seiner  Kameraden  an  und  einer  derselben, 
Rupert,  gelobt,  ihn  zu  vertreiben,  was  ihm  auch  gelingt.  Fortunatus  tritt 
dann  in  die  Dienste  des  Londoner  Kaufmannes  Jeronimo  Roberti  ein. 

Hier  schweift  die  Erzählung  etwas  ab.  Der  Sohn  eines  Florentiner 
Kaufmannes,  Andreas  geht  nach  Brügge,  um  dort  Einkäufe  zu  besorgen, 
doch  statt  dessen  verprasst  er  alles,  was  er  besitzt.  Er  macht  sich  auf  den 
Heimweg  und  erfährt  in  Turin,  dass  man  dort  einen  Engländer  gefangen 
hält,  den  weder  seine  Angehörigen,  noch  der  König  auslösen  wollen.  Andreas 
besucht  ihn.  Der  Gefangene  klagt  über  sein  Loos,  bittet  ihn,  er  möge  zurück- 
kehren und  Roberti  in  London  bewegen,  dass  dieser  ihn  auslöse.  Nicht  nur 
dass  die  Auslagen  dreifach  zurückgezahlt  werden,  ihm  selbst  verspricht  der 
Gefangene  überdies  eine  gute  Anstellung.  Andreas  willigt  ein,  fährt  zu 
Roberti,  der  ohne  einen  Gutsteher  die  Summe  nicht  vorstrecken  will. 
Andreas  geht  zum  königlichen  Hof,  bekommt  auch  dort  keinen  Gutsteher, 
bort  indessen,  dass  der  König  einen  Edelmann  betraut  hat,  seiner  Braut  an 
dem  französischen  Hof  kostbares  Geschmeide  zu  überbringen.  Andreas 
ersinnt  eine  hässliche  List.  Er  stellt  sich  dem  Edelmann e  als  Juwelier  vor 
und  bietet  ihm  seine  Geschmeide  zum  Kauf  an,  lockt  ihn  in  das  Haus 
Roberti's,  ermordet  denselben  und  wirft  die  Leiche  ins  Privet.  Mit  dem 
King  des  Edelmannes  geht  er  zu  dessen  Frau  und  verlangt  das  Juwelen- 
Kästchen,  doch  wird  dasselbe  nicht  gefunden.  Aus  Furcht,  dass  er  entdeckt 
wird,  entflieht  der  Mörder.  Der  Tod  des  Edelmannes  wird  natürlich  bekannt 
und  Roberti  mit  seinem  Gesinde,  also  auch  Fortunatus  verhaftet.  Fortu- 
natus war  aber  zur  Zeit  des  Mordes  gar  nicht  in  London  und  entgeht  dem- 
nach dem  Gehängtwerden,  welchem  Lose  alle  Uebrigen  verfallen.  Das 
Kästchen  findet  sich  bei  dem  Umstellen  eines  Bettes  vor  und  wird  von  der 
Witwe  des  Edelmannes  dem  Könige  zurückerstattet,  der  sie  hiefür  an 
einen  Jüngling  verheiratet.  Fortunatus  greift  zum  Wanderstab,  gelangt  in 
einen  Urwald,  geräth  mit  einem  Bären  in  Kampt,  den  er  erschlägt,  worauf 
er  ermüdet  in  einen  tiefen  Schlaf  verfällt. 
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Als  er  aus  dem  Traume  erwacht,  steht  Fortuna  vor  ihm,  beschenkt  ihn 
mit  einem  Zautersäckel,  in  welchem  Eortunatus,  so  oft  er  nur  hineingreift, 
stets  10  Goldstücke  finden  wird.  Fortuna  zeigt  ihm  den  aus  dem  Walde 
führenden  Weg.  Er  miethet  einen  Diener,  mit  dem  er  dann  weiter  reist.  In 
Famagusta  angelangt,  heiratet  Fortunatus  und  es  werden  ihm  in  dieser 
Ehe  zwei  Söhne  geboren :  Empedo  und  Andalosia. 

Jetzt  erwacht  in  ihm  aufs  neue  die  Reiselust ;  er  bereist  den  Orient, 
raubt  in  Alexandrien  dem  Sultan  eine  Mütze,  die  unsichtbar  macht  und 
zum  Fliegen  befähigt.  Vor  seinem  Tode  macht  er  seinen  Söhnen  von  der 
geheimen  Kraft  des  Säckels  und  der  Mütze  Mittheilung.  Nach  dem  Tode 
des  Vaters  begibt  sich  Andalosia  auf  Reisen  und  nimmt  den  Säckel  mit.  Er 
gelangt  nach  London,  wo  er  sich  in  Agrippina,  die  Tochter  des  Königs, 
verliebt  und  dieselbe  mit  Geschenken  überhäuft.  Durch  seinen  großen 
Aufwand  erweckt  er  den  Neid  des  Königs,  welcher  seine  Tochter  bittet,  sie 
möge  den  Ursprung  seines  Reichthumes  ausfindig  machen.  Agrippina  ent- 
spricht dem  Wunsche  ihres  Vaters  und  entlockt  Andalosien  das  Geheimnis 
und  raubt  ihm  den  Säckel.  Durch  List  bekommt  er  aber  denselben  zurück 
und  er  kehrt  heim. 

Bei  dem  königlichen  Hofe  in  Famagusta  spielt  er  bald  eine  große 
Rolle  und  verbilft  den  Königssohn  zum  Besitz  Agrippinas.  Bald  darauf 
tödten  ihn  seine  Neider,  vor  Gram  stirbt  auch  sein  Bruder.  Diese  wären  also 
die  Hauptmotive  des  Märchens  von  Fortunatus  und  seinem  Glücks- Säckel. 

II. 

Sowohl  in  den  Literaturgeschichten,  als  auch  zerstreut  in  einzelnen 
Mittheilungen  finden  wir  bezüglich  des  Ursprunges  des  Märchens  von  For- 
tunatus abweichende  Meinungen. 

In  deutscher  Sprache  erschien  dns  Märchen  zuerst  im  Jahre  14S0, 
allein  der  Verfasser  nannte  sich  nicht.  (Herford :  Studies  in  the  literary 
rel.  of  Eng.  and  Germ.  S.  510)  Wer  also  derselbe  war,  das  blieb 
unbekannt,  was  er  jedoch  war,  daserhellt  theils  aus  dem  Geiste  der  Historie, 
theils  können  wir  es  aus  anderen  Umständen  folgern.  In  erster  Linie  wollen 
wir  also  ergründen,  wo  der  Ursprung  des  Märchens  gewesen  und  dürfen  wir 
die  hierauf  bezüglichen  Hypothesen  in  vier  Haupt- Gruppen  theileu.  Betrach- 
ten wir  dieselben  einzeln  und  erwägen  wir  deren  Begründung. 

a)  Spanischer  Ursprung. 

0«arfn'o( Deila Storia  e  della  ragione  d'ogni  poesia  IV.p.408.}  meint,  das 
Märchen  wäre  dämm  spanischen  Ursprunges,  weil  es  zuerst  in  dieser  Sprache 
erschienen  ist  und  weil  aus  derselben  Signor  d'Alibray  zwischen  dem  Jahre 
1550 — 1600  die  französische  Uebersetzung  besorgt  hat.  Dementgegen  lässt 
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sieb  anführen,  dass  die  Geschichte  des  FortunatuB  bereits  früher  deutsch 
erschienen  ist  und  es  ist  überdies  fraglich,  ob  die  französische  Uebersetzung 
nach  der  spanischen  Ausgabe  besorgt  wurde.  Görres  (Die  teutsch.  Volksbü- 
cher) ist  aus  äußeren  Gründen  für  den  spanischen  Ursprung.  Für  eine  solche 
äußerliche  Ursache  hält  er  folgende  Verse,  die  der  französischen  Ueber- 
setzung vorangehen : 

Si  Fortunat™  doit  sa  gloire 

A  celui  qui  est  eon  Autcur, 

11  n'en  doit,  ä  c«  q'on  peut  croire, 

Gneres  moins  ä  son  Traducteur, 

Car  Tun  est  cause  qu  il  sdrivole 

Dans  la  Region  Espagnole. 

L'autre  de  plus  vive  voix 

Par  sa  c^lebre  elegance, 

Qui  donne  geconde  naissance 

Dans  se  territoire  Franrois. 

Zacher  (Ersch  und  Grubers  Encyklopädie)  hat  nachgewiesen,  dass  von 
dieser  französischen  «Elegance»  im  Französichen  kaum  etwas  zu  finden  ist. 
Görres  führt  einige  Namen  an,  die  einen  spanischen  Klang  haben,  so  auch 
das  Wort  zoyelier  (Juvelier,  Pretiosenhändler),  das  er  aus  dem  spanischen 
joyelero,  oder  richtiger  joyero  ableitet.  Zacher  weist  dem  gegenüber  und 
ganz  richtig  nach,  dass  das  Wort  vom  italienischen  giocelliere  herrührt, 
und  dass  zu  jener  Zeit  italienische  Juveliere  Deutschland  bereisten,  wie 
auch,  dass  das  deutsche  Wort  Juvelier  eben  italienischen  Ursprunges  ist. 

Valentin  Schmidt  (Notizen  zu  der  deutschen  Uebersetzung  des  Fortu- 
nats Drama's  von  Thomas  Decker)  tritt  auch  für  den  spanischen  Ursprung 
des  Märchens  ein  und  beruft  sich  auf  die  spanische  Stadt  Alamanelia,  wo 
man  —  wie  es  der  Sultan  im  Volksbuche  erzählt  —  die  Zauberei  lehrt. 
Darf  aber  dies  für  einen  Beweis  des  spanischen  Ursprunges  gelten  ?  Schon 
Zacher  erwähnt,  dass  mann  im  Mittelalter  Spanien,  hauptsächlich  aber 
Toledo  für  den  Sitz  der  Schwarzkunst  gehalten  hat  und  auch  Alamanelia 
erfreute  sich  diesbezüglich  einer  hinreichenden  Berühmtheit.  (Siehe :  Zeit- 
schrift f.  d.  Myth.  IV.  185.)  Auch  in  der  Magica  von  Delrius  Disquis 
(EL  1 657)  lesen  wir : 

Denn  viele  in  der  Stadt  Toledo  wandten 

Zum  Studium  Bich  der  Nikromantie 

Und  öffentlich  lehrteu  die  da  kannten 

Die  Zauberkunst  und  die  Pyromantie  u.  s.  w. 

Also  auch  diese  Beweisführung  Schmidt's  kann  der  Kritik  gegenüber 
nicht  bestehen,  und  wir  finden  außer  Koberstein  kaum  mehr  Jemand, 
welcher  den  spanischen  Ursprung  verficht.  Koberstein  meint  wohl  in  seiner 
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•  Deutschen  Literaturgesch. »  das  deutsche  Volksbuch  wäre  die  Ueber- 
setzung  eines  französischen  Volksbuches,  welches  seinerseits  auf  einem 
spanischen  Original  beruht.  Später  (Grundriss  I.  433)  ändert  jedoch  auch 
er  seine  Meinung  und  geht  in  das  Lager  Jener  über,  welche  für  den  franzö- 
sischen Ursprung  eintreten,  allein  auch  diesmal  äußert  er  sich  ganz  allge- 
mein, ohne  seine  Meinung  zu  motivieren. 

Aus  dem  bisher  Gesagten  wird  es  also  klar,  dass  kein  einziger  annehm- 
barer Beweis  für  den  spanischen  Ursprung  spricht. 

b)  Englischer  Ursprung. 

Görres,  welcher  von  äußeren  Beweggründen  geleitet,  dafür  eintrat, 
dass  die  Franzosen,  Italiener  und  Deutschen  das  Märchen  dem  Spanischen 
entnommen  haben,  erwähnt  jedoch  in  seinem  Werke  auch  innere  Ursachen, 
die  dafür  sprechen  sollen,  dass  das  Märchen  englischen  Ursprunges  wäre. 
Welches  sind  aber  diese  inneren  Ursachen?  Als  solche  erwähnter,  dass  in 
dem  Volksbuche  mit  einer  gewissen  fieberhaften  Hast  vom  Geld  die  Rede 
ist ;  dass  die  Handlung  desselben  zumeist  in  England  spielt  und  dass  sehr 
häufig  englische  Verhältnisse  beschrieben  werden  und  dass  das  Märchen 
zuerst  in  England  dramatisiert  wurde.  Diese  Ansicht  theilt  auch  Tieck 
(Phanta8U8  HI.  240).  Obwohl  Görres  schon  vorsichtigerweise  bemerkt,  dass 
«gewisse  Thatsachen  dieser  Annahme  doch  widersprechen. •  Gewisse  That- 
sachen  ?  Kann  man  doch  eben  dasselbe,  was  Görres  von  unserem  Volks- 
buche behauptet,  auch  von  vielen  anderen  mit  eben  solchem  Rechte  sagen, 
und  auch  die  Faust-Sage  wurde  um  vieles  früher  in  England  dramatisiert, 
als  in  Deutschland ;  aber  behauptet  deshalb  Jemand,  dass  die  Faust-Sage 
englischen  Ursprunges  sei  ?  In  England  blühte  die  Schauspielkunst  und 
lebten  ausgezeichnete  Dramendichter  schon  lange  bevor,  während  Deutsch- 
land noch  eine  geraume  Zeit  auf  Goethe,  Schiller  und  Kleist  warten  musste. 

c)  Französische)'  Ursprung. 

Wilhelm  Schlegel  spricht  in  seiner,  im  Jahre  1803  gehaltenen  Vor- 
lesung (Geschichte  der  rom.  Literatur  p.  150)  mit  großem  Entzücken  von 
unserem  Volksbuch  und  nennt  es  einen  «französischen  Roman».  Er  begnügt 
sich  mit  dieser  Bezeichnung,  obzwar  er  auch  so  nebenbei  bemerkt,  dass  in 
demselben  auch  einige  orientalische  Motive  enthalten  sind.  Nach  8chlegel 
spricht  sich  freilich  auch  Gewinns  (Gesch.  d.  d.  Dicht.  H.  p.  353.)  in  ähn- 
lichem Sinne  aus,  ohne  aber  seine  Meinung  irgendwie  zu  motivieren.  Wahr- 
scheinlich unter  dem  Einflüsse  von  Gervinus  bekennt  sich  auch  Koberstein 
zu  dieser  Ansicht,  allein  dieselbe  ist  ganz  unhaltbar.  Wir  können  keinen 
einzigen  Grund  dafür  ins  Treffen  führen,  dass  das  Märchen  französischen 
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Ursprunges  wäre,  denn  die  Behauptung  Zachers,  wonach  der  Wald,  in  wel- 
chem Fortunatus  den  Zaubersäckel  aus  den  Händen  Fortunas  empfängt, 
lebhaft  auf  den  im  berühmten  Breziliande-Gebirge  gelegenen  Fontain  de 
Berenton  erinnern  würde,  ist  grundfalsch  und  entbehrt  jeglicher  Grundlage. 
Jene  Beschreibung  ist  gar  nicht  charakteristisch,  das  Volksbuch  spricht 
einfach  von  einem  wilden  Urwald,  der  in  England  liegt.  Demnach  können 
wir  weder  den  englischen,  oder  französischen,  noch  den  spanischen  Ursprung 
als  den  wirklichen  anerkennen,  da,  wie  wir  sehen,  all*  diese  Annahmen 
willkürlich  sind  und  einer  jeglichen  Basis  entbehren. 


d)  Deutscher  Ursprung. 

Die  vierte  Hauptgruppe  tritt  für  den  deutschen  Ursprung  des  Mär- 
•chens  ein.  Zacher,  der  sich  mit  dieser  Frage  am  eingehendsten  befasst  hat, 
ist  der  Verfechter  des  deutschen  Ursprunges.  Er  stellt  ganz  richtig  zwei 
Hauptfragen  auf:  1.  Wo  hat  das  Märchen  seine  gegenwärtige  Gestalt  ange- 
nommen? 2.  Was  sind  dessen  Elemente?  Die  erste  Frage  beantwortend, 
meint  er,  dass  das  Volksbuch  seinem  Geiste  und  seiner  gegenwärtigen  Form 
nach  schon  darum  deutschen  Ursprunges  sein  müsse,  weil  es  in  keiner 
anderen  Sprache  früher,  als  in  der  deutschen  aufzufinden  ist,  und  da  ein- 
zelne Episoden,  wie  z.  B.  das  Niedersteigen  des  Fortunatus  in  die  Höhle 
des  heiligen  Patricius,  die  Erwähnung  des  Wojwoden  Drakul,  Motive  sind, 
die  nicht  nur  in  Deutschland  allgemein  bekannt  waren,  sondern  eben 
in  Deutschland  mehr  Interesse  erwecken  konnten,  als  etwa  in  Eng- 
land, Spanien,  oder  Frankreich.  Betrachten  wir  nun  diese  Ansiebt  etwas 
näher.  Auch  wir  sind  der  Meinung,  dass  Zacher  im  Rechte  ist,  wenn  er 
behauptet,  dass  das  Volksbuch  in  seiner  gegenwärtigen  Form  in  Deutsch- 
land geschrieben  wurde.  Aber  es  wäre  irrig  zu  glauben,  dass  das  Nieder- 
steigen des  Fortunatus  in  die  St.  Fatricius-Höhle  in  Deutschland  mehr 
Interesse  erweckt  hätte,  als  bei  den  Spaniern ;  war  doch  eben  in  Spanien 
der  Sinn  für  Legenden  am  meisten  entwickelt,  und  hat  doch  eben  der 
-Spanier  Calderon  diese  Legende  dramatisiert.  Calderon  hat  sich  aber  nicht 
an  das  spanische  Volksbuch,  sondern  an  die  gemeinsame  Quelle,  die  Aurea- 
Legende  gehalten.  Das  wäre  also  kein  entscheidender  Beweis,  sowie  auch 
die  Thatsache,  dass  unB  kein  Volksbuch  in  einer  andern  Sprache  und  älte- 
ren Datums  erhalten  wurde,  diese  Ansicht  nicht  unterstützt.  Es  ist  ja 
doch  nicht  ausgeschlossen,  dass  ein  solches  vorhanden  war,  aber  uns  ver- 
loren gieng.  TiUmann  (Notizen  zu  der  Fortunatus-Ausgabe  englischer 
Komödianten)  hält  unser  Volksbuch  für  deutschen  Ursprunges,  da  dessen 
Kern :  die  Beschenkung,  nach  seiner  Meinung  in  der  Wustansage  wurzelt. 
Später  werden  wir  sehen,  dass  auch  diese  Motivierung  unrichtig  ist.  Nach 
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unserer  Meinung  bat  das  Märchen  nur  seine  jetzige  Form  in  Deutschland 
erhalten. 

•  •  • 

Aufter  diesen  vier  Hauptgruppen  finden  wir  noch  isolierte  Meinungen. 
So  erwähnt  Grösse  (Litter.  Gesch.  IL  1.)  einzelne,  ähnliche,  orientalische 
Murchen,  bemerkt  aber  gleich,  dass  er  unser  Märchen  doch  nicht  für  orien- 
talischen Ursprunges  hält.  Bobertag  (Geschiebte  d.  Romans)  meint,  duss 
der  Ursprung  griechisch  wäre,  ähnlicher  Ansicht  ist  Gustav  Heinrich, 
(Deutsche  Literaturgeschichte  in  ung.  Sprache,  XL  p.  169.)  der  den  Ur- 
sprung für  dunkel,  keinesfalls  aber  für  spanisch  oder  englisch,  am  wahr- 
scheinlichsten für  griechisch  hält.  Wir  finden  wohl  auch  bei  Fortunatus 
das  bunte  Nacheinander  von  Abenteuern,  dieses  Hauptmerkmal  griechischer 
Romane,  aber  sonst  auch  nichts,  was  für  den  griechischen  Ursprung  sprechen 
würde.  Weder  Namen  oder  Ort  der  Handlungen,  noch  endlich  auch  deren 
technische  Zusammenstellung  berechtigen  zu  dieser  Annahme.  Die  Liebe  spielt 
im  Märchen  eine  zu  geringe  Bolle;  es  fehlt  der  breite,  platte  Stil  der 
sophistischen  griechischen  Romane,  die  Beschreibung  von  Volk,  Gegend, 
Unterhaltungen  und  Gebräuchen ;  die  Handlungen  sind  realistisch  und  die 
Figuren  entbehren  eines  jeglichen  idealistischen  Zuges.  Auch  das  stimmt 
nicht,  was  Hohdc  (Der  grieschische  Roman,  pag  7.)  über  die  griechischen 
Romane  schreibt:  «Wie  die  blutlos  durchsichtigen  Schemen  einer  Zauber- 
laterne schwebt  und  schwankt  das  Alles  in  wunderlichem  Zuge  an  uns 
vorüber.»  In  unserem  Volksbuche  finden  wir  keine  Intrigue,  welche  unge- 
schickt oder  lahm  wäre,  wie  wir  es  in  den  griechischen  Romanen  lesen ;  die 
Gefühle  spielen  keine  Rolle,  ja  auch  die  Abenteuer  sind  hier  ganz  anderer 
Natur,  als  bei  den  Griechen,  und  ist  auch  von  keinem  Seesturme  die  Rede, 
welcher  zwei  Liebende  trennen  würde.  Und  auch  dieses  Motiv  der  Griecheu- 
romane  —  ich  meine  die  Irrfahrten  —  ist  ja  indischen  Ursprunges.  <  Denfey : 
Pantsch atantra  I.  p.  287.)  Seit  den  Reisen  des  Skylax,  Ktesiasund  Magasthe- 
nes  in  Indien,  wurden  die  Formen  indischer  Romane  auch  in  Griechenland 
bekannt.  Bei  den  ethnographischen  Beschreibungen  lässt  man  der  Phantasie 
freieren  Lauf,  und  es  entstehen  die  prosaischen  Reisebeschreibungen,  spater 
auch  Romane  voll  von  Abenteuern.  Die  Form,  sowie  auch  mehrere  andere 
Elemente  entnahmen  die  Griechen  den  Indern.  Liebrecht  (Dunlop :  Gesch. 
des  Romans.  Uebersetzt  von  Liebrecht  p.  478.)  hült  unser  Volksbuch  für 
indischen  Ursprunges,  ohne  aber  diese  Behauptung  zu  begründen. 

Dies  wäre  also  die  Kette  der  Annahmen,  die  wir  mit  Bezug  auf  den 
Ursprung  des  Fortunatus-Märchens  kennen,  des  Märchens  eines  «fremden 
Helden»,  wie  ihn  Scherer  nennt.  Wie  es  schon  aus  den  einzelnen  kritischen 
Bemerkungen,  mit  denen  wir  die  verschiedenen  Gruppen  anführten,  her- 
vorgeht, werden  wir  uns  in  Ermangelung  einer  sicheren  Grundlage  keiner 
einzigen  Gruppe  anschließen. 
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Wir  stellen  Zachere  Fragen  in  umgekehrter  Reihenfolge  auf.  Zuerst 
suchen  wir  :  was  sind  die  Elemente,  und  in  zweiter  Linie,  welcher  Art  ist 
der  das  Ganze  durchwehende  Geist?  Und  wenn  wir  Alldies  beantwortet 
haben,  werden  wir  finden,  dass  das  Volksbuch  seine  gegenwärtige  Form  in 
Deutschland  erhalten  hat,  und  dass  es  aus  sehr  vielen  und  ganz  verschie- 
denen Elementen  besteht.  Bevor  wir  aber  in  die  Untersuchung  der  Elemente 
eingehen  würden,  betrachten  wir  einmal  den  Namen  :  Fortunalm !  Sofort 
sehen  wir,  dass  er  lateinisch  und  «durch  das  Glück  Beschenkter»  bedeutet. 
Als  Vorname  kommt  er  sowohl  bei  den  Römern,  als  auch  Italienern  oft  vor. 
Faustus  ist  auch  ein  lateinischer  Name  und  bei  Martialis  kommen  einmal 
beide  zugleich  vor.  (Epigramme  II.  p.  14.) 

•  Nec  Fortunati  speruit,  nec  balnea  Fausti!»  Aber  auch  in  den,  an  die 
Corinther  gerichteten  Brief  (XVI.  Vers  17.)  des  St.  Paulus  findet  sich  der 
Name  «Fortunatus».  Daselbst  steht  nämlich:  «Und  ich  freue  mich  des 
Kommens  von  Stefana,  Fortunatus  und  Akhaikus»,  die  als  Gesandte  den 
Brief  nach  Corintb  trugen. 

Gehen  wir  nun  zu  den  einzelnen  Motiven  über ! 

§1. 

1.  Fortunatus  verlässt  das  elterliche  Heim,  stellt  sich  in  den  Dienst 
eines  Grafen  von  Flandern,  von  wo  ihn  der  Neid  eines  Kameraden  hinter- 
listig entfernt. 

2.  In  London  geräth  er  in  schlechte  Gesellschaft,  in  deren  Kreis  er 
sein  Geld  vergeudet  und  von  denen  er  nachher  verlassen  wird. 

3.  Der  Fall  Jeronimus  Roberti's. 

4.  Die  Gattin  des  ermordeten  Edelmannes  heirathet  bald  wieder  und 
grämt  sich  nicht  lange  wegen  des  todten  Gatten. 

Die  ersten  drei  Motive  sind  au  Schliesslich  europäischer  Färbung, 
ausgenommen  Ruperts  List,  welche  auf  einer  orientalischen  Fabel  basiert. 
Das  Zweite  scheint  eine  italienische  Novelle  zur  Quelle  zu  haben,  und  wir 
finden  in  mehreren  Moralisationen  ähnliche  Erklärungen  mit  sittlichem 
Hintergründe.  Das  dritte  Motiv  ißt  eine  vollkommen  alleinstehende  Erklä- 
rung, welche  gewiss  nach  einer  italienischen  Novelle  geschrieben  wurde. 
Das  vierte  Motiv  ist  stark  verbreitet,  in  seiner  ursprünglichen  Form  chi- 
nesisch, in  der  jetzigen  aber  europäisch.  Es  ist  eine  Variation  der  berühm- 
ten Geschichte  der  Witwe  von  Ephesus,  welche  seit  Petronius  alle  Satyriker 
Europas  bearbeiteten  (Griesbach:  «Ein  chinesisches  Märchen.*) 

Sehr  richtig  bemerkt  Zacher,  dass  unsere  Erzählung  in  zwei  Theile 
zerfallt:  die  Geschichte  Fortunatus  und  die  seiner  Söhne.  Wir  unter- 
scheiden auch  in  diesen  zwei  Theilen  kleinere  selbständige  Abtheilungen. 
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5.  Fortunatas  geräth  in  einen  Wald.  Sein  Kampf  mit  dem  Bären. 
Beliebtes  Abenteuer.  Wir  finden  dieselben  Motive  in  dem  III.  Theile  der 
Geschichte  des  Poncianus  (p.  48);  sie  sind  orientalischen  Ursprunges. 

6.  Fortuna  beschenkt  den  aus  dem  Traume  erwachten  Fortunatus  mit 
einem  Zauberbeutel. 

Sowohl  Zacher  als  auch  Tittmann  heben  hervor,  dass  dieses  Motiv 
den  Kern  des  Märchens  bildet. 

Das  Motiv  besteht  eigentlich  aus  zwei  Bestandteilen :  aus  dem 
Erscheinen  der  Fortuna  und  aus  dem  Zaubermittel.  Zacher  sagt,  dass  das 
Loa  der  Göttin,  die  dem  Fortunatus  den  Zauberbeutel  spendet,  von  der 
Constellation  abhängt,  was  eher  auf  keltischen,  als  deutschen  Ursprung 
deutet.  Tütmann  hingegen  behauptet,  es  wäre  germanisch-mythologischen 
Ursprunges.  In  der  Macht  Wuotan's,  der  auch  der  Gott  des  t Wunsches» 
war,  stand  der  Reichthum  und  das  Verleihen  desselben  durch  die  Göttin 
Saelda.  Wie  das  Volksbuch  erzählt,  erhält  Fortunatus  den  Beutel  von  einer 
Göttin,  —  deren  Weg  von  dem  Gange  der  Sterne  abhängt,  —  das  heifrt 
vom  Gotte  selbst.  Derselben  Meinung  ist  Simrock  (Deutsche  Mythologie). 
Grimm  (Deutsche  Myth.)  hält  es  für  das  Füllhorn  der  lateinischen  Fortuna- 
Mythe.  Aber  schon  Tittmann  hat  auf  die  wesentlichen  Unterschiede  zwischen 
der  deutschen  und  lateinischen  Fortuna-Mythe  hingewiesen.  Die  Fortuna  der 
Römer  ist  bekanntlich  blind,  während  sie  hier  dem  Fortunatus  bloß  im  Traume 
jugendlich  schön  erscheint.  Die  Fortuna- Mythen  können  wir  aber  weder  für 
deutschen,  noch  keltischen  Ursprunges  halten,  weil  deren  fremder  u.  zw.  orien- 
taUscher  Ursprung  heute  schon  bewiesen  ist.  In  den  griechischen  Romanen 
finden  wir  schon  die  Gestalt  Tyche's,  der  Göttin  des  Zufalls,  die  Homeros 
noch  nicht  kannte.  Sie  regiert  nach  ihrer  Laune,  macht  Alles,  wann  und 
wie  sie  will :  ihr  Entstehen  verdankt  sie  der  Phantasie  des  Volkes,  aber  sie 
geht  in  die  Poesie  und  Philosophie  über,  und  später  erscheint  sie,  Gutes  und 
Böses  verleihend,  als  eine  Macht  und  bei  Thukydides  ist  sie  schon  die  Lei- 
terin der  Weltgeschichte.  {AlUgre,  Etüde  sur  la  deesse  grecque  Tyche,  Paris, 
1891).  Aus  ihr  entstand  die  lateinische  Fortuna,  diese  launenhafte,  blinde 
Göttin,  die  auch  in  das  Christenthum  übergehend,  bei  Dante  schon  voll- 
kommen entwickelt  erscheint.  In  den  Zeilen  VII.  62 — 96  der  «Hölle»  sehen 
Virgil  und  Dante  die  Verschwender  und  Harpagone,  wie  sie  unter  Fluchen 
und  Verwünschungen  schwere  Fässer  rollen  und  auf  Fragen  Dantes  führt 
ihm  Virgil  Fortuna,  die  Göttin  der  blinden  Laune,  vor,  welche  Klagen  gegen- 
über taub  bleibt.  Das  Motiv,  dass  Fortunatus  sein  Glück  im  Traume  findet, 
sehen  wir  auch  bei  dem  griechischen  Tyche-Mythos  (Rhode,  Der  griechische 
Roman  p.  280),  dies  ging  in  die  christliche  Auffassung  über  und  wurde 
sprichwörtlich  (Im  Traume  kommt  das  Glück!)  Uhland  (Schriften  3. 
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264 — 267)  leitet  die  Entwicklung  dieser  Mythe  von  den  Neujahrswünschen 
ab,  deren  Nutzlosigkeit  einsehend  (Wünschen  ist  kurze  wil,  Und  wirt  Bin 
nierapt  gebessert  ze  kainem  zil),  man  sich  zu  Feen-Göttinen  wendete,  denen 
man  mehr  Zutrauen  schenkte  und  von  ihnen  Zaubermittel  verlangte.  Diese 
Hypothese  ist  —  wenn  sie  auch  für  den  ersten  Augenblick  geistreich  zu 
sein  scheint,  —  nicht  stichhältig.  Die  Menschen  bekommen  die  Zauber* 
mittel  weder  von  Göttinen,  noch  erfüllten  sich  ihre  Wünsche;  auch  ist  der 
Glaube,  dass  man  Gegenstände,  die  eine  Zauberkraft  inne  haben,  austheilt, 
ebenso  wenig  christlichen,  oder  lateinischen,  als  griechischen  oder  germa- 
nischen Ursprunges.  Dass  Saxo  den  Wuotan  einen  Zauberer  nennt,  kann 
für  uns  heute,  —  wo  wir  seinen  Wert  und  dessen  Verhältnis  zu  fremden 
Schriftstellern,  wie  z.  B.  zu  Galfrid  von  Monmouth,  kennen  —  nicht  maß- 
gebend sein.  (Bugge :  Studien  über  die  Entstehung  der  nord.  Götter-  und 
Heldensage  p.  123).  Wir  können  es  rückhaltlos  behaupten,  dass  die  grie- 
chisch-lateinisch-christliche Tyche-Fortuna-Mythe  orientalischen  Ursprun- 
ges ist.  Dies  beweist  der  Zeitpunkt,  in  welchem  sie  nach  Europa  verpflanzt 
wurde ;  es  war  dies  die  letzte  Periode  Griechenlands,  in  der  die  orientalischen 
Märchen  auch  den  griechischen  Roman  ins  Leben  gerufen  haben.  Aber 
auch  die  Thatsache,  dass  der  Orient  einen  wohlthatigen  Geist,  den  Pir 
kennt,  der  seinen  Aujjerwählten  im  Traume  erscheint  und  sie  mit  Zauber- 
mitteln beschenkt,  (Kwios :  Einleitung  zur  Sammlung  türkischer  Volks- 
märchen, Herausgeb.  von  der  Ung.  Akad.) ;  ferner  der  Umstand,  dass  die 
Inder  einen  besonderen  Glücksgott  haben,  den  sie  sich  in  einer  kleinen, 
untersetzten  Gestalt  vorstellen  und  der  seinen  Begünstigten  Zaubermittel 
schenkt,  können  als  Beweise  gelten.  Solcher  Zauberdinge  kennen  wir  vie- 
lerlei. Den  nie  erschöpfliehen  Beutel  finden  wir  in  dem  Märchen  «Tausend 
und  eine  Nacht,»  in  dieser  (nach  Einigen)  von  dem  persichen  Dichter  Basti, 
oder  (nach  Anderen)  von  Hasar  Afsaneh  verfassten  Märchensammlung 
(Erdelyi:  Allg.  Lit.  Gesch.  p.  185).  In  der  •Geschichte  des Nurredin  Ali  und 
Bedreddin  Hassan»  wird  von  einem  Beutel  erzählt,  der  in  Folge  Vorsorge 
der  Geister  stets  gefüllt  blieb.  Einen  noch  schlagenderen  Beweis  für  die 
orientalische  Abstammung  bildet  eine  Erzählung  des  Tidi  NameV  (II,  24.  9.), 
in  welcher  von  einem  Beutel  die  Rede  ist,  dessen  Inhalt  nie  ausgeht,  wie 
oft  und  wie  viel  man  demselben  auch  entnimmt.  (  Varnhagen :  Ein  indisch. 
Märchen,  p.  9).  Eine  Variation  des  Beutels  ist  die  Tintenflasche  des  Sirnpli- 
cissimus,  aus  welcher  derselbe  Gold,  theuere  Kleider,  Kostbarkeiten  etc.  mit 
einem  Worte  alles,  was  er  will,  entnehmen  konnte.  Selbst  Grimmelshausen 
schreibt,  dass  dieses  Fass  «mich  allerdings  an  das  Fortunati- Säckel  gemah- 
nete. »  Nach  alldem  können  wir  also  getrost  behaupten,  dass  auch  der  zweite 
Bestandtheil  dieses  Motives  auf  orientalischen  Ursprung  hinweist. 
7.  Fortunatus  reist. 

Auf  Grund  dieses  Motives  halten  Bobertag  und  Gustav  Heinrich  das 
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Volksbuch  für  griechisch.  Schon  oben  haben  wir  unserer  Ansicht  Ausdruck 
gegeben,  dass  unser  Volksbuch  kein  griechischer  Roman  sein  könne,  obzwar 
wir  es  nicht  leugnen  können,  dass  dieses  Motiv  mit  den  griechischen  Boma- 
nen  Gemeinschaftliches  hat.  Müssen  wir  aber  bei  dem  Suchen  einer  so  sehr 
verbreiteten  Form  so  weit  zurückgehen  ?  Ist  es  so  unmöglich,  dass  unserem 
Verfasser  die  Bitterromane,  die  orientalischen  Reisebeschreibungen  vorge- 
schwebt haben?  Ja  sogar  das  Buch  Maundevilles  wurde  von  ihm  theilweise 
benützt,  und  so  schreiben  wir  das  Entstehen  dieses  Motivs  theils  dem  Ein- 
flüsse der  Ritterromane  und  Maundevilles,  theils  der  Neuigkeitshascherei 
zu,  die  besonders  nach  den  Kreuzzügeu  rege  geworden  ist.  Nachdem  aber 
dieses  Motiv  den  Geist  des  Buches  bildet,  werden  wir  darauf  später  zurück- 
kehren. 

3.  Fortunatus  steigt  in  die  Höhle  des  St.  Fatricius  hinab. 
Dieses  Motiv  ist  griechisch  und  entstand  auf  Grund  der  Aurea- 
Legende  ;  und,  wie  schon  bemerkt,  hat  Calderon  dieses  Motiv  dramatisiert. 

9.  Fortunatus  wird  von  einem  Wirte  ausgeraubt,  der  aber  den  Zau- 
berbeutel zurücklagst,  der  Wirt  wird  erwischt  und  getödtet. 

Dasselbe  ist  in  Europa  sehr  verbreitet,  und  auch  Herzog  Heinrich 
Julius  von  Braunschweig  benützte  es  bei  seinem  Schauspiele  «Tragica 
Comoadia  vou  einem  Wirte.» 

10.  Fortunatus  heiratet,  indem  er  von  drei  Schwestern  die  jüngste 
nimmt.  Volkstümliches  Motiv  orientalischen  Ursprunges  (Kunos:  Tür- 
kische Volksmärchen,  p.  87.) 

§  III. 

11.  Fortunatus  stiehlt  dem  türkischen  Sultan  die  Zauberkappe,  welche 
unsichtbar  und  des  Fliegens  fähig  niaeht. 

Dies  wäre  das  zweite  wichtige  Motiv  des  Märchens,  welches  wieder 
aus  zwei  Theilen  besteht :  Wie  Fortunatas  dazu  gelangt  und  das  Zauberding 
selbst.  Bei  Behandlung  des  sechsten  Motivs  haben  wir  gesehen,  dass  man 
im  Orient  zu  solchem  Gegenstande  durch  ein  vom  guten  Geist  erhaltenes 
Geschenk  zu  gelangen  hoffte.  Das  war  aber  nur  die  eine  Art.  Auch  auf 
falschem  Wege,  durch  List  ist  es  möglich,  ein  Zauberding  zu  erringen ; 
z.  B.  bei  dem  Fall  der  sich  über  die  Zauberdinge  zankenden  Teufel,  wobei 
dieselben  gewöhnlich  einem  Dritten  zufallen.  Trotzdem  giebt  es  Einzelne, 
die  auch  hier  ein  germanisch-mythologisches  Element  suchen.  Grimm 
(Myth.  p.  126.)  meint,  dass  der  Hut  Odins  (Wuotans)  eine  unsichtbar 
machende  Kraft  besa(j,  und  aus  Wuotanshut  wurde  Wunschhut  gebildet ! 
Simrock  ist  derselben  Meinung.  Zacher  erwähnt  die  Fabel  Saxo's  von 
einem  alten  Maun,  der  seinen  Schützling  in  einem  Mantel  hielt,  und  so  von 
Ort  zu  Ort  geflogen  ist.  Aus  diesen  mythologischen  Elementen  wäre  dieses 
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Motiv  des  Fortunatus  entstanden.  Und  doch  ist  dieses  Motiv  zweifellos 
orientalisch !  Es  ist  wohl  wahr,  dass  man  dasselbe  in  Europa  schon  seit  Lan- 
gem kennt,  denn  es  spielt  auch  im  Niebelungenlied  eine  Rolle,  auch  der 
Zaubermantel  des  Faust  besitzt  eine  ähnliche  Kraft,  Zwerge  und  Kobolde 
können  ihn  gleichmäßig  benützen,  aber  der  Ursprung  ist  orientalisch.  Zu 
uns  gelangte  es  auf  dem  Wege  der  Griechen,  weiß  doch  schon  Plato  von 
einem  unsichtbar  machenden  Ringe  zu  erzählen,  während  in  griechischen 
Romanen,  wie  z.  B.  in  dem  des  Antonius  Diogenes,  in  welchem  die  Aben- 
teuer eines  verliebten  Paares  erzählt  werden,  gesagt  wird,  dass  dieselben, 
in  den  Mond  gelangend,  von  einer  unbekannten  Macht  die  Befähigung 
erhalten,  in  einem  Augenblicke  dorthin  zu  gelangen,  wohin  sie  nur  wollen. 
(Rhode  p.  270).  Diese  Form  steht  jener  ganz  nahe,  welche  wir  in  uuae- 
rem  Volksbuche  finden.  In  den  Erzählungen  der  Buddhisten  spielt  das 
Fliegen  in  der  Luft  eine  große  Rolle  (Benfey  I,  159.),  in  Tuti-Nahme 
ersetzen  die  Stiefelsohlen  unsere  Kappe,  der  Zauberring  macht  unsichtbar 
und  lässt  alle  Wünsche  erfüllen  (Mackenzie :  Colleetion  I.  96,  ferner  Tuti- 
Nahme  II,  297 — 98.).  In  den  türkischen  Märchen  von  Kunos  spielen  Tur- 
ban, Peitsche  und  Teppiche  vereint  dieselbe  Rolle,  wie  die  Kappe  des  For- 
tunatus; wer  «den  Turban  aufsetzt,  den  sieht  Keiner;  wer  sich  auf  den 
Teppich  legt  und  mit  der  Peitsche  eins  knallt,  fliegt  gleich  einem  Vogel.» 
(p.  85.)  (Jahrbuch  für  röm.  Literatur  III,  147.).  Aber  auch  in  den  Erzählun- 
gen «Tausend  und  eine  Nacht t  finden  wir  die  Mütze,  welche  Maziu  stiehlt, 
und  deren  Besitzer  rauben  kann,  ohne  erkannt  zu  werden.  Brauchen  wir 
also  noch  Beweise  anzuführen  dafür,  dass  auch  dieses  Motiv  orientolisrhen 
Ursprunges  ist  ? 

§  IV. 

12.  Der  Fall  Andalosias  mit  Agrippina.  Schon  Zacher  wies  ganz 
richtig  auf  den  120.  Abschnitt  der  Gesta  Romanorum,  als  die  Quelle  dieser 
Abtheilung  des  Volksbuches  hin.  Was  sind  die  Gesta  Romanorum  ?  Eine 
Sammlung  prosaischer  Werke,  die  lange  vor  Erfindung  der  Buchdrucker- 
kunst  erschienen  und  deren  Hauptcharakteristikon  die  moralische  Grund- 
idee, oder  wenigstens  die  von  derselben  abgeleitete  Moralisation  ist.  Das 
Volk  erhielt  in  die  Hülle  der  Religion  gekleidete  Märchen,  und  auch  die 
biblischen  Geschichten  wurden  in  einer  gefälligeren  Form  erneuert,  die 
Legenden  und  heiligen  Historien  mit  dem  Moti venreich thume  der  Volks- 
märchen, der  Alles  durchstömende  Zauber  der  christlichen  Mystik ,  die 
wunderbare  Welt  des  Romanticismus  und  der  orientalischen  Phantasie,  die 
antike  Welt  im  Kleide  und  im  Geiste  des  Mittelalters,  der  schwärmerische 
Glaubenseifer  den  katholischen  Heiligen:  Alldies  bildet  das  Wesen  der 
Märchen  in  den  Gesta  Romanorum.  Sie  sind  aus  vielen  Seiten  zusammenge- 
stellt. Werke  von  Geschichtschreibern,  Philosophen,  Kritikern,  Reisebescurei- 
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bungen,  Naturwissenschaft,  biblische  Erzählungen,  erdichtete  Fabeln  und 
wahre  Begebenheiten,  Legenden  und  orientalische  Märchen :  Alldies  zu  einer 
Sammlung  zusammengefügt,  und  was  die  Hauptsache  ist,  in  einem  Geiste ! 
Diese  interessanten  Erzählungen  sammelten  Mönche,  um  sie  bei  ihren  Pre- 
digten zu  benützen,  oder  wie  Pelbart  sagt:  «um  das  entschlummernde  Volk 
zu  erwecken. »  Zur  Moralisation  gesammelt,  wanderte  das  Buch  von  Kloster 
zu  Kloster,  und  obzwar  im  Anfange  die  moralische  Lehre  die  Hauptsache 
war,  wurde  aus  demselben  die  Fabel,  und  zuletzt  wurde  die  Moralisation 
ganz  verdrängt.  Diese  Sammlung  entstand  im  Anfang  des  XIV.  Jahrhun- 
derts —  wie  Oesterley  nachgewiesen  —  in  England,  und  kam  von  dort 
bald  nach  Deutschland:  im  Druck  erschien  sie  zuerst  im  Jahre  1472,  und 
zählte  181  Abschnitte.  In  deutscher  Sprache  erschien  das  Werk  im  Jahre 
1489  («Der  Römertat) ;  ins  Ungarische  verpflanzte  es  Johann  Haller  (1682). 

Der  120.  Abschnitt  der  Gesta  Romanorum  ist  eine  orientalische  Fabel, 
deren  Motive  und  Geist  ganz  orientalisch  sind.  Aehnlicbe  Fabeln  könnten 
wir  sehr  viele  aufweisen,  ohne  aber  ihre  unmittelbare  Quelle  ergründen  zu 
können.  Dass  das  Mädchen  dem  Jüngling  die  begehrten  Gegenstände 
hinterlistig  wegnimmt  und  dieser  dieselben  nur  durch  List  zurückerhält, 
ist  ein  Lieblingsmotiv  der  orientalischen  Märchen.  In  den  Gesta  Romano- 
rum geschieht  die  List  nicht  durch  Aepfel  (welche  Körner  wachsen  und  dann 
wieder  verschwinden  lässt)  sondern  durch  Zauberwasser.  Wer  würde  nicht 
die  Wirkung  der  Lethe  kennen,  an  welche  die  Griechen  glaubten  ?  In  Nor- 
wegen glaubt  man,  dass  das  Wasser  des  Odrenir  Jugend  und  Lebenskraft 
verleiht.  Finnische  Zauberlieder  erwähnen  Zauberwässer,  doch  diese  sind 
die  Fluthen  des  Jordanstromes,  und  es  scheint,  dass  dieser  Glaube  aus 
dem  Evangelium  des  Johannes  nach  Europa  verpflanzt  wurde.  So  taufen 
die  Lappen  z.  B.  ihre  Kinder,  so  oft  dieselben  nur  krank  werden,  da  sie  an 
die  Wunderwirkung  und  Heilkraft  des  Weihewassers  glauben.  Aber  auch 
im  Orient  glaubt  man  an  das  wunderthätige  Wasser.  Kunos  erwähnt  auch 
dieses  Motiv  in  dem  Vorworte  der  durch  ihn  übersetzten  Volksromane ;  in 
seiner  Sammlung  esmanisch-türkischer  Volksmärchen  (II.  77.)  spricht  er 
von  einem  Wunderwasser,  das  zum  Leben  erweckt.  Diesen  Glauben  an  die 
Wunderwirkung  des  Wassers,  sowie  auch  den  an  das  wunderthätige  Obst, 
müssen  wir  für  orientaliitchen  Ursprunges  halten.  Wir  finden  zwar  auch 
einzelne  Mythen  über  wunderthätige  Bäume  in  Europa ;  so  z.  B.  erzält  die 
norwegische  Iggrasil-Mythe  von  Bäumen  mit  goldenen  Blättern  und  Früch- 
ten, von  solchen,  die  Gesundheit  und  Siechthum  erzeugen,  und  auch  vom 
Baumriesen,  die  bis  an  den  Himmel  reichend,  die  Erde  mit  ihrem  Schatten 
bedecken  (Bugge :  Studien  p.  543).  Die  Griechen  glaubten  an  die  Wunder- 
wirkung einzelner  Obstgattungen,  und  auch  in  der  norvegischen  Sage 
beschenken  die  «Nymphen»  den  Balderus  mit  wunderthätigen  Speisen, 
bevor  er  in  den  Kampf  zieht  (Bugge:  ibidem  p.  125).  Auch  Kunos  erzählt 
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von  Zauberäpfeln,  nach  deren  Genuas  dem  kinderlosen  Königspaare  ein 
Sohn  geboren  wird.  Bei  Firdiisi  leaen  wir  von  solchem  Obst,  welches  heilt 
und  zum  Leben  erweckt  (Max  Müller :  Wandern  der  Fabeln  p.  310).  Auch 
die  Frucht  der  indischen  Asvattha  hat  Zauberkraft  ( Kelly  Curiosities  etc. 
VII.  Cap.).  Solche  Motive  könnten  wir  noch  in  größerer  Anzahl  aufzahlen, 
um  zu  beweisen,  dass  der  120.  Abschnitt  der  Gesta  Romanorura  orientali- 
schen Ursprunges  ist  und  dass  unser  Volksbuch  sich  an  denselben  anlehnt. 
Auf  Grund  des  bisher  Gesagten  können  wir  das  Resultat  aussprechen,  dass 
von  den  12  Motiven  unseres  Buches  sieben  orientalisch,  drei  europäisch 
sind  und  bei  zweien  bleibt  es  unentschieden,  ob  dieselben  aus  orientalischen 
oder  europäischen  Quellen  stammeu.  Der  Ausspruch  Holzmanns  (Orient 
und  Occident  I.  p.  34.)  dass  tdie  Kitterromane  ihre  Heimat  nicht  bei  den 
britischen  Völkern  haben,  wie  noch  allgemein  gelehrt  wird,  sondern  im 
Oridetit»,  wird  durch  dieses  neue  Beispiel  nur  bestätigt. 

*»• 

Dieses  Volksbuch  erschien  zuerst  deutsch  in  Augsburg  im  Jahre  1 480. 
Wann  wurde  es  verfasst  ?  Diesen  Zeitpunkt  hat  bereits  Zacher  richtig  auf 
die  Mitte  des  XV.  Jahrhunderts  fixiert,  denn  Cyprus  war  bloß  bis  zum  Jahre 
1489  ein  christliches  Königreich,  Konstantinopel  war  nur  bis  1453  in  den 
Händen  der  Christen,  Bretagne  hat  nur  bis  1491  einen  selbständigen 
Fürsten,  Granada  war  bloß;  bis  zum  Jahre  1492  in  den  Händen  der  Mauren 
und  schließlich  die  Höhle  des  St.Patricius  durfte  man  bloß  bis  zum  Jahre  1492 
besuchen,  zu  welcher  Zeit  es  der  Papst  verbot.  Den  Zeitpunkt,  in  dem  das 
Volksbuch,  vielleicht  in  Augsburg,  jedenfalls  aber  in  Deutschland  geschrie- 
ben wurde,  können  wir  also  auf  1440  festsetzen. 

Oben  erwähnten  wir  bereits,  dass  wir  dem  Geiste  nach,  der  das 
Ganze  durchweht,  zu  folgern  wagen,  dass  das  Märchen  in  Deutschland  ver- 
fasst wurde.  Wir  bemerkten  auch,  dass  der  Autor  die  Reisebeschreibung  des 
Sir  John  Maundeinlle  gekannt  habe,  und  dass  die  gro&e  Verbreitung  dieses 
Buches  ihn  zum  Gebrauche  jener  Form  verleitete,  welche  er  auch  bei  sei- 
nen Vorgängern,  besonders  aber  bei  den  Ritterromanen  vorfand.  Aber  nicht 
nur  die  Form  MaundevihVs  hatte  auf  ihn  einen  Einfluss,  auch  einzelne 
Beschreibungen  entnahm  ihm  unser  Autor,  so  z.  B.  die  Beschreibung  Kon- 
stantinopels mit  der  Sofienkirche,  die  kurze  Beschreibung  des  Landes  vom 
Priester  Johannes  u.  s.  w.  Die  Religiosität,  die  realistische  Denkungsart,  die 
geläuterte  Weltanschauung,  sowie  die  klaren  Erläuterungen  sprechen  dafür, 
dass  das  Buch  in  Deutschland,  vielleicht  in  Augsburg  geschrieben  wurde, 
welche  Stadt  sowohl  mit  England,  als  auch  Italien,  speciell  mit  Florenz  in 
unmittelbarer  Verbindung  stand. 

Die  Frage :  wer  war  der  Autor?  haben  wir  vorsätzlich  für  den  Schluss 
vorbehalten.  Dieselbe  können  wir  aber  nur  annähernd  beantworten.  Wissend, 
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dass  die  Verfasser  und  Uebersetzer  der  anderen  Volksbücher  vornehme 
Frauen  (Elisabeth  von  Lothringen,  Eleonore  von  Schottland)  oder  Gelehrte 
{von  Eybe,  von  Wyle,  Steinhövel)  waren,  können  wir  annehmen,  dass  auch 
unser  Verfasser  ein  gelehrter  Mann  war,  obzwar  für  diese  Auffassung  nichts 
Anderes  spricht,  als  dass  er  das  Leben  der  Bürger  und  Bitter  kennt,  viel- 
leicht auch  bei  vornehmen  Höfen  erschienen  war,  und  dass  er  in  sein  Werk 
hie  und  da  kurze  Betrachtungen  eingeflochten  hat. 

Das  Ergebnis  unserer  Untersuchungen  ist  also:  Das  Volksbuch 
wurde  in  Deutschland — tnelleicht  in  Augsburg  —  von  irgend  einem  gelehr- 
ten und  welter fahrenen  Manne  in  der  Mitte  des  XV.  Jahrhunderts  geschrie- 
ben, indem  er  in  ein  orientalisches  Märchen  europäische  Motive  verflocht ! 

Dr.  B£la  Läzäk. 


SPRACH  WISSENSCHAFTLICHE  M1TTH  El  LUNGEN. 

* 

(Nyelvtudomanyi  Közlemenyek.) 

Im   Auftrage  der  sprachwissenschaftlichen  (ommission  der  Ung.  Akademie  d.  W. 
redigiert  von  Siegmuud  Simonyi.  —  1893.  II.  Heft. 

Das  zweite  Vierteljahrsheft  dieses  neuen  Jahrganges  bringt  zum  Theil 
Fortsetzungen  der  im  ersten  Hefte  besonnenen  Abhandlungen. 

An  erster  Stelle  beendet  Josef  Iialass«  seinen  Aufsatz  über  die  Entwicklung 
der  Si>rache  des  Kindes.  Et  unterscheidet  in  dieser  Entwicklung  drei  Perioden. 
In  der  ersten  hört  das  Kind  und  bildet  auch  Laute,  es  verbindet  aber  weder  mit 
den  gehörten,  noch  mit  den  eelbstgebildeten  Lauten  bestimmte  Bedeutungen.  In 
der  zweiten  versteht  es  schon  die  vernommenen  Laute,  ist  aber  selbst  noch  nicht 
fähig,  die  Laute  zum  Ausdruck  von  Gedanken  zu  verwenden.  In  der  dritten  ver 
knüpft  es  schon  ständige  Bedeutungen  mit  den  gesprochenen  Lauten,  und  dann 
erst  kann  man  sagen,  das  Kind  fange  zu  sprechen  au.  Die  beiden  ersten  Perioden 
sind  von  verschiedener  Dauer:  der  Sohn  des  Verfassers  begann  schon  im  11. 
Monat  die  vernommenen  Laute  zu  verstehen,  wogegen  Preyer's  Kind  erst  im 
13.  dahin  gelangte;  des  Verfassers  Sohn  erreichte  mit  13—14.  Monat  schon  die 
dritte  Periode,  der  Sohn  Preyer's  erst  im  20 — 22.  —  Im  weitern  Verlauf  erörtert 
der  Verfasser,  wie  sich,  das  Kind  nach  und  nach  die  Aussprache,  den  Wortschatz 
und  die  Wortbedeutungen,  endlich  die  Bildung  von  Sätzen  aneignet. 

Der  zweite  Aufsatz  bringt  den  Schluas  von  Julius  Zolnai'B  Syntaktischen 
Forscltungen  (die  Abschnitte  HI. — V.).  Der  HI.  Abschnitt  behandelt  die  Fälle,  in 
deneu  ganze  Sätze  als  Attribute,  Ergänzungen,  Bestimmungen,  mithin  als  Satz- 
theile  gebraticht  werden  ;  z.  B.  a  nem  ssavtem  dolog  (wörtlich  ,die  ich-liebe-eie- 
nioht  Sache'),  az  Eb-ktrdi  esnrda  (dos  ist  die  ,ein  Hund  fragt  danach4  Scheuko;, 
a  terj-meg  utea  (die  ,kehr-zurück'  Gasse,  d.  h.  Sackgasse)  u.  s.  w. ;  dann  solche, 
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wie  talän  .vielleicht*  aus  talälom  ,ich  finde*,  hiszen  ,ja,  doch'  aus  hiszem,  ,ich 
glaube',  jöllehet  ,obwohl'  aus/öJ  lehet  ,wohl  möglich,  kann  sein'  u.  b.  w. 

Der  IV.  Abschnitt  handelt  über  die  Verschiebungen  in  der  Function  der 
Satztheile,  die  sogen.  Kategorien  Veränderungen :  so  z.  B.  wenn  in  dem  Satz 
tjjel  mit  ,es  war  Nacht'  das  erste  Wort,  das  ursprünglich  eine  Zeitbestimmung 
ist  (ej-vel  Nacht-s ),  zum  Subjekt  wird,  so  dass  ein  neues  Substantiv  entsteht :  az 
ejjel,  a  nappal,  a  reggel.  Umgekehrt  ist  in  dem  Satze  mosf  ntgy  eve  voltam  ott 
,vor  vier  Jahren  war  ich  dort*  die  Zeitbestimmung  ursprünglich  ein  ganzer 
Hauptsatz :  most  van  ne'gy  eve,  hogy  ott  voltam  jetzt  sind  es  (dessen)  vier  Jahre, 
dasB  ich  dort  war*. 

Im  V.  Abschnitt  endlich  behandelt  der  Verf.  die  Grenzfragen  der  Sätze,  wie 
z-  B.  aus  den  begrenzenden  Satzelementen  Bindewörter  entstehen,  wie  das  Vor- 
derglied von  ügyhogy  ,so  dass'  oder  ämde  ,aber4  (=  ja,  abor)  eigentlich  ein  Tb  eil 
des  Vordersatzes  gewesen  u.  e.  w.  Hier  erklärt  er  auch  das  erste  Element  der 
Relativformen  a  ki,  a  rni,  und  entwickelt  die  Ansicht  (die  er  nachträglich  auch 
in  J.  Arany's  Schriften  und  in  Simonyis  Werk  über  die  Bindewörter  vorfand) : 
dass  dieses  Demonstrativelement  ursprünglich  das  Subjekt  des  Hauptsatzes  war, 
z.  B.  u( z )  ki  el  akar  menni,  elmehet  ,wer  gehen  will,  kann  gehen4  =  az,  ki  el 
akar  menni,  elmehet. 

Nun  folgt  unter  dem  Titel  Modus-  und  Tempeaf armen  ein  Capitel  aus 
J.  Buden  z'  Ugrischer  Formenlehre  (vom  Redacteur  aus  den  für  Univers itäts zwecke 
gedruckten  autographischen  Heften  herausgegeben).  In  einer  kurz  gehaltenen 
allgemeinen  Einleitung  werden  die  in  den  ugriBchen  Sprachen  unterschiedenen 
Modus-  und  Tempuakategorien  besprochen,  sodann  werden  die  einzelnen  gemein- 
samen Formen  verglichen  und  erklärt  (Prros.  und  Prast.  Ind.,  Potential  und 
Imperativ). 

Gedeon  Petz  bietet  die  Fortsetzung  seiner  Darstellung  des  heutigen  Stan- 
des der  indogermanischen  hiutlehre,  und  zwar  den  Abschnitt  über  die  Liquid« 
und  Nasale.  tDie  indogerm.  Ursprache  kannte  diese  Laute  sowohl  in  sonanti- 
scher,  als  in  consonantischer  Function.  Die  Theorie  der  silbenbildenden  Nasale 
und  Liquiden  ist  eine  Errungenschaft  der  neuern  Sprachforschung.  Ihre  Ele- 
mente finden  wir  wohl  schon  in  frühern  Werken  vor.  Miklosich  z.  B.  sprach  ein- 
mal die  Ansicht  aus,  dass  das  silbenbildende  r  der  slavischeu  Sprachen  sanimt  dem 
indischen  r-Vocal  der  Abkömmling  eines  ursprachlichen  sonantischen  r-Lautes 
sei.  Der  germanischen  Ursprache  hat  Amelung  solche  Sonanten  zugesprochen. 
187G  stellt  Osthof  den  alt-indischen  r-Vocal  mit  der  Silbe  na  im  Griechischen 
und  ru  im  Gotischen  in  eine  Beihe.  Die  Theorie  der  .nasalen  Sonans'  hat  dann 
Brngmann  vollständiger  entwickelt,  indem  er  die  Hauptargumente  aus  dem  Ver- 
hältnisse der  thematischeu  und  athematischen  Flexion,  aus  den  parallelen 
Wandlungen  der  ei  und  ««-artigen  Lautverbindungen  und  aus  den  theilweise 
übereinstimmenden  Lauterscheinungen  der  arischen,  griechischen  und  germani- 
schen Nasallautgruppeu  schöpfte.  Derjenige  Theil  der  Sonantentheorie,  der  die 
sonantischen  Nasale  und  Liquiden  vor  Consonanten  betrifft,  ist  trotz  der  neuern 
Anfechtungen  für  gesichert  zu  halten,  während  derartige  Sonanten  vor  andern 
Sonanten  dem  Zweifel  eher  unterworfen  sind.i 

In  der  Rubrik  der  Anzeigen  findem  wir  vor  allem  die  Anzeige  Emil  Sctälä'a 
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über  Wilhelm  Thomsen's  großes  Werk :  Berührungen  zufischen  den  fin- 
nisclien  und  den  baltischen  Sprachen  (1890.  in  dänischer  Sprache).  —  Im 
«weiten  Aufsatz  vertheidigt  Ignaz  Haläsz  seine  Bezeichnung  süd-lappiscJier  Laute 
gegen  die  Kritik  Wicklund's  (im  Journal  de  la  Sociöte  Finno-Ougrienne.)  — 
Karl  Scbestythi  gibt  einen  Auszug  aus  Noreen's  und  Johannsons  Abhandlung 
über  Sprachrichtigkeit  (in  Brugmann's  und  Streitberg's  Indogermanischen 
Studien).  —  Josef  Balaxsa  bespricht  eine  Anzabl  von  Werken,  die  über  experi- 
mentale  Phonetik  erschienen  sind.  (Krzywicki:  Ueber  die  graphische  Darstellung 
der  Kehlkopfbewegungen  beim  Sprechen  und  Singen.  Wendeler:  Ein  Versuch 
die  Schall bewegungen  einiger  Consonanten  mit  dem  Hensen'schen  Sprachzeich- 
nee  graphisch  darzustellen.  Ph.  Wagner:  Verwendung  des  Phonographen  zu 
phonetischen  Untersuchungen.  Derselbe:  Französische  Quantität,  unter  Vor- 
führung des  Albrecht  schen  Apparats.  L'abbe  Rousselot :  Les  modifications  du 
langage  Studie  daus  le  patois  d  une  famille.)  —  Dr.  Johann  Ja nko  zeigt  zwei 
Abhandlungen  an,  dereu  eine  finnische,  die  andere  ungarische  Sternnamen 
betrifft  (die  erste  von  A.  Petrelius,  die  andere  von  L.  Kälmäny,  dem  eifrigen 
ungarischen  Folkloristen).  —  Julius  Zolnai  schreibt  über  Stowasser'B  interessante 
Abhandlung  «Das  Verbum  lare»,  in  der  einzelne  lateinische  Beispiele  der  Wort- 
schöpfung durch  Rückbildung  oder  Abstraction  erörtert  werden.  —  Endlich 
werden  von  S.  Simonyi  und  A.  Kalmar  Berichtigungen  uud  Erklärungen  zum 
Glossar  von  Besztercze  mitgetheilt. 

In  den  «kleinern  Mittheilungen»  ist  der  französische  Ministerialerlass  von 
1891  in  Sachen  der  Orthographie  seiuem  ganzen  Wortlaute  nach  übersetzt.  — 
A.  Kalmar  theilt  Gabelentz'  Ansicht  über  die  nach  Stammauslauten  geordnete 
Deklination  mit.  —  S.  Simonyi  erklärt  wieder  eine  Anzahl  ungarischer  Wörter 
aus  dem  Italienischen :  bitö  Schandspfahl  =  bitta,  *bitto  Pfahl ;  boklyö  Quaste  = 
boccolo  Knopf,  Knospe ;  bolyöka  Maulsffe  =  baloeco,  dasselbe  ;  borbolya  Sauer- 
dorn =  berbero ;  bufa  aufgeblasen,  Backe  =  buffo  aufgeblasen  ;  buzeräl  = 
buserare  Sodomiterei  treiben ;  ezedula  =  cedula  Zettel ;  ezibere  Fastensuppe  = 
cibreo  Ragout ;  czipcllö  Schuh  =  zoppeUo  hoher  Schuh  (für  einen  Hinkenden). 


DIE  REGIERUNG  ßflLA'S  DES  VIERTEX. 

Nach  urkundlichen  Quellen  bearbeitet. 
III.  Wiederaufrichtiing  des  Reiches  und  äussere  Verwicklungen. 

1. 

Als  König  Bela  durch  ausgesandte  Kundschafter  sichere  Nachricht 
erhalten,  dass  die  Tataren  sich  uus  dem  gesammten  Lande  entfernt,  lie(j  er 
die  Königin  sammt  ihren  Kindern  in  Klissa  zurück,  er  selbst  aber,  von  den 
Johannitern  und  den  Frangepan  begleitet,  begab  sich  unverzüglich  nach 
Ungarn.  In  welchem  Zustande  er  sein  Reich  gefunden,  spottet  jeder  Be- 
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schreibang.  Es  genüge  hier  die  Zeichnung  des  Erzdechanten  Thomas ;  •  Da 
keine  Lebensmittel  vorhanden  waren,  fielen  die  Einwohner,  gepeinigt  von 
den  Qnalen  des  Hungers  dahin.  Unzählige  Menschenleichen  lagen  auf  den 
Feldern  und  auf  den  Landstraßen,  so  dass  man  leicht  glauben  durfte,  es 
habe  die  Hungersnoth  die  ungarische  Nation  nicht  weniger  decimiert.  als  die 
blutgierige  Grausamkeit  der  Tataren.  Dazu  erschienen,  wie  aus  der  Höhle 
des  Teufels,  zahlreiche  Wölfe,  die  in  ihrem  Durste  nach  Menschenblut 
sich  nicht  etwa  hinterlistig,  sondern  direct  in  die  Häuser  stürzten  und  die 
Säuglinge  von  den  Brüsten  der  Mütter  rissen  und  selbst  bewaffnete  Männer, 
rudelweise  sie  angreifend,  furchtbar  zerfleischten.» 

Bela's  erste  Aufmerksamkeit  musste  sich  daher  auf  die  Ordnung  der 
inneren  Angelegenheiten  concentrieren. 

Es  hieß  den  Hungernden  und  Obdachlosen  Nahrung  und  Obdach 
geben,  dem  Besitzer  Schutz  zu  bieten  und  die  entvölkerten  Stätten  ueu  zu 
colonisieren ;  dazu  musste  sich  natürlich  die  Regelung  der  durch  die  Kriegs- 
wirren und  Todesfälle  ungeheuer  derangierten  Besitzverhältnisse  gesellen. 

Wie  viele  Jahre  Bola  gebraucht,  bis  er  dies  Alles  und  die  einzelnen 
Momente  der  Beconstructiou  ins  Geleise  gebracht,  sind  wir  bei  dem  dies- 
bezüglich spärlich  fließenden  Quellenmateriale  nicht  in  der  Lage,  anzugeben ; 
wir  können  bloß  einige  allgemeine  Daten  bieten. 

Zur  Bevölkerung  der  öden  und  verlassenen  Striche,  sowie  zur  Hebung 
der  Population  überhaupt  zog  er  aus  aller  Herren  Ländern  sowohl  Acker- 
bauer, als  Kriegsleute  heran.1  Dies  gelang,  insoferne  er  die  Kumanen  zu 
beiden  Seiten  der  Theiß  ansiedelte  und  eine  große  Menge  Deutscher  seinem 
Rufe  Folge  leistete.  Selbstverständlich  wurden  den  neuen  Ansiedlern  gewisse 
Begünstigungen  zu  Theil,  die  im  Vereine  mit  dem  durch  Bela  jetzt  sehr 
gepflegten  Städtewesen  den  eigentlichen  «Bürger »-Stand  in  Ungarn  ins 
Leben  riefen. 

Zur  Hebung  der  Widerstandsfähigkeit  seines  Landes  gegen  feindliche 
Angriffe  trachtete  er  nach  Möglichkeit,  an  hierzu  besonders  geeigneten 
Punkten  feste  Plätze  anzulegen,  da  sich  solche  selbst  den  Tataren  gegenüber 
ziemlich  bewährt  hatten :  auch  suchte  er  seine  Magnaten  auf  alle  Weise 
anzuregen,  auf  ihren  Besitzungen  befestigte  Schlösser  zu  erbauen.3 

Zur  Regelung  der  Besitzverhältnisse  sandte  er  Commissionen  im 
ganzen  Lande  herum,  die  sich  mit  der  Prüfung  der  Besitztitel  der  jeweiligen 

1  Fejdr  IV.  3.  43S,  wo  B&a  angibt,  das»  er  damals  das  unbewohnte  Udvard 
einem  deutschen  Kriegsmanne  Resseul  gegel>eu  habe.  Die  von  den  Reisenden  daselbst 
einzuhebenden  Abgaben  verlieh  er  einem  anderen  Kriegsmanne  Seyfried. 

Aua  «terra  latiua»  kamen  nene  Einwohner  nach  Gran.  Fejer  IV.  2.  375. 

•  Feje>  IV.  2.  320,  374.  —  Wenzel  VII.  162.  So  lmtte  z.  B.  Königin  Maria 
damals  Schloas  Visegrad  erbaut;  vgl.  Wenzel  VII.  501. 
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Besitzer  oder  der  den  Besitz  Reclamierenden  zu  beschäftigen  hatten,  und 
schließlich  ergänzte  er  die  durch  die  feindliche  Invasion  stark  gelichteten 
Reihen  des  Adels,  indem  er  zahlreiche  Hörige  für  ihre,  wahrend  der  KriegB- 
wirren  an  den  Tag  gelegten  Verdienste  in  den  Adelstand  erhob.8  Selbstver- 
ständlich erneuerte  er  Allen  und  Jedem,  der  sich  legitimieren  konnte,  die 
während  der  Invasion  in  Verlust  gerathenen  oder  vernichteten  Dokumente. 

Wenn  wir  Bela's  reorganisatorische  Thätigkeit  betrachten,  fällt  uns 
unwillkührlich  die  Frage  ein,  woher  er  denn  die  hierzu  unbedingt  nöthig 
gewesenen,  sehr  bedeutenden  Geldmittel  genommen ;  die  Frage  ist  umso 
berechtigter,  als  wir  wissen,  dasa  ihn  Friedrich  von  Oesteneich  nach  der 
Schlacht  von  Moni  aller  seiner  Habe  beraubt,  dass  ihm  während  seines 
Aufenthaltes  in  Kroatien  und  am  Littorale  keine  Schätze  zugeführt  wurden 
und  Ungarn  selbst  kurz  nach  Abzug  des  Feindes  am  allerwenigsten  im 
Stande  war,  der  königlichen  Casse  irgendwelche  Hilfsmittel  zufließen  zu 
lassen.  Die  Frage  ist  aber  dennoch  beantwortbar.  Vor  Allem  müssen  wir 
wissen,  dass  Bela,  nachdem  er  Friedrich's  Klauen  entronnen,  während  seines 
Aufenthaltes  in  Ungarn,  wo  er  jeden  Moment  zu  einer  Flucht  bereit  sein 
muaste,  wohl  bedacht  war,  sieh  für  einen  solchen  Fall  mit  allem  Gelde 
und  Geldeswerte  zu  versehen  trachtete,  dessen  er  nur  habhaft  werden 
konnte.  Diese  Schütze  nahm  er  nun  mit  sich  nach  Kroatien  und  der  Küsten- 
gegend und  bewachte  sie  noch  in  jenem  Momente,  als  er  im  Angesichte 
des  Feindes,  im  offenen  Meere  auf  einem  Kahne  rudernd,  dem  Tode  ent- 
gegensah. Diese  Schätze  standen  ihm  also  nach  seiner  Bückkehr  zur  Ver- 
fügung. Auch  hatte  Königin  Marie  einen  Tbeil  ihrer  Habe  vor  den  gierigen 
Händen  Herzogs  Friedrich  zu  retten  gewusst.  —  Ferner  hatten  ihm  die 
Brüder  Friedrich  und  Bartholomäus  Frangepan,  Herren  von  Veglia,  noch 
während  seines  Aufenthaltes  am  Littorale  Summen  in  der  Höhe  von 
20,000  Mark  vorgestreckt,4  von  denen  er  wohl  einen  guten  Theil  noch  nach 
Hause  gebracht  und  schließlich  entlehnte  er  von  jenen  seiner  Unterthanen, 
die  noch  etwas  errettet,  kleinere  und  größere  Summen,  die  er  wohl  in  den 
meisten  Fällen  mit  Latifundien  zurückzahlte.5 

2. 

Kaum  hatte  das  Land  nach  Abzug  des  Feindes,  resp.  nach  Rückkehr 
des  Königs  sich  nur  ein  wenig  von  den  mitgemachten  Schrecknissen  erholt, 

3  Wenzel  VII.  135. 

*  Wenzel  XI.  477.  -  Fejer  IV.  3.  10». 

5  So  /.  B.  hatte  der  Kusse  Maladik,  der  aus  der  Gefangenschaft  der  Tata- 
ren sich  flüchtend,  seine  mitgebrachte  Habe  glücklich  errettete,  dem  Könige 
30  Mark  vorgestreckt;  er  erhielt  dafür  1262  das  im  Turöczer  Comitate  gelegene 
Tarn6cza.  Hazai  okinanytar  VII.  83.  Ferner  wissen  wir,  dass  Königin  Maria  von  der 
Martinsberger  Abtei  NOO  Mark  entlehnte,  die  sie  zur  Bekämpfung  den  Tataren  ver- 
wandte. (Wenzel  III.  12.) 
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als  Bela  auch  schon  sein  Volk  zu  den  Waffen  rief,  um  es  in  auswärtigen 
Kriegen  zu  beschäftigen.  —  Die  Nachwelt  hätte  ein  Recht,  es  ihm  sehr  zu 
verübeln,  dass  er  sozusagen  einige  Stunden  nach  der  furchtbaren  Heim- 
suchung, die  sein  Land  betroffen,  die  Kräfte  desselben  in  auswärtigen 
Kriegen  vergeudete,  —  aber  das  mitfühlende  Geraüth  verzeiht  es  ihm,  dass 
er  den  Moment  nicht  erwarten  konnte,  in  dem  er  an  dem  Herzoge  von 
Oesterreich  für  dessen  perfides  Benehmen  Rache  nehmen  sollte. 

Bela  theilte  seine  Heerkraft  in  zwei  Theile.  Er  selbst  stellte  sich  an 
die  Spitze  der  einen  Abtheilung,  rückte  gegen  das  von  den  Oesterreichern 
besetzte  Sopron  vor  und  nahm  es  in  Belagerung.  Gelegentlich  eines  von 
den  Belagerten  gemachten  Ausfalles  bot  sich  dem  gewandten  Detre  dg.  Akos 
Gelegenheit  zur  Auszeichnung.  Mit  geschwungener  Lanze  an  der  Spitze 
seiner  Abtheilung  stürzte  er  den  Ausfallenden  entgegen  und  zwang  sie,  sich 
in  die  Festung  zurückzuziehen ;  von  zwei  feindlichen  Wurfspiegen  getroffen 
entging  er  fast  kaum  dem  Tode.* 

Die  zweite  Heeresabtheilung  war  unterdessen  unter  Commando  Achil- 
les v.  St.  Georgen  und  Boeing,  dessen  Bruder  Kosmas  sich  noch  immer  in 
österreichischer  Gefangenschaft  befunden,  von  Prefcburg  aus  in  österreichi- 
sches Gebiet  eingefallen  und  hatte  die  ganze  Gegend  bis  Wien  verwüstet. 

Friedrich  rückte  auf  die  Kunde  von  dem  Vorgefallenen  mit  seinem 
Heere  an  die  Leitha,  wo  es  bei  Neustadt  zum  Gefechte  kam.  Andreas,  Sohn 
des  Thomas,  durchbohrte  einen  sich  auf  ihn  stürzenden  Oesterreicher  mit 
seiner  Lanze,  erhielt  aber  auf  der  Schulter  und  an  der  Brustwarze  je  eine 
Verwundung.  Unter  den  Oberoffizieren  Bela's  befand  sich  hier  auch  sein 
nachmaliger  Schwiegersohn  Rostislav  von  Halics. 

Das  unter  Bela's  Commando  stehende  Hauptheer  hatte  sich  von 
Sopron  aus  gegen  alle  übrigen,  von  den  Oesterreichern  besetzten  festen 
Orte  gewendet;  schließlich  kam  es  vor  Köszeg,  dem  Hauptquartiere  der 
Oesterreicher,  zur  entscheidenden  Schlacht,  wo  Herbord  dg.  Osl,  der  eben 
mit  der  königlichen  Familie  aus  Klissa  heimgekehrt  war,  durch  Ein- 
nahme des  Castells  den  Sieg  errungen ;  hierbei  wurden  zehn  Leute  seines 
Gefolges  verwundet.7  In  demselben  Feldzuge  zeichneten  sich  auch  die 
Trencsener  Schlossunterthanen  aus  dem  Dorfe  Wecizlö:  Nemer,  Buda, 
Orcirad,  Raso,  Radila  und  Domoszlo,8  ferner  die  Mitglieder  des  Ge- 
schlechtes Csem  aus,  die  die  Grenzen  bei  Eisenburg  in  der  Nähe  von 
Ovar  vertheidigten  und  von  denen  die  Oesterreicher  einen  sicheren  Roland 

•  Fejer  IV.  1.  289.  Auch  Marcel]  v.  Paga  und  Seyfried  von  Szanta  haben  sieb 
um  diese  Zeit  ausgezeichnet.  Sopronmegyei  okmanytar  I.  20. 

7  Fojer  IV.  2.  31. 

•  Wenzel  VII.  135.  —  Fejer  IV.  2.  295.  Am  4.  Juni  1243  erhebt  sie  Bela  zu 
ünterthanen  des  heil.  Stephan. 

Uog.ri.ch.  R*rat,  XIII.  1883.  VI-VII.  H.ft.  23 
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und  Seyfried  getödtet.9  —  Auch  Benedikt  von  Ürmeny  hatte  an  diesem 
Zuge  Theil  genommen.10 

Der  Feldzug  endete  mit  einem  Friedensschlüsse,11  in  welchem  Bela 
die  verpfändeten  Comitate  Sopron,  Mosony  und  Vas  zurückbekam ;  denn 
schon  am  16.  November  1242  stoßen  wir  auf  den  Obergespan  von  Sopron, 
den  Tavernikus  Matheus  (dg.  Csäk),  jenen  von  Vas,  den  Oberküchenmeister 
Sol,  am  5.  Juni  1243  auch  schon  auf  jenen  von  Wieselburg:  den  Ober- 
richter Demetrius,19  was  doch  entschieden  für  ungarische  Verwaltung  in 
diesen  Comitaten  spricht. 

Der  günstige  Auagang  dieses  Krieges  ermuthigte  Bela  die  Wehrkraft 
des  Landes  auch  für  seine  Familieninteressen  zu  verwerten,  durfte  er  ja 
hoffen,  dass  die  Nation,  angesichts  der  durch  den  österreichischen  Feldzug 
erwachsenen  materiellen  Vortheile,  sich  gegen  eine  solche  Verwendung 
nicht  mißliebig  aussprechen  werde. 

Herzog  Boleslav  V.  von  Groß-Polen,  der  sich  schon  1239  mit  Bela's 
erster  Tochter  Kunigunde  vermählt  hatte,  war  seit  dem  Einfalle  der  Tataren 
in  Polen  und  Schlesien  als  Flüchtling  an  Bela's  Hofe  geblieben.  Während 
er  sich  hier  —  unbekümmert  um  die  Angelegenheiten  seines  Landes  —  auf- 
hielt, wählten  die  Polen  den  Herzog  von  Liegnitz.  Boleslav  den  Kahlen  zu 
ihrem  Fürsten ;  da  sich  diesem  aber  Konrad  von  Masovien,  ein  Vatersbruder 
Boleslav's  V.  entgegenstellte,  brach  zwischen  den  beiden  Prätendenten  der 
Krieg  aus,  in  dem  Konrad  das  Uebergewicht  behielt.  Dies  rüttelte  endlich 
Boleslav  V.  aus  seiner  Ruhe  auf.  Mit  einem  ungarischen  Hilfsheere,  an 
dessen  Spitze  der  bereits  vor  Jahren  in  Polen  und  Bulgarien  diplomatisch 
thätig  gewesene  Bogomer  stand,  kehrte  er  nach  Polen  heim  und  behielt 
dank  der  energischen  und  erfolgreichen  militärischen  Intervention  Bogo- 
mer's  die  Oberhand  gegen  Konrad.18 

Gleich  nach  dieser  Episode  oder  doch  kurz  vor  ihr,  war  aber  ein 
ernster  Conflict  Bela's  mit  der  venetianischen  Republik  ausgebrochen. 

Bela  hatte  nämlich  seinen  Aufenthalt  am  Littorale  auch  dazu  benützt, 
um  daselbst  nach  Möglichkeit  die  ungarische  Herrschaft  zu  befestigen.  Er 
verlieh  Privilegien,  bestätigte  alte  Freiheitsbriefe  seiner  Vorgänger14  und 

•  Wenzel  VII.  161.  162. 
10  Fejer  VII.  5.  274. 

"  Cont  Sancruc.  II.  SS.  IX.  641.  Cout.  Garst.  SS.  IX.  597. 
"  Fejer  IV.  1.  264.  294. 

u  Wenzel  VII.  174.  Urkunde  Bela  g,  mittels  der  er  ihm  am  23.  Mai  1244  da« 
Trencaener  Comitate  gelegene  Pruaka  schenkt. 

"  Privüegium  für  Trau  do.  16.  Mai  1242.  Fejer  IV.  1.  246.  250.  Wenzel  VIL 
131.  für  Zara  do.  1242.  Wenzel  II.  143,  für  Nona  do.  1243.  Weneel  IL  146,  für 
Pago  do.  34).  Marz  1244.  Wenzel  II.  149,  für  Pharo  do.  10.  Mai  1242.  Fejer  IV.  1. 
252,  für  die  Trauer  Kirche  Wenzel  VII.  130,  für  die  Herren  von  Subic  Fejer  IV.  2. 
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erhielt  dafür  Zusagen.  So  hatte  er  u.  A.  zu  Klissa  im  Jahre  1242  der  Stadt 
Zar»  den  mit  seinem  verstorbenen  Bruder  Koloman  vordem  abgeschlossenen 
Vertrag  erneuert,  laut  welchem  den  Zaratinern  ein  Gebietszuwachs  zuge- 
standen wurde.  Die  auf  ungarischen  Schutz  nun  rechnenden  Zaratiner 
wurden  übermüthig,  schafften  sich  eine  Armee  an  und  begannen  offene 
Feindseligkeiten  gegen  Venedig  zu  üben.  Die  Venetianer  sandten  gegen  die 
Uebermüthigen  eine  Flotte  aus.  Die  Zaratiner  wandten  sich  nun  an  Bela 
um  Hilfe.  Dieser  schickte  ihnen  im  Sommer  1243  den  erprobten  Dionys 
von  Szentgröt,  Ban  von  Kroatien  und  Herzog  von  Slavonien  mit  einem  aus 
Ungarn  und  Slaven  (Kroaten)  bestehenden  Heere  zu  Hilfe,  so  dass  sie  den 
Angriffen  der  Venetianer  gegenüber  Stand  hielten.  Acht  oder  zehn  Tage 
nach  Eintreffen  des  ungarischen  Hilfscorps  wurde  aber  Dionys  durch  einen 
Spiejj  am  Halse  verwundet,16  worauf  er  sich  durch  seine  Leute  aus  der  Stadt 
hinaustragen  liefe.  Die  Zaratiner,  in  der  Meinung,  der  Ban  sei  getödtet  und 
wohl  wissend,  dass  sie  ohne  ungarische  Hilfe  sich  nicht  halten  könnten, 
geriethen  in  eine  derartige  Panik,  dass  sie  sich  in  kopfloser  Ueberstürzung 
aus  der  Delagerten  Stadt  flüchteten.  Die  Venetianer  zogen  darauf  ohne 
Schwertstreich  ein  und  gewährten  Jedem  freien  Abzug.16 

Da  die  flüchtigen  Zaratiner  sich  auf  ungarisches  Gebiet,  nämlich  nach 
Nona  begaben,  fand  der  ungarisch-venetianische  Krieg  seine  Fortsetzung, 
da  die  Venetianer  jetzt  Nona  belagerten.  Zwar  gelang  es  hier  dem  ungari- 
schen Commandanten,  dem  uns  schon  bekannten  Bechend,  Sohne  des 
Nikolaus,  ihnen  eine  Niederlage  beizubringen,17  Bela  —  der  sich  unter- 
dessen persönlich  ins  Küstengebiet  begeben  —  fand  es  aber  doch  gerathen, 
die  Sache  friedlich  beizulegen  und  sandte  Nikolaus  von  Szüd  mit  einem 
Schreiben  nach  Venedig,  worauf  ihm  derselbe  eine  Antwort  von  dort 
brachte.18 

Am  30.  Juni  schloss  er  mit  den  Abgesandten  des  Dogen  Jakob 
Tiepolo:  Stefan  Justiniano  und  Peter  Dandolo  im  Lager  «juxta  Castrum 
Galas«  Frieden,  worin  er  Zara  den  Venetianern  abtritt.19  Der  Doge  ratifi- 
cierte  den  Frieden  am  6.  August  in  Venedig.  Er  verpflichtet  sich,  insbeson- 
dere der  Witwe  Andreas*  IL,  Beatrix,  und  deren  Sohne  (Stefan)  auf  dem 
ganzen  Gebiete  der  Bepublik  keinerlei  Vorschub  zu  leisten  und  zwei  Theile 

106.  Ferner  für  die  Frangepän:  do.  1242.  Fejer  IV.  1.  268.  Wenzel  XI.  325.  370. 
476.  Hazai  okmanytar  VIH.  39.  do.  1260.  Fejer  IV.  3.  13,  do.  1263.  Fejer  IV.  3.  108. 
IV.  2.  98.  308. 

lb  Wenzel  VIL  153. 

19  Thomas  AD.  c.  43. 

"  Nikolaus  erhält  dafür  am  31.  März  1247  die  Ortschaft  Sarkäny.  Fejer 
IV.  1.  445. 

"  Hazai  okmanytar  IV.  28.  Weniel  VH.  163  do.  22.  April  1254. 
"  Feje>  VII.  5.  263. 
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des  Zaraer  Hafenzolles  an  Bela  abzuliefern.'0  1247  erfolgte  dann  noch 
seitens  Zara's  die  endgiltige  Huldigung  und  Unterwerfung  an  Venedig.41 

Die  Ursache  dessen,  dass  Bela  trotz  seiner  militärischen  Erfolge  sich 
dennoch  mit  Venedig  aussöhnte,  war  der  zwischen  Spalato  und  Trau  aus- 
gebrochene Streit. 

Die  Spalatiner  hatten,  kurz  nachdem  Bela  sich  nach  dem  Abzüge  der 
Tataren  nach  Ungarn  begeben,  einige  Orte  annectiert,  die  Bela  den  Trauern 
geschenkt  hatte.  Obzwar  die  daraus  entstandene  Fehde  bereits  am  1 1 .  Sep- 
tember 1 243  auf  gütlichem  Wege  beigelegt  wurde,"  hörten  die  Nergeleien 
seitens  der  Spalatiner  doch  nicht  auf  und  die  8pannung  zwischen  beiden 
Städten  artete  bald  wieder  in  offenen  Kampf  aus.  Langsam  gestaltete  sich 
aber  die  Sache  derart,  dass  sich  der  Kampf  zu  einer  Fehde  der  ungarischen 
und  antiungarischen  Partei  entwickelte.  Trau,  Stephko  von  Brebir,  die 
Nelipicse  etc.  waren  Bela  treu  geblieben,  Spalato  mit  dem  Herzoge  Andreas 
von  Chlm,  den  Polizzanern,  den  Boljaren  Brativoj  und  Vulxa  standen  an 
der  Spitze  der 'antiungarischen  Partei.  Das  Ende  der  Sache  war,  dass  das 
stolze  und  übermüthige  Spalato  zur  See  von  den  Trauern  vollständig 
geschlagen  wurde.  Da  sie  nun  die  Strafe  Bela's  für  ihren  Abfall  fürchteten, 
riefen  sie  den  mit  Ungarn  gleichfalls  auf  gespanntem  Fufre  befindlichen 
Ban  von  Bosnien,  Ninoslav  zu  Hilfe,  der  mit  ihnen  vereint  zwei  Wochen 
hindurch  die  Saatfelder  und  Weingärten  Traus  verwüstete.  Da  er  wohl 
einsah,  dass  er  gegen  Trau  nicht  viel  ausrichten  werde,  ernannte  er  zu 
seinem  Stellvertreter  in  Spalato  seinen  Verwandten,  den  Calabreser  Rizardo 
und  einen  seiner  eigenen  Söhne  als  Commandanten  einer  Abtheilung  Caval- 
lerie.  —  Die  Trauer  sandten  jetzt  eine  Deputation  zu  Bela,  um  ihn  von  dem 
Geschehenen  in  Kenntnis  zu  setzen. 

Bela  war  sofort  entschlossen,  sowohl  an  Spalato,  als  an  dem  bosnischen 
Bane  Bache  zu  nehmen.  Dionys  v.  Szentgröt,  Ban  von  Kroatien  und  Herzog 
von  Slavonien,  erhielt  Befehl,  sofort  mit  seinem  Heere  gegen  Spalato  vor* 
zunicken  und  strenge  Strafe  zu  üben.  Mit  ihm  zogen  der  Bischof  Bartholo- 
mäus von  Fünfkirchen,  Phile,  Probst  von  Agram,  Obergespan  Michael  von 
Varasd  und  andere  Würdenträger ;  Bela  selbst  stellte  sich  aber  an  die  Spitze 
eines  gegen  Ninoslav  zu  ziehenden  Heere*. 

Als  die  Spalatiner  die  Kunde  von  dem  Anrücken  des  Bans  Dionys 
vernahmen,  sandten  sie  ihm  eine  Deputation  entgegen  mit  der  Bitte  sie  zu 
verschonen.  Dionys  war  auch  dazu  bereit,  wenn  sie  ihm  Geiseln  und  eine 
gewisse  Geldsumme  übergeben  würden.  Statt  dem  erhielt  er  aber  zur  Ant- 


*>  Wenzel  II.  156. 
»  Wenzel  XI.  349. 
"  Wenzel  VII.  149. 
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wort,  die  Spalatiner  seien  durch  königliche  Freibriefe  von  solchen  Leistun- 
gen für  immer  befreit. 

Nun  machte  der  Ban  Ernst;  am  12.  Juli  (1244)  stürmte  er,  unter- 
stützt von  den  Kroaten  des  Probstes  Phile,  den  Tranern  und  den  Truppen 
des  Castellans  von  Kliesa  die  Stadt.  Die  ortskundigen  Trauer  schlugen  eine 
Bresche  in  die  Mauern,  worauf  die  Belagerer  in  die  Vorstadt  stürzten  und 
mit  den  Einwohnern  sich  ins  Handgemenge  einheften.  Nikolaus'  Sohn  Be- 
csend  —  der  sich  schon  vor  Nona  ausgezeichnet  —  erstürmte  einen  Thurm 
der  Bastei  und  nahm  alle  dort  anwesenden  Bebellen  als  Geiseln.98  Die  Ver- 
luste waren  auf  keiner  Seite  groß; :  unter  den  gefallenen  Ungarn  befand  sich 
auch  Tristan,  Bruder  des  Leibarztes  Bela's :  Tiburtius." 

Erst  als  der  Ban  die  im  Bannkreise  der  Mauern  befindlichen  hölzer- 
nen Gebäude  eingeäschert,  und  die  Spalatiner  befürchten  mussten,  dass  sich 
das  Feuer  auf  die  ganze  Stadt  ausdehnen  könne,  entschlossen  sie  sich  am 
Abende  desselben  Tages,  den  Ban  um  Frieden  anzusuchen.  Am  nächsten 
Morgen  eröffnete  Dionys  die  Unterhandlungen,  am  19.  Juli  brachte  er  im 
Vereine  mit  den  oben  genannten  ungarischen  Würdenträgern  den  Vergleich 
zwischen  Trau  und  Spalato  zu  Stande.  Die  Spalatiner  mussten  in  diesem 
Friedensinstrumente  sich  zu  Treue  und  Ergebenheit  für  den  König  von 
Ungarn  erklären ;  sie  mussten  zur  Bürgschaft  dieser  Treue  sechs  ihrer  Bur- 
ger als  Geiseln  und  600  Mark  Geldes  liefern ;  dem  Könige  von  Ungarn  war 
das  Recht  eingeräumt  worden,  das  von  ihnen  gewählte  Stadtoberhaupt 
nur  dann  zu  bestätigen,  wenn  der  Erwählte  ein  treuer  Anhänger  des  Königs 
sei.  In  den  Frieden  wurden  mit  Ausnahme  des  Bans  von  Bosnien,  des 
Herrn  von  Chlm,  der  Poljicer  und  der  beiden  Boljaren  Brativoj  und  Vuksa 
alle  sonstigen  Anhänger  Traus  und  Spalatos  eingeschlossen.  Bela  ratificierte 
diesen  Vertrag  am  14.  October  1244. 88  Eine  weitere  Folge  dieser  ungari- 
schen Intervention  war  später  die  Wahl  des  Ungarn  Ugrin  zum  Erzbischofe 
von  Spalato.*6 

Nach  dem  Tode  des  Erzbischofes  Ugrin  von  Spalato  (1248)  richtete 
aich  die  Aufmerksamkeit  der  Suffraganbischöfe  auf  den  Ungarn  Johann, 
einen  Prediger  Mönch,  der  kurz  vordem  zum  Bischöfe  von  Scardona  gewählt 
wurde.  Man  schickte  zu  dem  in  Lyon  residierenden  Papste  eine  Deputation, 
um  ihm  dies  zu  melden ;  sollte  ihm  Johann  nicht  genehm  sein,  so  möge  er 
einen  anderen  hierzu  ersehen.  Innocenz  ernannte  am  30.  April  1249  (50) 
hierzu  den  uns  schon  bekannten  Roger,  der  nach  seiner  Befreiung  aus  den 
Händen  der  Tataren  wieder  Hofkaj  lan  des  Kardinals  Johann  von  Toledo 

»  Fej^r  IV.  1.  445. 

14  Hazai  okmanytar  VII.  64. 

»  Fej«5r  IV.  '1.  319.  Thomas  A.  D.  c.  47. 

*•  Fej<Sr  IV.  1.  3*5.  do.  i  10.  375. 
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geworden  und  als  dessen  Legat  häufig  nach  Ungarn  gekommen  war.  Bela, 
wenn  auch  ungern,  feindete  Roger's  Wahl  nicht  an  und  so  nahm  dieser 
seine  Würde  Fasten  1251  ein,  die  er  bis  zu  seinem  Tode  (14.  April  1266) 
inne  hatte.  Bald  darauf  bereiste  Bela  Kroatien  und  Slavonien  und  besuchte 
auch  Spalato,  wo  er  im  Hause  des  Nikolaus  Duymo  Absteigequartier  nahm. 
Nachdem  es  hier  den  Bürgern  gelungen  war,  ihn  in  Betreff  der  Wahl  Roger's 
gänzlich  zu  versöhnen,  schied  er  von  hier  im  besten  Einvernehmen  mit  der 
Bevölkerung. 

Dieses  wurde  1257  durch  die  hochmüthige  Konigin  Maria  gestört. 

Maria  hatte  nämlich  im  Interesse  ihres  Lieblingssohnes,  des  Prinzen 
Bela  eine  Reise  nach  Kroatien,  Slavonien  und  die  Küstengegend  unter- 
nommen, um  sich  daselbst  von  der  Stimmung  der  Bevölkerung  ihrem  Sohne 
gegenüber  persönlich  Ueberzeugung  zu  verschaffen.  In  Begleitung  einer 
respectablen  Schar  von  Magnaten  und  Militär  schlug  sie  ihre  Residenz  in 
der  Festung  Tinni  auf,  und  berief  hieher  die  Notabein  dieser  Gegend,  um 
mit  ihnen  zu  berathen. 

Während  sie  hier  residierte,  fiel  es  einigen  Wachsoldaten  der  Festung 
Klissa  aus  Uebermuth  ein,  zur  Erntezeit  naeh  Spalato  zu  ziehen  und  hier  an 
der  Ernte  einigen  Schaden  zu  verursachen.  Kaum  hatten  die  Spalatenser 
dies  vernommen,  so  liefen  auch  schon  aus  freien  Stücken  einige  tollkühne 
Jünglinge  hinaus,  und  begannen  mit  den  Klissensern  ein  Handgemenge, 
in  welchem  zwei  Ungarn  getödtet  wurden. 

Maria  hatte  kaum  Nachricht  von  dem  Geschehenen  erhalten,  als  sie 
Tinni  sofort  verlieft  und  racheschnaubend  gegen  Spalato  zog.  Vergebens 
schickten  ihr  die  Bedrohten  eine  Deputation  entgegen,  die  ihre  Unschuld 
an  dem  Tode  der  beiden  Ungarn  ihr  demonstrierte  und  sie  um  Gnade  bat; 
sie  —  die  es  für  praktisch  fand,  zur  Hebung  des  Ansehens  ihres  Sohnes, 
hier  ein  Beispiel  der  königlichen  Macht  zu  statuieren  —  zog,  racheschwan- 
ger, in  die  Festung  Klissa.  Erzbischof  Roger,  der  sie  hier  behufs  Versöhnung 
aufsuchte,  wäre  —  da  sie  ihn  als  Urheber  des  Ganzen  betrachtete  —  fast 
seines  Lebens  nicht  sicher  gewesen;  sie  konnte  eben  nicht  vergessen,  dass 
man  bei  seiner  Ernennung  ihren  Gemahl  nicht  befragt  hatte  und  dem 
rachgierigen  Weibe  schwebten  die  Spalatoer  Scenen  von  1241  noch  immer 
vor.  Ungeachtet  aller  Bitten  der  Spalatenser  lieft  sie  es  ruhig  geschehen,  dass 
ihre  aus  Ungarn,  Slaven  und  Rumänen  bestehenden  Soldaten  allerlei  Beute 
machten,  Häuser  in  Brand  steckten,  Saaten  vernichteten  und  Alles  was, 
ihnen  in  die  Hände  kam,  zerstörten.  Nun  ergriffen  aber  auch  die  Spalatiner 
ernste  Vertheidigungstnaftregeln. 

Da  das  geriebene  Weib  einsah,  dass  mit  Gewalt  hier  nichts  zu  erzie- 
len sei,  änderte  sie  urplötzlich  ihr  Benehmen. 

Sie  heuchelte  den  Abgesandten  Spalato 's  gegenüber  die  Versöhnte, 
erwähnte  den  Tod  der  beiden  Ungarn  nicht  mehr  und  zeigte  sich  zur  Ver- 
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sohnung  bereit.  Sie  sandte  also  mit  den  Vertretern  der  Stadt  drei  oder  vier 
ihrer  Würdenträger  mit  ca.  30  Mann  Militär  ab,  lieft  diese  ganz  leicht  sich 
bewaffnen,  als  ob  es  blo{j  ein  Spaziergang  sei,  und  gab  ihnen  die  geheime 
Ordre,  die  aus  der  Festung  herausgelockten  Bürger  gefangen  zu  nehmen 
und  sie  nach  Klissa  zu  bringen,  wo  nicht,  sie  ohne  Erbarmen  zu  tödten. 

Da  die  Ungarn  erklärten,  nicht  in  die  Stadt  gehen  zu  wollen,  damit 
durch  ihr  Erscheinen  d:is  Volk  nicht  unnöthigerweiße  in  Aufruhr  gebracht 
werde,  gingen  die  Stadtväter  auf  den  Leim.  Kaum  waren  sie  außerhalb  der 
Festungsraauern  erschienen,  als  sich  die  Ungarn  auf  ein  gegebenes  Zeichen 
auf  sie  stürzten,  einige  verwundeten  und  fünf  gefangen  nahmen  :  es  waren 
dies  der  greise  Richter  Dessa  Michieli,  sein  Sohn  Nikolaus,  sein  Enkel  (oder 
Neffe)  Michael  (Sohn  Leonards),  der  Richter  Johann  Vitalis  und  der  Richter 
Peter,  Sohn  des  Cernata.*7  Maria  liefe,  trotzdem  König  Bela  auf  die  Kunde 
ihres  bisherigen  Vorgehens  ßie  nach  Ungarn  zurückbeorderte,  die  Gefange- 
nen in  einen  finstern  Kerker  werfen ;  den  an  sie  oft  genug  abgeschickten 
Deputationen  der  Spalatiner,  die  um  Freilassung  der  unschuldig  Eingeker- 
kerten baten,  gab  sie  die  heuchlerische  Antwort,  sie  mögen  sich  nur  an  den 
Konig  wenden,  sie  werde  ihre  Angelegenheit  hei  ihm  aufs  kräftigste  unter- 
stützen. Hierauf  ließ;  sie  die  Gefangenen  nach  Tinni  transportieren  und 
begab  sich  nach  Ungarn  zurück. 

Sofort  folgte  ihr  eine  aus  dem  Erzdechant  Thomas  und  Marino  Bona- 
juncta  bestehende  Deputation  nach,  um  bei  Bela  Audienz  zu  nehmen.  Ganz 
entgegen  ihrem,  den  Spalatensern  gegebenen  Versprechen,  beschuldigte  das 
wortbrüchige  Weib  jetzt  vor  Bela  die  Spalatiner  und  die  Deputation  konnte 
nichts  anderes  erlangen,  als  dass  der  von  seiner  Gattin  ganz  beherrschte  König 
einwilligte,  gegen  Stellung  von  26  vornehmen  Geiseln  die  Sache  irgendwie 
zu  ebnen.  Als  dunn  der  Bau  Roland  den  Spalatinern  persönlich  diese 
Entschließung  des  Königs  mittheilte,  kam  man  überein,  dass  der  König 
sich  mit  mindestens  12  durch  ihn  selbst  zu  erwählenden  Geiseln 
begnüge. 

Bald  darauf  kam  Bela  mit  Maria  nach  Bihäcs  und  dort  übernahmen 
sie  aus  den  Händen  des  Erzdechanten,  des  Kasaro  Duymo  und  Nikolaus 
Duymo  die  12  Geiseln,  worauf  die  Gefangenen  nach  fast  zweijährigem 
Schmachten  die  Freiheit  erhielten  (Ostern  12591 

Von  dem  Zuge,  den  unterdessen  Bela  gegen  den  Ban  Ninoslav  geführt, 
haben  wir  keine  uiiheren  Nachrichten.  Am  15.  und  30.  Juni  (1244)a8 
befindet  er  sich  im  Lager  bei  der  Stadt  Glaz  an  der  Grenze  von  Usora,  und 
da  er  bereits  am  20  Juli  1244  dem  Bischöfe  von  Bosnien  Privilegien  ver- 

*T  Die  drei  liier  genannten  Richter  kommen  urkundlich  am  14.  März  1257  ap. 
Wenzel  VII.  47K  vor. 

w  Fejer  IV.  1.  318,  VII.  5.  265. 
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leibt,  den  Besitz  seiner  Kirche  in  und  außerhalb  Bönnien  bestätigt  und  aua 
seiner  Urkunde  ersichtlich  ist,  dass  Ban  Ninoslav  mit  alledem  sozusagen  ein- 
verstanden ist,31'  dürfen  wir  mit  Fug  und  Recht  annehmen,  dass  Bela's  Expe- 
dition von  einem  vollständigen  Erfolge  gekrönt  war.  Die  Details  desselben  sind 
uns  unbekannt.  Wir  wissen  blojj,  dass  auch  Nikolaus  Sinister  ( 1 249  Obertaver- 
nikus  des  Thronfolgers  und  Obergespan  v.  Dobicha,  später  kgl.  Oberküchen- 
meister) an  diesem  Feldzuge  Theil  genommen.80 

3. 

Es  ist  wahrlich  höchst  bemerkenswert,  dass  Bela  die  ersten  Jahre 
nach  seiner  Rückkehr  aus  der  Küstengegend  fast  ununterbrochen  mit  krie- 
gerischen Unternehmungen  ausfüllte.  Man  sollte  meinen,  dass  er  Jahre  lang 
mit  dem  Aufbaue  des  total  ruinierten  Landes  beschäftigt,  absolut  nicht  die 
Möglichkeit  hätte  haben  können,  Kriege  zu  führen.  Wenn  er  es  doch  gethan, 
sind  wir  mit  Recht  neugierig  zu  wissen,  was  bewog  ihn  dazu  und  wie  war 
es  ihm  möglich  ? 

Auf  die  erste  Frage  haben  wir  schon  oben  einigermaßen  geantwortet 
und  dabei  auf  den  stark  ausgeprägten  Familiensinn  Belas,  —  soweit  er  sich 
auf  seine  directe  Nachkommenschaft  erstreckte  —  hingewiesen,  in  dessen 
Interesse  er  sich  rasch  in  einen  Krieg  verwickeln  ließ;.  Auf  die  zweite  Frage 
können  wir  nur  sagen,  dass  nicht  so  sehr  der  etwa  so  rasch  zurückgekehrte 
Wohlstand  des  Reiches  ihm  dies  ermöglichte,  sondern  vielmehr  seine  seit 
der  Reconstruction  des  Reiches  erzielten  militärischen  Erfolge  und  die  durch 
die  Auflehnung  seiner  Unterthanen  nicht  mehr  so  untergrabene  Autorität, 
wenigstens  ist  uns  von  Scenen,  wie  sie  sieb  in  dieser  Richtung  vor  und 
während  der  Tatareninvasion  abgespielt,  nichts  bekannt. 

Mit  den  Ereignissen  in  der  Küstengegend  und  in  Bosnien  waren  die 
militärischen  Actionen  Belas  in  den  Jahren  1243  und  1244  durchaus  nicht 
abgethan ;  schon  1 243  hatte  er  sich  in  ein  anderes  kriegerisches  Unterneh- 
men eingelassen,  dessen  Substrat  ein  rein  dynastisches  gewesen. 

Wir  wissen,  dass  Bela,  als  er  in  der  ersten  Hälfte  1242  sich  nach 
Ungarn  zurückbegab,  seine  Gattin  und  seine  Kinder  in  Klissa  zurücklief, 
um  sie  wenn  für  ihre  Sicherheit  in  Ungarn  genügend  gesorgt  sein  werde, 
nach  Hause  zu  bringen.  Ein  anderer  Grund  dürfte  aber  auch  darin  zu 
suchen  sein,  dass  Königin  Maria  damals  mit  der  im  Jahre  1271  im  Gerüche 
der  Heiligkeit  gestorbenen  jüngeren  Margarethe  schwanger  war. 

In  Klissa  selbst  waren  zum  Schutze  und  zum  Dienste  der  königlichen 
Familie  einige  vornehme  Ungarn  zurückgeblieben  und  war  die  Obsorge  über 
den  Kronprinzen  Stefan  speciell  der  Umsicht  Herbords  dg.  Osl  überlassen, 

"  Theiner,  Mon.  Slav.  Merid.  I.  297.  298. 
»  Fejer  IV.  2.  51. 
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der  in  einem  unmittelbar  an  die  Residenz  der  königliehen  Familie  resp.  des 
Kronprinzen  anstoßenden  Hause  deshalb  seine  Wohnung  nehmen  musste. 
In  Klissa  starben  aber  die  beiden  jüngeren  Töchter  des  Königs,  Katharina 
und  Margarethe,  letztere  bereits  mit  Bela's  Vetter  Wilhelm  von  St.  Omer 
verlobt  Auch  dieser  hatte  —  am  20.  April  1242  —  hier  den  Tod  gefunden. 
Die  Leichen  der  beiden  Königstöchter  wurden  nach  Spalato  in  die  dortige 
St.  Domniuskirche  überführt  und  daselbst  zur  Ruhe  bestattet. 

Im  September  1242  verließ  die  königliche  Familie  Klissa  und  kehrte 
nach  Ungarn  zurück.  Wahrscheinlich  hielt  man  auch  jetzt  es  noch  nicht 
rathsam,  den  Kronprinzen  an  einem  nicht  befestigten  Orte  weilen  zu  lassen, 
weshalb  man  ihn  für  eine  kurze  Zeit  in  das  von  dem  bewährten  Andreas 
dg.  Huntpäzmän,  dem  Ahnherrn  der  Forgäch,  gegen  die  Tataren  so  erfolg- 
reich gehaltene  feste  Turöczer  Schloss  schickte.81  Sicherlich  begab  sich  auch 
die  ganze  Familie  des  Königs  dahin. 

Von  Bela's  Töchtern  war  Kunigunde,  die  älteste,  damals  bereits  ver- 
mählt ;  nach  der  als  Braut  verstorbenen  Margarethe  —  wie  alt  Katharina 
gewesen,  als  sie  starb,  wissen  wir  nicht  —  war  nun  Prinzessin  Anna  die 
nächst  heiratsfähige  Tochter  und  die  Eltern  fanden  es  auch  gut,  sie  im  Jahre 
1243  mit  dem  russischen  Prinzen  Rostislav  zu  vermählen. 

Dieser  Rostislav  war  1238  durch  seinen  Vater  Michael  von  Tscher- 
nigov  zum  Theilfürsten  von  Halics  erhoben  worden,  nachdem  es  ihm  gelun- 
gen war,  den  rechtmäßigen  Herrn  des  Landes,  den  uns  schon  bekannten 
Daniel  einigermaßen  zu  schwächen.  Daniel,  von  Ungarn  unterstützt 84  ver- 
trieb jedoch  schon  im  folgenden  Jahre  seinen  Gegner,  der  ein  Jahr  später 
also  1240  in  Begleitung  seines  Vaters  am  ungarischen  Hofe  erschien  und  — 
um  gegen  Daniel  das  Uebergewicht  zu  erhalten  —  die  Hand  der  Prinzessin 
Anna  ansuchte. 

Die  stolze  Mutter  der  Letzteren,  Königin  Maria,  fand  den  entthronten 
Fürsten  nicht  würdig,  eine  so  vornehme  Verbindung  einzugehen  und  schlug 
das  Ansuchen  ab.  Rostislav  kehrte  also  in  seine  Heimat  zurück  und  erhielt 
von  seinem  Vater  das  Fürstenthura  Tschernigov.  Doch  lange  sollte  seine 
Herrlichkeit  nicht  dauern ;  der  Einfall  der  Tataren  in  Russland  zwang  ihn 
die  Flucht  zu  ergreifen  und  so  finden  wir  ihn  1242  abermals  am  Königshofe 
in  Ungarn  und  in  der  an  der  Leitha  gegen  Herzog  Friedrich  von  Oesterreich 
operierenden  Armee  thätig. 

31  Fejer  IV.  2.  54.  do.  1249.  Es  hei$t  hier:  Zur  Zeit  der  Noth  und  Bedin- 
gung des  Reiches  ist  er  (Andreas)  im  Castell  Turöcz  an  der  Seite  des  jungen  Königs 
Stefan  ein  treuer  Anhänger  gewesen,  indem  er  denselben  mit  seinen  Bewaffneten 
geschützt  hat  —  Einen  anderen  Zeitpunkt  für  den  Aufenthalt  des  Thronerben  im 
Turöczer  Kastelle  können  wir  nicht  leicht  finden. 

:ia  So  sagen  die  russischen  Quellen.  Directe  Beweise  dafür  finden  wir  in  den 
ungarischen  Urkunden  nicht. 
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Der  Tatareneinbruch  hatte  aber  die  hochmütbigen  Aspirationen 
Marias,  die  sie  mit  Bezug  auf  die  Verheiratung  ihrer  Töchter  hegeu 
mochte,  um  ein  Bedeutendes  herabgestimmt ;  was  vor  drei  Jahren  abgeschla- 
gen wurde,  bewilligte  man  jetzt  und  60  erhielt  Rostislav  1 243  die  Hand  der 
Königstochter. 

Der  königlichen  Familie  war  es  selbstverständlich  daran  gelegen,  das 
neue  Familienmitglied  nach  Möglichkeit  glänzend  zu  versorgen. 

Anfangs  musste  man  sich  mit  einem  leeren  Titel  begnügen ;  Prinz 
Koloman,  der  vor  Jahren  den  königlichen  Thron  von  Halics  inne  hatte  und 
den  Titel  eines  Königs  auch  nach  seiner  Entthronung  fortgeführt,  war  an 
seinen  am  Sajö  erlittenen  Wunden  noch  1241  gestorben;  man  verlieh  also 
den  in  Erledigung  gekommenen  Titel  eines  Fürsten  von  Halics  dem  neuen 
Schwiegersohne  und  benützte  den  Umstand,  dass  Daniel  von  Halics  in  der 
durch  die  Tataren  bewirkten  allgemeinen  Verwirrung  als  verschollen  galt, 
dazu,  um  die  alten  Ansprüche  des  ungarischen  Königshauses  auf  die  Krone 
von  Halics  nunmehr  mit  bewaffneter  Hand  zu  Gunsten  Rostislavs  geltend 
zu  machen. 

Man  schickte  Rostislav  mit  einem  ungarischen  Corps  gegen  Halics  ab ; 
an  seiner  Seite  befand  sich  Kemeny's  Sohn  Lorenz,  der  nachmalige  Palatin. 

Daniel  war  auf  die  Kunde  von  dem  Heranrücken  des  Prätendenten 
schleunigst  in  sein  Land  zurückgekehrt  und  erwartete  den  feindlichen  Angriff 
in  der  Festung  Jaroslav.  Gelegentlich  eines  Ausfalls  der  galizianischen  Trup- 
pen erlitt  Lorenz  eine  schwere  Verletzung,  da  ihm  eine  feindliche  Lanze  das 
Knie  durchbohrte.  —  Die  Verletzung  war  aber  noch  nicht  vollkommen 
geheilt,  als  Daniel  den  Gegner  in  offener  Feldschlacbt  angriff.  Hier  bot  sich 
Lorenz  nun  Gelegenheit,  seinen  vor  der  Festung  erlittenen  Misserfolg  wett 
zu  machen.  In  die  Mitte  der  feindlichen  Reihen  sieb  stürzend,  gelang  es 
ihm,  einen  halicser  Magnaten  mit  wohlgezieltem  Lanzen  würfe  niederzustre- 
cken und  den  Gefangenen  dem  Prinzen  Rostislav  zuzuführen,  der  tlenselben 
köpfen  ließ;.  Und  als  im  ferneren  Laufe  des  Gefechtes  das  Pferd  des  Prinzen 
getödtet  worden,  war  es  Lorenz,  der  mit  Geführdung  des  eigenen  Lebens 
das  von  ihm  gerittene  Pferd  dem  Prinzen  zur  Verfügung  stellte  und  den 
Kampf  zu  Fuße  fortsetzte.  Nach  übereinstimmender  Relation  Rostislavs  und 
zahlreicher  anderer  Anwesender  entwickelte  Lorenz  im  Handgemenge  eine 
erstaunliche  Bravour.83 

Trotzdem  musaten  die  ungarischen  Truppen  unverrichteter  Sache  ab- 
ziehen. Daniel  behauptete  das  Schlachtfeld  und  Rostislav  musste  sich  vor- 
läufig noch  immer  mit  dem  leeren  Titel  eines  Herzogs  von  Halics  begnügen. 
Von  jetzt  an  blieb  er,  einem  naturalisierten  Ungarn  gleich,  am  Hofe  Bela's 
und  entwickelte  in  den  Angelegenheiten  seines  zweiten  Vaterlandes  eine 

•s  Fej<5r  IV.  1.  3%. 


Digitized  by  Google 


DIE  REGIERUNG  BÄLa's   DES  VIERTEN . 


363 


rege  Thätigkeit.  Am  2.  Juni  1247  ist  er  Bau  von  Slavonien.84  1249  versuchte 
er  zum  letzten  Male  sein  Glück  gegen  Daniel;  da  er  aber  am  17.  Dezember 
am  Sanflusse  von  Daniel  aufs  Haupt  geschlagen  wurde,  gab  er  von  nun  an 
jeden  Versuch  zur  Wiedereroberung  Halics'  auf.85 

4. 

Nach  Beendigung  der  Feindseligkeiten  mit  Spalato,  Venedig  und  Bos- 
nien ruhten  Bela's  Watfen  nahe  an  zwei  Jahre.  Am  30.  Juni  1244  ist  Bela 
noch  in  Bosnien,  vom  26.  August  angefangen  bis  10.  Sept.  ist  er  in  Ofen, 
dann  hält  er  sich  vom  2.  Oktober  angefangen  bis  15.  Dezember  in  verschie- 
denen Gegenden  Ungarns  auf. 

Allem  Anscheine  nach  hat  er  sich  während  dieser  Zeit  einzig  und 
allein  mit  internen  Angelegenheiten  beschäftigt ;  die  ( inzige  Vermuthung, 
dass  er  auch  nach  Augen  hin  thätig  gewesen,  gründet  sich  darauf,  dass  er 
seinen  Arzt  Tibor  und  den  Agramer  Bischof  Fiiipp  an  den  päpstlichen  Hof  und 
zum  Könige  Konrad  als  Gesandte  schickte.80  Den  Zweck  der  Mission  kennen 
wir  nicht. 

Sein  Verhältnis  zur  Curie  ist  während  dieser  Zeit  überhaupt  ein  sehr 
wechselndes.  Am  29.  Apr.  1243  z.  B.  ermahnt  ihn  Papst  Innocenz  IV.,  dass 
er  der  Martinsberger  Abtei  die  durch  ihn  entfremdeten  Güter  und  Einkünfte 
zurückstelle,87  am  20.  Dezember  1244  ermahnt  er  ihn  nochmals  und  wen- 
det sich  in  derselben  Angelegenheit  an  die  Erzbischöfe  in  Gran  und  Ka- 
locsa,38  hingegen  befreit  er  die  königliche  Familie  am  27.  Febr.  1244  vom 
Banne  und  erlaubt  seinem  Beichtvater,  ihm  die  Absolution  zu  ertheilen.8a  Der 
Papst  geht  am  28.  Feber  1 244  sogar  so  weit,  das*  er  für  Bela  gegen  die 
Prälaten  Ungarns  Stellung  nimmt.  Entgegen  dem  bisherigen  Gebrauche, 
dass  die  Wahl  eines  Kirchen  tursten  nur  mit  Bestätigung  des  Königs  endgil- 
tig  erfolgen  konnte,  hatten  die  Veszpreiner  Domherren  ohne  Bela's  Gut- 
beigung  ihren  Collegen  Zland  dg.  Kaplyon  zum  Bischöfe  von  Veszprem 
gewählt  und  hatte  der  Graner  Erzbischof  die  Wahl,  nachdem  er  es  der 
Curie  gemeldet,  bestätigt.  In  der,  in  dieser  Angelegenheit  vom  Papste  erlas- 

34  Fejer  IV.  1.  454. 

M  Wahrscheinlich  geschah  es  um  diese  Zeit.  dass  der  Bari  Phile  von  den  Russen 
gefangen  und  in  der  Gefangenschaft  sein  Leben  eingebüßt.  Fejer  IV.  66.  do.  1250. 
Ebenso  dürfte  es  der  Fall  gewesen  sein  mit  Michael  dg.  Huntpäznmn,  Ahnherrn 
der  Bachanyi,  der  einige  Jahre  sich  in  russischer  Gefangenschaft  befunden.  Hasai 
okmanytar  VI.  139. 

M  Hazai  okmanytar  VII.  64. 

"  Wenzel  II.  157. 

M  Wenzel  11.  159.  160;  es  handelte  sich  um  die  Ortschaften  Billa,  Gönyö  und 
Udvari. 

M  Fejer  IV.  1.  359,  360. 
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seuen  Verordnung,  wo  er  eine  strenge  Untersuchung  anbefiehlt,  bemerkt  der 
Papst  gleichzeitig,  dass  auch  andere  Prälaten  und  kirchliche  Personen  die 
Rechte  des  Königs  von  Ungarn  in  kirchlichen  Dingen  schmälern  wollen  und 
dass  er  dem  nicht  zustimmen  könne.40 

Einen  weiteren  Beweis  seiner  Willfährigkeit  zeigt  Innocenz  am  21. 
August  1245.  Bela  hatte,  als  er  sich  nach  Kroatien  geflüchtet,  Kaiser  Fried- 
rich um  Hilfe  gegen  die  Tataren  angesucht ;  für  den  Fall  als  er  oder  sein 
Sohn  Konrad  i  hm  diese  Hilfe  innerhalb  einer  bestimmten  Frist  leisten  wür- 
den, hatte  er  dem  Kaiser  den  Lehnseid  zugesagt.  Da  aber  weder  Friedrich,  noch 
Konrad  diese  Hilfe  geleistet,  bat  Bela,  der  Papst  möge  das  seinerzeit  von 
Bela  gegebene  Versprechen  ungiltig  erklären ;  Innocenz  erfüllt  diese  Bitte 
sehr  bereitwillig,*1  da  er  den  Kaiser  am  17.  Juli  d.  J.  des  Thrones  verlustig 
erklärt  hatte. 

Andererseits  aber  sorgte  der  Papst  gerade  um  diese  Zeit  für  den  nach- 
geborenen Sohn  Andreas'  H.,  den  Prinzen  Stefan,  dessen  Mutter  Beatrix 
jetzt  gestorben  war.48 

Im  ersten  Viertel  1245  finden  wir  Bela  in  Kroatien  und  der  Küsten- 
gegend, in  welch  letztere  ihn  wichtige  Geschäfte  riefen48  —  so  sagt  er  in 
einer  seiner  Urkunden  — .  Bei  dieser  Gelegenheit  bestätigt  er  am  23.  März 
der  Stadt  Trau  nochmals  ihre  Privilegien.44  Vom  18.  Mai  1245  bis  10.  Jän- 
ner 1246  ist  er  wieder  in  Ungarn  und  schleift  die  Waffen  zu  neuem  Kriege. 

Bela  war  nicht  der  Mann,  den  es  gelüstete,  sich  den  Lorber  des 
großen  Schlachtenlenkers  um  die  Heldenschläfe  zu  winden,  er  zog  in  den 
Krieg  nur,  wenn  es  sich  um  die  Interessen  seiner  Person  und  Familie  oder 
um  Gewinn  handelte.  —  Als  er  1246  neue  Waffen  schmiedete,  waren  beide 
Faktoren  gleichzeitig  maßgebend. 

Bela  war  von  den  über  Herzog  Friedrich  von  Oesterreich  Ende  1 242 
errungenen  Vortheilen  noch  durchaus  nicht  zufrieden  gestellt ;  er  konnte 
die  schmähliche  Behandlung  des  perfiden  Mannes,  die  er  ihm  zur  Zeit 
seiner  größten  Noth  und  Verzweiflung  zu  Theil  werden  ließ,  absolut  nicht 
vergessen  und  sann  unaufhörlich  nach  gründlicher  Rache.  Andererseits 
müssen  wir  aber  auch  nicht  vergessen,  dass  auch  Friedrich  die  Schlappe  von 
1242  nicht  leicht  hinnahm  und  sicherlich  jede  passende  Gelegenheit  benützte, 
die  es  ihm  ermöglichte,  an  der  ungarischen  Grenze  sein  Müthchen  zu 
kühlen.  Bela  ist  über  ihn  so  erbost,  dass  er  ihn  nie  anders  —  selbst  noch 
lange  nach  des  Verhassteu  Tode  —  als  seinen  «Kapitalfeind»  nennt,  und  als  er 

40  Fejer  IV.  1.  364. 

41  Fejer  IV.  1.  374. 

4»  Fejer  IV.  1.  367.  -  Wenzel  IL  183. 
44  Wenzel  VII.  188. 
44  Wenzel  1.  c. 
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am  7.  Sept.  1245  den  siebenbürgener  Bischof  Artolf  dem  Papste  als  Candi- 
daten  für  den  zu  besetzenden  Raaber  Bischofssitz  empfiehlt,  hebt  er  hervor, 
dasa  Artolf  als  Verwandter  zahlreicher  Reichswürdenträger  der  geeignete 
Mann  sei,  um  mit  deren  Hilfe  die  Raaber  Diöcese,  die  in  der  Nähe  des 
feindlichen  Volkes  liege,  vor  dessen  immerwährenden  Einfällen  und  Plün- 
derungen zu  schützen.46  Also  fehlte  ea  durchaus  nicht  an  Zündstoff  zum 
An  fachen  der  Eriegsflamme. 

Der  Zeitpnnkt  schien  Bela  anfangs  1246  ganz  gelegen.  Friedrich  hatte 
nämlich  124-2  dem  Böhmenkönige  Wenzel  I.  die  Hand  seiner  Nichte  Gertrud 
für  dessen  Sohn  Wladislav  zugesagt;  Wenzel  dachte  nämlich,  dass  bei  der 
Kinderlosigkeit  und  dem  Mangel  an  männlichen  Erben  Friedrichs  Prinz 
Wladislav  Oesterreich  durch  Gertruds  Hand  erhalten  könne.  Als  aber  auch 
Kaiser  Friedrich  II  von  denselben  Intentionen  ausgehend,  sich  um  Ger- 
truds Hand  bewarb,  vergaß  Friedrich  sein  dem  Böhmenkönige  gegebenes 
Versprechen  und  trat  mit  dem  Kaiser  in  Unterhandlungen  ein.  Der  über 
diesen  Vertragsbruch  erbitterte  Wenzel  überzog  im  Jänner  1246  Oesterreich 
mit  Krieg,  wurde  aber  Ende  Jänner  von  Friedrich  geschlagen.  —  Da  aber 
auch  das  Project  der  ehelicheu  Allianz  mit  dem  Kaiser  an  Gertruds  Wider- 
stande scheiterte,  hatte  Herzog  Friedrich  jetzt  an  zwei  Höfen  —  dem  böhmi- 
schen und  dem  kaiserlichen  —  es  gründlich  verdorben ;  Bela  war  daher 
sicher,  dass  Friedrich  von  keinem  dieser  Beiden  jetzt  auf  Unterstützung 
gegen  einen  feindlichen  Angriff  rechnen  könne. 

Bela  hatte  diesmal  eine  sehr  starke  Heeresmacht  aufgeboten  und  waren 
in  derselben  auch  die  Kumanen  vertreten,46  dass  aber  Rostislav  v.  Halics 
seinem  Schwiegervater  aus  den  Ländern  im  Norden  der  Karpathen  Kriegsvolk 
zugeführt,  wie  ein  österreichischer  Historiker  meint47  ist  unrichtig.  Rostis- 
lav —  der  allerdings  am  Feldzuge  theilgenommen  —  war  damals  nur  Titu- 
larherzog  von  Halics  und  hatte  keinerlei  Unterthanen,  die  er  Bela  hätte 
zuführen  können ;  er  war  nur  mit  einem  höheren  Commando  betraut. 

Am  15.  Juni  Morgens  —  an  einem  Freitage48  — kam  es  bei  Neustadt 
zum  Zusammenstoße  der  beiden  Heere.  Friedrich,  den  Bannerträger  Hein- 
rich von  Liechtenstein  an  seiner  Seite,  feuerte  seine  Truppen  eben  an,  als 
der  Vortrab  der  ungarischen  Armee  den  Angriff  eröffnend,  das  Hand- 
gemenge begann.  Erne  dg.  Äkoe  (nachmals  Ban  u.  Oberstallmeister) 
streckt  einen  österreichischen  Oberoffizier  mit  einem  Lanzenstojje  nieder, 
trennt  ihm  den  Kopf  vom  Rumpfe  und  übersendet   ihn  dem  Könige.4» 

«•  Fejer  IV.  1.  379. 

"  Mon.  Genn.  SS.  IX.  559. 

47  Ficker.  Herzog  Friedrich  II.  1884.  p.  127. 

«  Mon.  Genn.  SS.  IX.  787. 

*•  Fejer  IV.  2.  92. 
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Simon  dg.  Boxa,  Ahn  der  Söos,  von  Sövär  (und  anderer  Familien)  stürzt  vor 
Bela's  Augen  auf  den  Feind,  durchbohrt  einen  Gegner,  wird  aber  dann 
mehrfach  verwundet  und  geräth  in  die  Hände  des  Feindes.60  Der  durch  einen 
Speer  in  der  Nähe  des  Auges  verwundete  Herzog  stürzt  vom  Pferde  und 
stirbt  im  Getümmel  der  um  und  über  ihn  Kämpfenden. S1 

Solange  die  Oesterreicher  den  Tod  ihres  Herzogs  nicht  erfuhren,  setzten 
sie  den  Kampf  unter  Heinrich's  von  Liechtenstein  Führung  fort ;  es  gelang 
ihnen  manchen  hervorragenden  Gegner  gefangen  zu  nehmen.  Als  aber  der 
herzogliche  Schreiber  Heinrich  den  seiner  Rüstung  beraubten  Leichnam 
des  Fürsten  auf  dem  Schlachtfelde  fand,  löste  sich  das  Heer  in  Schmerz 
und  Klage  auf ;  die  Ungarn  blieben  die  Herren  des  Schlachtfeldes.  Unter 
den  in  Gefangenschaft  gerathenen  Ungarn  befand  sich  auch  Bertrand,  ein 
Ahn  der  Nagymartoni  —  Fraknoi,62  Nikolaus  dg.  Nädasd,68  der  oben  erwähnte 
Simon  dg.  Boxa,54  Paul,  der  nachmalige  Oberrichter  mit  noch  anderen  sieben 
Adeligen.05  Auch  Kemeny's  Sohn  Lorenz,  der  Held  von  Jaroslaw  (Ahn  der 
Matucsinai)  hatte  an  dem  Gefechte  theilgenommen.  Als  ihm  sein  Pferd  unter 
dem  Leibe  getödtet  wurde,  vertheidigte  er  sich  zu  Fuge  und  kehrte  nach 
Beendigung  des  Feldzuges  unversehrt  nach  Hause.  Desgleichen  finden  wir 
unter  den  Gefallenen  dieser  Schlacht  Lönyai  und  dessen  Sohn  Gyurka. 
FejerIV.  1.  392. 

5. 

Friedrich 's  Tod  hatte  das  Bachegefühl  Bela's  gegen  die  Person  des 
Herzogs  gestillt,  aber  die  von  Bela  gehegte  Absicht,  die  Rache  durch  Erobe- 
rungen österreichischen  Gebietes  voll  zu  machen  oder  doch  wenigstens  von 
Friedrich  gro&e  Geldsummen  zu  erpressen,  wurde  durch  den  Tod  des  Her- 
zogs nicht  nur  nicht  aufgehoben,  sondern  in  ganz  neue  Bahnen  gelenkt. 
Bela  hätte  mit  Blindheit  geschlagen  sein  müssen,  um  sich  der  Erkenntnis 
dessen  zu  verschließen,  dass  mit  Friedrich's  Tode  seiner  aggressiven  Politik 
Thür  und  Thore  geöffnet  seien.  Friedrich  war  nämlich  als  der  letzte  seines 
Hauses  gestorben  und  im  Sinne  der  deutschen  Reichsverfassung  mussten 
Oesterreich  und  Steiermark  an  den  deutschen  Kaiser  als  in  Erledigung 
gekommene  Reichslehen  fallen.  Da  aber  Kaiser  Friedrich  U.  mit  dem 

50  Hier  blieb  er  zwei  Jahre  hindurch.  Hazai  oknianyt&r  VlLL.  85. 

51  Keine  einzige  urkundliche  Quelle  nennt  den  Namen  dessen,  durch  den  der 
Herzog  gefallen.  Hanthaler  hat  nach  eigenem  Gutdünken  einen  Frangepan  dazu 
gemacht  (Fast.  Campilil.  I.  1318).  Es  ist  undenkbar,  dass  Bela  sich  des  Mannes  in 
seinen  Urkunden  nicht  erinnert  hättet 

5*  Feje>  IV.  2.  428. 

*»  Hazai  okmänytär  VL  44.  VIII.  49. 

M  Hazai  okmänytär  VIII.  85. 

"  Wenzel  VII.  284.  Faul  hatte  sich  und  seine  Genossen  später  für  1000  Mark 
losgekauft.  Faul  wurde  in  der  Schlacht  schwer  verwundet. 
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Papste  Innocenz  IV.,  der  ihn  am  17.  Juli  1244  als  abgesetzt  erklärte  und  am 
22.  Mai  1246  den  Landgrafen  Heinrich  von  Thüringen  als  seinen  Gegen- 
könig aufstellte,  vollkommen  zerfallen  war,  wusste  Bela  ganz  gut,  dass  seine 
Aspirationen  auf  des  Herzogs  Erbe  beim  Papste  wohlwollende  Aufnahme 
finden  würden. 

Deshalb  wandte  er  sich  schon  im  November  1 246  an  Innocenz  und 
setzte  ihn  von  seinen  Absichten  in  Kenntnis.  Es  kam  wie  er  erwartete. 
In  seinem  vom  30.  Jänner  1247  datierten  Antwortschreiben"  nimmt  Inno- 
cenz freudigst  von  Bela's  Absicht  Kenntnis  und  verspricht  ihm  seine  dies- 
bezügliche Unterstützung  und  fordert  gleichzeitig  den  Gegenkönig  Hein- 
rich auf,  Bela,  der  mit  Vorbehalt  der  Rechte  des  deutschen  Reiches,  sowie 
der  königlich  böhmischen  Familie  Oesterreich  besetzen  wolle,  mit  Allem  an 
die  Hand  zu  gehen.57 

Trotzdem  machte  Bela  dennoch  keine  Anstalten,  seine  Absichten  mit 
Waffengewalt  zu  realisieren.  Was  ihn  abgehalten,  wissen  wir  nicht ;  wahr- 
scheinlich müssen  die  schon  damals  circulierenden  Gerüchte  über  eine  aber- 
malige Bedrohung  Ungarns  durch  die  Tataren  im  Umlaufe  gewesen  sein.58 
Es  ist  aber  auch  möglich,  dass  er  erst  seine  Vorbereitungen  treffen  wollte, 
allenfallsige  Bundesgenossen  suchte  etc. 

Infolge  dieser  zögerndeu  Haltung  Bela's  ergriff  Innocenz  die  Partei 
der  Nichte  Herzog  Friedrich's,  Gertrud,  die  sich  mit  einem  Neffen  Herzog 
Otto's  von  Baiern,  dem  Markgrafen  Hermann  von  Baden  vermählte ;  er  be- 
stätigte dem  Markgrafen  am  14.  September  1248  den  Besitz  von  Oesterreich 
und  forderte  den  von  ihm  (am  3.  October  1247)  eingesetzten  deutschen 
Gegenkönig  Wilhelm  von  Holland  auf,  den  neuen  Landesherrn  in  optima 
forma  zu  belehnen.69 

M  Theiner  vet.  Mon.  Hang.  I.  203. 

M  Theiner  1.  c.  202.  Cod.  Moraviae  III.  66. 

*•  Am  24.  Juni  1248  beauftragt  Innocenz  die  Hoepitaliter  in  Ungarn,  im 
Falle  einer  Tatarenmvasion  in  Ungarn  Alle«  tum  Schutze  des  Landes  zu  thun ; 
Wenzel  II.  205. 

5ü  Lorenz  in  seiner  Geschichte  Ottokars  II.  (p.  106)  gibt  an,  der  Papst  hätte 
als  Ersatz  für  Oesterreich  dem  Könige  Bela,  resp.  dessen  Sohne  Stephan  einige  der 
schönsten  Besitzungen  der  Staufer  im  Königreiche  SicUien  angeboten  und  dass  die 
Ungarn  den  Köder  im  südlichen  Italien  nicht  anfaasten.  Als  Quelle  citiert  er  auch 
FejerVUI.  5.  285,  do.  ad.  12öl  ohne  Datum. 

Das  ist  ein  recht  arger  Misgriff  von  Lorenz. 

Die  von  ihm  citierte  Notiz  (nicht  Urkunde !)  in  Fej^r  VII.  5.  285  sagt  aller- 
dings, dass  der  Papst  einem  Steplian  die  Grafschaften  Laureti,  Conversano,  Terlize 
etc.  zuertheilt,  aber  wenn  Lorenz  die  Urkunde  des  Papstes  vom  15.  Feber  1251  bei 
Fejer  IV.  2.  72.  und  Theiner  I.  207  gelesen  hätte,  müBste  er  aus  ihr  ersehen  haben, 
dass  die  Grafschaften  Loretto.  Conversano,  die  Ortschaft  Soleto  etc.  nicht  B/la's  Sohne 
Stephan,  sondern  dem  nachgeborenen  Sohne  Amireas  II.  Stephan,  dem  Sohn  der  Beatrix 
v.  Bfte  durch  den  Papst  verliehen  worden  rind. 
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Die  Verhältnisse  blieben  in  Oesterreich  und  Steiermark  bis  gegen  Ende 
1250  ungeklärt;  die  beiden  Länder  waren  in  verschiedene  Parteien  gespal- 
ten, die  sich  gegenseitig  bekriegten  und  zu  einer  förmlichen  Anarchie 
führten.  Da  starb  am  4.  October  1250  Gertrud'»  Gatte  Hermann  von  Baden 
mit  Hinterlassung  eines  einjährigen  Sohnes;  am  13.  December  1250  starb 
Kaiser  Friedrich  H.,  nachdem  er  seinem  Enkel  Friedrich,  einem  Sohne 
Margarethe^,  Herzog  Friedrich's  Schwester,  testamentarisch  das  Erbe  seines 
Oheims  vermachte.  Als  aber  auch  dieser  Anfangs  1251  mit  Tod  abgieng  und 
König  Konrad  nach  Italien  zog,  war  die  hohenstaulische  Reichspartei,  sowie 
jene  der  Herzogin  Gertrud,  resp.  die  päpBtlicbe  ohne  Haupt  und  es  war  der 
geeignetste  Zeitpunkt  für  die  benachbarten  Fürsten  von  Ungarn,  Böhmen 
und  Baiern  gekommen,  sich  der  herrenlosen  Länder  zu  bemächtigen.  — 
Von  diesen  war  der  Baiernherzog  Otto,  durch  Vermählung  seines  Sohnes 
Heinrich  mit  Bela's  Tochter  (um  1247),  ganz  auf  ungarischer  Seite  und 
trat  jetzt  wenigstens  nicht  offen  als  Candidat  auf,  so  dass  bloß  die  Könige 
von  Böhmen  und  Ungarn  als  solche  zurückblieben. 

Bela  hatte  die  Einleitung  zur  Gewinnung  des  babenberg'schen  Erbes 
schlecht  bewerkstelligt.  —  Zwischen  ihm  und  den  Magnaten  Oesterreichs 
und  Steiermark»  war  es  noch  vor  Eintritt  des  oben  erwähnten  günstigen 
Momentes  zu  blutigen  Zusammenstößen  gekommen.  Hätten  diese  nun 
gelegentlich  dieser  Zusammenstöße  ein  gewinnendes  Bild  von  der  ungari- 
schen Herrschaft  erhalten,  so  hätte  Bela  sicherlich  jetzt  unter  ihnen  zahl- 
reiche Anhänger  gehabt,  die  ihm  die  Erreichung  seines  Zieles  erleichtert 
hätten ;  er  dachte  aber  nicht  daran,  sich  solche  zu  schaffen. 

An  Gründen  zu  feindlichem  Auftreten  gegen  Friedrich's  Länder  fehlte 
es  Bela  zu  jener  Zeit  nicht.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  während  der 
anarchistischen  Zustände  seit  1246  die  raublustigen  Herren  Oesterreichs 
und  dor  Steiermark  es  bequem  fanden,  hie  und  da  die  ungarischen  Grenz- 
ortschaften mit  kleinen  Raubzügen  heimzusuchen,  um,  bevor  sie  noch  die 
Strafe  treffen  konnte,  mit  Raub  beladen  sich  in  ihre  Heimat  zurückzuziehen  ; 
sie  thaten  es  jetzt  umso  bereitwilliger,  als  ihnen  Herzog  Friedrich  lange 
genug  darin  ein  Beispiel  gegeben. 

Es  kam  dahin,  dass  mancher  Gutsbesitzer  an  der  österreichischen 
Grenze,  da  er  sich  vor  den  Angriffen  der  Oesterreicher  nicht  schützen  konnte, 
seinen  Besitz  dem  Könige  gegen  einen  weniger  exponierten  zum  Tausche 
gab  60.Da  machte  sich  denn  Bela  im  Sommer  1250  mit  großer  Heeresmacht 
auf  und  überschritt  die  österreichisch-steierische  Grenze.  Die  außerungari- 
schen Quellen 61  berichten  von  entsetzlicher  Grausamkeit,  mit  der  Bela's 


•°  Wenzel  II.  223  do.  12.  Au«.  1252. 

"  S.  S.  IX.  508.  546.  599.  600.  642.  643.  647.  655.  792. 
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Heere  in  den  österreichischen  Ländern  gehaust ;  viele  Ortschaften  und 
Kirchen  wurden  verbrannt,  die  in  letztere  geflüchteten  Menschen  fanden 
hier  in  den  Flammen  ihren  Tod,  andere  wurden  gemordet,  verstümmelt, 
*  Frauen  und  Mädchen  geschändet.  —  Jedenfalls  enthalten  diese  Berichte, 
wenn  sie  auch  manches  vielleicht  übertrieben,  viel  Wahres ;  6a  dies  war  eben 
damals  die  Art  des  Eriegsführens  und  keine  einzige  europäische  Nation 
jener  Zeit  hat  in  dieser  Beziehung  eine  Ausnahme  gemacht. 

Die  ungarischen  Quellen  bieten  kaum  einige  Details  aus  diesem  Feld- 
zuge. —  Wir  wissen  nur,  dass  damals  Thomas'  Sohn  Andreas,  der  sioh 
schon  1 242  an  der  Leitha  ausgezeichnet,  den  Feldzug  mitgemacht  und  bei 
der  Belagerung  des  festen  Kryzlag  den  Heldentod  gefunden.  Hieher  hatten 
sich  nämlich,  nachdem  Bela  mehrere  Burgen  eingenommen  hatte,  zahl- 
reiche Grofce  Oesterreichs  geflüchtet.68 

Wir  wissen  ferner,  dass  Bela  das  in  Niederösterreich  gelegene  Schloss 
Waltersdorf  eingenommen  und  vollständig  zerstört ;  hier  hatte  Peters  Sohn 
Oltoman  sich  besonders  hervorgethan.  Eine  unter  Commando  des  nach- 
maligen Palatins  Moys  gestandene  Abtheilung  hatte  bei  Schloss  Korsalach 
einen  Kampf  zu  bestehen,  in  welchem  obiger  Oltoman  am  rechten  Arme 
sehr  schwer  verwundet  wurde.64  —  Das  interessanteste  Detail  aber  bieten  uns 
zwei  Urkunden  Bela's,  do.  7.  Juli  und  17.  November  1251,  aus  denen  ersicht- 
lich wird,  dass  ein  Preußel  (es  ist  dies  Bernhard),  Commandant  des  Schlosses 
Himberg,  sich  mit  geschwungener  Lanze  auf  Erne  dg.  Äkos  warf,  dass  es 
diesem  gelang,  dem  Angreifer  den  Spiefr  zu  entreißen,  ihn  mit  seiner  eigenen 
Lanze  zu  durchbohren ;  und  als  das  feindliche  Corps  den  Tod  seines  Führers 
erfuhr,  löste  es  sich  in  wilder  Flucht  auf ;  kaum  dass  es  ihm  gelang,  mit 

ea  Dies  beweist  u.  A.  das  Schreiben  des  Papstes  an  Bela  do.  27.  Juni  1252 
worin  er  bittet,  den  Klosterneuburger  Convent  für  die  öfteren  Verwüstungen  von 
dessen  Besitzungen  doch  zu  entschädigen.  Der  Conveut  —  hei^t  es  in  diesem  Schrei- 
ben —  sei  ansonst  an  irdischen  Gütern  sehr  reich  gewesen.  Durch  Bela's  Verwü- 
stungen sei  es  diihin  gekommen,  dass  Probst  und  Convent  kaum  mehr  im  Stande 
seien,  von  den  Einkünften  ihrer  Güter  Bich  ru  erhalten.  1255  schreibt  der  König 
von  Böhmen  an  den  Papst,  dass  das  Kloster  von  Tischnovitz  sowohl  durch  die  Tataren, 
als  auch  durch  die  Ungarn   und  Humanen  verwüstet  worden  sei.  Fejer  IV.  2.  34"). 

•*  Fejer  IV.  2.  -II'*.  Ob  dieses  Kryslag  mit  dem  später  vorkommenden  Korso- 
lach identisch  ist,  wei$  ich  nicht.  Fejer  irrt,  indem  er  es  für  Kosseg  (Köszeg  — 
Günsf  nimmt.  Huber  meiut,  es  könne  Krieglach  im  Mürzthale  sein.  Da  aber  Bela 
angibt,  dass  er  Kryslag  mit  seiner  gesammten  Armee  belagerte,  diese  aber  ihr  Ope- 
rationen auf  österreichischein  Gebiete  geführt,  ist  es  wahrscheinlicher,  dass  Kryslag 
in  Oesterreich  gelegen  und  dem  heutigen  Kirchsrhlatj  entspricht. 

84  Wenzel  VII.  339.  Urkunde  Bela«,  womit  er  am  22.  April  1252  auf  der 
Ofener  Haseninsel  obigem  Oltoman  die  Ortschaft  Oszlar  schenkt.  Datum  und  Aus- 
stellungsort der  Urkunde  bezeugen,  dass  die  Kämpfe  bei  Waltersdorf  und  Korßalach 
noch  vor  dem  großen  Kriege  von  1252  erfolgt  sind. 

VD&itohe  Revue,  XIII,  1883,  VI — VII.  H«ft.  24 
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Hinterlassung  zahlreicher  Todter  und  Gefangener,  sich  in  die  Festung  zu 
retten.«6 

Nichtsdestoweniger  wissen  wir  doch  uichts  davon,  dass  Bela,  trotz 
seiner  militärischen  Erfolge  in  Oesterreich  oder  Steiermark  1250  Fu{j  gefasst' 
hätte;  er  gab  den  Feldzug  auf  und  wir  finden  ihn  1251,  sowie  in  der  ersten 
Hälfte  1252  in  Ungarn.  Was  ihn  bewogen,  1250  Oesterreich  zu  verlassen, 
wissen  wir  nicht ;  die  meisten  Autoren  meinen,  der  Böhmenkönig  habe  sich 
ins  Mittel  gelegt;  glaubwürdig  ist  dies  aber  nirgends  angegeben,  mehr 
Wahrscheinlichkeit  hat  die  Annahme,  dass  der  Papst  hier  die  Hand  im  Spiele 
gehabt. 

Der  Feldzug  von  1250  mit  seinen  von  ungarischer  Seite  inscenierten 
Gräueln  war  also  durchaus  nicht  geeignet,  die  österreichischen  und  steieri- 
schen Magnaten  zur  Unterstützung  von  Bela's  Aspirationen  auf  Friedrich 's 
Herrschaft  anzuregen ;  es  zeigten  sich  auch  bald  die  Früchte  des  MissgrirTes. 
Auf  eine  an  ihn  von  Seiten  zahlreicher  österreichischer  Magnaten  ergangene 
Einladung  nahm  Prinz  (Przemysl)  Ottokar,  des  Böhmenkönigs  Wenzel  Thron- 
erbe, damals  Markgraf  von  Mähren,  den  Titel  eines  Herzogs  von  Oesterreich 
an  und  Ende  1251  hatte  er  schon  factisch  die  Regierung  Oesterreichs  in 
Händen.  Um  sich  diese  aber  noch  mehr  zu  sichern,  vermählte  er  sich  am 
11.  Feber  1252  mit  der  bedeutend  älteren  Margarethe,  der  Schwester  Her- 
zogs Friedrich's  und  Witwe  des  Hohenstaufen  Heinrich.  In  kurzer  Zeit  nach 
der  Vermählung  war  fast  das  ganze  Land  in  seinen  Händen  und  als  selbst 
Wiener- Neustadt,  wo  ihm  bisher  die  stärkste  Opposition  gemacht  wurde, 
sich  ihm  anschloss,  konnte  er  schon  daran  denken,  den  anderen  Theil 
der  Erbschaft,  Steiermark,  an  sich  zu  bringen. 

Nun  war  aber  für  Bela  die  dringendste  Notwendigkeit  herangetreten, 
seinen  Annexionsgelüsten  thatsächlichen  Ausdruck  zu  verleihen ;  jetzt  nichts 
tbun,  wäre  mit  dem  Aufgeben  seiner  jahrelang  gehegten  Pläne  identisch 
gewesen.  Zudem  hatte  er  eben  wenig  zuvor  sich  einen  neuen  Bundes- 
genossen erworben,  indem  er  seine  Tochter  Konstanze  mit  Leo,  dem  Sohne 
des  Fürsten  Daniel  von  Halics  vermählte ;  er  konnte  somit,  außer  seinen 
Kumanen,  noch  auf  polnische  Truppen  seines  Schwiegersohnes  Boleslav  (V), 
auf  Halicser  seitens  Daniels  rechnen. 

Am  1 1.  Mai  1252  befand  sich  Bela  noch  auf  der  Haseninsel ;  am  2.  Juni 
campierte  er  schon  vor  Pressburg,  am  15.  Juni  war  er  schon  im  Lager  vor 
Wien ; 68  dort  treffen  wir  ihn  noch  am  20.  Juni.  —  Abermals  wissen  die 

66  Wenzel  VII.  322.  Feje>  IV.  2.  95.  Erae  ißt  am  7.  Juli  1251  kgl.  Oberstall- 
meister  und  Obergespan  von  Szolgagyör;  am  17.  Nov.  desselben  Jahres  Obergespaa 
von  Varasd. 

M  An  diesem  Tage  nimmt  er  daselbst  seinen  Holzfuhmiann  Müoszt  und  dessen 
Söhne  Budul  und  Damian  aus  Dejter  in   die  Reihen  seiner  Krieger  auf.  Er  sagt 
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außcruugariechen  Quellen  von  den  großen  Plünderungen  der  Ungarn  und 
Rumänen  zu  erzählen,  die  mordend  und  sengend  das  Land  aufwärts  bisTuln 
durchzogen  und  unzählige  Gefangene  mitgeschleppt.  —  Der  Schrecken,  den 
sie  einjagten,  pflanzte  sich  bis  nach  Prag  fort. 

Aber  nicht  zufrieden,  dem  Gegner  mit  Waffengewalt  entgegenzutreten, 
bestrebte  sich  Bela  ihm  auch  in  anderer  Beziehung  Schach  zu  bieten.  — 
Ottokar  hatte,  wie  wir  wissen,  um  seiner  Usurpation  den  Nimbus  der  Legi- 
timität zu  verleihen,  sich  mit  Margarethe,  Herzog  Friedrich's  Schwester 
vermahlt;  Bela  suchte  ihn  jetzt  durch  denselben  Kniff  auszuspielen,  indem 
er  Daniels  von  Halics  jüngeren  Sohn  Roman,  den  Bruder  seines  Schwieger- 
sohnes Leo  (der  junge  Prinz  war  wahrscheinlich  mit  galizischen  Truppen 
Bela  zu  Hülfe  gekommen),  mit  der  verwitweten  Nichte  Friedrich's,  Gertrud, 
vermählte.  Nicht  für  sich  —  hiefc  es  jetzt  —  wolle  er  Friedrich'fl  Länder 
Ottokar  entreißen,  sondern  für  die  einzige  legitime  Erbin  des  Verstorbenen, 
resp.  für  deren  neuen  Gemahl .  .  .  Dass  Roman  bereits  im  nächsten  Jahre 
Gertrud  verlief,  änderte  in  der  Folge  Nichts  an  Bela's  Entschlüssen,  —  ein 
Beweis,  dass  die  Heirat  nichts  Anderes,  als  ein  dem  Momente  abgelauschtes 
Manöver  war. 

Nichtsdestoweniger  batte  der  Feldzug  des  Jahres  1252  Bela  keinerlei 
Vortheile  gebracht;  die  Details  desselben  sind  so  unbekannt,  dass  wir 
absolut  nicht  wissen,  warum  Bela  den  Rückzug  angetreten ;  Thatsache  ist, 
dass  er  Ottokar  von  seiner  Absicht,  die  Hand  nach  der  Steiermark  auszu- 
strecken, diesmal  nicht  abhalten  konnte;  Ottokar  gelangte  Ende  August 

1252  in  den  Besitz  von  Schloss  und  Stadt  Steier  und  zog  ohne  jedes  Hin- 
dernis bald  darnach  in  Graz  ein. 

Möglich  ist  es  allerdings,  dass  Bela's  sämmtliche  Bundesgenossen  im 
Sommer  1 252  vielleicht  noch  nicht  zu  ihm  gestoßen  waren ;  denn  als  er 

1253  den  Krieg  fortsetzte,  finden  wir  sie  schon  alle  zusammen.  Der  Plan 
war:  Bela  solle  mit  der  Hauptarmee  in  Mähren  einfallen,  ein  ungarisches 
Corps  soll  gegen  Oesterreich  ziehen,  der  Baiernherzog  mit  seinen  Söhnen 
(darunter  Bela's  Schwiegersohn  Heinrich)  solle  nach  Oberösterreich  dringen, 
um  sich  mit  dem  in  Niederösterreich  operirenden  ungarischen  Corps  zu 
vereinigen,  —  die  Galizianer  und  Polen  (unter  Herzog  Boleslav  von  Krakau 
und  Uladislaus  von  Oppeln)  Bollten  gegen  Troppau  ziehen.  Zudem  konnte 
er  auf  mehrere  österreichische  und  steierische  Magnaten  rechnen,  die  sich 
ihm  jetzt  angeschlossen  hatten. 

Nach  den  österreichischen  Quellen  hätte  ein  kumanisches  Corps  schon 
am  25.  Juni  in  der  Olmützer  Gegend  mehrere  Tausend  Menschen  getödtet, 

hier  ausdrücklich,  daes  er  gegen  den  Markgrafen  P(rzemysl)  von  Mähren  zu  Felde 
ziehe.  Mit  ihm  ist  im  Lager  vor  Wien  Bischof  Job  (dg.  Zach)  von  Fünfkirchen,  sein 
Vicekanzler  (Wenzel  VII.  342.) 

24* 
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während  unzählige  Flüchtige  ihren  Tod  in  den  Fluthen  fanden.  Bela's 
Hauptheer  —  das  wahrscheinlich  viel  später  in  Mahren  eingefallen 67  — 
wüthete  nach  diesen  Berichten  fast  so  schlimm,  als  zehn  Jahre  früher  die 
Tataren. 

Die  ungarischen  Quellen  schildern  allerdings  diese  Grausamkeiten 
nicht,  bieten  aber  zur  Geschiohte  der  Campagne  1252 — 1253  mehr  prag- 
matische Daten. 

Vor  Allem  können  wir  durch  dieselben  feststellen,  dass  die  ungari- 
schen Operationen  in  Oesterreich,  Mähren  und  Steiermark  wahrscheinlich 
aber  auch  am  äu&ersten  Rande  Böhmern  vor  sich  gegangen.68  —  Das  aber 
erfahren  wir  von  einigen  in  den  au&erungarischen  Quellen  nicht  genannten 
Etappen. 

Kemeny's  Sohn  Lorenz  hatte  nämlich  den  Feldzug  mitgemacht  und 
eine  Urkunde  Bela's  schildert  dessen  Thätigkeit  während  der  ganzen  Cam- 
pagne in  nachstehender  Reihenfolge : öu 

1.  Als  das  ungarische  Heer  sich  nach  der  Belagerung  von  Olmütz  zu 
weiteren  Operationen  anschickte,  fiel  Lorenz  die  Aufgabe  zu,  eine  (in  der 
Urkunde  nicht  genannte)  Festung  einzunehmen.  Hier  erhielt  er  aber,  trotz 
seiner  löwenartigen  Tapferkeit,  äußerst  schwere  Verletzungen,  die  Bela 
gelegentlich  eines  Besuches  bei  den  Verwundeten  persönlich  in  Augen- 
schein nahm. 

2.  Kaum  hergestellt  nahm  Lorenz  an  dem  vor  der  Festung  Parduch 
Htuttgefundenen  Gefechte  theil.  Gelegentlich  eines  seitens  des  Feindes  heim- 
lich geplanten  Ueberfalles  warf  er  sich  einer  starken  feindlichen  Abtbeilung 
entgegen  und  streckte  einen  Gegner,  der  es  auf  einen  Einzelkampf  mit  ihm 
abgesehen  hatte,  sammt  dessen  Pferd  nieder. 

3.  Im  weiteren  Verlaufe  dieses  Feldzuges  bot  sich  Lorenz  Gelegenheit, 
vor  Bela'ß  Augen  seine  Tapferkeit  zu  manifestieren,  indem  er  von  seiner 
Stellung  am  oberen  Thurme  der  Festung  Karchalag  glücklich  kämpfte. 

4.  Vor  Grinhows  wurde  ihm  sein  Pferd  unter  dem  Leibe  getödtet,  wie 
dies  dem  Könige  durch  Augenzeugen  gemeldet  wurde. 

Wir  erfahren  ferner  aus  einer  Urkunde  Bela's  do.  1259  (Hazai  okmäny- 
tär  VI.  97),  dass  Prsemysl  und  Nosk,  Treucsener  Schlossunterthanen  unter 
Commando  des  Obergespans  von  Trencsen  Bogomer  damals  das  Schloss 
gegen  die  Feinde  an  der  mährischen  Grenze  geschützt  und  dass,  als  Bela 

So  schliefst  Huber  1.  c.  531,  weil  die  Baiern  frühestens  Ende  September 
Oberösterreich  angriffen,  was  Ottokar  am  20.  September  am  Lager  vor  Weikemlorf 
(nördlich  vom  Marchfelde)  urkundet. 

»*  Urkunde  Belas  do.  1255,  wo  er  den  Herrand  dg.  Heder  für  seine  Verdienste, 
die  er  sich  in  Oesterreich,  Mähren  und  Steiermark  erworben,  doniert.  Hazai  okle- 
v«atar  27. 

M  Fejer  IV.  3.  198.  IUI). 
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seine  Armee  Dach  Mähren  dirigierte,  Bostislav  von  Halles,  sein  Schwiegersohn 
die  Deckung  der  ungarischen  Grenze  an  Mähren  übernahm.  Es  kam  mit  dem 
Feinde  zum  Gefechte,  in  welchem  vor  Rostislav's  Augen  Nosk  gefallen.  Prse- 
mysl  kam  nachher  im  Gefolge  Rostislav's  zuBela  und  präsentierte  einen  Feind, 
den  er  sammt  dessen  Waffen  gefangen  hatte.  —  Ferner  sagt  uns  eine  Urkunde 
do.  1268  ap.  Fejer  IV.  3. 465,  dass  Alexander,  nachmaliger  Ban  von  Severin, 
sich  um  diese  Zeit  gegen  Böhmen  ausgezeichnet  und  vor  Olmütz  fünffach 
verwundet  worden. 

Dabs  sich  die  Operationen  Bela's  wahrscheinlich  bis  an  die  böhmische 
Grenze  erstreckt,  beweist  ein  Diplom  do.  1254,  in  welchem  er  Ramszlo's 
Sohne  Johann  dafür,  dass  er  im  königlichen  Heere  während  des  Krieges  im 
Königreiche  Böhmen  wacker  gedient,  die  im  Turoczer  Comitate  gelegene 
Ortschaft  Kis-Mois  verleiht.70 

Die  Dauer  und  die  Folgen  des  Krieges  wären  unabsehbar  gewesen, 
wenn  sich  nicht  die  Curie  ermannt  und  die  Vermittlung  zwisch  en  den 
kämpfenden  Parteien  übernommen  hätte. 

Innocenz'  Stellung  war  eine  äußerst  schwierige.  Beide  streitende  Par- 
teien waren  ja  ergebene  Sohne  der  Kirche,  mit  keinem  von  ihnen  konnte 
er  es  verderben.  Lange  hatte  er  gezögert,  zwischen  Beiden  Schiedsrichter 
zu  sein. 

Endlich  that  er  es  doch.  Am  1.  Juli  1253  wandte  er  sich  an  Ottokaf  s 
Vater,  den  Böhmenkönig  Wenzel  mit  der  Aufforderung,  die  beiden  Parteien 
von  der  Fortsetzung  des  Krieges  abzuhalten  und  avisierte  er  ihm  gleichzeitig, 
dass  er  seinen  Pönitentiar  Vclascus  zur  Vermittelung  des  Friedens  auf  den 
Kriegsschauplatz  senden  werde.71  In  ganz  gleichem  Sinne  schrieb  er  am 
5.  Juli  d.  J.  dem  Bischof  von  Freisingen.78 

Velascus  war  in  seiner  Mission  bei  Ottokar  von  Erfolg  gekrönt.  — 
Am  17.  September  1253  schwor  Ottokar  der  Curie,  sowie  dem  deutseben 
Könige  Wilhelm,  so  lange  dieser  der  Curie  ergeben  bliebe,  Hilfe  zu  leisten,78 
dafür  erhielt  er  jetzt  den  päpstlichen  Dispens  für  seine  Heirat  mit  der  ihm 
verwandten  Margarethe.  —  Den  Ungarnkönig  aber  bewog  der  päpstliche 
Legat  zur  Räumung  Mährens.74 

Dass  Bela  sich  dazu  verstanden,  hatte  mehrere  Gründe.  Ottokar's 
Vater  Wenzel  war  nämlich  am  22.  September  1253  gestorben,  Ottokar  also 
dadurch  in  die  Lage  versetzt,  die  ganze  Armee  des  Königreichs  Böhmen 
gegen  ihn  aufzubieten;  dann  dürfen  wir  es  mit  apodiktischer  Sicherheit 

70  Fejör  IV.  2.  241. 

"  Fej«Sr  IV.  2.  196.  197-  —  Thiener  I.  222. 

n  Fejör  IV.  2.  198. 

n  Cod.  Morav.  HI.  173. 

'*  Canon.  Prag.  Cont  CoBm.  175. 
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annehmen,  dass  ihm  der  päpstliche  Legat  schon  damals  Namens  des  Papste« 
die  Versicherungen  gegeben,  dass  der  Einfluss  der  Curie  ihm  in  dem  zu 
schließenden  Frieden  ihn  zufriedenstellende  Kesultate  erzielen  werde.  Für 
Ottokar  war  aber  —  ganz  abgesehen  davon,  dass  er  durch  seinen  Schwur 
yom  1 7.  September  mehr  als  je  sich  dem  Willen  der  Curie  willfährig  zeigen 
musste  —  der  Umstand  maßgebend,  dass  zahlreiche  mächtige  Magnaten 
Steiermark»  sich  selbst  der  ungarischen  Partei  angeschlossen  hatten.76 

Während  Innocenz  noch  am  2.  April  1254  seinen  ad  hoc  exmittierten 
Legaten  Bernard  (erwählten  Bischof  von  Neapel,  päpstlichen  Caplan) 
sämmtlichen  Prälaten  Ungarns,  Böhmens,  Oesterreichs,  Steiermarks  und 
Mährens  empfohlen,7"  kamen  am  3.  April  1254  zu  Ofen  die  Abgesandten 
beider  Monarchen  behufs  Schließung  der  Präliminarien  zusammen.  Die 
Vertreter  Bela's  waren  Benedikt,  Erzbischof  von  Kalocsa,  königlicher  Kanzler, 
Koland  dg.  Batold,  Palatin  und  Obergespan  des  Pressburger  Comitates, 
Stephan  dg.  Gutkeled,  Herzog  von  Slavonien  und  Csdk  dg.  Buzäd-Hahold, 
Oberstkämmerer  und  Obergespan  des  OedenburgerComitates;  Ottokar' 8  Ver- 
treter waren.  Bruno,  Bischof  von  Olmütz,  Vitko  v.  Neuhaus,  Otto  von  Meisaau, 
Kadolt  von  Waise,  Wykhard  von  Tema. 

Die  Hauptpunkte  der  Präliminarien  lauten  : 

1.  Ottokar  behält  Oesterreich. 

2.  Bela  behält  Steiermark,  tritt  aber  an  Ottokar  jenen  Theil  ab,  der 
nördlich  des  Semmering  und  des  von  diesem  westwärts  bis  nach  Baiern  sich 
hinziehenden  Gebirges  liegt.  Wiener- Neustadt  und  Putten  im  Osten,  der 
Traungau  im  Westen  werden  zu  Oesterreich  geschlagen.77 

3.  Bela  muss  Gertrud,  der  von  allen  ihren  Besitzungen  außer  Himberg 
Nichts  geblieben  ist,  Ottokar  hingogen  Margarethe,  falls  er  vor  ihr  sterben 
sollte,  entschädigen. 

4.  Beide  Könige  werden  an  einem  von  beiden  Parteien  festzusetzenden 
Tage  und  Orte  diese  Präliminarien  ratifizieren.78 

Nach  einigen  ziemlich  gereizten  Pourparlers  zwischen  beiden  Fürsten 
kam  endlich  Anfangs  Mai  1254  die  Entrevue  zwischen  Beiden  in  Pressburg 
zu  Stande  und  wurden  die  Abmachungen  von  Ofen  ratifiziert.  Unter  den  in 


''J  Huber  533.  Dass  gerade  damals  die  Tataren  in  Ungarn  eingefallen  waren, 
Bela's  Lage  also  eine  verzweifelt*  gewesen,  die  Ottokar  benützen  hatte  können  — 
wie  Lorenz  114-  —  ist  wohl  nicht  richtig.  Das  von  ihm  citierte  Document  Feje>  IV. 
2.  218.  seqq.  sagt  nur,  dass  Ungarn  durch  die  Tataren  in  eine  isolierte  Stellung 
gebracht  worden  ist. 

Fejer  IV.  2.  245.  VII.  5.  309.  vgl.  Wenzel  II.  251—252.  Am  13.  Jtdi  1254 
gibt  er  ihm  neue  Weisungen.  Fejer  IV.  2.  249. 

"  Huber  534. 

'*  FejeV  VII.  5.  310  (falsch  datiert  1253).  VU.  1.  300  richtig  von  1254  datiert. 
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den  Frieden  eingeschlossenen  Fürsten  befanden  sich  auch  die  Herzoge  von 
Kärnten.79 

7. 

Wir  haben  schon  oben  gesehen,  dass  Bela,  trotzdem  er  bald  nach 
Herzogs  Friedrich  Tode  aus  seinen  Absichten,  sich  dessen  Nachlass  anzu- 
eignen, durchaus  kein  Geheimnis  machte,  doch  bis  1250  wartete,  ehe  er  in 
Oesterreich  einfiel  und  dass  er  dann  wieder  nahe  an  zwei  Jahre  verstreichen 
lieft,  ehe  er  mit  der  vollen  Wucht  seiner  Macht  gegen  Ottokar  zu  Felde  zog. 

Wahrend  dieser  Pausen  musste  er  seine  Aufmerksamkeit  Dingen 
zuwenden,  die  für  die  Entwicklung  der  bisher  geschilderten  Ereignisse  nicht 
ohne  Bedeutung  waren. 

Die  Tatarenfurcht  war  nicht  nur  B6la,  sondern  der  gesammten  bedroh- 
ten Christenheit  so  sehr  in  die  Beine  gefahren,  dass  man  auf  das  bloße 
Gerücht  ihrer  Annäherung  hin  über  Hals  und  Kopf  sich  zu  schützen  suchte. 
Schon  am  21.  Juli  1243  fordert  Innocenz  IV.  den  Patriarchen  von  Aquileja 
auf,  selbst  und  durch  Andere  den  Kreuzzug  gegen  einen  allenfallsigen  Ein- 
bruch der  Tataren  in  Ungarn  zu  predigen.80  Desgleichen  meldet  er  am 
3.  August  1 243  dem  Erzbischof  von  Nidwos,  dass  er  auf  Wunsch  des  Herzogs  K. 
von  Norwegen  denselben  von  seinem  Kreuzgelübde  enthebe,  doch  müsse  er 
die  hierzu  zu  verwendenden  Kosten  zur  Unterstützung  Ungarns  gegen  die 
Tataren  —  falls  sie  innerhalb  eines  Jahre«  nach  Ausstellung  dieses  Schrei- 
bens in  Ungarn  einfallen  sollten  —  anweisen/1 

Eben  zwischen  1247  und  1249  machten  sich  wieder  solche  Gerüchte 
geltend.8*  Bela,  der  seit  1242,  wo  es  ihm  nur  irgendwie  möglich  war,  sein 
Reich  gegen  ihren  allenfallsigen  Einfall  zu  schützen  suchte,  war  jetzt  mehr 
denn  je  von  der  Absicht  beseelt,  nach  dieser  Richtung  Alles  aufzubieten. 

Am  2.  Juni  1247  übergab  er  dem  Großmeister  der  Johanniter  Rem- 
bald  die  ganze  Severiner  Gegend  mit  Ausnahme  der  Knezschaft  des  walachi- 
echen  Wojwoden  Lithon,  nur  behielt  er  die  Hälfte  der  Einkünfte  dieses 
Gebietes  für  sich  zurück.  Dazu  erhielten  die  Johanniter  noch  die  Einkünfte 
Rumäniens  mit  Ausnahme  jener  des  walachiscben  Wojwoden  Steneszlaus, 
dafür  mussten  sie  selbstverständlich  sich  verpflichten,  gegen  alle  Feinde  und 

:»  Polacky,  Gesch.  Böhmern  1866.  II.  161. 
*"  Theiner  1.  1S7. 
81  Fejer  IV.  1.  303. 

ri  Der  Papst  ermahnt  am  4.  Feher  1247  Bela,  er  möge  ihn  sofort  von  einem 
allenfallsigen  Einfalle  der  Tataren  —  was  er  doch  durch  fleißiges  Bewachen  der 
Grenze  wissen  müsse  —  benachrichtigen  und  verspricht  ihm  olle  Kreuzfahrer  des 
Continenta  zu  Hilfe  zu  schicken.  Theiner  I.  203.  Am  selben  Tage  ermahnt  er  die 
ungarischen  Erzbischöfe,  an  geeigneten  Orten  feste  Plätze  zu  errichten,  in  die  sich 
das  Volk  vor  den  Tataren  flüchten  konnte.  Theiner  I.  204. 
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Angreifer  Ungarns  eine  gewinse  Anzahl  Streiter  zur  Verfügung  zu  stellen.8« 
Diese  Abmachung  wurde  am  20.  August  1251  vom  Papste  bestätigt.84  Das 
klarste  Licht  über  Bela's  Wirksamkeit  gegen  die  Tatarengefahr  bietet  uns 
sein  an  Innocenz  IV.  aus  Patak  am  11.  November  1248  85  gerichtetes 
Schreiben. 

Vor  Allem  betont  er,  dass  Ungarn  durch  den  Einfall  der  Tataren  von 
1241  förmlich  isoliert  dastehe  und  wie  ein  Schafstall  von  einer  Menge 
ungläubiger  Völker  umringt  sei :  so  z.  B.  im  Osten  Küssen,  Rumänen  und 
Brodnici,  im  Süden  Bulgaren  und  bosnische  Häretiker,  gegen  welch'  letz- 
tere er  sogar  jetzt  sein  Heer  in  den  Kampf  geführt  habe.  Im  Norden  und 
Westen  seien  es  die  Oesterreicher  (Deutschen),  von  denen  er,  da  sie  desselben 
Glaubens  seien,  wie  er,  doch  Nutzen  zu  erwarten  berechtigt  sei ;  statt  dessen 
überfallen  sie  jählings  sein  Land  und  ziehen  mit  liaub  beladen  sich  zurück; 
am  meisten  gefährlich  seien  aber  die  Tataren,  die  fürchten  zu  lernen  nicht 
nur  er,  sondern  alle  Länder,  die  sie  durchzogen  haben,  genug  Gelegenheit 
hatten.  Er  und  seine  Rathgeber  seien  mit  sich  darüber  einig,  dass  man  sich 
da  nur  an  Christi  Statthalter  wenden  könne.  Dann  heißt  es  wörtlich :  Tag 
für  Tag  kommen  uns  beunruhigende  Nachrichten  über  die  Tataren  zu. 
Nicht  nur  gegen  uns  sind  sie  am  meisten  eingenommen,  weil  wir  trotz  so 
großer  Niederlage  uns  ihnen  nicht  unterworfen  haben,  wo  doch  andere 
Nationen,  gegen  die  sie  ihre  Kräfte  erprobt,  sich  ihnen  tributär  unterworfen, 
namentlich  jene,  die  ö.stlicherseits  an  unser  Reich  grenzen,  wie  Russland, 
Rumänien,  Brodnici,  Bulgarien,  die  also  gröfjteutheils  vordem  unserer 
Herrschaft  unterlegen  waren,  —  sondern  sie  haben  es  auf  die  ganze  Chri- 
stenheit abgesehen  und  haben  wir  von  ganz  vertrauenswürdiger  Seite  erfah- 
ren, dass  sie  in  Kurzem  entschlossen  seien,  ihr  unermessliches  Heer  gegen 
ganz  Europa  zu  senden.  Wir  fürchten,  dass,  wenn  dies  eintreten  sollte, 
unsere  Unterthanen,  theils  aus  Unvermögen  ihnen  zu  widerstehen,  theils 
aus  Unlust,  ihre  feindliche  Grausamkeit  zu  ertragen  und  aus  Furcht  vor 
ihrem  Joche  sich  ihnen  unterwerfen  werden,  wie  es  schon  viele  ihrer  oben- 
erwähnten Nachbarn  gethan,  —  wenn  nicht  unser  Reich  durch  apostolische 
Vorsicht  umsichtiger  und  fester  zum  Tröste  seiner  Einwohner  geschützt 

"3  Fcjer  IV.  4.  417— 454. 

M  Fejer  IV.  2.  75. 

"*  Allgemein  setzt  man  dieses  mit  keiner  Jahreszahl  versehene  Schreiben  in 
das  Jahr  1254.  Ich  halte  dies  für  unrichtig,  weil  Behl  darin  von  einem  damals  sich 
abgespielten  Kampfe  gegen  Bosnien  spricht,  weil  er  von  der  kurz  vorher  erfolgten 
Belehnung  der  Johanniter  mit  der  Sevoriner  Gegend  «pricht  und  weil  er  auf  Ludwigs 
von  Frankreich  Kreuzfahrt  anspielt.  Ludwig  schiiite  sich  am  25.  Aug.  1248  ein  und 
laugte  am  17.  Sept.  in  Cypern  an.  Am  7.  Sept.  1254  war  er  schon  wieder  in  Paris. 
Nov.  1254  hätte  er  nach  dem  Feldzuge  gegen  Ottokar,  wo  er  bereits  die  Steiermark 
erhalten,  in  keinem  so  verzweifelten  Tone  gesprochen. 
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wird.  Wir  schreiben  dies  hauptsächlich,  damit  man  uns  weder  im  Punkte 
des  Könnens,  noch  in  jenem  der  Nachlässigkeit  beschuldigen  könne.  Was 
den  ersteren  anbelangt,  haben  wir  alles,  was  wir  nach  unserer  Erfahrung  als 
im  Bereiche  der  Möglichkeit  liegend  gehalten  haben,  nicht  unversucht 
gelassen,  indem  wir  uns  dabei  der  Macht  und  den  uns  noch  unbekannten 
Plänen  der  Tataren  ausgesetzt  haben.  Der  Nachlässigkeit  dürfen  wir  wahr- 
lieh nicht  geziehen  werden.  Wir  haben  schon  damals,  als  die  Tataren  in 
unserem  Lande  gegen  uns  gekämpft,  in  dieser  Angelegenheit  die  drei  vor- 
züglichsten Höfe,  nämlich  den  Ew.  Heiligkeit,  den  die  Christenheit  für  den 
Herrn  und  Meister  aller  Höfe  hält,  dann  den  kaiserlichen,  dem  wir  uns 
sogar  zu  unterwerfen  entschlossen  hatten,  wenn  er  uns  während  der  Zeit 
dieser  Landplage  seine  Hilfe  und  Unterstützung  bieten  wolle  —  und  auch 
den  französischen  Hof  angesucht;  von  allen  haben  wir  außer  schönen 
Worten  keinen  Trost  und  keinerlei  Unterstützung  erhalten.  Wir  haben 
deshalb  zu  dem  unsere  Zuflucht  genommen,  was  in  unserer  eigenen  Macht 
gestanden ;  wir  haben  zum  Wohle  der  Christenheit  unsere  königliche 
Majestät  erniedrigt,  indem  wir  zwei  unserer  Töchter  an  russische  Prinzen, 
eine  dritte  aber  einem  polnischen  Fürsten  in  die  Ehe  gaben,  damit  wir 
durch  bie  und  durch  andere  Anhänger  im  Osten  über  alle,  die  Tataren 
betreffenden,  uns  unbekannten  Neuigkeiten  benachrichtigt  werden,  und  so 
ihren  raffinierten  Versuchen  und  Plänen  desto  leichter  die  Spitze  bieten 
können.  Wir  haben  auch  außerdem  die  Kumanen  in  unser  Land  wieder 
aufgenommen  und  müssen  wir  leider  gestehen,  dass  Heiden  heute  unser 
Keich  vertheidiyen  und  wir  durch  Heiden  die  Feinde  der  Kirche  zermalmen. 
Wir  sind  noch  weiter  gegangen,  indem  wir  zur  Vertheidigung  des  christ- 
lichen Glaubens  unserem  erstgeborenen  Sohne  eine  Rumänin  vermählt 
haben,  um  dadurch  viel  Aergerem  auszuweichen  und  eine  Gelegenheit  zu 
ergreifen,  wo  wir  dieses  Volk,  wie  wir  es  schon  öfters  gethan,  leichter  zum 
Taufbecken  bringen  zu  können.  Durch  dies  und  anderes  hoffen  wir  Ew.  Heilig- 
keit genug  überzeugt  zu  haben,  dass  uns  in  so  drückender  Lage  kein  ein- 
ziger christlicher  Fürst  Europas  und  kein  einziges  Volk  uuterstützt  hat, 
ausgenommen  die  Hospitaliter,  die  über  unser  Ansuchen  neulich  zur  Ver- 
theidigung unseres  Reiches  und  des  christlichen  Glaubens  die  Waffen 
ergriffen  gegen  die  Heiden  und  Schismatiker ;  wir  haben  sie  auch  deshalb  an 
einem  mehr  ausgesetzten  Orte,  nämlich  an  der  kumanischen  Grenze  jenseits 
der  Donau  und  der  Bulgaren  angesiedelt,  da  eben  an  dieser  Stelle  zur  Zeit 
der  Invasion  unseres  Reiches  das  Tatarenheer  seinen  Eintritt  genommen ; 
wir  hoffen  und  streben,  dass  dieser  Ort,  wenn  Gott  unser  und  der  Hospi- 
taliter Gebaren  unterstützt,  und  der  apostolische  Stuhl  ihnen  seine  Gunst 
erweist,  uns  zu  Verfechtern  des  katholischen  Glaubens,  soweit  sich  die 
Donau  bis  zum  Konstantinopler  Meere  erstreckt,  durch  sie  machen  werde 
und  wir  dadurch  dem  romaniscleu  Kaiserreiche  und  dem  heiligen  Lande 
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namhafte  Vortheile  zuwenden  können.  Wir  haben  sie  nämlich  teilweise  in 
der  Mitte  unseres  Reiches  zur  Verteidigung  jener  Festungen  angesiedelt, 
die  wir  an  der  Donau  erbauen  liefen ;  unser  Volk  ist  eben  zu  dieser  Ver- 
teidigung nicht  geeignet,  wir  aber  setzen  unser  ganzes  Vertrauen  erfahrungs- 
gemäß darein,  dass  es  für  uns  und  ganz  Europa  am  heilsamsten  sei,  wenn 
die  Donau  durch  Festungen  geschützt  wird.  Sie  ist  der  Strom  des  "Wider- 
standes ;  hier  hat  sich  Heraklius  zur  Verteidigung  des  römischen  Reiches 
dem  Cosroes  entgegengestellt  und  hier  haben  wir,  so  unvorbereitet  wir  auch 
waren,  trotz  unserer  enormen  Niederlage  den  Tataren  zehn  Monate  hin- 
durch Widerstand  geleistet,  wo  doch  unser  Reich  damals  fast  keine  Fe- 
stungen und  Vertheidiger  hatte.  Wenn  die  Tataren  —  was  Gott  verhüten 
möge  —  sich  unseres  Reiches  bemächtigen,  sind  ihnen  dadurch  die  Thore 
zu  anderen  christlichen  Ländern  geöffnet,  denn  einerseits  hindert  sie  von 
hier  aus  gegen  die  christlichen  Länder  kein  Meer,  und  andererseits  können 
sie  ihre  Familien  und  ihren  unzähligen  Viehstand  hier  bequemer  als 
anderswo  unterbringen.  Attila  mag  uns  hier  als  Beispiel  vorschweben,  der, 
als  er  vom  Orient  auszog,  sich  den  Occident  zu  unterwerfen,  seine  Residenz 
in  der  Mitte  Ungarns  aufschlug;  auch  die  Cäsaren,  wenn  sie  vom  Occidente 
zu  Kriegen  in  den  Orient  zogen,  haben  ihre  meisten  strategischen  Vor- 
kehrungen innerhalb  der  Grenzen  unseres  Reiches  getroffen.  Ew.  Heiligkeit 
möge  also  über  dies  wachen  und  bedenken,  dass  man  einer  Wunde,  noch 
bevor  sie  vernarbt,  ein  Pflaster  auflegen  muss.  Die  große  Menge  der  klug 
Denkenden  bewundert  es,  dass  unter  den  jetzigen  Umständen  Ew.  Heiligkeit 
es  dem  Könige  von  Frankreich,  einem  so  vornehmen  Mitgliede  der  Kirche, 
ermöglicht  hat,  außerhalb  der  Grenzen  Europas  zu  weilen ;  man  kann  nicht 
genug  bewundern,  dass  die  päpstliche  Gnade  für  Viele  sorgt,  z.  B.  für  das 
Reich  von  Konstantinopel  und  für  die  überseeischen  Länder,  die,  wenn  sie  — 
was  wir  nicht  wünschen  —  verloren  gingen,  den  Bewohnern  Europas  bei- 
weitem nicht  jenen  Nachtheil  bringen  würden,  der  aus  der  Occupation 
unseres  Reiches  durch  die  Tataren  entstehen  raüsste.  Wir  wenden  uns 
daher  an  Gott  und  an  die  Menschen ;  die  Notwendigkeit  und  die  Größe 
des  hier  zu  Geschehenden  ist  so  groß,  dass  wir,  wenn  die  Gefahren  der 
Reise  uns  nicht  abhielten,  nicht  nur  Boten  —  die  wir  jetzt  absenden  — 
geschickt  hätten,  sondern  uns  persönlich  zu  den  Füßen  Ew.  Heiligkeit 
geworfen  hätten,  um  im  Angesichte  der  ganzen  Kirche  uns  zu  rechtfertigen 
und  falls  uns  Ew.  Heiligkeit  keine  Hilfe  bieten  sollte,  uns  die  Erlaubnis  zu 
erwirken,  im  Falle  der  Notwendigkeit,  uns,  so  ungern  wir  es  auch  täten, 
mit  den  Tataren  ins  Einvernehmen  zu  setzen.  Wir  bitten  also,  Ew.  Heiligkeit 
möge,  wenn  schon  nicht  unsere,  so  doch  die  Verdienste  unserer  heiligen 
königlichen  Vorgänger  in  Betracht  nehmen,  die  von  Ehrfurcht  und  Erge- 
benheit erfüllt,  sich  und  ihr  durch  Vt  rbreitung  des  orthodoxen  Glaubens 
unterworfenes  Volk  unter  allen  anderen  Fürsten  der  Welt  in  Reinheit  des 
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Glaubens  und  des  Gehorsams  hervorgethan,  weswegen  ihnen  und  ihren 
Nachfolgern,  so  lange  diese  in  ihren  Wegen  wandeln,  der  apostolische  Stuhl 
alle  Gunst  und  Gnade  für  die  Zeit  der  Noth  zugesagt.  Da  diese  Zeit  der 
Noth  jetzt  ganz  bestimmt  eingetreten  ist,  möge  der  heil.  Vater  sein  väter- 
lich Herz  öffnen  und  seine  hilfreiche  Hand  dem,  der  in  so  bedrängter  Zeit 
zur  Vertheidigung  des  Glaubens  und  der  allgemeinen  Interessen  nach  Hilfe 
ruft,  entgegenstrecken ;  denn  sonst  —  wenn  uns,  was  wir  nicht  glauben, 
in  einer  so  gerechtfertigten  und  für  die  Gläubigen  der  römischen  Kirche  so 
dringenden  Angelegenheit  die  Hilfe  versagt  wird,  wären  wir  —  nicht  mehr 
Söhne,  sondern  Stiefkinder  der  Kirche  —  gewissermaßen  als  aus  der  väter- 
lichen Gemeinschaft  ausgeschlossen. 

Gegeben  zu  Patak  am  Tage  des  heil.  Bischof  und  Märtyrers  Martin, 
den  1 1 .  November.86 

Unter  demselben  Datum  stellt  er  den  in  vorigem  Schreiben  avisierten 
Gesandten,  dem  Bischöfe  Bartholomäus  von  Fiinfkirchen  und  Simon,  dem 
Ahnherrn  der  Nagymartoni-Fraknöi  ihre  Creditive  aus.87 

Bela's  Befürchtungen  gingen  nicht  in  Erfüllung,  sonst  hätte  er  weder 
1 248  gegen  Bosnien,  noch  1 250 — 1 253  gegen  Oesterreich,  Mähren  und  Steier- 
mark den  Krieg  fuhren  können. 

Ueber  den  in  seinem  obigen  Schreiben  angedeuteten  Feldzug  gegen 
die  bosnischen  Patarenen  fehlen  uns  alle  näheren  Details.  Jedenfalls  be- 
zieht sich  auf  ihn  das  am  30.  Jänner  1247  seitens  des  Papstes  an  Bela 
ergangene  Schreiben,88  worin  er  zum  Feldzuge  gegen  die  Häretiker  Bos- 
niens ermuntert.  Ob  aber  Bela  damals,  resp.  vor  1 250  oder  erst  1 254  — 
wie  Klaic  113  behauptet  —  sich  Bosnien  und  Chl'm  unterworfen,  und  ob  er 
in  letzterem  Jahre  die  Banschaft  Usora-Soli  von  dem  eigentlichen  (Ober) 
Bosnien  getrennt,  lässt  sich  nicht  apodiktisch  behaupten.8"  Sicher  ist  nur, 
dass  die  bosnischen  Bane  in  der  Mitte  der  fünfziger  Jahre  unter  ungarischer 
Oberhoheit  standen. 

Bela's  Machtstellung  in  Bosnien  wurde  aber  noch  durch  einen  andoren 
aktor  erhöht.  Er  hatte  nämlich  —  wann  ?  wissen  wir  nicht  —  östlich  von 
Usora  und  Soli  im  heutigen  Nordserbien,  zwischen  den  Flüssen  Drina,  Save, 
Donau  und  Morava  ein  nach  der  gleichnamigen  Stadt  benanntes  selbat- 
Btändiges  Banat  Macpo  gebildet,  als  dessen  erster  «Herr»  uns  am  28.  Juni 
1254  Bela's  Schwiegersohn  Rostislav,  Titularfürst  von  Halics  entgegen- 
tritt. Es  hat  allen  Anschein,   dass   die  Creirung  dieses  Banates  mehr 

**  Theiner  I.  230. 
"  Fej«5r  IV.  1.  208. 
*  Fejer  IV.  1.  461. 

Klaic  begebt  bier  den  Fehler,  dass  er  die  Urkunde  do.  Patak  11.  Nov.  mit 
Bestimmtheit  auf  1254  eetzt. 
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aus  Bücksichteii  für  Bela's  Lieblingstochter  Anna,  Rostislavs  Gemahlin, 
erfolgt  ist. 

Um  seine  Bundesgenossen  im  Osten  zu  vermehren,  dort,  von  wo  ihm 
am  ehesten  ein  Einfall  der  Tataren  drohte,  ging  Bela  eheliche  Allianzen 
ein.  —  Da  war  in  erster  Linie  Daniel  von  Halics,  auf  den  sich  Bela's  Auf- 
merksamkeit concentrierte.  Dieser,  durch  die  Schule  des  Lebens  hart  mit- 
genommene Mann,  der  als  Knabe  das  ungarische  Asyl  genossen,  dann  als 
Ungarns  Gegner  Bela's  Truppen  besiegt,  wusste  durch  Geschmeidigkeit  und 
Ausbeutung  der  jeweiligen  Verhältnisse  sich  eine  so  angesehene  Stellung  zu 
verschaffen,  doss  die  Curie  und  die  westlichen  Mächte  mit  ihm  als  einem 
maßgebenden  Factor  zu  rechnen  anfingen. 

Er  war  der  einzige  europäische,  resp.  christliche  Fürst,  der  es  ver- 
standen, mit  den  Tataren  einen  modus  vivendi  ausfindig  zu  machen.  1245 
huldigte  er  dem  Khane  von  Kaptachak  und  seitdem  wusste  er  so  gut  auf  dem 
Vulkane  zu  tanzen  und  herunizulavieren,  dass  er  sogar  das  Wohlwollen  und 
Vertrauen  des  Hordenchefs  erlangte. 

Die  römische  Curie,  von  jeher  groß  in  der  Kunst,  alle  Elemente,  von 
denen  sie  einen  Vortheil  zu  erwarten  hatte,  nach  Möglichkeit  sich  zu  atta- 
chieren,  war  nicht  blind  in  der  Taxierung  des  im  Osten  aufgehenden  Gestir- 
nes. Innocenz  IV.  nahm  schon  am  3.  Mai  1246  Daniels  Rath  und  Hilfe  für 
den  in  Angelegenheit  der  Tatarengefahr  reisenden  Legaten  in  Anspruch  und 
stellte  dafür  ihn  und  sein  Beich  unter  seinen  specielleu  Schutz ; y0  am 
27.  Aug.  und  7.  Sept.  1247  räumt  er  Daniel  und  dessen  Bruder  Wassilko 
besondere  kirchliche  Vorrechte  ein  91  und  als  nun  gar  Daniel  Ende  1 250 
sich  fast  einen  Monat  hindurch  am  Hofe  des  Tatarenkhans  aufhielt  und  von 
diesem  sehr  gnädig  iu  seine  Heimat  entlassen  wurde,  wusste  der  schlaue 
Daniel  die  Bedeutung  dieses  Besuches  und  seine  dabei  erzielten  Resultat« 
so  hoch  anzuschlagen  und  sie  so  sehr  zur  allgemeinen  Kenntnis  gelangen 
zu  lassen,  dass  alle  Fürsten  jetzt  in  ihm  den  mächtigen  Günstling  der  Horde 
und  den  sicheren  Hüter  gegen  die  Gefahr  erblickten. 

Einer  der  Ersten,  der  auf  die  Kunde  dieses  großen  Ereignisses  sofort 
einen  außerordentlichen  Gesandten  (Nikolaus  v.  Szüd)  zu  Daniel  schickte 
und  sich  durch  diesen  aufs  Genaueste  von  Daniels  Erlebnissen  und  Errun- 
genschaften Bericht  erstatten  ließ,  war  König  Bela ; ya  und  als  der  Bericht 
Daniels  Ansehen  in  ein  recht  günstiges  Licht  gestellt,  beeilte  sich  Bela,  die 
wahrscheinlich  schon  einige  Jahre  vordem  geschlossene  Verlobung  seiner 

90  Wenzel  VII.  210.  21 J. 

n  Wenzel  VII.  232.  233.  234.  235.  23«>.  237.  238.  239.  240. 

"  Wenzel  VII.  1Ü4.  Die  Urkunde  ist  hier  schlecht  datiert;  da  e«  ausdrücklich 
heifct  •  regni  autem  nostro  vicesimo»  und  Daniels  Reise  darin  erwähnt  wird,  kann 
es  nicht  1244,  sondern  nmss  es  1254  heigen. 
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Tochter  Konstanze  mit  Daniels  Thronerben  Leo  jetzt  endgiltig  durch  Ver- 
mählung des  Paares  zu  besiegeln.98 

7. 

Der  Pressburger  Friede  vom  Jahre  1254  hatte  —  wie  wir  oben  gese- 
hen —  den  Ärpäden  einen  Zuwachs  ihrer  Herrschaft  gebracht ;  die  deutsche 
Steiermark  war  in  ihre  Hände  gelangt. 

Bela,  der  sofort  seinen  Titeln  den  eines  Herzogs  von  Steiermark  bei- 
fügte,"4 setzte  schnellstens  zum  Generaleapitän  der  neuen  Provinz  den  tüch- 
tigen Stefan  dg.  Gutkeled,  Ban  v.  Slavonien  ein  95  und  dieser  blieb  in  dieser 
Würde  die  ganze  Zeit  hindurch,  während  welcher  die  Steiermark  unter  unga- 
rischer Herrschaft  geblieben. 

Bald  nach  Erhalt  der  neuen  Provinz  erfolgte  die  factische  Vermählung 
des  bereits  9eit  ca.  10  Jahren  zum  Könige  gekrönten  Kronprinzen  Stefan 
mit  der  schönen  Kumanin  Elisabeth.  Sei  es  nun,  dass  Bela  die  mit  der 
ungarischen  Herrschaft  unzufriedenen  steirischen  Elemente  durch  deu 
Schimmer  eines  ihnen  gebotenen  Hofes  blenden  wollte,  oder  dass  die  hoch- 
müthige  Königin  Maria  die  ihr  durchaus  nicht  ebenbürtig  erschienene,  nur 
durch  Notwendigkeit  aufgedrängte  Schwiegertochter  recht  ferne  von  sich 
haben  wollte,  oder  dass  vielleicht  Stefan  selbst  jetzt  eine  größere  Selbstän- 
digkeit suchte:  genug  an  dem,  dass  man  das  junge  Paar  gegen  1258  nach 
Steiermark  schickte,"6  wo  es  in  Pett  tu  seinen  Hof  hielt  und  die  Rolle  eines 
souverainen  Herzogspaares  von  Steiermark  spielte. 

Die  fünf  Jahre  der  ungarischen  Herrschaft  in  Steiermark  sind  merk- 
würdigerweise sowohl  in  den  ungarischen  als  aufterungarischen  Quellen  so 
spärlich  beleuchtet,  dass  wir  uns  von  dem  Gebaren  und  Gange  der  Regie- 
rungsmaschine dieser  Zeit  kaum  ein  Bild  schaffen  können.  Es  liegt  auf  der 
Hand,  dass  die  beiden  Stefan  —  der  Herzog  und  der  Ban  —  die  wichtig- 
sten Verwaltungsposten  theils  mit  Ungarn,  theils  mit  ungarisch  gesinnten 

99  Nur  bo  können  wirBela's  Angabe  in  dem  am  11.  November  (1248)  in  Patak 
an  den  Papst  gerichteten  Schreiben  erklären.  Er  spricht  dort  von  zwei,  an  russische 
Prinzen  vermählten  Töchtern.  Anna  war  die  eine;  Konstanze  wahrscheinlich  die 
andere,  aber  ihrer  Jugend  halber  wohl  nur  verlobt.  125H  (Katona  VI.  251)  doniert 
Bela  den  Tordan,  Sohn  Arnoida,  Obergespans  v.  Szepes  dafür,  dass  er  des  Königs  Auf- 
träge bJb  Gesandter  in  Kussland  und  Polen  zufriedenstellend  ausgeführt.  Wahrschein- 
lich negoziierte  er  die  Vermählung  Kouatauzias  mit  Leo.  Ueber  die  Genealogie  der 
Bela'schen  Familie  siehe  übrigens  mein  Werk  «az  Ärpadok  csaladi  törteuetei  1892. 

•*  Urkunde  do.  1255  ap.  Wenzel  V1L  387.  Eejer  IV.  2.  290. 

M  Dieser  kommt  schon  am  10.  Sept.  1254  auf  einer  in  Graz  ausgestellten 
Urkunde  aU  General-Capitän  vor.  Wenzel  II.  253. 

M  Gelegentlich  seines  Einzuges  in  Steiermark  belagerte  er  Schloss  Marburg; 
hierbei  zeichnete  sich  Andrea«  v.  Nädasd,  Ahn  der  Petö  de  Gerse  aus.  Hazai  okinäny- 
tar  VII.  80. 
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einheimischen  Großen  besetzten,  wie  dies  urkundlich  nachweisbar  ist ; 97  es 
ist  ferner  anzunehmen,  dass  Ungarn  bei  Besetzungen  von  höheren  Poeten 
Torgezogen  wurden,  dass  manche  in  Ungarn  herabgekommene  Elemente 
durch  Protection  der  ungarischen  Machthaber  in  Steiermark  auf  Kosten  der 
Einheimischen  sich  restauriert  haben  konnten,  —  es  ist  festgestellt,  dass  die 
ungarische  Regierung  ihre  Hauptstütze  im  Klerus  gesucht,  aber  von  all  den, 
von  au&erungarischen  Schriftstellern  supponierten  Uebergriffen  und  Gewalt- 
acten,  die  das  geknechtete  Volk  zum  Aufstand  gereizt  haben  sollen,  ist 
weder  urkundlich,  noch  in  einem  ernst  zu  nehmenden  gleichzeitigen  Chro- 
nisten etwas  nachzuweisen.  Die  Ungarn  haben  hier  nicht  besser  und  nicht 
schlechter  gewirtschaftet,  als  welch  andere  Nation  immer,  die  statt  ihrer 
sich  das  Land  unterworfen  hätte.  Die  wahre  Ursache  dessen,  dass  eine  anti- 
ungarische  Opposition  sich  gebildet,  ist  darin  zu  suchen,  dass  die  Deut- 
schen —  die  sich  in  Ungarn  unter  den  Ärpäden  sehr  wohl  gefühlt  —  auf 
ihrem  eigenen  Boden  es  durchaus  nicht  überwinden  konnten,  dass  Nicht- 
deutsche ihre  Herren  und  Gebieter  sein  sollten  und  dass  jedenfalls  Ottokar 
schon  von  allem  Anfang  an  die  Funken  der  Opposition  nicht  erlöschen  ließ. 

Eine  anscheinend  unbedeutende  Affaire  fachte  den  Funken  zur  wild 
auflodernden  Flamme  an. 

Im  Jahre  1246  wurde  Philipp,  Sohn  des  Herzogs  Bernhard  II.  von 
Kärnten,  ein  Verwandter  Ottokars 98  zum  Erzbischofe  von  Salzburg  erwählt. 
Zehn  Jahre  später  (1 256)  setzte  ihn  das  Kapitel  ab  und  wählte  statt  seiner  den 
Bischof  Ulrich  von  Seckau.  Während  nun  Ulrich  nach  Rom  zog,  um  dort 
seine  päpstliche  Bestätigung  zu  erwirken,  überfiel  Filipp,  unterstützt  von 
den  Truppen  seines  Vetters  Ottokar,  die  Güter  seiner  weltlichen  und  geist- 
lichen Gegner,  und  hauste  auf  denselben  in  gar  nicht  priesterlicher  Weise. 

•7  So  sind  1255  Gottfried  von  Marburg  Landrichter;  Friedrich  von  Pettau 
jun.  Marschall;  Fejer  IV.  2.  358.  (1256  Gottfried  noch  Landrichter.  Fejer  IV.  2.  399.) 
Am  26.  Mai  1259  sind  des  Herzogs  Würdenträger: 

1.  Stefan  dg.  Gutkeled,  lian  von  Slavonien, 

2.  Bas,  Obertavernikus,  Obergespan  v.  Trenesen, 

3.  Dionysius  01>erkÜchenmeister,  Obergespan  v.  Zala  und  Capitän  von  Pettau. 

4.  Nikolaus,  oberster  Hofrichter. 

5.  Wölling  v.  Stubenberg,  Provincialrichter. 

6.  Bernhard  und  Ulrich  von  Phanberg. 

7.  Ulrich  von  Lichtenstein  (Fejer  IV.  2.  485.) 

**  Die  Verwandtschaft  ist  folgende: 


Ottokar  I.  vuu  Böhmen. 


Ottokar  IL 


.  Wenzel  I. 
}  125» 


Jutta  (Bohuslawa.) 
. —  Bernhard  II,  Hg.  v.  KurDten 

t  1256. 


Hg.  Ulrich  III.  Philipp, 
+  ",'iu.  1269.       Erabischof  v.  Salzburg 

t  1279. 
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Ulrich  war  erst  1258  aus  Rom  nach  Hause  gekommen,  nachdem  er  in  Roin 
sich  zur  Zahlung  von  4000  Mark  Silber  für  die  Bestätigung  seiner  Wahl  ver- 
pflichtet hatte.  Statt  nun  seinen  Sitz  behaglich  einnehmen  zu  können,  musste 
er  zusehen,  wie  Philipp  unter  Ottokars  Aegide  die  Herrschaft  weiter  ausübte. 

Herzog  Stefan  war  eben  mit  der  Belagerung  der  Stadt  Pettau  beschäf- 
tigt,99 als  sich  Ulrich  an  ihn  wandte.  Der  salzburgische  Dienstmann  Hartnid 
von  Pettau  hatte  im  Bunde  mit  einigen  steierischen  Edelleuten  dem  Bau  Stefan 
gegenüber  sich  Feindseligkeiten  zu  Schulden  kommen  lassen,  weshalb  der 
Herzog  Pettau  belagerte.  Ulrich  gab  nun  das  seinem  Stifte  gehörige  Pettau 
Stefan  zum  Pfände,  wofür  ihm  dieser  ein  steierisches  Corps  gab.  mit  dem  er 
gegen  Salzburg  zog.  Die  Expedition  missglückte,  da  Philipps  Bruder,  Herzog 
Ulrich  von  Kärnten  das  steierische  Corps  bei  Radstatt  schlug  und  es  zum 
Rückzüge  zwang.  Ulrich's  weitere  Schicksale  haben  für  uns  kein  Interesse. 

Der  Radstatter  Kampf  hatte  böse  Folgen.  Herzog  Stefan  konnte  die 
Schmach  seiner  Truppen  nicht  verschmerzen  und  fiel  im  Jahre  1259  mit 
einem  aus  Ungarn  und  Rumänen  bestellenden  Heere  in  Kärnten  ein,1*'0 
wobei  sich  natürlich  Seenen  wilder  Soldateska  abspielten.  Da  die  Herzoge 
von  Kärnten  im  Frieden  von  1254-  mit  eingeschlossen  waren,  fand  Ottokar 
jetzt  erwünschte  Gelegenheit,  Stefan's  Friedensbruch  auszubeuten.  —  Er 
setzte  sich  mit  der  steierischen  Opposition,  die  Stefan's  Niederlage  bei  Rad- 
statt gleichfalls  für  ihre  Zwecke  auszubeuten  wusste,  in  Verbindung  und 
sandte  Ende  1259  ein  österreichisches  Corps  unter  Commando  Otto's  von 
Hardeck  nach  Steiermark.  Kaum  war  dies  auf  steierischem  Boden,  so  brach 
überall  der  Aufstand  gegen  die  Ungarn  aus  und  in  ganz  kurzer  Zeit  waren 
die  Ungarn  aus  den  steierischen  Städten  und  Castellen  verdrängt,  nur  Pettau, 
Stefans  Residenz,  blieb  noch  den  Ungarn. 

Bela  mobilisierte  in  Folge  dieser  Ereignisse  Anfangs  März  1260  seine 
Armee  und  zog  an  die  österreichische  Grenze.  Ottokar  kam  ihm  entgegen ; 
da  aber  um  diese  Zeit  die  Wiesen  noch  kein  Futter  liefern  konnten,  schlössen 
beide  Theile  mit  Rücksicht  auf  ihre  Cavallerie  einen  Waffenstillstand  bis 
zum  24.  Juni. 

Diesen  Zeitraum  benutzten  beide  Gegner,  um  mit  krampfhafter  An- 
strengung, sowohl  ihre  eigenen  Streitkräfte  auf  den  denkbar  besten  Stund 
der  Kriegstüchtigkeit  zu  bringen,  als  auch  sich  der  Mithilfe  zahlreicher 
Bundesgenossen  zu  versichern.  Bela  erhielt  auch  den  Succurs  von  Daniel 
von  Halics,  Boleslav  V.  von  Krakau  und  Lesczek  von  Lanöitz.  —  Rechnen 

w  Stefan  V.  adelt  J260  die  pacsaor  Scblossuntertlmnen  Jonas,  Vid  u.  A.  und 
sagt:  «Feriasimam  et  durissimam  peruecuciouom  regia  Boheinias  habebamus,  nmlta 
et  meritoria  ac  latsdabilia  aervicia  in  coufinio  regni  uostri  impendisseut  et  specbiUter 
sub  castro  Pethoiietm  qutxi  fxr  tfwoUmicos  contra  nos  detiuebatur,  strenue  dimicaeaent, 
letalia  vulnera  coratn  nostre  inajestatvt  oeulis  sustiueudo.»  Zalai  okmanytar  I.  37. 

100  Cbron.  Auatral.  ap.  Freber  I.  400.  Cout.  Cosui.  Prag  393—394. 
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wir  nun  noch  auger  den  Ungarn  die  Rumänen,  Bosnier,  Kroaten,  Szekler, 
Deutsche  und  Walacben  dazu,  so  dürfen  wir  behaupten,  dass  Bela's  Streit- 
macht den  seinerzeitigen  Verhältnissen  entsprechend  eine  enorme  war. 
Ottokar  hatte  seine  Verwandten :  die  Herzoge  von  Kärnten,  Breslau,  Oppeln 
und  die  Markgrafen  von  Brandenburg  und  Meissen  an  seiner  Seite  und  da 
seine  Armee  aus  Böhmen,  Mährern,  Steirern  und  Oesterreichern  bestand, 
so  konnte  sie  nicht  um  vieles  kleiner  sein,  als  die  seines  Gegners.  —  Kein 
Wunder,  dass  in  Folge  der  aus  so  verschiedenen  Gegenden  zusammen- 
geströmten Bundesgenossen  beider  Gegner  sich  das  Interesse  für  diesen 
gewaltigen  Krieg  bis  in  die  entlegensten  Gegenden  fortpflanzte. 

Ottokar  hatte  seiner  Streitmacht  die  Ordre  gegeben,  sich  am  24.  Juni 
1 260  in  Laa  zu  concentrieren,  hatte  aber  nicht  dafür  Sorge  getragen,  dass 
falls  es  im  Momente  des  Ablaufes  des  Waffenstillstandes  zu  einem  feind- 
lichen Angriffe  käme,  Alles  vorbereitet  sei.  —  Dies  rächte  sich  denn  auch. 
Kronprinz  Stefau.  der  schon  den  Zusammenstoß  nicht  erwarten  konnte, 
stieg  mit  seiner  ungarisch-kumanischen  Abtheilung  am  26.  Juni  auf  ein 
unter  Anführung  der  Brüder  Otto  von  Hardeck  und  Konrad  von  Piayen 
stehendes  österreichisches  Corps  von  400  Mann,  südöstlich  von  Laa  bei 
Staats.  Die  Oesterreicher,  die  trotz  ihrer  geringen  Zahl  sich  dem  Feinde 
entgegengestellt,  geriethen  in  einen  Hinterhalt  und  wurden  theils  gefangen, 
theils  getödtet.101  —  Ottokar,  der  die  böse  Nachricht  von  diesem  Gefechte 
eben  erhielt,  als  er  mit  den  Fürstlichkeiten  an  der  Tafel  sag,  zog  sofort, 
gefolgt  von  den  brandenburg'schen  Truppen,  zu  Hilfe,  konnte  aber  nur 
mehr  die  Leichen  der  Gefallenen  antreffen.  Unverrich teter  Sache  zog  er  sich 
zurück. 

Am  4.  Juli  setzten  sich  Ottokars  Scharen  in  Bewegung,  indem  sie 
von  Laa  die  March  abwärts  in  jenen  Winkel  zogen,  den  die  March  mit  der 
Donau  bildet.  Auf  den  Anhöhen  zwischen  dem  Weidenbach  und  Russbach 
erblickte  Ottokar  zuerst  die  ungarischen  Lagerzelte  am  linken  Ufer  der 
March.  Beide  Heere  waren  jetzt  nur  durch  die  Mareh  von  einander  getrennt. 

Ungefähr  eine  Woche  standen  sich  die  beiden  Heere  Auge  gegen  Auge 
und  es  kam  zu  keiner  Action,  denn  um  eine  solche  zu  beginnen,  hätte  erst 
die  March  überschritten  werden  müssen,  dies  wagte  aber  keine  der  beiden 
Parteien  im  Angesichte  des  gegenüberstehenden  Feindes  zu  thun.  Als  aber 
diese  Unthätigkeit  Ottokar  unhaltbar  schien,  schickte  er  Otto  v.  Meigau  ins 
ungarische  Lager  mit  der  Proposition,  Bela  möge  sich  vom  linken  March- 
ufer ein  wenig  zurückziehen,  dass  die  Böhmen  ungestört  den  Fluss  über- 


101  Hier  dürft«  eich  Gyfirs  Sohn  Torda  auegezeichnet  haben,  von  dem  8tefan  V. 
1260  sagt,  dass  er  gelegentlich  der  Verteidigung  des  Schlosses  Leuka  (oder  ist  dies 
das  Eisenbregcr  Löka?)  viele  Oesterreicher  getödtet.  Hazai  okmanytär  VI.  105. 
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Betzen  könnten,  dann  solle  man  auf  einem  von  Bela  zu  bestimmenden  Orte 
eine  Hauptschlacht  eingehen  ;  sollte  es  aber  Bela  vorziehen,  diese  Schlacht 
am  jenseitigen  Ufer,  d.  h.  am  Marchfelde  zu  schlagen,  so  wolle  er,  Ottokar, 
sich  zurückziehen  und  den  Ungarn  den  ungestörten  Uebergang  ermöglichen.102 
Was  Bela  bewogen,  letztere  Proposition  anzunehmen,  wissen  wir  nicht, 
wahrscheinlich  hielt  er  selbst  diesen  Rückzug,  der  doch  nur  dem  Feinde 
Gelegenheit  bieten  sollte,  die  March  zu  übersetzen,  für  etwas  nicht  Ehren- 
volles ;  hätte  er  aber  Ottokars  Armee  übersetzen  lassen,  so  hätte  er  nicht 
den  Nachtheil  gehabt,  den  Fluss  —  wie  am  Marchfelde  —  hinter  seinem 
Bücken  zu  haben. 

Die  durch  Otto  v.  Meisau  eingeleiteten  Bedingungen  lauteten  dahin, 
dass  bis  zum  Mittag  des  1 2.  Juli  Waffenstillstand  einzutreten  habe.  Im 
Sinne  der  Abmachungen  zog  sich  Ottokar  noch  am  1  1 .  Juli  zurück,  worauf 
das  Gros  der  ungarischen  Armee  unter  Führung  des  ungeduldigen  Kron- 
prinzen Stefan  unweit  Schlosshof  die  March  übersetzte ;  Bela  blieb  mit  klei- 
nem Gefolge  noch  am  linken  Marchufer,  ihm  zur  Seite  Heinrich  Preussel, 
der  Anfangs  der  50-er  Jahre  in  ungarische  Dienste  getreten  war. 

Ottokar  sagt  nun  in  seinem  an  den  Papst  Alexander  IV.  gerichteten 
Schreiben,  dass  der  jüngere  König  Stefan  einen  Friedensbruch  begangen, 
insoferne  er  den  Abmachungen  zuwider  statt  am  Mittage  des  12.  Juli  — 
wo  der  Waffenstillstand  hätte  ablaufen  sollen  —  schon  am  Morgen  dieses 
Tages  sein  Centrura  angegriffen. 

Hätte  Ottokar  die  Schlacht  verloren,  so  würden  wir  diese  Beschuldi- 
gung als  seine  eigene  Erfindung  betrachten,  mit  der  er  seine  Niederlage  zu 
entschuldigen  gesucht ;  da  er  aber  als  Sieger  sie  ausspricht,  haben  wir  kei- 
nen Grund,  ihr  keinen  Glauben  zu  schenken.  Es  läset  sich  übrigens  die 
Sache  auch  anderseitig  recht  plausibel  machen. 

Kronprinz  Stefan  konnte  seine  Schlappe  von  Steiermark  nicht  ver- 
schmerzen und  brannte  deshalb  von  Ungeduld,  an  dem  Feinde  Bache  zu 
nehmen;  andererseits  aber  spielte  sich  schon  jetzt  ein  Stück  des  später  ein- 
getretenen Familienzwistes  ab.  Wir  dürfen  annehmen,  dass  es  nach  der 
tinglücklichen  steirischen  Campagne  zwischen  dem  alten  und  jungen  Könige 
zu  ernsten  Auseinandersetzungen  gekommen  und  dass  Stefan  um  diese  Zeit 
mehr  als  je  von  der  Absicht  beseelt  war,  durch  irgend  eine  besonders  tüch- 
tige Leistung  sein  Ansehen  dem  seines  Vaters  gegenüber  vor  aller  Welt  zu 
beben ;  da  sich  nun  jetzt  im  ungarischen  Heere  so  viele  fremde  Fürsten 
befanden,  wollte  er  diese  passende  Gelegenheit  zur  Ausführung  seines  Vor- 
habens benützen;  um  nun  dem  Feinde  gegenüber  sicher  zu  gehen,  kam 


los  Nach  Horneck  c.  60  war  es  Otto  v.  Haslau,  der  Ottokar  diesen  Rath 
gegeben. 

Ungarische  IWtu«,  XXI I.  1883.  VI- VII.  Heft.  »5 


Digitized  by  Google 


386 


DIE   REGIERUNG  BÄLA's    DES  VIERTEN. 


ihm  die  unglückliche  Idee,  die  durch  den  Waffen  stillstand  vernmthete  Sorg- 
losigkeit des  Feindes  so  lange  auszubeuten,  ehe  noch  Bela  mit  dein  Reste 
der  Armee  aufs  rechte  Marchufer  getreten. 

Alles  hing  jetzt  natürlich  von  Stefans  Angriffe  ab ;  gelang  es  ihm,  die 
angegriffene  feindliche  Abtheilung  zu  schlagen,  war  für  ihn  Alles  gewonnen. 
Zu  seinem  und  des  Landes  Unglücke  warf  er  sich  aber  auf  Ottokars  aus 
schweren  Kürassieren  formiertes  Centrum,  das  bei  Kroisseubrunn  stand. 
Ottokar  hatte  kaum  noch  Zeit,  seine  Streitkräfte  zu  eoncentrieren.  Stefan 
warf  sich  mit  seiner  Reiterei  auf  Ottokars  Kürassiere ;  diese  von  oben  ins 
unten  mit  Panzern  bedeckt,  hielten  nicht  nur  dem  Angriffe  Stand,  sondern 
schlugen  die  sie  anstürmende  leichte  ungarische  Cavallerie  in  die  Flucht. 
Wok  von  Rosenberg  war  der  erste,  dem  Ottokar  dies  zu  verdanken  hatte. 
Während  dies  im  Centrum  bei  Kroissenbrunn  sich  abspielte,  waren  nach 
und  nach  auch  auf  allen  anderen  Punkten  die  nachgerückten  böhmischen 
und  ungarischen  Truppen  ins  Gefecht  gelangt  und  zog  sich  dasselbe  von 
Kroissenbrunn  bis  an  jene  Stelle,  wo  wenige  Jahre  später  Marchegg  erbaut 
wurde,  hin.  Der  auf  das  Centrum  missglückte  Angriff  Stefans  war  aber  für 
die  Ungarn  verhängnisvoll;  die  Kunde  desselben  durchflog  das  ganze 
Schlachtfeld,  die  Böhmen  anfeuernd,  die  Ungaru  eutuiuthigend.  Vergebens 
waren  die  Bravoureu  Einzelner,103  die  Schlacht  endete  mit  einer  der 
schwersten  Niederlagen,  die  die  Ungarn  je  erlitten;  die  sich  flüchten  kouu 
ten,  ertranken  zumeist  in  den  Fluthen  der  March  —  dies  war  die  Folge 
davon,  dass  Bela  das  Marchfeld  zur  Schlachtstätte  angenommen  hatte.  Als 
Bela  die  allgemeine  Flucbt  sah,  war  er  anfangs  der  Meinung,  es  seien  die 
Feinde;  Heinrich  Preussel  war  es  beschieden,  ihm  die  betrübende  Aufklä- 
rung zu  geben,  dass  dies  die  Reste  seiner  geschlagenen  Armee  seien.  Sein 
Entsetzen  wurde  dadurch  gesteigert,  dass  ihm  Anfangs  Niemand  über  das 
Schicksal  seines  Sohnes  Stefan  Aufschluss  geben  konnte ;  endlich  erhielt  er 
von  Batyz  dg.  Nigol,  Ahnherrn  der  göinöri,  Batizfi  die  Nachricht,  dass  es 


Hippolit  v.  Vasärd  war  einer  Derjenigen,  die,  während  die  meisten  Uebrigen 
die  Flucht  ergriffen,  an  Bela's  Seite  aufgehalten,  er  hat  viele  Gegner  getödtet,  ist 
aber  selbst  schwer  verwundet  worden.  Hazai  okmanytar  VI.  10H.  Feje>  IV.  3.  48. 

Theodors  Sohn  Nikolaus  und  Dorozlc,  Ahnen  der  Kuniy,  haben  sich  hier  gleich- 
falls ausgezeichnet.  Hazai  okmanytar  VIII.  77. 

Comes  Rosmas  v.  Koazna  um  Gefolge  des  Bischöfe  Philipp  v.  Agram)  wurde 
vor  Bela's  Augen  am  rechten  Fu£e  verwundet.  (Wenzel  VITL  1.) 

Herbord  v.  Hetes  wurde  vor  den  Augen  des  Königs,  des  Palatino  und  Ober- 
gespans v.  Pressburg  Roland,  des  Bans  Stefan  von  Slavonien,  de«  Judex  Cur.  und 
Obergespans  v.  Somogy  Heinrich  gefangen  genommen.  Die  Feinde  schnitten  ihm  das 
halbe  Ohr  ab  und  zogen  ihm  zwei  Zähne  aus  ;  um  sich  zu  befreien,  uiusste  er  100  Mk. 
zahlen  und  seinen  Sohn  und  Neffen  als  Geiseln  stellen.  Hazai   okinänytar  VII.  87. 
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■dem  Kronprinzen  gelungen,  unversehrt  aus  der  Schlacht  zu  entkommen,104 
wohin  aber?  —  wissen  wir  noch  heute  nicht. 

Ottokar  übersetzte  die  March,  nahm  Besitz  vom  ungarischen  Lager, 
verfolgte  aber  seinen  Sieg  nicht  so,  wie  man  es  nach  einem  solchen  Erfolge 
erwarten  durfte. 

Er  selbst  giebt  in  seinem  Schreiben  an  den  Papst  zu,  dass  er  jetzt 
Ungarn  hätte  erobern  können,  dass  er  aber  erwogen,  wie  er  durch  Schwä- 
chung dieses  Landes  nur  den  Tataren  wieder  leichtes  Spiel  gemacht  hätte, 
in  Ungarn  und  dadurch  in  andere  christliche  Länder  einzudringen ;  deshalb 
habe  er  jedeu  Annexionaplan  aufgegeben  und  es  vorgezogen,  sich  den 
geschlagenen  Feind  durch  einen  Frieden  lieber  zum  Freunde  zu  machen. 

Es  ist  aber  wahrscheinlicher,  dass  Ottokars  Geneigtheit  zum  Frieden 
anderen  Motiven  entsprungen.  Die  Erfahrung  hatte  es  bewiesen,  dass  noch 
ärgere  Niederlagen,  als  die  von  Kroissenbrunn,  Ungarn  nicht  den  Garaus 
gemacht ;  Bela's  Auftreten  Friedrich  von  Oesterreich  gegenüber  unmittelbar 
nach  dem  Abzüge  der  Tataren  lag  noch  durchaus  nicht  so  ferne,  als  dass 
man  sich  dessen  nicht  mehr  erinnert  hätte ;  trotz  Kroissenbrunn  waren  also 
die  Umstände  durchaus  keine  solchen,  dass  man  Ungarn  ohne  Weiteres 
hätte  erobern  können ;  der  Hauptgrund  aber,  der  Ottokar  hier  geleitet,  liegt 
in  den  Worten  seines  Schreibens  «da  wir  hofften,  dass  die  Versöhnung  uns 
jetzt  einer  umso  innigeren  Freundschaft  mit  unseren  nächsten  Verwandten 
entgegenführen  werde» ;  wie  wir  bald  sehen  werden,  war  dies  —  obwohl  er 
es  hier  dem  Papste  nicht  deutlich  sagt  —  auf  eine  eheliche  Allianz  gemünzt, 
da  Ottokar  von  den  schönen  Prinzessinen  an  Bela's  Hofe  jetzt  schon  sichere 
Kenntnis  hatte. 

Palatin  Roland  dg.  Batold,  der  mit  Bela's  Friedensanträgen  kam,106 
fand  daher  bei  Ottokar  williges  Gehör.  Im  Vereine  mit  Herzog  Ulrich  von 
Kärnten  und  dem  Markgrafen  Otto  von  Brandenburg  wurden  nun  die  Frie- 
denspräliminarien geschlossen,  die  aus  folgenden  Punkten  bestanden: 

a)  Bela  und  Stefan  entsagen  zu  Ottokar's  Gunsten  dem  Besitze  von 
Steiermark  und  ziehen  aus  Pettau  ihre  Garnison  heraus. 

b)  Bela's  zweiter  Sohn,  Prinz  Bela,  heirathet  Kunigunde,  Tochter  Otto's 
von  Brandenburg  und  der  Schwester  Ottokar's. 

c)  Der  Papst  müsse  diesen  Frieden  sanetionieren  und  hat  die  ihn 
verletzende  Partei  mehrere  Tausend  Mark  Silber  an  den  Papst  auszu- 
zahlen. 

d)  Am  nächsten  Osterfeste  soll  zwischen  den  beiden  Königen  auf 
einer  in  Wien  abzuhaltenden  Entrevue  der  Freundschaftsbund  persönlich 


Fejer  IV.  3.  185. 

Brief  Ottokars  an  den  Papst.  Fejer  IV.  3.  15—18. 
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befestigt  werden  und  hat  Bela  bis  dahin  vier  seiner  Magnaten  als  Geiseln 
zu  stellen.106 

In  einem  wahrscheinlich  geheim  gehaltenen  Punkte  musste  sich  Bela 
principiell  für  eine  im  gegebenen  Falle  durch  Ottokar  gewünschte  eheliche 
Verbindung  desselben  mit  einer  ungarischen  Prinzessin  geneigt  erklären.107 

Diese  Präliminarien  wurden  durch  König  Bela  und  den  Prinzen  Bela 
und  durch  die  Königin  Maria,  als  den  Hauptbetheiligten,  sigilliert,  worauf 
sie  Ottokar  dem  Papste  zur  Bestätigung  schickte.106  Bela  hielt  sicherlich 
seine  Versprechungen,  da  er  sich  gewaltig  fürchtete,  dass  die  Tataren  auf 
die  Kunde  seiner  Niederlage  einen  Einfall  in  Ungarn  machen  würden. l0*  — 
Ottokar's  Benehmen  gab  ihm  aber  Anlass  zu  Beschwerden.  Am  4.  September 
(1260) 110  beklagt  sich  Bela  in  einem  an  den  Bischof  von  Passau  Otto  von 
Lonsdorf  gerichteten  Schreiben,  dass  Ottokar  den  ungarischen  «princepst, 
den  er  ihm  als  Geisel  geschickt,  noch  immer  nicht  entlasse,  trotzdem  er 
(Bela)  allen  seinen  Verpflichtungen  vollständig  nachgekommen.  Auch  haben 
nach  Abschluss  des  Friedens  Ottokar's  steirische  Truppen,  als  sie  in  ihre 
Heimat  zurückzogen,  einen  großen  Theil  des  Warasder  Comitates  grausam 
verwüstet  und  schließlich  sei  ihm  je>ie  Burg  in  Ungarn,  die  schon  seine 
Ahnen  seit  undenklichen  Zeiten  besessen,  noch  nicht  zurückgegeben  wor- 
den.111 Er  bittet  also  den  Bischof,  in  allen  diesen  Punkten  bei  Ottokar  die 
Vermittlung  zu  übernehmen. 

Die  Spannung  zwischen  beiden  Fürsten  löste  sich  aber  bald  in  Wohl- 
gefallen auf,  das  «ewig  Weibliche»  war  auch  hier  wieder  einmal  das  ver- 
söhnende Princip. 

Ottokar,  der  von  seiner  alten  Gemahlin  Margarethe  keinen  Erben  zu 
erhoffen  hatte,  ging  schon  1256  mit  dem  Plane  um,  die  Scheidung  von  ihr 
bei  der  Curie  durchzusetzen.113  Jetzt  am  Gipfel  seiner  Macht  angelangt,  trat 
das  Bedürfnis  nach  einer  jungen  ebenbürtigen  Gattin  mehr  denn  je  in  den 
Vordergrund.  Ob  er  Bela's  1242  geborene  Tochter  Margarethe,  die  sich 
1 260  im  Nonnenkloster  auf  der  Haseninsel  für  den  Heiligenschein  vorberei- 
tete, verlangt  hat  und  ob  ihn  diese  mit  Hinweis  auf  ihren  himmlischen 


106  Chron.  Chlaustroneob  u.  Anonymus  ap.  Rauch  I.  93.  II.  250, 

,UT  Nur  bo  werden  B&a's  Worte  in  der  Urkunde  do.  7.  Jänner  1264  (Fejer 
IV.  3.  101)  verstandlich:  «da  wir  auf  keine  andere  Weise  zur  Versöhnung  gelangen 
konnten,  als  iudein  wir  zwischen  uns  und  dem  erwähnten  Bohmenkönige  eine  Ver- 
wandtschaft schlössen  dadurch,  dass  wir  ihm  unsere  Enkelin  zur  Gattin  gaben.« 

m  8.  seinen  Brief.  Fejer  IV.  3.  18. 

109  Fejer  IV.  3.  101. 

"°  Fejer  IV.  3.  30-33. 

1,1  Es  kann  dies  wohl  kein  anderes  als  das  Pressburger  Schloss  gewesen  sein. 
Dieser  Punkt  ist  bisher  den  Schriftstellern  entgangen.  Fejer  IV.  3.  338—341. 
"*  Cont.  Garst.  600. 
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Beruf  zurückgewiesen,  ißt  uns  urkundlich  nicht  bekannt;  Thatsache  ist,  dass 
Tobias  v.  Bogod,  Propst  von  Agram,  Kanzler  des  Prinzen  Bela,  durch  König 
Bela  an  den  Papst  abgeschickt  wurde,  dass  dieser  die  Enkelin  Bela's,  Kuni- 
gunde, Tochter  Rostislavs  v.  Macso  und  der  Lieblingstochter  Bela's,  Anna, 
von  den  sie  an  einer  Vermählung  mit  Ottokar  hindernden  Verwandtschaf  ta- 
umständen 118  dispensiere.  Als  nun  Tobias  seine  Mission  erfolgreich  aus- 
geführt, beeilte  sich  Ottokar  durch  einen  seiner  Bischöfe  seine  Ehe  mit 
Margarethe  auflösen  zu  lassen. 

Die  fascinierend  schöne  Kunigunde  war  schon  Ende  März  1261  mit 
Ottokar  in  Wien  bekannt  geworden.  Damals  war  Bela  im  Sinne  der  Präli- 
minarien von  Pressburg  behufs  Ratification  derselben  nach  Wien  gereist 
und  wurde  dort  der  Friede  endgiltig  abgeschlossen,  wobei  die  Bischöfe  von 
Fassau,  Olmütz  und  Prag  für  Ottokar  die  Bürgschaft  übernahmen  (31.  März), 
dass  er  Bela  gegenüber  seine  Verpflichtungen  einhalten  werde.114 

Vom  Anblicke  des  schönen  Mädchens  berauscht,  beeilte  sich  Ottokar 
sie  als  Gattin  heimzuführen.  Am  18.  Oct.  1261  verlieft  Margarethe  das 
Königsschloss  (t  28.  Oct.  1267)  und  eine  Woche  später  am  25.  October 
führte  Ottokar  die  reizende  Braut  in  Pressburg  zum  Altare ;  von  hier  zog 
dan  neue  Ehepaar  nach  Wien,  am  23.  Dezember  kam  es  in  Prag  an,  wo  es 
zwei  Tage  später  am  Weihnachtstage  im  dortigen  Dome  gekrönt  wurde. 

Mit  Kunigundes  Vermählung  hörten  für  Bela,  so  lange  er  lebte,  die 
Feindlichkeiten  mit  Ottokar  auf ;  ihre  Stelle  nahmen  jedoch  neue  ein,  die 
sein  Gemüth  vielleicht  mehr  betrübten,  nämlich  solche  im  Schojje  seiner 
eigenen  Familie. 

Dr.  Moriz  Wertner. 


IU  Die  VerwandUwkaft  war: 

BeU  III. 


Andreas  II.  Konstanze. 

— jjäT^jv  '  —  Ottokar  1.  von  Böhmen. 

 :  :   Wenzel  I.  1  1253. 

Anna.  ™    .*  ' 


Itostislnw  von  Maeso. 


Ottokar  IL 


Wenzel  in.  10.  11. 
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UNGARNS.* 

n 

Außer  den  beiden,  im  Jahre  1885  geschaffenen  Gesetz  Artikeln,  deren 
ereterem  hauptsächlich  das  Sclnfffahrts-Interesse  an  der  oberen  Donaustrecke,  — 
letzterem  hingegen  das  möglichst  rasche  Entgegentreten  der,  die  Cnlturen  des 
unteren  Raabthaies  bedrohenden  Hochwasser-Gefahr  zu  Grunde  lag :  beschäftigte 
die  ungarische  Legislative  noch  im  selben  Jahre  ein  überaus  wichtiger  Gesetz- 
Entwurf,  durch  welchen  endlich  auch  in  das  Dunkel  der  wasserrechtlichen  Ver- 
hältnisse licht  gebracht  und  dadurch  den  unzähligen  Calamitäten ,  welche  durch 
die,  in  diesem  Dunkel  sich  immerwährend  wiederholenden  Collisionen  der  ver- 
schiedenen Interessen  verursacht  wurden,  endgiltig  abgeholfen  werden  sollte.  ' 

Man  hatte  im  königl.  ung.  Ministerium  für  Agricultur  schon  seit  längerer 
Zeit  die  Organisierung  eines  Cnltur- Ingenieur- Amtes  beschlossen.  M  it  der  Durch- 
führung säumte  man  nicht  lange  und  das  neue  Amt  begann  auch  alsbald  seine 
Thätigkeit  in  verschiedenen  Theilen  des  Landes  mit  mehr  oder  weniger  Erfolg. 
Von  dem  Wirken  des,  anfangs  bloß  im  beschränktem  Maßstabe  organisierten 
Amtes,  dessen  Zweckdienlichkeit  allgemein  anerkannt  wurde ,  erwartete  man  nun 
die  Herstellung  einigen  Einklanges  zwischen  dem  bereits  sehr  fortgeschrittenen 
Hochwasserechntz  und  der.  demgegenüber  noch  ziemlich  vernachlässigten  Aus- 
nutzung des  Wassers. 

Die  Thätigkeit  dieses  noch  jungen  Amtes  stieß  jedoch  unausgesetzt  auf 
neue,  unvorhergesehene  Hindernisse,  welche  sich  mit  der  Erweiter  ung  des  Wir- 
kungskreises desselben  anhäuften.  Es  trug  daran,  abgesehen  von  denjenigen  Hin* 
dernissen,  welche  eine  eben  erst  erstandene,  den  speciellen  Verhältnissen  erst 
anzupassende  Institution  in  der  Regel  anfangs  zu  überwinden  hat,  hauptsächlich 
der  Mangel  an  sozusagen  jedweder  gesetzlichen  Präcisiening  des  Wasser-Be- 
nützungs-Rechtes Schuld,  welcher  Mangel  sich  in  umso  größerem  Maße  fühlbar 
machte,  als  mit  dem  Fortschritt  und  dor  Vervollkommnung  der  Hochwasser- 
schutz-Bauten  nun  auch  die  Ausnützung  der  Wasserkräfte  etc.  immer  mehr  an 
Bedeutimg  gewann. 

Um  nun  die,  der  Aufsicht  des  Cultur-Ingenieur- Amtes  unterstehenden  so 
wichtigen  Unternehmungen  nicht  schon  im  Entstehen  scheitern  zu  lassen,  schien 
das  Zustandekommen  des  ohnehin  schon  seit  langem  vorbereiteten  Gesetzes  umso 
dringender  geboten.  Das  Project  war  sogar  schon  im  Jahre  1882  ausgearbeitet, 
und  lag  auch  noch  im  Laufe  desselhen  Jahres  den  Wasserschntz-,  sowie  auch  den 
übrigen  interessierten  Genossenschaften,  dann  der  Budapester  Gewerbe-  und 
Commercialbank,  sowie  dem  Central  Comite  der  Theißthal-Genossenschaften  und 

*  Vgl.  den  ersten  Aufsatz  Ung.  Revue  1801.  S.  681. 
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dem  ung.  Ingenieur-  und  Architecten- Verein  zur  Begutachtung  vor.  Dieser 
Gesetzentwurf  kam  erst  im  Jahre  1885  vor  die  Legislative,  erhielt  jedoch  bereits 
nach  kurzer  Zeit  hIb  G.-A.  XXIII  v.  J.  1885  die  allerhöchste  Sanction.  Er  erstreckt 
sich  auf  das  yesammte  Wa&serrecht ;  man  wollte  dadurch  vermeiden,  das«  die 
einzelnen,  in  Rechtskraft  befindlichen  Bestimmungen  in  verschiedenen  Oesetz- 
Artikeln  zerstreut  seien  und  vereinigte,  nachdem  man  gleichzeitig  alle  noch 
rechtegiitigen  die| bezüglichen  Gesetze  einer  genauen  Revision  unterzogen  hatte, 
eämmtliche,  das  Wasserrecht  betreffenden  Bestimmungen  in  einem  Gesetz.  Es  fan- 
den sogar  auch  solche  allgemeine  Rechtsprincipien  Aufnahme  in  dasselbe,  welche 
gewöhnlich  in  dem  bürgerlichen  Privatrecht  am  Platze  sind  und  man  motivierte 
dies  damit,  dass  einestheils  die  Codification  des  ungarischen  Privatrechtes  sich 
derzeit  noch  in  den  ersten  Stadien  der  Verhandlungen  befände,  andererseits  aber 
die  zur  Berathuug  desselben  einberufene  Enquete  bereits  im  Vorhinein  erklärte, 
in  den  ung.  Privatrecht-Codex  keine,  das  Eigenthumrecht  der  Gewässer  betreffen- 
den Bestimmungen  aufzunehmen . 

Der  insgesammt  19G  Paragraphen  umfassende  Gesetz-Artikel  ist  (außer  den 
allgemeinen  Bestimmungen)  in  neun  Gapitel  getbeilt,  und  zwar:  I.  Ueber  die 
Wasserbenützung  ;  II.  Ueber  Wasserbauten  ;  III.  Hervituten  ;  IV.  Die  Hochwasser- 
schutz- und  Waaserbenützungs-Genosaenschaften ;  V.  Wasserpolizeibche  Bestim- 
mungen ;  VI.  Behörden  und  Verfahren ;  VII.  Strafrechtliche  Bestimmungen ; 
VIII.  Uebergangn-Bestiminungen ;  IX.  Schluss-Bestimmungen.  Den  wichtigsten 
Theil  bildet  unstreitbar  das  erste  Capitel  des  Gesetz- Artikels,  durch  welches  die 
Nutzungsrechte  an  den  Gewäe*ern  zum  ersten  Mal  umfassend  gesetzlich  geregelt 
werden.  Obwohl  aus  dem  bisherigen  Mangel  an  diesbezüglichen  gesetzlichen  Ver- 
fügungen viel  Nachtheil  erwuchs,  war  dem  Lande  doch  andererseits  der  Umstand, 
das«  die  Praxis  hier  der  Gesetzgebung  voranging,  insoferne  von  Nutzen,  als  man  in 
der  Lage  war,  bei  der  Ausarbeitung  des  Gesetz-Entwurfes  auf  Grund  der  practischen 
Erfahrungen  vorzugehen,  folglich  sich  nicht  der  Gefahr  aussetzte,  durch  im  Vor- 
hinein festgesetzte  theoretische  Grundsätze  dem  Gedeihen  der  Wasser-Benützun- 
gen Hindernisse  in  den  Weg  zu  legen. 

Die  Nutzungsrechte  betreffend  lag  die  Idee  zu  Grunde,  dass  die  verschiede- 
nen Kräfte  und  Eigenschaften  des  Wassers  thunlichst  in  je  vollkommenerer  Weise 
sollen  ausgenutzt  werden  können,  und  zwar  so  weit  als  möglich  ohne  dem  einen 
oder  dem  anderen  Zweig  der  Benützung  den  Vorrang  zu  geben,  sondern  vielmehr 
um  für  die  comtnerciellen,  industriellen  und  Agricultur-Zwecke  in  möglichst 
gleicher  Weise  Sorge  zu  tragen.  Alle  diesbezüglichen  Bestimmungen  wurden 
jedoch  blof  in  ihren  Grundzügen  als  vorherrschende  Leitideen  in  das  Gesetz  auf- 
genommen. Die  Details  blieben  den  ministeriellen  Verordnungen  vorbehalten,  da 
sich  späterhin  voraussichtlich  noch  zahlreiche,  derzeit  unbekannte  Schwierigkeiten 
ergeben  mußten,  welche  ein  fortwährendes  Umändern  des  Gesetzes  selbst  zur 
Folge  gehabt  haben  würden.  Das  Bestimmen  der  entsprechenden  Leitideen  war 
umso  leichter  zu  bewerkstelligen,  als  einestheils  Bestimmungen  über  das  Eigen- 
thumrecht der  Gewässer  im  ungarischen  Rechte  nur  sehr  sporadisch  enthalten 
waren,  andererseits  aber  auch  die  gewohnheitsrechtliche  Entwicklung  der  Wasser- 
benützungen der  Wahl  der  Ersteren  kein  wesentliches  Hindernis  in  den  Weg  legte. 

Die  rechtliche  Natur  des  Wassers  durch  eine  starre  theoretische  Distinction 
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zu  bestimmen,  davon  wurde  aus  gewissen  Gründen  abgehen.  Man  umging  die 
Frage :  inwieferne  das  Wasser  als  Gemeingut,  inwiefern©  es  als  Privateigenthum 
betrachtet  werden  sollte  und  begnügte  sich  damit,  die  Gewässer  vom  practischen 
Gesichtspunkte  aus  in  zwei  Categorien  einzuteilen.  Die  eine  Categorie  bilden  die 
«zur  freien  Verfügung  stehenden  Gewässer*.  Es  sind  das  die  Quellen  wasser. 
Grundwasser  und  Niederschlagswasser,  über  welche  dem  betreffenden  Grund- 
besitzer iosoferne  das  freie  Verfügungsrecht  zusteht,  als  das  Wasser  auf  seinem 
Grund  und  Boden  verbleibt.  Alle  übrigen  Gewässer  unterstehen  *der  behördliche 
Disposition*.  Man  ging  dergestalt  jenen  Conflicten  aus  dem  Wege,  welche  sich  bei 
jeder  anderen  stricten  Benennung  ergeben  hätten.  Es  wurde  wohl  viel  zu  Gunsten 
der  Auffassung  sammtlicher  Gewässer  als  Gemeingut  pluidiert,  andererseits  wurden 
aber  auch  einzelne  Stimmen  laut,  welche  diese  Auffassung  entschieden  perhorrescier- 
ten,  gleichviel  100  die  Grenze  zwischen  denjenigen  Gewässern,  deren  allgemeiner 
Gebrauch  frei  stünde,  und  jenen,  deren  Gebrauch  ausschließlich  dem  Grundeigen- 
tümer vorbehalten  wäre  —  gezogen  sein  würde.  Die  letztere  Fraction  wäre 
geneigt  gewesen,  aus  dem  Dunkel  der  älteren  gesetzlichen  Bestimmungen  ein 
volles  Eigenthumrecht  der  Grundherrn  auf  jedes,  ihr  Besitzthum  berührendes 
Gewässer  herauszufinden,  (insoferne  natürlicherweise  der  Begriff  des  Eigenthums 
mit  der  Natur  des  Wassers  vereinbar  ist)  und  folglich  in  der  Erklärung  der  Ge- 
wässer als  Gemeingut  eine  Confiscation  des  Privateigenthum-Bechtes  zw  sehen. 
Es  wäre  jedoch  nicht  angezeigt  gewesen,  den  Aufschwung  eines  Culturzweiges  von 
so  eminenter  staatswirtschaftlicher  Bedeutimg,  wie  es  die  Wasserbenutzung 
gerade  in  diesem  Lande  ist,  der  Gewinnsucht  oder  den  Launen  Einzelner  preis- 
zugeben, ganz  abgesehen  davon,  dass  weder  die  älteren  Gesetze  die  Gewässer 
stricte  als  Privateigentum  behandeln,  noch  der  Geist  der  späteren  Gesetze,  sowie 
auch  die  Judicatur  der  kön.  Curie  und  des  kön.  ung.  Communications-Ministeriums 
auf  eine  derartige  Auffassung  schließen  lassen.*  Durch  das  Vermeiden  der  stricten 

*  Die  in  Verböczy'a  «Tripartitum  iuris  cousuetudinarii  etc.«  über  die  recht- 
liche Natur  des  ungarischen  Grundbesitzes  und  der  Gewässer  enthalteneu  Disposi- 
tionen sind  folgende : 

P.  I  Tit.  13:  «Quoniam  oinueß  Domiues  l'radati,  Barone6,  Maguates,  Nobile*- 
que  et  Proceros  totius  regni  Hungaiiae,  nec  non  regnorum  eidein  incorporatorum.  ac 
partium  sibi  subjectorum,  cujusque  Status,  conditionis.  diguitatisque,  et  pntrninentin? 
existant,  univ<r*a  torum  jura  possessionaria,  ex  dimatimihm  Serenümmorunt  Domi- 
nurum  Reyurn  Humjariae  habnti,  attpw  javeident.»  Und  zur  Erkläruug  der  iura 
possessionaria :  P.  I  Tit.  24.  §  1.:  «Nomine  auteiu  »um  jtosatMtriotiarii  generaliter 
intellige,  castra,  castella  fortelitio,  civitates,  oppida,  vülas,  possessiunes,  terrae,  sylvnn. 
et  pradia»  und  im  i  S. :  •  Ptrtinentiarutn  siquidtin  noruiuatione,  communiter,  intelli- 
guntur,  et  contineutur  ouiuia  Ula,  qu*  ad  civitatein,  oppiduui,  aut  villam  aliquaui 
spectant,  prent  sunt:  terraB  arabiles  oultse,  et  incultsp,  agri,  pontes.  foenilia,  pascua. 
campi,  Bylvse,  virgulta,  uemora,  moutes,  vellas,  vincae,  promontoria,  cujuae,  flurii. 
Piscinae,  friscatura*,  aquana»  ileeursux,  et  wolendina  ac  eorundem  loca  etc.i 

Dem  staatsrechtlichen  Character  der  königlichen  Donationen  nach  waren  also 
weder  das  den  Gegenstand  des  ius  possessionarium  bildende  Grundstück,  noch  die  al» 
pertineutise  zu  dem  Letzteren  gebörigen  Gewässer  Privateigenthum  des  Grundherrn 
und  war  folglich  bezüglich  beider  blo(  das  Benutzungsrecht  des  Grundherrn  einge- 
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Unterscheidung  und  Bennennung  als  «Privateigenthura»  und  «Gemeingut»  hatte 
man,  wie  gesagt,  die  directe  Lösung  dieser  Frage  umgangen.  Dabei  wurden  durch 
die,  in  dein  Gesetze  ausgedrückte  Distinction  in  keiner  Weise  irgendwelche 
Privatinteressen  geschmälert,  da  das  Gesetz  skinratliche  erworbenen  Rechte  in 
voller  Geltung  beließ. 

Was  die  Angelegenheiten  der  Hochwasaerschutz-Genossenschaften  betrifft,  so 
zeigte  sich  im  Großen  und  Ganzen  die  einfache  Reception  der  bereits  genügend  detail- 
liert ausgearbeiteten,  in  den  verschiedenen  Gesetz- Artikeln  enthaltenen  practischen 
Grundsätze  als  genügend.  Blof  zwei  wesentliche  Abänderungen  fand  man  durch 
die  seitherigen  Erfahrungen  geboten.  Und  zwar  wurden  erstens  alle  jene  Privile- 
gien, welche  die  Theißthal-Genossenschaften,  nach  G.-A.  XIV  v.  J.  1884,  gegen- 
über den  übrigen  Hochwasserschutz-Genossenschaften  innehatten,  von  nun  an 
auch  der  Letzteren  zu  Theil.  wobei  jedoch  andererseits  auch  dorn  Staate  allgemein 
gleiche  Rechte  eingeräumt  wurden,  welche  derselbe  bisher  bloß  den  Thoißthal- 
Genossenschaften  gegenüber  vollinhaltlich  auszuüben  berechtigt  war.  Zweitens 
sonderte  man  die  Wasserbenutzungs-Genossenschaften  von  den  Hochwa^serschutz- 
Genossenschaften  ab.  da  die  Ersteren  ihres  privateren  Charaoters  wegen  nicht  so 
unmittelbar  allgemeine  Interessen  tangieren,  wie  es  bei  den  Letzteren  der  Fall  ist. 

Die  Bestimmungen  des  G.-A.  XL  v.  J.  1871  über  die  Deichpolizei  fanden 
auch,  wenngleich  mit  bedeutender  Vereinfachung,  in  dem  neuen  Gesetze  Platz. 
Nichtsdestoweniger  blieben  hier  die  Hauptprincipien  dieselben,  mit  Ausnahme 
eines  Einzigen,  wonach  nämlich  im  Falle  der  Hochwassergefahr  die  öffentliche 
Arbeitskraft  von  nun  ab  auch  vor  dem  Eintreten  der  dringendsten  Gefahr  in 
Anspruch  genommen  werden  kann,  jedoch  in  diesem  Falle  nur  gegen  angemessene 
Vergütung.  Unentgeltlich  sollte  die  öffentliche  Arbeitskraft  erst  im  äußersten 
Xothfalle  requiriert  werden  können,  was  dem  Uebelstande  ein  Ende  machte,  dass, 

räumt.  Später,  nach  Verlöschen  dieses  Systemes  in  den  Jahren  1848  reap.  1852  war 
das  Eigenthumrecht  Uber  die  Gewässer  (nämlich  das  Benutzungsrecht  derselben) 
nicht  zugleich  mit  dem  Grundstück  an  den  derzeitigen  Besitzer  übergangen,  sondern 
es  blieb  das  Recht  des  früheren  Grundherrn.  Wie  weit  sich  nun  diese«  Benutzungs- 
recht erstreckte,  war  wohl  nirgends  mit  genügender  Genauigkeit  angegeben,  mehrere 
der  älteren  Gesetze  lassen  jedoch  auf  den  wichtigen  Umstand  folgern,  dass  mau  dem 
übermäßigen  Ausnützen  desselben,  im  Falle  allgemeine  Interessen  allzusehr  gefährdet 
erschienen:  durch  Gesetze  Schranken  setzte.  (So  ?..  B.  wurdeu  durch  den  G.-A.  XV 
v.  J.  1723  die  an  den  Flüssen  erhobenen  Ül>ertnäfjigen  SchifTfahrt6zölle  aufgehoben; 
durch  den  G.-A.  XIV  v.  J.  1751  sämmtliclie,  der  Schifffahrt  hinderlichen  Mühlen 
aboliert  u.  s.  w.)  Auch  die  späteren  Gesetze,  namentlich  der  G.-A.  X  v.  J.  1844),  sowie 
die  nach  dem  Jahre  1867  sanctionierten  Gesetze  lassen  sämmtlich  darauf  schließen, 
dass  man  zu  der  Auffassung  hinneigte,  dass  die  Gewässer  als  Gemeingut  zu  betrachten 
seien,  deren  allgemeine  Benutzung  durch  das  Regale  bloß  eingeschränkt  sei.  Demzu- 
folge würde  auch  nichts  im  Wege  gestanden  sein,  die  Gewässer  bei  gleichzeitiger 
Regelung  der  Regale,  (mit  Ausnahme  der,  auf  einem  und  demselben  Grundstück 
entstandenen  nnd  verbleibenden  Gewässer)  offen  als  Geraeingut  zu  erklären,  was 
ohne  Zweifel  rationeller  gewesen  wäre,  als  das  eventuell  ausgesprochene  Privateigen - 
thumrecht  derselben  mit  unzähligen  Servituten  zu  belasten,  wodurch  das  Eigen - 
thumrecht  ohnehin  illusorisch  gemacht  worden  wäre. 
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indem  jene  Genossenschaften,  welche  ihre  Scbntzwerke  beständig  im  vorschrifts- 
mäßigen Zustande  erhielten,  anch  bei  hohem  Wasserstande  die  öffentliche  Arbeits- 
kraft entbehren  konnten :  andere  Genossen schaften  ihre  derangierten  Schutz- 
werke oftmals  nur  bei  Herannahen  der  Gefahr  mittel  öffentlicher  Arbeitskraft 
unentgeltlich  in  Stand  setzten.  Durch  diese  und  andere,  mehr  oder  minder 
wichtigen  Abänderungen  war  den  dermaligen  Verhältnissen  vollkommen  Rech- 
nung getragen,  und  es  blieb  der  G.-A.  XXIII  v.  J.  1885  auch  bis  zum  heutigen 
Tage  in  Rechtskraft,  obwohl  wegen  der  seither  gemachten  Erfahrungen  gegen- 
wärtig eine  abermalige  Revision  des  Wasserrechtes  in  Aussicht  steht.  Der  dies- 
bezügliche Gesetzentwurf  kam  auch  bisher  bloß  wegen  anderwärtiger  dringender 
Agenden  der  Gesetzgebung  noch  nicht  zur  Verhandlung. 

Während  der  über  den  letztgenannten  Gesetz-Artikel  gepflogenen  Berathun- 
gen hatte  man  noch  einen,  fast  nicht  minder  wichtigen  Beschlnss  gefasst.  Es  wurde 
nämlich  im  Jahre  18H4-  neuerdings  ein  Project  zur  Regulierung  des  sogenannten 
*  Eisernen  Thorcs*  entworfen,  welches  sich  sowohl  in  technischer  Hinsicht,  als 
auch  vom  Standpunkte  der  Schiffahrts-Interessen  als  allen  Anforderungen  voll- 
kommen entsprechend  erwies.  Der  Plan  wurde  jedoch  erst  im  Jahre  1888,  durch 
den  zu  jener  Zeit  mit  der  Leitung  des  königl.  ung.  Finanz-Ministeriums  betrauten 
königl.  ung.  Ministerpräsidenten  Koloman  v.  Tisza  und  den  damaligen  königl. 
ung.  Communications-Minister  Gabriel  v.  Boross  dem  Abgeordnetenhause  vor- 
gelegt. 

Nach  diesem  Gesetz -Entwürfe  werden  die  Kosten  dieses  großartigen  Unter- 
nehmens, welches  durch  seine  internationale  Wichtigkeit  umsomehr  an  Bedeutung 
gewinnt,  mit  Vorbehalt  des  in  dem  C.  VI  des  Londoner  Vertrages  vom  Jahre  1871, 
sowie  in  dem  C.  LV1I  des  Berliner  Vertrages  vom  Jahre  1879  zugesicherten  pro- 
visorischen Zollrechtes,  ausschließlich  von  Seite  des  ungarischen  Staates  bestritten. 
Die  Kosten  der  längstens  im  Jahre  1895  zu  beendenden  Arbeiten  wurden  auf  rund 
9  Millionen  Gulden  veranschlagt  und  es  wurden  mit  einem  vorläufigen  Credit  von 
500,000  fl.  auch  sofort  nach  Sanctionierung  des  Gesetz -Artikels  (G.-A.  XXV  v.  J. 
1S8S)  die  entsprechenden  Vorbereitungen  getroffen  und  alsbald  auch  zur  Inangriff- 
nahme der  Arbeiten  selbst  geschritten. 

Das  sogenannte  »Eiserne  Thor*  wird  bekanntlich  durch  eine  Reihe  von 
Felsenriffen  gebildet,  welche  19  Kim.  unterhalb  Moldovas  beginnend  sich  noch 
einige  Kilometer  weit  außerhalb  der  ungarischen  Grenze  erstrecken.  Das  erste 
Schiffahrt*- Hindernis  bildet  der  Felsenriff  «Stenka»,  dann  folgen  in  einer  Ent- 
fernung von  14  8  Kim.  die  Riffe  «Kozla»  und  «Dojkei.  Von  dem  Letzteren  9  Kim. 
entfernt  befindet  sich  das  zweitbedeutendste  Hindernis,  welches  durch  die  Riffe 
von  tlzlas»,  «Tachtalia»  und  «Greben»  gebildet  wird;  7*8  Kim.  unterhalb  der 
letzten  Felsenbank  folgen  die  Riffe  von  tJucz»  und  3  Kim.  jenseits  der  ungari- 
schen Grenze  das  bedeutendste  Hindernis:  das  eigentliche  «Eiserne  Thort.  Das- 
selbe wird  durch  eine,  vom  rumänischen  bis  zum  serbischen  Ufer  sich  schräg 
durch  das  ganze  Donaubett  hinziehende  Felsenbank  gebildet,  deren  Riffe  schon 
bei  mittlerem  Wasserstande  das  Niveau  des  Stromes  allenthalben  überragen. 

Die.  an  den  gesammten  Hindernissen  vorzunehmenden  Arbeiten  sind  fol- 
gende : 
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1.  Entfernung  von  Felsen  unterhalb  des 
Wasserspiegels  ...   

2.  Entfernung  von  FelBen  im  Trockenen 
oder  in  seichtem  Wasser   

3.  Zu  den  Dämmen  benöthigtes   Stein - 
material  

4.  Schuttge6tein  für  das  Innere  der  Dämme 

5.  Steinpflasterung  .  

Die  Kosten  der  Unternehmung  betragen  : 

1.  Stenka    

2.  Kozla-Dojke      ...  ...   

3.  Izlas-Tachtalia-Greben   

4.  Jucz   

5.  Eisernes  Thor   

6.  An  Zwisebeustellen  - 

Sil  Iii  1116 

Außerdem : 

7.  Für  detaillierte  Pläne  und  Aufeichts- 
KofcUn  5">  der  obigen  Summe  ...  ... 

8.  Interimistische  Zinsen  (6  Baujahre  und 
5  '..  ale  Grundlage  genommen!  ...  ... 

9.  Für  unvorhergesehene  Fälle   


176,861  ms 

247,316  t 

839,451  • 

330,«öl  « 

209,736  « 


106,734-46  fl. 

886,254-06  « 
1.986,991  34  « 

898.559-50  . 
3.115,893  09  . 

112,490—  * 


7.116,923-45  « 


345,34(5-12  fl. 

1.120,840-27  « 
4W,89M6  « 


...    9.000,000—  A. 

Wir  wollen  jedoch  zu  dem  G.-A.  XLII  v.  J.  1881,  und  dessen  eich  seitdem 
fühlbar  machenden  Mängeln  zurückkehren.  Bei  Besprechen  desselben  war  dessen 
Erwähnung  gethan,  dass  die  verschiedenen  Grundlagen,  auf  welche  den  Bestim- 
mungen dieses  Gesetzen  geraäj;.  einestheils  die  Berechnung  der  Summe  der  Steuer- 
rückerstattung, andererseits  diejenige  der  Grundsteuer  seibat  basiert  war,  mit  der 
Zeit  zu  der  Anomalie  führten,  dass  bei  späteren  Liquidationen  manche  der 
Genossenschaften  eine  größere  Summe  als  Steuerrückerstattung  erhalten  haben 
würde,  als  die  Steuer  derselben  beträgt.  Die  durch  dieses  Gesetz  von  Seite  der 
Genossenschaften  bereits  erworbenen  Rechte  konnte  man  denselben  wohl  nicht 
wieder  nehmen  ;  um  jedoch  wenigstens  in  Zukunft  das  königl.  Aerar  gegen  weitere 
Benachtheiligungen  zu  sichern,  wurde  das  Gesetz  im  Jahre  1889  entsprechend 
modificiert.  Der  G.-A.  XXIX  v.  J.  1889  enthält  folgende  Verfügungen  : 

Bei  allen  jenen,  den  Bestimmungen  des  G.-A.  XLII  v.  J.  1881  unterstehen- 
den Genossenschaften,  bei  welchen,  gelegentlich  der  Berechnung  des  Katastrai- 
Reingewinnes  der  geschützten  Inundationsgebiete  die  Kosten  der  Schutzwerke 
rücksichtlich  des  gesammten  Territoriums  einheitlich  vorgenommen  wird,  sollen 
als  Wasserschutz-Kosten  betrachtet  werden :  5%  des,  zum  einmaligen  Ausbau  der 
Schntzwerke  benöthigten  Capitales,  nebst  dem  Jahresdurchschnitte  der  sechs- 
jährigen Erhaltungskost^  der  Schutzwerke.  Des  Weiteren :  dass  die  Gesammt- 
Summe  der  Grundstenerrückerstattung,  sammt  Grundentlastungs-  und  allgemeinem 
Einkommensteuer-Zuschlag  in  keinem  Falle  mehr  betragen  darf,  als  80<Yo  der  auf 
Grund  des  gegenwärtig  in  Rechtskraft  befindlichen  Besteuerungs-8yBteme8  nach 
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dem  speciellen  Katastral-Reingewinn  des  geFchützten  Inundationsgebietes  ent- 
fallenden Summen  der  Grundsteuer,  nebBt  Grundentlantungs-,  sowie  allgemeinem 
Einkommensteuer- Zuschlag. 

Bevor  wir  auf  die  nähere  Besprechung  der  unter  dor  Aegide  der  erwähnten 
Gesetze  entstandenen  Wasserschutz-Bauten  übergehen,  wäre  noch  eines  Gesetz- 
Artikels  Erwähnung  zu  thun,  welcher  den  Genossenschaften  endlich  den  besonders 
im  Anfange  ihrer  Thätigkut  so  sehr  entbehrten  Credit  in  vollstem  Muße  zu  Theil 
werden  lief).  Dns  ung.  Boden  credit -Institut  erklärte  sich  nämlich  bereit,  gegen 
entsprechend  e  Sicherheit  den  Genossenschaften,  —  mit  Ausschluss  jeder  S.pecnla- 
tion,  —  den  weitgehendsten  Credit  zu  eröffnen.  Die  Grenzen  dieses  Credites, 
welchen  die  Genossenschaften  dem  diesbezüglichen  G.-A.  XXX  v.  J.  1889  zufolge 
ordnungsgemäß  in  Anspruch  zu  nehmen  berechtigt  sind,  wurde  in  der  zwölffachen 
Summe  des  Katastral- Reingewinnes  des  Inundations-Gebietes  festgesetzt.  Sollte 
jedoch  die.  auf  diese  Weise  berechnete  Summe  den  Creditansprüchen  einer  Genos- 
senschaft nicht  entsprechen,  dann  soll  ausnahmsweise  diese  Summe  bis  zu  50** 
des,  von  Seite  der  ung.  Bodencredit- Anstalt  commissionell  bestimmten  Schätzungs- 
wertes des  Inundations-Gebietes  erhöht  werden  können.  Behufs  Sicheistellung 
der  Amorti^ationfquoten  gewährte  der  Staat  dem  Credit-Institute  die  weitgehend- 
sten Zugeständnisse.  Unter  Anderem  belasten  nun  dem  Gesetze  nach  die  Amorti- 
sationsquoten nicht  nur  die  betreffenden  Inundations-Parzelle,  sondern  das  ge- 
summte Besitzthum  des  Eigenthümcrs  dieser  Parzelle,  und  besitzen  gegenüber 
allen  intabulierten  oder  nicht  intabulierten  Privatforderungen  das  Prioritätsrecht. 
Desgleichen  wird  die  Steuerrückerstattungs-Summe  eventuell  direct  im  Wege  des 
Finanz-Ministeriums  zur  Deckung  der  Amortisation  verwendet.  Auch  kann  die- 
selbe auf  Ansuchen  des  Credit-Institutee  oder  aber  der  betreffenden  Genossenschaft 
mit  den  Steuern  gleichzeitig  eingehoben  werden.  Auf  diese  Weise  wäre  den  ver- 
schiedenen Genossenschaften  insgesammt  ein  Credit  von  ungefähr  150  Millionen 
Gulden  ges  ichert,  welche  Summe  den  gegenwärtigen  Creditansprüchen  der  Genos- 
senschaften gegenüber  im  Allgemeinen  sehr  reichlich  bemessen  erscheint.  Darauf 
wollen  wir  jedoch  später  nochmals  zurückkommen. 

Vorerst  wollen  wir  die  bis  jetzt  errichteten  Hochwasser- Schutz  werke  selbst 
in  Augenschein  nehmen,  —  und  zwar  werden  wir  die  diesbezüglichen  Daten  in 
gedrängter  Form  anführen,  um  dieselben  zum  Vergleiche  unter  einander  umso 
geeigneter  zu  machen. 

Von  den  Flussbett-Regulierungsarbeiten  wurden  bisher  —  so  weit  sioh  noch 
eine  genaue  Zusammenstellung  möglich  zeigte  —  die  folgenden  verrichtet : 


Vitt- 

Sperrdimme 

PtnUd-Werk« 

Sporne 

An  der  Donau   -.- 

99 

83 

6 

t     «    Raab      ...  ... 

3 

«     «   Waag  _  

3i 

An   anderen  Nebenflüssen 

der  Donau  

1 

1 

An  der  Theifc     ...  — 

8 

17 

Ü 

161 

t     t  Maros  

10 
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An  der  Temes-Bcga 
An  anderen  Nebenflüssen 
der  Theifc  ...   


ff  CT 
UrfoKti 

1 


P.rolM-Werke 

4 


Sporne 

800 


S 


Der  noch  ernierbare  Theil  der  Gesammtkosten  dieser 

Werke  betragt  insgesammt  -  

Davon  entfallt : 

Auf  die  Donau  nebst  Nebenflüssen  

•     «   Theifc      t  «   

Die  bemerkenswerteren  Durchstiche  sind  folgende : 


21.915,392-20  fl. 

18.639.729-35  « 
3.275,062-85  « 


Z»bl 

L*n«e 

Lange 
der  Krümmung 

der  Verkürzung 

m. 

4 

5,620 

12,300 

6,680 

250,824 

Donau  

6 
4 

13,050 

38.209 
17,100 

15,159 

1 

124,000 

Save   

4 

Thei«  „ 

112 
34 

98 

136,238 

622,116 

485,878 

10.589,387 

Koros    ...    ...  ... 

27.488 

57 

53,992 

247,741 

193.749 

4.218,030 

Maros  

33- 

37.110 

125,320 

88.210 

5,999 

Temes-Bega  

1  1 
|  81 

33,154 

23.050 

89,896 

587,682 

Die  übrigen  Neben-  f  4 

1,429 

flüsse  der  Thei$  ... 

13 

12.201 

59,872 

47,671 

529,593 

Von  den  gesammten  45*2  Durchstichen  fallen  folglich  bloß:  19  auf  die  Donau 
nebst  Nebenflüssen,  433  hingegen  auf  die  Theiß  nebst  Nebenflüssen .  Die  älteren 
Daten  sind  in  vielen  Fällen  bereits  der  Vergessenheit  anheimgefal  len,  und  ist  es 
nunmehr  umso  wünschenswerter,  dass  das  königl.  ung.  Statistische  Bureau  die 
Evidenzhaltung  der  noch  bekannten,  sowie  der  zukünftigen  Daten  auch  weiterhin 
besorge. 

Die  Durchstiche  der  Donau  Bind  meistenteils  (um  die  nothleidende  Bevöl- 
kerung zu  beschäftigen)  vor  den  50-ger  Jahren  ausgehoben  worden.  Jener 
5  Durchstiche  älteren  Datums,  (welche  schon  am  Anfange  diese  s  Jahrhunderts 
geschaffen  wurden)  haben  wir  bereits  Erwähnung  gethan.  Dieselben  wurden  unter 
der  Leitung  des  Regierungs-Commissärs  Graf  Franz  v.  Zichy,  und  zwar  am  unteren 
Laufe  der  Donau  vorgenommen  und  verkürzten  die  zusammen  21,000°  langen 
Krümmungen  des  Flusses  um  17,050°.  Neuestens,  im  Jahre  1887,  wurden  bloß 
zwei  Durchstiche  ausgeführt;  es  sind  das  die  Durchstiche:  «Felsö-Lipött  und 
«Alsö-Lipöti. 

Die  Durchstiche  der  Theiß  wurden  mit  Beginn  der  allgemeinen  Theiß- 
regulierung  als  einer  der  Hanpttheile  des  Projectes  im  Jahre  1846  in  Angriff 
genommen  und  dauerten  die  Arbeiten  bi*  1878.  Doch  wurde  auch  im  Jahre  1889 
die  Aushebusg  eines  Durchschnittes  begonnen. 
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/..» ii  i 

Lange 

Länsv 

Lange 

Im 

Gelegentlich 

nach  dem 

der 

d>>r 

Trockenen 

der 

Durah- 
»tiche 

erstell 

eoupierten 

Abkürzung  »u««ehoben«» 

Erweitern  n 

Projcctc  KruinmunKcn 

Material 

ausgehoben** 

m. 

m. 

.Mnun»i  na 

Von  T.-Ujlak  bis  V.-Naineny 

14 

10,499 

42,333 

31,834 

433.468 

35,040 

«V.-Nainenyf  Csap...  ... 

14 

8,714 

39,768 

31,054 

468.503 

8,854 

t    Csap        «  Tokaj  _  . 

33 

23,526 

109,835 

86,309 

1.088,960 

657,381 

•    Tokaj      •  Szoluok  ... 

2s 

44,969 

226,867 

181,898 

2.179,746 

1.565,191 

i    Szolnok   <  Csoograd 

4 

6,556 

52,893 

46.337 

231,918 

387,984 

«    Csongrad«  Szegedin  ... 

8 

13,576 

50,411 

36.835 

523.040 

270,059 

«    Szegedin  «  zur  Donau 

11 

28.398 

100.010 

71.612 

693.467 

1.624,276 

Zusammen 

112 

136,2:18 

622,117 

485,87» 

5.614,102 

4.548,785 

Zur  Aushebung  dieser  Durchstiche  wurde  im  Anfang  die  öffentliche  Arbeits- 
kraft verwendet,  weshalb  sich  auch  die  Gesamnitko.sten  derselben  gegenwärtig 
nicht  mein*  bestimmen  lassen.  Die  in  den  späteren  Jahren  auf  die  Ausführung,  wie 
auch  auf  die  Erweiterung  derselben  verbrauchten  Summen  sind  folgende : 


Zahl  der 
Durrtt«Mchc 

Kmlrti  di>r 

Zahl  der 

Konten  der 

J*kr«u*hl 

rr.tU-n  (.'■•iipu  nuiK 

erweitert«*!! 
Durchitiche 

Erw'U.TUiiuen 
Ö. 

(«r»innmtl.n« 

a. 

1851 

3 

35,724 

2 

25.820 

61.543 

1852 

1 

1.925 

1,925 

1853 

1 

26,272 

1 

39.MM 

66.073 

1854 

5 

32.619 

1 

4,322 

36.951 

1855 

2 

:  {8,998 

38.1*98 

1856 

13 

264,371 

8 

863.142 

1.127,513 

1857 

13 

393,068 

». 

9.437,93s 

2.831.0D6 

1858 

6 

220. 804 

5 

1.403,546 

1.694,350 

1859 

2 

76.293 

2 

281,101 

357.394 

1860 

3 

103.524 

3 

420,46* 

523.992 

1862 

17 

251,469 

17 

452.737 

71 4. 21  Mi 

1863 

16 

659,570 

10 

1.319,551 

1.979,121 

1864 

6 

127,138 

4 

272,819 

399,957 

1865 

16 

339.114 

12 

194,461 

533,575 

1866 

1 

40,022 

1 

61.6S9 

101.651 

1867 

1 

24,889 

1 

2,145 

26.934 

1870 

1 

15,990 

15,990 

1874 

1 

30,237 

30. 237 

1875 

2 

57.967 

2 

4,775 

62,742 

1878 

1 

65.227 

65,227 

Zusammen 

:  111* 

9.805,220 

75 

7.78-4,167 

10.589,387 

Von  den  Durchstichen  des  Berettyö  Koros  Complexee  entfallen : 

Auf  die  weiße  Krirös  8  Durchstiche 

•  •   schwarze  Körös      _  _  79  » 

t      •   Sebes-Köni«.  .     ...    ...       .    ...  21  « 

•  «   Berettyö   28  t 

«      «  Kettös  und  Härmas-Köros...  53  f 

*  Der  112.  Durchstich  wurde  itn  Jahre  1889  begonnen. 


Digitized  by  Go 


DIE    HOCHWASSER-  UND  WASSERBAU-ANGELEGEN  HEFTEN  UNGARNS.  39» 

Der  größte  Theil  dieser  Durchstiche  wurde  in  den  50-ger  Jahren  auHgehoben, 
(bei  der  Kettös-  und  Härmas-KÖrös  im  Jahre  1S57).  einzelne  Durchstiche  wurden 
aber  erst  im  Jahre  1885  begonnen.  Die  Dimensionen,  sowie  die  Koston  der  in 
früherer  Zeit  ausgeführten  Durchstiche  sind  grögt entheil s  unbekannt.  Die  Ge- 
sammtlänge  der  Durchschnitte  der  Kettös-  und  Hannas- Koros  beträgt  52,530  m. 
Die  der  Krümmungen  insgesanimt  244,825  in.,  folglich  wurde  der  Lauf  des 
Flusses  um  192,289  m.  verkürzt.  Die  Gesammtkoaten  der  ersten  Aushebung  der 
Durchstiche  betrugen  344,589  fl.  47  kr.  Mit  der  Zeit  zeigte  sich  jedoch  die  Not- 
wendigkeit, dieselben  bedeutend  zu  erweitern,  was  weitere  3.848,0S0  fl.  84  kr.  in 
Anspruch  nahm.  Die  Gesammtkosten  betragen  somit  4.192,670  fl.  31  kr. 

Die  Durchstiche  der  Maros  wurden  meisten theils  in  dem  Zeiträume  zwischen 
1846  und  1856  beendet.  Die  Gesammtlänge  beträgt  37,1 10  m.,  diejenige  der  Krüm- 
mungen 125,320  m.  die  Abkürzung  folglich  88,210  m.  Diese  Durchschnitte  wurden 
seinerzeit  größtenteils  mit  Inanspruchnahme  der  öffentlichen  Arbeitskraft  aus- 
gehoben und  bedurften  späterhin  nur  unbedeutender  Reetificationen  der  Dimen- 
sionen. Von  den  Durchstichen  des  Temrs-Krga-Complcrcs  stehen  48  unter  Auf- 
sicht der  Temes-B^ga-Genoasenschaft.  3i  hingegen  unter  Aufsicht  des  Begavölgyer 
Ingeniour-Amtes.  Die  Ersteren  wurden  in  den  00-ger,  die  Letzteren  in  den  70-ger 
Jahren  ausgeführt.  Die  Länge  von  81  Durchstichen  (die  Dimensionen  eines  der 
Durchschnitte  sind  unbekannt)  beträgt  zusammen  33,154  m.  Die  coupierten  Krüm- 
mungen hatten  eine  Gesammtlänge  von  123,050  m.  Die  Abkürzung  beträgt  folg- 
lich 89.896  m.  Die  Kosten  der  unter  der  Aufsicht  des  Begavölgyer  Ingenieur- 
Amtes  stehenden  Durchstiche  beliefen  sich  in  dem  Zeitraum  von  lN73bisEude 
des  Jahres  1890  auf  304,451  fl.  34  kr. 

Zum  Zwecke  der  theils  in  den  Durchstichen,  theils  auch  an  verschiedenen 
Stromstreckeu  zeitweilig  nothwendigen  Baggerungen  wurde  von  Seite  der  Regie- 
rung  mit  dem  Kostenaufwand  von  zusammen  629.647  fl.  96  kr.  ein  entsprechender 
Baggerpark  beschafft,  dessen  Stand  gegenwäi-tig  folgender  ist :  Schiffe  mit  eisernem 
Rumpfe :  6  Baggerschiffe,  4  Schraubendampfer.  1  Krahn,  1  Reparatur-Werkstätte, 
1  Wohnschiff.  4  Schlammplätten.  Schiffe  mit  hölzernem  Rumpfe :  2  Wohnschiffe, 
3  Kohlenschiffe,  4  Lagerschiffe,  35  Schlammplätten.  Die  Beschaffungskosten, 
sowie  der  gegenwärtige  Wert  des  Baggerparkes  betragen : 


NVHhr.''Ts89U 


Inv.-nur 
(.tejjvm.  Lindl' 


18W 


Schifte  mit  eisernem 

Rumpfe..  ...  557.400.T*  IG",  55,74g.«  32g,147.m  6,126.«*  326,274..» 
Schiffe  mit  hölzernem 

Rumpfe.      .       ..  72,247.»  15".    10,602.»*  29,480.«         4s.«t  29.528.*» 

Zusammen:  629,«  17.»     —     66,342.»u  349,627.9«  6,175.0t  355,S03.oi 


Die  Kosten  der  an  den  verschiedenen  Flußbetten  vorgenommeneu  bedeuten- 
deren Baggerungen  sind  bis  Ende  1889  folgende  : 
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Donau                                          .  9.061,357  fl.  10  kr.* 

Theife  ...    ...    ...    ...     ..    ....  2.067,578  «  41  . 

Körös-Beretty6                          ...  726,847  .  48  . 

Maros  ...                              ...  28.967  •  —  « 

Zusammen    ...      11.884,749  fl.  99  kr. 

Einen  Hauptbestandteil  der  Hochwasserschutz-Arbeiten  bilden  die  Deiche, 
deren  Gesammtlänge  5,324  47  Kim.  beträgt.  Hievon  entfällt : 

Auf  die  Donau  nebst  Nebenflüssen   1.568.?»  Kim. 

«      «   Theifc      •  •  ...        3,75o.a»  • 

Von  den  5,324-47  Kim.  langen  Deichen  entfallt  ferner  auf  die  Genossen- 
schaften 4.0G728  Kim.,  auf  anderwärtige  Eigonthümer  1,257*19  Kim. 

Es  befindet  sich  folglich  fast  fünfsechstel  Theil  der  gesammten  Deiche  im 
Besitze  von  Genossenschaften.  Und  zwar  entfällt : 

Gcnoiw>ni>chaftlicbc  Jn  auttwarti>ceiu  Bcailzs 
Dfiehf-  Elm.        »lehrndr  Deiche  Kim. 

Auf  die  Donau  nebst  Nebenflüssen       840.n  728.« 
.     «    Theifc      «  «  3,227.it  528.« 

Während  also  bei  der  Donau  nebst  Nebenflüssen  auf  die  Genossenschaften 
nicht  viel  mehr  Deiche  entfallen,  als  Bich  deren  in  anderwärtigem  Besitz  befindet, 
entfällt  bei  der  Thei£  nebst  Nebenflüssen  eine  mehr  denn  6-mal  größere  Länge 
der  Deiche  auf  die  Genossenschaften,  als  auf  die  übrigen  Besitzer. 

Detaillierter  genommen  zeigen  sich  die  Besitz- Verhältnisse  folgenderweise : 

Arnu-  Municijwl-  KomitaW  Oennindeu  To.ltolumd  Printe 


Donau   552,519  12,157  14,200   24,093  169,818     -  85,212  857,999 

Raab       ...    ...  121,900  —  —  —  —  —  —  121,900 

Waag   117.725  —  —  —  —  —  —  117,725 

Sawe    —  40,100  —  —  76,700  —  —  116.S00 

Kulpa   -  2,000  —  —  6,300  _  S.300 

Die  übrigen  Neben- 
flüsse der  Donau  47,963  —  —  237.800  —  13,160  47,145  **346,068 

Theifc   1.161,410  —  17,304  49,770  84,219  —  3M 14  1.350,817 

Körös-Berettyö  914,409  —  —  —  —  —  1,200  915,609 

Maros   128.037  106,798  6,700  -  64.500  2,600  3,300  311,935 

Temes-Bega    ...  630.715  —  —  —  —  —  —  630,715 

die  übrigen  Neben- 
flüsse der  Theifc  392.599  —  —  154,000  —  —  —  546,599 

Zusammen  4.067.277  161,055  38,204  465,663  401,537  15,760  174,971  5.324,467 


*  In  dieser  Summe  sind  auch  die  Kosten,  der,  dem  G.-A.  VIII  v.  J.  1885 
entsprechend  an  der  oberen  Donau  bis  Ende  d.  J.  1889  vorgenommenen  Baggerungen 
mitin  begriffen. 

**  Von  diesen  entfallt :  auf  die  Draya  237,800  in,  auf  die  Nyitra  60,305  in, 
und  auf  die  Siö  47,963  m. 
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Die  Dimensionen  der  Deiche  zeigen  sich  den  localen  Verhältnissen  entspre- 
chend verschieden. 

Bei  der  Donau  betragt  die  Kronenbreite  dort,  wo  die  Dämme  bloß  zum 
Schutze  einzelner  Gemeinden  dienen,  0,7—1  m.  Die  zum  Schutze  ausgedehnterer 
Inundationsgebiete  dienenden  Deiche  haben  jedoch  eine  Kronenbreite  von  4 — 6  m, 
welches  Maß;  an  solchen  Strecken,  wo  der  Damm  zugleich  Communications- 
Zwecken  dient,  wohl  auch  überschritten  wird.  Die  Böschungen  zeigen  ebenfalls 
sehr  verschiedene  Verhältniszahlen.  Die  in  Besitz  von  Genossenschaften  stehen- 
den Deiche  sind  mit  Böschungen  von:  Waaserseite  1:1*5-1:4,  Binnenseite 
1:1-  1:2  ausgebaut.  Die  Uebrigen  zeigen  Böschungen  von :  Wasserseite  1:1  — 1:3, 
Binnenseite  1:1  — 1:2.  Die  Höhe  der  Deiche  (von  der  Erdoberfläche  gerechnet) 
variiert,  bei  einem  mittleren  Maße  von  ungefähr  3  m,  bis  zu  5  57  m.  An  Stollen,  . 
wo  es  die  ü  ..stände  nothwendig  machten,  sind  Bermen  von  2— 4  m  Breite  ange- 
wendet. 

Der  Ausbau  der  Deiche  fällt  größtenteils  in  die  Mitte  dieses  Jahrhunderts. 
Später  übernahmen  die  nach  und  nach  sich  constituierenden  Genossenschaften 
einzelne  Strecken  derselben,  und  ergänzten  und  vervollständigten  die  Schutz- 
werke mit  der  Zeit  in  entsprechenden  Weise.  Die  Deiche  an  der  Theiß  wurden, 
wie  bereits  erwähnt,  größtenteils  mit  Beginn  der  allgemeinen  Theißregulierung 
durch  die  Anreiner  auegebaut.  Spatere  Hochwasser  beschädigten  dieselben  wie- 
derholt in  großem  Maße,  weshalb  man  die  Dimensionen  derselben  mehrmals  zu 
verstärken  gezwungen  war.  Auf  diese  Weise  erhielt  die  Krone  nach  und  nach  eine 
Normalbreite  von  4  mf  an  den  unteren  Strecken  jedoch  auch  6—7  m  und  darüber. 
Die  Böschungen  zeigen  an  der  Wasserseite  meistenteils  1  : 2 — 1:4,  an  der 
Binnenseite  1:1*5 — 1:2.  Bermen  sind  mit  einer  Krone  von  2—6  m  Breite 
( meisten theils  jedoch  mit  4  m  Breite)  den  örtlichen  Verhältnissen  entsprechend 
einfach  oder  auch  doppelt  angebracht.  Die  maximale  Höhe  der  Deiche  beträgt 
6 — 7  m  (von  dem  Terrain  an  gerechnet).  Ausnahmsweise  sind  jedoch  auch  noch 
höhere  Dämme  (bis  16  m)  aufgeführt. 

Die  Kronenbreite  der  Deiche  an  der  KÖrös-Berettyö  variiert  zwischen  3  und 
6  m.  An  der  Maros  zeigen  die  Deiche  ebenfalls  verschiedene  Dimensionen,  beson- 
ders diejenigen,  welche  sich  im  Besitz  einzelner  Gemeinden  befinden.  Die  das  Eigen- 
thum der  «Körös-Tiszamarosi  tärsulat*  bildenden  Schutzwerke  haben  eine  nor- 
male Kronenbreite  von  6  m.  Die  Kronenbreite  der  Schutzdämme  längs  der  Temes- 
Bega  variiert  meistenteils  zwischen  2  und  3  m.  Einzelne  Strecken  haben  jedoch 
eine  Kronenbreite  von  4  ra. 

Die  endgiltige  Regulierung  der  Breite  des  Vorgebietes  befindet  sich  noch 
größtenteils  in  dem  Anfangsstadium.  Wir  wollen  einer  besseren  Uebersioht  wegen 
die  Breite  des  Strombettes,  des  gegenwärtigen  Vorlandes,  sowie  des  verordnungs- 
mäßig normierten  Vorlandes  der  Donau  und  Theiß  den  einzelnen  Stromstrecken 
nach  vorführen :  An  der  oberen  Donau,  von  Püspöki  bis  Beke  ist  bloß  das  linke 
Ufer  durch  Deiche  geschützt.  An  diesem  Ufer  kann  das  Hochwasser  die  Gegend 
in  der  Breite  von  25  bis  3,400  m  überschwemmen.  Am  rechten  Ufer  kann  sich  die 
ausgetretene  Flut  sogar  ungehindert  bis  zu  den  weit  entfernten  Anhöhen  ausbrei- 
ten, so  dass  an  dieser  Strecke  die  Breite  des  gesammten  Vorgebietes  zwischen 
10  und  27  km  variiert.  Die  Normalbreite  des  Stromes  wird  hier  nach  Beendigung 
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der  Regulierungsarbeiten  300 — 360  m  betragen.  Zwischen  Komorn  und  Gran  hat 
das  Strombett  die  mittlere  Breite  von  450  und  830  m,  das  Vorgebiet  790  und 
1  MX)  m.  Die  Graner  Strecke  hat  bei  einer  mittleren  Breite  des  Strombettes  von 
685  und  650  m  ein  Vorgebiet  von  1050  und  950  m.  Unterhalb  Budapest  bis  zum 
unteren  Ende  der  Ceepel-Insel  zeigt  der  Strom  im  Mittel  die  Breite  von  550  m. 
Von  dort  an  bis  unterhalb  Peterwardein  variiert  die  mittlere  Strombreite  einzel- 
ner Strecken  zwischen  300  und  800  m,  die  mittlere  Breite  des  Vorgebietes  aber 
zwischen  1  — 5  km.  Zwischen  Gardinovce  und  der  Mündung  der  Theiß  zeigt  der 
Strom  eine  mittlere  Breite  von  1100  m,  das  Vorgebiet  2100  m.  Von  Szurdok  bis 
Kubin  endlich  der  Strom  im  Mittel  ungefähr  1000—1250  m,  das  Vorgebiet  biß  an 
3000  m. 

Verordnungsmäßig  ist  die  Breite  des  Vorgebietes  bloß  an  einzelnen  Strecken 
normiert.  So  an  der  Strecke  vom  unteren  Ende  der  Insel  Csepel  bis  zum  Bogyiszloer 
Durchstich,  dann  unterhalb  des  Letzteren  bis  zur  Mündung  der  Drava.  Die 
Normal-Breite  wird  daselbst  1000—1200  m  betragen.  Desgleichen  ist  die  Breite 
dee  Vorlandes  von  der  Mündung  der  Drava  an  bis  Novoszello  auf  1200— 1500  m 
normiert ;  an  der  Strecke  unterhalb  der  Pancsovaer  Inseln  bis  Sandoregyhäza  und 
von  dort  bis  Szendrö  aber  auf  2000  resp.  1 900  m.  Noch  bedeutend  größere  Unre- 
gelmäßigkeiten zeigen  sich  bei  der  Theiß : 


Mittlere  Mittlere  V*rordnunjjsra»»MLr 

Breite  <lw  Breite  de«     Nomi»Jbn>ite  des 

Strum-Bette*  m.  Yorgtibiptc»  ra.    VorRebiete«  m. 


Von  T.-Becse  bis  M.-Väri     ...    ...  .. 

240 

1,320 

170 

• 

M.-Väri  .    N.-Ar       ...    ...  ... 

190 

1,510 

170 

« 

N.-Ar      «  Jänd   

150 

2,150 

170 

« 

Jänd       t  T.-Adoiiy  

i8o 

2,590 

250 

« 

T.-Adony»   T.-Szt-Märton     ...  . 

ISO 

2,51)0 

250 

« 

T.-Szt-Märton  bis  Zaurk    ...  ... 

180 

1,370 

250 

« 

Csap  bis  Tokaj    

175 

1,500 

270 

« 

Tokaj  bis  zur  8aj  6 -Mündung 

195 

1,745 

300 

« 

der  Sajö-Münduug  bis  zur  T.-Ftireder 

Landstraße   

210 

3.570 

350 

« 

der  Teuyö-er  EisenbaUnbrticke  bis 

Szolnok   

170 

5,770 

« 

Szolnok  bis  Töszeg   

170 

4.170 

« 

Töszeg     «    Värkony     ...    ...  ... 

200 

1,700 

• 

Värkony  «    Verseny  ...    ...  ... 

180 

600 

« 

Veraeuy   «    Bököny  ...  

200 

4.300 

• 

Bokouy  bis  zu  den  Weingärten  von 

Kecske   

180 

1,400 

« 

den  Kecske-er  Weingärten  bis  zu 
dem  Schutzdaxuine  der  iSzolnok- 

Csongrad  tisza-jobbparti  täraulaU... 

4,200 

« 

L'gb  bis  ErzBdbct-erdo  

170 

6.170 

• 

Erzslbeterdö  bis  zur  Kflrös-Mtindung 

150 

Offene«  IntmHation»- 
t*rt*in 

« 

der  Körös-Mündung  bis  Csäny 

190 

600 

400 

« 

Csäny  bis  Mindszent  ...  

190 

470—  940 

400 

Längs  Mindszent   ... 

im 

520—1,030 

400 
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Mittlere 

Mittlere  VerordnunjpunMsige 

Hmi«  den 

Breite  de*       Normalbreite  den 

>  t j Ii  uer  « ozi'^iu-csiinut»  vis  zur  a.igju-cr 

Strom-fette*  m.  Yortcebiet««  m. 

Vorgobiete«  m. 

uruCKe                               —  — 

ISO 

500—3,500 

400 

•      Q(_r  *\Ui\ ot*r    -Drui-Ät;    uu>   &ur  juai ua 

140—350 

640—  850 

400 

llitZft-f  1     J  'UrL IIa L1CU   —      

130—360 

330—  560* 

500 

Ijiinijh  ups   >  taurt*siia.za-er  j  'urLUbULUtf» 

100 

270—  380 

500 

V  Oll    JVBTGSZVUr    DlfJ  SXltkiVOllVo    

200 

920 

500 

«     Maitouo»  Dlfl  u-rkauizsa  —    —  — 

180 

200 —  520** 

500 

_         g\  XT  gmiman     *        1    -  K  0,11730. 

230 

1,24<) 

RAA 

v       l.'Unuuna  *     ubuiui —     —         -  — 

200 

370 

500 

IUI  tßü&ft-rr  Jj.ült*3i      —     —     —  — 

210 

440 

oOO 

140—360 

240—  460** 

ff.  /w\ 

T  *->>    A  /l  a .  A  v   H  ntttfir 

1  Iii    » \ '  Iii  Cl    UUilcl      - 

200 

380 

500 

•     iuonoij  -er  xiotusr     . ..    . ..      . .  — 

240 

490 

500 

VOTA  A  riro>  nszeiio  uia  wimwe    —  — 

240 

1,370*** 

500 

■       V/  i^t  tw               ■     amvo            . . .  — 

240 

terrain 

500 

Borjas-er  Durchstiches    — 

310 

540 

500 

Längs  der  Borjas-er  Krümmung 

250 

Offen«  Innndatiot 
terrmin 

»•  500 

Von  der  unteren  Mündung  des  Borjas-er 

Durchstiches  hia  Babatö       ...  ... 

260 

650 

500 

«     Babatö  bis  Zsablya   

240 

550—1,810 

500 

Längs  des  Zsablya-Titeler  Höhenzuges  ... 

180 

420—1,980 

500 

«       •    Titeler  Höhenzuges   ...  ... 

230 

500 

500 

Von  Titel  bis  zur  Donau      ...    ...  ... 

250 

500 

Die  Zahlen  bedürfen  liier  keiner  weitereu  Erklärung.  Der  Mangel  eines  ein- 
heitlichen Systems  gelegentlich  der  Errichtung  der  Deiohe  lastet  noch  schwer  auf 
dem,  mit  so  viel  Energie  und  so  viel  frohen  Hoffnungen  begonnenen  Werke  und 
es  wird  voraussichtlich  noch  lange  dauern,  bis  die,  fast  längs  des  ganzen  Stromes 
bereite  normierte  Breite  des  Vorlandes  erreicht  sein  wird. 

Die  diesbezüglichen  Verhältnisse  der  übrigen  Flüsse  zu  charakterisieren 
würde  zu  weit  führen.  Es  sei  blog  erwähnt,  dass  hinsichtlich  des  Complexes  der  Körös- 
Berettyö,  welcher  ebenfalls  ein  allzu  abwechslungsreiches  Bild  bietet,  die  Breite 
des  Vorgebietes  bereits  im  Verordnungs-Wege  in  entsprechender  Weise  geregelt 
ist.  Dasselbe  ist  bei  der  Maros  der  Fall  (von  Fenlak  bis  zur  Theiß)  sowie  bei  eini- 
gen kleineren  Flüssen  und  Canälen  des  Temea-Bega  Complexes.  Die  Ausführung 
der  Verordnung  bleibt  jedoch  erst  späteren  Zeiten  vorbehalten. 

Die  an  den  Schutzwerken  während  der  Hochfluten  vorgekommenen  Damm- 
brüche sind,  obwohl  ein  derartiges  Ereigniss  noch  lange  Zeit  hernach  in  reger 
Erinnerung  der  Bevölkerung  zu  bleiben  pflegt,  nicht  mehr  vollzählig  eruierbar. 
Es  wurden  insgesarmnt  Aufzeichnungen  von  566  Dammbrüchen  vorgefunden,  von 
welchen  499  auf  genossenschaftliche  Deiche  entfallen,  G7  hingegen  auf  Andere. 

*  Unterhalb  Szegedin  offenes  Inundationsterrain. 
**  Insoferne  m  kein  offenes  Inundationsterrain  ist. 
***  Stellenweise  offenes  Inundationsterrain. 
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Den  einzelnen  Flüssen  nach  entfallen  in  dem  Zeiträume  von  1853 — 1889  auf  die  : 

Donau    42         Körös-Berettyö      __  211 

Waag  ...    ...    ...    ...    ...    ...        8  Maros   ...    ...    ...  12 

Raab      9  Temes-B^ga    94 

Die  übrigen  Nebenflüsse  der  Donau    11  Die  übrigen  Nebenflüsse  der  Theig  47 

Theifc  102 

Die  meisten  Dammbrüche  kamen  im  Jahre  1879  vor,  wo  die  Schutzdämme 
an  98  Stellen  durchbrochen  wurden.  Diesem  folgt  das  Jahr  1888  mit  89,  und  das 
'Jahr  1876  mit  75  Dammbrüchen. 

Nach  Sinken  der  Hochflut  bleibt  an  manchen  tieferen  Stellen  das  eingebro- 
chene Hochwasser  noch  lange  Zeit  stehen,  und  entzieht  im  Vereine  mit  dem 
Grundwasser  und  Niederschlagwasser  jährlich  ausgedehnte  Gebiete  der  Cultur. 

Von  den,  alljährlich  von  Binnenwasser  überfluteten  Territorien  mögen  fol- 
gende Zahlen  ein  Bild  geben  : 


Im  Jahre  1876 

122,624  Cat.-Joch 

•       «  1877 

354,953 

«       «  1878 

270,049  « 

.       «  1879 

690,352 

•       «  1880 

395,273  t 

«       •  1881 

825,42-4  « 

*       «  1882 

368.813 

1883 

229,716  , 

1884 

92,723  « 

«       «  1885 

37,373  t 

•       «  1886 

96,251  « 

t       «  1887 

204,135  « 

1888 

508,763  . 

1889 

77.136 

Die  Ableitung  der  Binnenwasser  bildet  eine  fast  nicht  minder  wichtige 
Aufgabe  der  Hochwasserschutz-Genossenschaften,  als  der  Hochwasserschutz  selbst 
Manche  der  Genossenschaften  haben  den  Ausbau  ihres  Canalnetzes  auch  bereits 
beendet,  bei  Anderen  bildet  dasselbe  jedoch  erst  Gegenstand  des  Studiums.  Die 
Gesammtlänge  der  genossenschaftlichen  Canäle  beträgt  gegenwärtig  2.650,222  m, 
wovon  auf  die 

Donau  nebst  Nebenflüssen   ...      476,817  m 

Theig      «  .    2.173,415  . 

entfällt.  Die  Zahl  der  zur  Ableitung  der  Binnenwasser  dienenden  Schleusen  und 
Durchlässe  beträgt  insgesammt  502,  von  welchen  sich  421  im  Besitz  von  Genossen- 
schaften befinden,  und  von  den  übrigen  dem  Aerar  32,  einzelnen  Municipal- 
Städten  7,  Comitaten  4,  Gemeinden  24,  Privaten  etc.  14  angehören.  Den  Flüssen 
nach  entfallt  auf  die : 

Donau     32         Theig    93 

Raab    3  Körös-Berettyö    89 

Waag      ...   2         Maros    32 

Save   11         Temes-Bega...    149 

Kulpa     9         üebrigen  Nebenflüsse  der  Thei* ...  74 

Uebrige  Nebenflüsse  der  Donau  8 
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Bei  Deckung  der  Kosten  der  verschiedenen  Waeserbauten  diente,  wie  bereits 
erwähnt,  in  der  Regel  das  Princip  als  Norm,  dass  die  Kosten  der  zu  gemeinnützi- 
gen Zwecken  dienenden  Bauten  dem  Staate  zufielen,  die  im  Privatinteresse  unter- 
nommenen Arbeiten  aber  auf  Kosten  der  betreffenden  Interessenten  durchgeführt 
wurden.  Nachdem  jedoch  zur  Durchführung  der  in  älterer  Zeit  unternommenen 
Arbeiten  hauptsächlich  die  öffentliche  Arbeitskraft  verwendet  wurde,  sind  die 
Kosten  jener  Bauten  schon  lange  nicht  mehr  eruierbar.  Auch  wurden  die  auf 
Staatskosten  errichteten  Wasserbreiten  einige  Zeit  hindurch  aus  erhöhten  Ein- 
künften des  Salzmonopols  durchgeführt.  Es  waren  die  Mehreinkünfte  des  Letzte- 
ren, zufolge  der  zweimaligen  Erhöhung  des  Salzpreises  —  G.-A.  XIV.  v.  J.  1792 
und  G.-A.  III.  v.  J.  1802  —  auf  jährliche  229,744  fl.,  resp.  1.378,467  fl.  zusammen 
folglich  auf  jährliche  1.008,211  fl.  veranschlagt,  von  welchen  Summen  dann  auf 
die  Kosten  vieler  Wasserbauten,  insbesondere  auch  ein,  wenngleich  geringer  Theil 
der  Kosten  der  Theigregulierungs-Arbeiten,  bestritten  wurden.  Wie  hoch  sich  alle 
diese  Summen  insgesammt  beliefen,  dürfte  wohl  kaum  mehr  constatierbar  sein. 
Blo|  die  Kosten  der  Theiß-Coupierungen  sind  noch  bekannt.  Dieselben  kamen 
dem  Staate,  wie  bemerkt,  auf  10.388,256  fl.  85  kr.  zu  stehen. 

Aus  den  Schlussrechnungen  v.J.  1867 — 1888  geht  des  Weiteren  hervor, 
dass  wälirend  dieser  Periode  staatlicherseits  im  Ganzen  53.310,927  fl.  85V«  kr.  zu 
Regulierungszwecken  verwendet  wurden,  was  mit  den  Regie-  und  Erhaltungskosten 
von  5.794,397  fl.  551 1  kr.  zusammen  die  Summe  von  58.105,305  fl.  41  kr.  ergiebt. 
Den  einzelnen  Flüssen  nach  entfallt  von  dieser  Summa  auf: 


die  Donau  

«  Theifc      ...  _. 
t  Körös-Berettyö 
«  Temes-Bega  __ 


«  Bodrog   

•  Drava  ...    ...  _„. 

«  Save       ...  ... 

«  Kulpa  ...   

den  Franzens-Canal 
die  geringeren  Flüsse 


(1867 — 1889)    ...  ... 

(1867— 1889)  

(1871— 1889)   

(186S,  1873—1889)   

(1868-1874,  1887—1889)  ...  ... 

(1885— 188-8)   

(1SG8 — 1889)    

(1870-1876.  1881-1882,  1885-1887) 
(1871—1873)     ...    ...    ...  ... 

(1830—1882)...    ...  ...   

(1870—1888)   


25.351,963  fl.  77  kr. 
17.931,007  •  15 
4.518,222  «  37V« 
420,403  «  33 
182,657  •  Ol 
473,709  t  96 
1.574,910  *  79 
506,260  <  38 
108.829  «  21 
211,660  •  — 
1.331,303  «  88 


Regie-  n.  Erualtmigskoaten  (1870—1888) 


Zusammen 


Summe 


52.310,927  fl.  851  «kr. 
5.794,397  «  55V,  « 

58.105.325  fl.  41  kr. 


das  von  Seite  der  gegenvjärtig  funetionierenden  Genossenschaften  angelegte 
Capital  wurde  am  Ende  des  Jahres  1890  auf  78.098,646  fl.  61  kr.  veranschlagt. 
Hiebei  ist  zu  bemerken,  dass  die  Kosten  der  eventuell  vollendet  übernommenen 
Schutzwerke  hier  nicht  in  Betracht  gezogen  sind.  Von  obiger  Summe  entfallt  auf : 


die  Donau  saramt  Nebenflüssen 
■  TheiS  • 


10.337,339  fl.  44  kr. 
67.761,307  «  17  • 


Die  zum  Schutze  von  nichtgenosaenschaftUchem  Gebiete  verwendeten 
<xesammt8ummen  sind  vorläufig  noch  tinbekannt.  Zur  Orientierung  dürfte  jedoch 
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dienen,  dass  bei  Berechnung  der  Steuerrückerstattungssnmmen  ein  Gesammt- 
Anlagecapital  von  ungefähr  3.600,000  h\  als  Grundlage  diente. 

Die  durch  die  Hochwassergefahr  unmittelbar  verursachten  Kosten  fallen 
den  betreffenden  Interessenten  zur  Last,  mit  Ausnahme  der  Kosten,  der  nach 
§  151  des  G.-A.  XXIÜ.  v.  J.  1885  bei  imminenter  Gefährdung  der  Schutzwerke 
in  Anspruch  zu  nehmenden  öffentlichen  Arbeitskraft,  welch  letztere  den  betreffen- 
den Interessenten  unentgeltlich  zur  Verfügung  steht.  Von  letzterer  Begünstigung 
wurde  im  Jahre  1  SS»  in  folgendem  Maße  Gebrauch  gemacht. 

Von  Seite  der  Genossenschaften : 

Fnhrwwke  Handlang  r 

Donaugebiet     5,OK(>  Tagesleistungen     8.202  Tagesleistungen 
Theifeebiet     17,485  .  47,770 

Zusammen    22,565  Tagesleistungen    55,972  Tagesleistungen. 
Von  Seite  anderer  Interressenten : 

Fuhrwerke  HaiidJanKex 

Donaugebiet       .'177  Tagesleistungen     4,841  Tagesleistungen 
Theifcgebiet      8,490  42.453 

Zusammen      8,807  Tagesleistungen    47,294  Tagesleistungen. 

Folglich  wurden  in  diesem  Jahre  von  der  unentgeltlichen  öffentlichen  Arbeits- 
kraft insgesammt  31,442  tägl.  Fuhrwerkleistungen  und  103,266  tägl.  Handwerker- 
leistungen in  Anspruch  genommen.  Außerdem  kamen  gegen  angemessene  Ver- 
gütimg noch  weitere  29,471  tägl.  Fuhrwerk-Leistungeu  und  270,225  tägl.  Hand- 
werks-Leistungen  zur  Verwendung  (wovon  auf  die  Genossenschaften  29,311 
Fuhrwerks-  und  263,634  Handwerks-Leistungen,  auf  die  übrigen  Interressenten 
hingegen  160  Fuhrwerk«-  und  4,591  Handwerks-Leistungen  entfallen)  so,  dass 
im  Allgemeinen  60,903  tägl.  Fuhrwerks-  und  373,491  tägl.  Handlanger- Leistunpen 
in  Anwendung  kamen. 

Die  Kosten  der  Verth eidigungsarbeiten  betrugen  im  Jahre  1888  bei  den 
nicht  genossenschaftlichen  Territorien  100,349  fl.,  was  mit  den  Ausgaben  der 
Genossenschaften  insgesammt  1 .470,928  fl.  ergibt.  Die  Verteidigung  der  genossen- 
schaftlichen Sclmtzwerke  erforderte  im  Zeiträume  von  1876—1889  folgende 
Summen : 

1876  1877  1878  1879  1880  1881  1882 

Donaugebiet  5,401  fl.     —    fl.   —    fl.       423  fl.    —     fl.      —    fl.    —  fl. 

Theifeebiet         459,937  t  167,595  «  1.527  •  175,075  .  19,130  ^  842,190  •  3JÖ8  « 
Zusammen    405,338  fl.  107,595  fl.  1,527  fl.  175,498  fl.  19,130  fl.  842,190  fl.  3,338  fl. 

1883  1884         1885         1886  1687  1888  1889 

Donaugebiet  197,217  fl.  —  fl.  —  fl.  1,104  fl.  —  fl.  119,175  fl.  21,622  0. 
Theifeebiet  789  i  1,990  «  3.395  «  25,474  .  155,370  «  1.251,404  t  398,401  . 

Zusammen    198,006  fl.  1,990  fl.  3,395  fl.  20,638  fl.  155,370  fl.  1.370,579  fl.  419,923  fl. 

Den  Versuch,  uns  über  die  gegenwärtige  financielle  Lage  der  gesammten 
Hocbwasserechutz-  Unternehmungen  eine  allgemeine  Uebersicht  zu  verschaffen, 
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müssen  wir  leider  bis  auf  Weiteres  hinausschieben,  da  uns  über  die  Privat-Unter- 
nehinungen  vorläufig  nur  mangelhafte  Ausweise  vorliegen,  wodurch'sich  ein,  wenn 
aucli  geringerer  Theil  dieser  Unternehmungen  den  eingehenderen  Berechnungen 
entzieht.  Aus  diesem  Grunde  wollen  wir  uns  hier  bloß  mit  der  financiellen  Lage 
der  Genossenschaften  befassen,  welche  jedoch  auch  an  und  für  sich  schon  auf  die 
Oeaammtverhältnisse  schliefen  lässt  —  besonders  bezüglich  der  Theißregulierung, 
welcher  ohnehin  das  meiste  Interesse  zufällt,  und  wo  sich  das  ganze  Unternehmen 
sozusagen  ausschließlich  in  den  Händen  von  Genossenschaften  befindet. 

Vorerst  wollen  wir  jedoch  noch  einige  Bemerkungen  nbor  die  Größenver- 
hältnisBe  der  genossenschaftlichen  Territorien  vorausschicken.  Der  endgiltigen 
Feststellung  der  Ausdehnung  der  Inundationsgebiete  steht  in  deren  Kostspielig- 
keit noch  immer  ein  bedeutendes  Hindernis  im  Wege.  Die  diesbezüglichen 
Arbeiten  sind,  von  47  Genossenschaften,  erst  bei  zwölfen  derselben  vollständig 
beendigt.  Im  Uebrigen  iht  der  Stand  dieser  Arbeiten  folgender: 


Donaugenossenschaften 
Theilgenossenschaften 

Zusammen 


Noch  nicht 
Im  Betrieb     in  Angriff 


6  118 
JJ  1  1 

12  2  19  14 


Demzufolge  sind  auch  die,  an  den  Kosten  partieipierenden  Territorien  noch 
keineswegs  endgiltig  conscribiert. 

Im  Jahre  1 890  belief  sich  das  gesammte  Iuundationsgebiet  der  47  Genos- 
senschaften auf  4.199.211  877/1600  Joch.  Dieses  Gebiet  gehört  dem  Verbände 
von  6  Municipal-Städten  und  1427  Gemeinden  an.  Speciell  befindet  sich  an  der: 

Donau  sammt  Nebenflüssen  16  Genossenschaften  mit  1  M. -Stadt,  319  Gemeinden 
Thei|       <  •  31  •  t5t       1,078  « 

die  Ausdehnung  der  einzelnen  genossenschaftlichen  Territorien  ist  naturgemäß 
verschieden.  Das  an  Ausdehnung  Bedeutendste  ist  dasjenige  der  *körö$  tisza- 
marosi  tdrsasäg* :  427,452  Cat.- Joch ;  sodann  das  der  « teme/i-bigavölgyi  tärsaaäg* 
mit  422,037  Cat.- Joch,  dann  das  der  Raabregulierungs-GenoBsenschaft  mit 
340,182  Cat.- Joch.  Die  Genossenschaften  nach  der  Ausdehnung  ihres  Gebietes 
gruppiert,  erhält  man : 

Genossenschaften,  mit  Gebieten  von: 


10.000—  50.000— 

100,000- 

itlO.000— 

300,000— 

ober 

1000 

10,000 

50,000 

100,000 

J00.O00 

aoo.ooo 

400.000 

400,000 

C.-J. 

c*.-J. 

t.J. 

C-J. 

C.J. 

l-.-J. 

r.-j. 

C.-J. 

As  der  Donau  sammt 

Nebenflüssen       .  1 

2 

6 

3 

3 

1 

An  der  Theifc  sammt 

Nebenflüssen     .  .  — 

3 

13 

6 

4 

1 

2 

2 

Znsammen  1 

5 

19 

9 

7 

1 

3 

2 

Nun  stehen  aber  die  Kosten  des  Hochwasserschntzes  nicht  im  geraden 
Verhältnisse  zur  Ausdehnung  der  zu  schützenden  Flächen :  Einestheils  ist  die 
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geographische  Lage  des  betreffenden  Territoriums  gegenüber  dem  Laufe  des 
Flusses  maßgebend  und  es  haben  schon  deswegen  manche  der  Genossenschaften 
in  größerem  Maße  zu  leiden  als  andere.  Dann  bildet  auch  die  Länge  der  aus- 
geführten und  zu  unterhaltenden  Schutzwerke  und  der  Canäle,  sowie  die  Anzahl 
der  Schleusen  etc.  je  einen  entscheidenden  Factor.  Zum  Schutze  manches  immen- 
sen Gebietes  genügt  eine,  auch  absolut  kürzere  Dammlinie,  folglich  ist  hier  auch 
ein  relativ  viel  geringeres  Anlage-Capital  erforderlich,  als  bei  anderen  Gebieten. 
So  z.  B.  schützt  die  •  kftrös-tisza-tnarosi  tärsasäg»  gegenwärtig  ein  Gebiet  von 
427,452  Cat-Joch  mittels  206,299  m  langen  Dammlinien,  wogegen  z.  ß.  die 
*beretlyö-korösi  tärsulat»  ihr  213,788  Cat.-Joch  betragendes  Gebiet  mit  264,137  m 
langen  Schutzdämmen  zu  umgehen  bemüßigt  ist. 

Die  Gesammtlänge  der  genossenschaftlichen  Schutzdämme  betrug  im  Jahre 
1890  an  4,007.»  km,  von  welchen  auf  die  Donau  sammt  Nebenflüssen  840.n  km, 
auf  die  Theiß  sammt  Nebenflüssen  3,227.it  km  entfallen.  Von  bedeutendster  Länge 
sind  die  Dämme  der  ttemvs-begaxtölgyi  tärsulat*  mit  454.«  km.  dann  folgen  die 
bereits  genannten  beiden  Genossenschaften:  die  tbcrettyö-körösi  tärsulat*  und 
die  • körös'tiszamarosi  tärsulat*. 

Das  ausgedehnteste  Canalnetz  befindet  »ich  im  Besitze  der  « Xyirviz  sza- 
bälyzä  tärsulat».  Diese  Genossenschaft,  deren  Hauptaufgabe  die  Regulierung  der 
Binnenwasser  bildet,  besitzt  ein  Canalnetz  von  zusammen  740  km  Länge.  Sodann 
folgt  die  Nachbar-Genossenschaft  derselben,  die  *fcUö  torontnli  tärsulat»  mit 
276  km  und  die  *tenies-begavölgyi  tärsulat*  mit  230  km  etc. 

In  diese,  und  andere  denselben  Zweck  verfolgende  Werke  wurde  von  Seite 
der  gegenwärtig  bestehenden  47  Genossenschaften,  seit  deren  Constituierung  bis 
Ende  des  Jahres  1889  insgesammt  ein  Capital  von  78.098,646  fl.  61  kr.  investiert, 
welche  Summe  durch  die  Kosten  der  alljährlich  fortgesetzten  Arbeiten  stetig  in 
Zunahme  begriffen  ist.  Um  den  angeführten  jährlichen  Zuwachs  taxieren  zu  können, 
sei  erwähnt,  dass  z.  B.  im  Jahre  1888  im  Ganzen  4.844,264  fl.,  und  im  Jahre  1S89 
zusammen  7.577,954  fl.  neuerdings  angelegt  wurden.  Von  dieser  Summe  entfällt 
auf  die : 

Im  Jahr«  1888        Im  Jahre  1889 

Donau  eatnuit  Nebenflüssen  ...  951,778  1.633,483 
Theifc      •  .  ...       3.892,486  5.944,471 

Von  der  Gesammt-Summe  hingegen  entfällt  auf  die  : 

Donau  sammt  Nebenflüssen    10.337,339  fl.  44  kr. 
Theig       «  t  «7.7«  1,3(37  .  17  . 

Folglich  entfällt  auf  das  Cat.-Joch  ein  Anlagecapital  von  18  fl.  59  kr., 
respective  auf  die  Inundationsgebiete  der  Donau  und  deren  Nebenflüsse  per  Cat- 
Joch  8  fl.  85  kr.,  auf  diejenigen  der  Theiß  per  Cat.-Joch  22  fl.  34  kr.  Die  Bedeu- 
tung dieser  schon  an  und  für  sich  hohen  Verhältniszahlen  wird  jedoch  auch  noch 
durch  den  Umstand  erhöht,  dass  für  diese  Kosten  nicht  das  gesammte  geschützte 
Gebiet,  sondern  bloß  der  nutzenbringende  Theil  desselben  allein  aufzukommen 
hat.  Wie  sich  die  Verhältniszahlen  gestalten  würden,  wenn  wir  bloß  den  letzteren 
Theil  des  Inundationsterrains  in  Betracht  ziehen  würdon,  bleibt  vorläufig  noch 
dahingestellt.  Die  Unvollständigkeit  der  diesbezüglichen  Vermessungs-ResultÄte 
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läset  gegenwärtig  nur  mangelhafte  Folgerungen  zu.  Bei  26  Genossenschaften  z.  B. 
deren  diesbezügliche  Verhältnisse  bisher  bekannt  sind,  entfällt  von  dem  1. 853,502 
Cat.-Joch  betragenden  Inundationsgebiete,  (wovon  allerdings  noch  die  unter 
Binnenwasser  stehenden  Flächen  in  Abzug  gebracht  werden  mttssten)  auf : 

Intravillan    26,519  Cat.-Joeh 

Ackerland    832,251    «  « 

Wiesen     ...    ...    ...    _.     ...  294,636    «  « 

Weide    408,428    .  « 

Wald   36,364    «  « 

Auderwirtiges  Territorium  211,253    .  « 

Die  obigen  Verhältnisszahlen  sind  jedoch  nur  Durchschnittszahlen  für  das 
gesammte  Donau-  resp.  Theiß-Gebiet.  Die  einzelnen  Genossenschaften  in  Betracht 
ziehend  finden  wir,  dass  bei  manchen  derselben  diese  Verhältnisszahl  das  3—4- 
fache,  ja  selbst  das  5-fache  der  Durchschnittszahl  übersteigt.  Während  die  Donau- 
Genossenschaften  noch  verbältnissmäßig  günstige  Zahlen  aufzuweisen  haben, 
zeigen  die  Theiß-Genossenschaften  ein  umso  traurigeres  Bild.  Besonders  die 
Gruppe  nächst  Szegedin,  welche  Gegend  bekanntlich  am  schwersten  heimgesucht 
wurde.  Unter  den  Donau-Genossenschaften  ist  es  nur  eine :  Die  «pancsova-kobini 
tirmentesit-o  tärsulat*,  welche  eine  hohe  Verhältniszahl  aufweist.  Bei  derselben 
entfallt  nämlich  auf  das  Cat.-Joch  durchschnittlich  G9  fl.  80  kr.  Anlage-Capital. 
Diese  Genossenschaft  hat  sich  aber  auch  der  vereinigten  Wasser  der  Donau,  Theiß, 
Drave  und  Save  zu  erwähren !  Die  übrigen  Donau-Genossenscliaften  stehen  hin- 
gegen weit  günstiger. 

Die  meistbelasteten  Theiß-Genossenschaften  sind  folgende  : 

entfallt  pr.  CaL-Joch 

Ujszeged-vedreshäzi  tärsulat    1 1 4  fl.  79  kr. 

Felflöbodrogi  tanmlat      ...    ...    ...       100  •  91  « 

Bäcai-tiszai  tärsulat    82  •  07  « 

Söven yhaza-flzegedi  tärsulat  ...    ...        76  •  94  * 

S/.olnok-CeongrÄd-Tiaza-jobbparti  tärsul.    72  «  31  « 

Demgegenüber  beläuft  sich  der  Schätzungswert  des  gesamtnten  geschützten 
(genossenschaftlichen)  Inundationsgebietes  auf  433.833,107  fl.,  was  per  Cat.-Joch 
103  fl.  30  kr.  ergibt.  Und  zwar  entfallt  auf  das 

S*h»Uung«werÜi  pr.  Cat.-Joch 

Donaugebiet   144.300,105  fl.  123  fl.  60  kr. 

Tbeifeebiet   289.533,062  «  95  .  40  « 

Vom  Schätzungswerte  der  Inundationsgebiete  der  oben  erwähnten  5  Genos- 
senschaften entfällt  per  Cat.-Joch : 

Ujflzeged-vedregbazi  tärsulat   359  fl.  30  kr. 

Feböbodrogi  «  ...  106  «  70  « 

Bocsi-tiszai  t    102  t  90  « 

Sövenyh&za-szegedi      «  ...  179  «  70  « 

Szolnok-Csongrad-Tiszajobbparti  tärs.  100  «  60  « 
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Der  Ca  tastral -Reingewinn  der  genossenschaftlichen  Territorien  betragt 
1 1.647,633  fl.,  von  welcher  Summe  auf  das  Donaugebiet  1 .06*,248  fl.,  hingegen 
auf  das  Thei&gebiet  10.583,385  fl.  entfällt. 

Außerdem  wäre  noch  der  Inventar- Vermögenstand  der  Genossenschaften 
von  Interesse.  Das  GesammtvermÖgen  betmg  nm  Ende  des  Jahres  1H89  an 
4.315,559  fl..  und  zwar  beim  Donaugebiete  1.414,3X0  fl..  beim  Thei|gebiete 
2.001,149  fl.  Der  Kaufpreis  der  expropriierten  Gründe  belief  sich  während  des- 
selben Zeitpunktes  auf  3.768,939  fl.  wovon  : 

Donangebiet    ...    ...     657,743  fl. 

Theifeebiet   3.111.196« 

Ueber  die  financiellen  Calamitäten  haben  wir  bereit«  berichtet,  sowie  auch 
über  das  Bemühen,  die  Opferwilligkeit  der  Regierung,  mit  welcher  dieselbe 
den  Genossenschaften,  theils  durch  den  G.-A.  XX  v.  J.  1880,  theils  durch  Ver- 
mittlung noch  vortheilhafterer  Creditgeschäfte  zur  Hilfe  zu  kommen  bestrebt  war. 
Die  Siebener-Commission,  welche  mit  der  Durchführung  der  im  G.-A.  XX  v.  J. 
1880  enthaltenen  Verfügungen  betraut  war,  votierte  bis  zum  Jahre  1890  folgende 
Summen : 


Bis 

7.  November 

1881    ...  ... 

.    15.793.201  fl.  72  kr. 

« 

4.  Dezember 

1882       ...  ... 

18.183.201  «  72  « 

■ 

4. 

1883   

23.610,201  «  72  « 

• 

28.  September 

1884  ... 

23.690,201  «  72  • 

30.  November 

1 885   

24.820.201  .  72  « 

♦ 

30. 

JS8(i   

24.995,201  «  72  « 

« 

29.  « 

1887    ...    ...  ... 

26.545.201  .  72  « 

4.  Dezember 

1888   

27.845,201  «  72  « 

« 

3.  « 

188«)   

28.175.201  «  72  « 

• 

2. 

1890 

28.623,:*)!  «  72  « 

Demnach  verfügte  der  auf  Grund  des  Gesetz -Artikels  gebildete  Darlehens- 
Fond  am  Ende  d.  J.  1890  noch  über  ein  Capital  von  5.844,750  fl.  Die  obigen 
Stimmen  wurden  jedoch,  wio  bereits  erwähnt,  dem  Gesetz-Artikel  zufolge  aus- 
schließlich von  Seiten  derTheißthnl-Genossenschaften  in  Anspruch  genommen.  Die 
Passiven  dieser  Genossenschaften  betrugen  während  des  Zeitraumes  1879—1890: 


SUatwcntlit 

Privitt-rrtit 

ZuMrniiuii 

Im  Jahre  1879 

495.905  fl. 

12.328.822  fl. 

12.824,727  fl. 

«  ■ 

1880 

1.665,570 

• 

14.583,201 

« 

16.248,770  « 

«  • 

1881 

2.284,216 

15.230,565 

• 

17.514.781  « 

•  ■ 

1882 

16.095,257 

7.015,622 

« 

23.llo.879  « 

«  « 

1883 

19.147,022 

• 

11.709,554 

« 

30.856,576  » 

«  « 

1884 

22.207.732 

• 

10.982,523 

• 

33.190.2.55  « 

N  ■ 

18KÖ 

23.140,325 

« 

12.125,670 

« 

35.265,995  « 

•  « 

1886 

25.210,811 

> 

22.517,610 

s 

47.728,421  « 

«  • 

1887 

21.670,649 

• 

23.820,783 

• 

45.491,432  « 

1888 

20.794,323 

« 

29.798,433 

• 

50.592,756  « 

•  « 

1889 

23.685,300 

28.941,686 

« 

52.626.986  « 

1890 

24.029,546 

41.235,552 

65.565,198  « 
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Die  Passiven  sümmtlhher  Genossenschaften  Deliefen  sich  am  Ende  de» 
Jahres  1889  auf  74.997,375  fl.  84  kr.,  und  zwar:  eigentliche  Staats -Anlehen 
24.360,401  fl.  98  kr.,  Privatschuld  50.636,973  fl.  86  kr.  Hievon  entfallt  speciell 
auf  die 

f  Staatsanlehen  ...      330,855  fl.  83 kr. 
DonaugenosBenBchafteu  j  Privat8chuld    .  _    9.»1,86S  .  12  . 

I  Stuateanlehen  ...  24.029,546  «  15  « 
Tbeifcenoesenschaften    j  «.355.111  .  74  . 

Durchschnittlich  entfällt  folglich  auf  das  Cat.-Joch  1 7  fl.  85  kr.,  (wogegen 
von  dem  Anlage-Capital  18  fl.  59  kr.  entfiel),  und  zwar  auf  die 

pMHiva  per 
Cal.-Jocli 

Doraugt-nossensckaften     ...     8  fl.  23 kr. 
Thei^genossenschaften      ...    21  •  5f>  • 

Einzelne  der  Genossenschaften  sind  jedoch  weit  über  den  Durchschnitt 
belastet,  so  z.  B.  die  «ujszeged-vedreshazi  tärsulat»  mit  82  fl.  8G  kr.,  dann  die 
« pancsova-kubini  tärsulat»  mit  78  fl.  57  kr.  und  die  «Szolnok-Csongräd-Tieza- 
jobbparti  tärsulat»  mit  61  fl.  16  kr.  per  Cat.-Joch, 

Die  Amortisation  der  Anleihen  geht  also  nur  sehr  langsam  von  Statten,  was 
dem  Umstände  zuzuschreiben  wäre,  dass  die  vollständige  Ausnutzung  der  produc- 
tiven  Kräfte  des  Inundations-Gebietee  wohl  erst  von  der  Zukunft  zu  erwarten  sein 
dürfte,  da  man,  wie  gesagt,  bisher  haupteächtlich  bloß  den  Hochwasserschutz  vor 
Augen  hatte.  Von  dem  langsamen  Einfliegen  der  Tilgungsquoten  zeugt  allein 
schon  der  Umstand,  dass  trotz  der  günstigsten  Amortisations-Bedingungen  und 
auch  anderer  Vortheile,  welche  von  Seite  der  Regierung  geboten  wurden,  22  der 
Theiß-Genossenschaften  im  Jahre  1890  mit  den  Annuitäten  und  Zinsen  gegenüber 
dem  Staate  allein  mit  622.982  fl.  im  Rückstände  waren.  Uebrigens  hat  die  Con- 
vertierung  der  Staats-Anlehen  bereits  begonnen.  Dieselbe  wird  auf  Grund  des 
bereits  besprochenen  G.-A.  XXX  v.  J.  1889  durchgeführt,  und  man  könnte 
den  bei  dem  ung.  Bodencredit-Institute  postulierbaren  Credit,  —  50»;u  des  Cat. 
Schätzungswertes,  mit  Abzug  der  bestehenden  Forderungen  berechnet  —  noch 
immer  auf  ungefähr  1 50  Millionen  Gulden  schätzen,  was  für  die  Donau-Genossen- 
schaften einen  Credit  von  65  Millionen,  für  die  Theiß- Genossenschaften  einen 
solchen  von  85  Millionen  bedeutet.  Es  wurde  auch  thatsächlich  bis  Ende  d.  J.  1 890 
von  10  Theiß- Genossenschaften  ein  Credit- Anspruch  von  insgesammt  18.527,000  fl. 
angekündigt,  und  hievon  bis  zum  selben  Zeitpunkte  für  9  derselben  14.115,000  fl. 
votiert,  während  die  weiteren  Conversionen  im  Laufe  sind. 

Die  Participations-Quote  zur  Tilgung  der  contrahierten  Anlehen.  sowie  der 
übrigen  Auslagen,  wird  innerhalb  der  einzelnen  Genossenschaften  auf  ganz  ver- 
schiedenen Grundlagen  berechnet.  Es  sind  die  verschiedensten  Bestenerungs- 
Methoden  in  Anwendung,  welche  sich,  da  der  Staat  ehedem  wenig  Einfluss  auf 
das  Gebaren  der  Genossenschaften  innehatte,  den  örtlichen  Verhältnissen  ent- 
sprechend von  einander  unabhängig  ausbildeten.  Bei  manchen  der  Genossen- 
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achaften  ist  einfach  die  verhältnismäßige  Ausdehnung  der  innerhalb  des  Inunda- 
tions-Gebietes  besessenen  Grundstücke  maggebend,  bei  anderen  wieder  ist  das 
ganze  Gebiet  je  nach  der  Höhenlage  der  einzelnen  Theile  in  mehr  oder  minder 
participierende  Classen  eingetheilt,  oder  es  ist  der  Mehrgewinn  entscheidend  etc. 
Einzelne  Genossenschaften  endlich  haben  einfach  keinen  bestimmten  Beisteue- 
rungsschlüssel.  In  den  Jahren  1888  und  1889  war  die  Reparation  folgende: 

Ifrparlitioii  auf 

Im  Jahre  1888  Darlehen  Krha1tung*ko»te n     _  ...  RfiU!"wl1.i"  . 

9  Purticipierunnw-Einnahfiirn 

Donaugenossenschaften  ...  218,791  fl.  20kr.  98,293  fl.  4M  kr.  17,500  fl.  43 kr. 
Theifeenosseuschaften   ...    2.660.782  «  49  *       1.142,619  «  69  «    1.362,753  t  75  « 

Zusammen    2.879.573  fl.  69  kr.     1 .240,9 1 3  fl.  J  7  kr.  1.380,254  fl.  18  kr. 

Im  Jahre  1889 

Donaugenossenschaften  ._  249,880  fl.  31  kr.  1 13,843  fl.  90  kr.  108,696  fl.  81  kr. 
Theifeeuossenschaften    ...    2.640,524  «  34  «       1.198,755  «  31  «    1  .»97,542  *  61  « 

Zusammen    2.890,404  fl.  65  kr.      1.312,599  .  21  kr.  2.106.23?»  fl.  42  « 

Außer  den  Beisteuerungs- Einnahmen  stehen  den  Genossenschaften  jedoch 
auch  anderwärtige,  und  zwar  namhafte  Einkünfte  zur  Verfügung.  So  z.  B.  die 
Steuerrtickerstattnngs-Pauschale,  Zinsen  des  Reserve -Fondes,  Wiesen-  und  Wald- 
producte,  Einnahmen  nach  Bewässerungs  Schleusen,  Gebäuden  etc.  Diese  Ein- 
künfte betrugen  in  den  Jahren  1888  und  1889  : 

Im  Jahre  1888  Im  Jahre  1889 

Donaugenossenschaften       1.154,978  fl.  90  kr.       1.695.299  fl.  41  kr. 
Theiggenosseuschaften  5.108,208  «  46  «         4.455,309  «  48  « 

Zusammeu        6.263,187  fl.  36  kr.       6.150,590  fl.  89  kr. 

Einen  bedeutenden  Theil  dieser  Einnahmen  bilden  die  Steuerrückerstat- 
tungs-Summen, welche  den  Genossenschaften  von  Seiten  des  Staates,  in  Anbetracht 
der  Kostspieligkeit  der  Fructificierung  des  Inundations-Terrains  zugestanden  wur- 
den. Die,  den  Verfügungen  des  G.-A.  XLII  v.  J.  1881  geuiäfj,  mit  Rücksichtnahme 
auf  die,  in  dem  G.-A.  XXIX  v.J.  1889  enthaltenen  Modificationen  concessionierten 
Steuerrückeretattnngs- Pauschnlien  betragen  gegenwärtig  insgesammt  2.174,049  fl. 
Hievon  entfällt  auf  die  Donau-Genossenschaften  329,940  fl..  auf  die  Theifc-Genos- 
«enschaften  hingegen  1.844,109  fl.  Speciell  der,  den  Genossenschaften  zufallende 
Theil  belauft  sich  auf  2.028.503  fl.,  und  nachdem  die  von  Seite  der  Genossen- 
schaften zu  zahlende  Grundsteuer,  mit  Einschluss  des  allgemeinen  Einkommen- 
steuer-Zuschlages etc.  3.804,791  fl.  beträgt,  so  wird  der  Staat  blo$  einer  Steuer 
von  1.836,287  fl.  theilhaftig,  welch  letztere  nur  47*5  °/o  der  gesammten  Steuer 
ausmacht. 

Die  den  Einkünften  gegenüberstehenden  Auslagen  der  Genossenschaften 
waren  für  die  Jahre  1 889  und  1 890  in  folgender  Höhe  präliminiert : 

für  da«  Jahr  1889  für  da«  Jahr  1890 

Donaugenossenschafteu       1.507,510  fl.  73  kr.        1.673,679  fl.  24  kr. 
Theifeenosseuschaften        9.9*4,615  .  20  «  11.139,628  t  28  « 

Zusammen     1 1 .492.  ]  25  fl.  93  kr.       12.813,307  fl.  52  kr. 
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Die  Erhaltung-  und  Administrations-Koaten  beliefen  sich  in  den  Jahren 
1K88  und  1889  auf: 

Im  Jiihre  1«*  Im  Jahre  1889 

Erhaltung«-             Adniit>i»lratiunH-  Erhaltung*-  AdmioiKtration.H- 

Kimten                       Konten  KunU-n  Kooten 

Donaugenoseen- 

echaften  ...  71,713  fl.  41  kr.  128.S76  fl.  42  kr.  124,779  fl.  47  kr.  134,294  fl.  66  kr. 
Theifcgenossen- 

Schäften  ...    1.699,215  «  69  t    612,861  «  71  *  1.158.971  «  37  *    577.925  *  37  « 

Zusammen  1.770,929  «.  10  kr.  741,738  fl.  13  kr.  1.283,750  fl.  84  kr.  712,219  11.97  • 

Die  missliche  Lage,  in  welcher  sich  besonders  die  Theißthal-Genossenschaften 
gegenwärtig  nnstreitbar  befinden,  hat  einen  ihrer  Hauptgründe  darin,  dass  den 
Flußregulierungen,  beziehungsweise  Hochwasserschutz-Unternehinungen  im  An- 
fange die  wirklich  einheitliche  Leitung  thatsächlich  fehlte. 

Die  Consequenzen  der  allzu  großen  Selbständigkeit  der  Genossenschaften, 
deren  Organisation  von  Anfang  an  nach  Muster  der  Comitats- Autonomie  vor  sich 
ging,  werden  noch  geraume  Zeit  hindurch  fühlbar  bleiben,  besonders  bei  der 
Theißregulierungs-Unternehmung,  welche  ohne  energische  einheitliche  Leitung 
kaum  denkbar  wäre.  Trotzdem  man  seither  bestrebt  war,  wenigstens  Schritt  für 
Schritt  zur  größtmöglichen  Centralisation  der  disponierenden  Gewalt  zu  gelangen, 
kann  doch  nunmehr  das  Geschehene  nicht  ungeschehen  gemacht  werden.  Wohl 
aber  läset  die  gegenwärtige  Richtung,  welche  nach  all'  den  meistenteils  traurigen 
Erfahrungen  eingeschlagen  wurde,  von  der  Zukunft  das  Beste  hoffen. 

Der  von  Seite  des  ung.  Bodencredit-  Institutes,  allerdings  unter  harten 
Bedingungen,  nebst  absoluter  Sicherstellung  eröffnete  Credit  muss  Bich  bei  Weitem 
als  auareichend  erweisen,  da,  wie  erwähnt,  für  die  Donau-Genossenschaften  unge- 
fähr 65  Millionen,  für  die  Theiß-Genossenschaften  85  Millionen  das  Maximum 
bilden  dürften.  Dem  gegenüber  belaufen  sich  nämlich  die  Kosten  des  endgültigen 
Ausbaues  der  Hochwasser-Schutz  werke,  sowie  der  Regulierung  der  Binnen  wasser 
Dach  Bericht  der  Genossenschaften  selbst,  ungefähr  auf  30  Millionen.  Hauptsäch- 
lich entfällt  von  dieser  Summe  auf: 

Schntzdamtne  CanäJe  Scblcuwen 

die  Donaugenossenschaften  2.690,835  fl.  973,550  fl.  742,049  fl. 
die  TheifeenoBsenschaften       10.224,130  i        6.563.037  *        1.747,176  • 

Zusammen     12.914,965  fl.        7.536,587  fl.        2.489,225  fl. 

Die  anfangs  noch  sporadischen  Versuche  der  Hochwaseerschutz-Unterneh- 
mungen  gediehen  vortrefflich.  Die  Deiche  waren  den  Ufern  möglichst  nahe  vor- 
geschoben, viel  fruchtbarer  Boden  war  gewonnen  und  das  Hochwasser  that  den 
Dämmen  keinen  erheblichen  Schaden,  da  das  gesammte  übrige  Flussthal  noch 
offen  stand,  und  die,  ans  den  wenigen  geschützten  Territorien  verdrängten  Waesor 
noch  immer  Raum  genug  vorfanden.  Von  diesen  Erfolgen  verleitet,  vermaß  man 
sich  nun,  ein  System,  das  sich  bei  einzelnen  Unternehmungen  so  glänzend  bewährte, 
auch  längs  des  geeammten  Theiß- Systemes  anzuwenden.  Wie  ein  Fieber  ergriff 
der.  durch  die  Genialität  Sz<5chenyi'g  angefachte  Enthusiasmus  die  Anreiner  des 
Theißthaies.  Die  Idee,  den  Verheerungen  des  Flusses  so  viel  Inundationa-Terri- 
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torium  als  nur  irgend  möglich  zu  entreißen,  dominierte  leider  bei  diesem,  der 
Großartigkeit  seines  Gleichen  kaum  findenden  Unternehmen  und  es  überboten 
sich  alsbald  die  einzelne  Genossenschaften  darin,  ihre  Dämme  möglichst  nahe 
dem  Flusse  aufzuwerfen,  um,  —  ihrer  Ansicht  nach,  —  möglichst  viel  fruchtbares 
Land  zu  gewinnen.  Hätte  man  dazumal  die  Erfahrungen  von  heute  gehabt,  man 
hätte  von  Seiten  der  damaligen  Regierung  dieses  Ueberhasten  nicht  so  ruhig  mit- 
angesehen. Man  hätte  die  lobenswerte  Energie,  mit  welcher  die  Interessenten  das 
großartige  Werk  begonnen,  im  Gesammtinteresse  besser  verwertet,  —  wäre  man 
in  der  Lage  gewesen,  den  Genossenschaften  mit  dem  Nachdruck  entgegentreten  zu 
können,  wie  dies  heutzutage,  —  leider  etwas  verspätet  —  möglich  ist. 

Die  Durchstiche  zeigen  ebenfalls  nur  die  Absicht,  die  Hochwasser  so  schnell 
als  nur  möglich  los  zu  werden.  Man  bedachte  nicht,  dass  man  zugleich  bestrebt 
war,  Millionen  an  Wert  eo  schnell  als  möglich  aus  dem  Lande  zu  schaffen,  denn 
die  düngende  Kraft  des  Wassers  wurde  für  Nichts  angeschlagen. 

Doch  abgesehen  hievon  war  ein  jeder  einzelner  Theil  des  Unternehmens 
sozusagen  der  Eigenmächtigkeit  der  betreffenden  Interessenten -Gruppe  ausgeliefert 
und  so  kam  es,  dass  jede  dieser  Gruppen  die  Werke  in  der  Weise  ausführte,  wie 
es  eben  ihr  specieller  Nutzen  zu  erheischen  schien.  Die  Folgen  blieben  auch  nicht 
lange  aus.  Die  traurigen  Ereignisse,  welche  dem  Staate,  sowie  den  Grundeigen- 
tümern so  schwer  mitspielten,  ja  sogar  unzählige  Menschenleben  kosteten, 
zwangen  die  folgenden  Regierungen  zu  immer  energischerem  Einschreiten.  Die 
Eegierung  gelangte  mit  der  Zeit  zu  dem  angedeuteten  großen  Einfluss  gegenüber 
den  Genossenschaften  und  ist  nun  endlich  in  der  Lage,  Vieles,  wenn  auch  nicht 
ungeschehen  zu  machen,  so  doch  zu  bessern,  indem  mnn  nun  der  Benutzung 
der  Wasserkräfte  mehr  Aufmerksamkeit  zuzuwenden  bestrebt  ist,  wodurch  der 
misslichen  financiellen  Lage  der  Genossenschaften  rascher  und  dauernder  abge- 
holfen werden  kann  und  wird,  als  es  der  weitgehendste  und  billigste  Credit  ver- 
möchte.* Alfred  Zawadowski. 


DIE  MAGYARISCHE  NOBILITÄT  JN  DER  WEILAND 
POLNISCHEN  REICHS-ADELSMATRIKEL 

Im  gränznachbarlichen  Verkohre  der  Völker  verschmelzen  zumeist  die 
privaten,  mercantilen  und  politischen  Beziehungen  Beider  zu  einer  Interessen- 
gemeinschaft, welche  zum  leicht  auffindbaren  Schlüssel  des  Verständnisses  dienen, 
worin  hüben  und  drüben  der  Grenzpfähle,  welche  Landesfarbenverbindung  diesel- 
ben auch  immerhin  tragen  mögen,  ganze  Geschlechterreihen  um  Staat  und  Volk 
verdienter  Familien  uns  begegnen,  deren  Stammeswurzel  eben  im  Nachbarlande 
den  kräftigen,  tiefgehenden  Pfahl  ansetzte. 

*  Die  financiello  Lage  der  Hochwasserschatz-Genosaenschaften,  —  besonders 
derjenigen  des  Thei$thalee  —  eingehender  zu  besprechen,  sei  für  späterhin  vor- 
behalten. 
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Es  ist  zwar  eine  gewaltige  und  langhingestreckte  Scheidemauer,  welche  von 
der  allwaltenden  Mutter  Natur  zwischen  der  gleichfrnchtbaren  polnischen  Weich- 
sel- und  ungarischen  Theiß-Ebene  gezogen  wurde,  aber  nichtsdestoweniger 
gestattete  —  nachsichtig,  wie  ja  mitunter  liebevolle  Matter  schon  zu  sein  pflegen  — 
sie  die  zur  Anlegung  von  Reitstegen,  Saumpfaden,  ja,  selbst  zu  bequemen  Strafen 
mehr  als  genügenden  Raum  gewährenden  Ausweichungen  zahlreicher,  karpatischer 
Qnerthäler,  von  welchen  jenes  des,  unter  allen  ungarischen  Flüssen  einzig  und 
allein  gegen  den  Norden  sich  vordrängenden  Poprad's,  in  den  ältesten  historischen 
Zeiten  bereits  die  freundschaftliche  Verbindung  der  beiden,  in  der  Entwicklung 
der  europäischen  Völkerfamilie  ruhmvoll  hervortretenden  beiden,  gleichartig 
ritterlich  veranlagten  Nationen  vermittelten.  Fast  aller  beiderseitiger  Verkehr 
zog  —  wie  beiderseits  ergangene,  königliche  Verbriefungen  außer  allen  Zweifel 
setzen  —  nahezu  ganz  ausschließlich  dieses  Weges  und  die  beiden  stolzen 
Königsschlöseer  zu  Neueandec  und  zu  Lnblau,  von  denen  insbesondere  das  Eretere 
kaum  sechzehn  Meilen  von  der  polnischen  Residenz  zu  Krakau  weg  lag,  treten 
frühzeitig  als  ursprüngliche,  bedeutungsvolle  Heimstätten  jener,  später  verkörper- 
ten politischen  Abmachungen  hervor,  welche  die,  selbst  durch  Bande  des  Blutes 
einander  nahestehenden  Herrscher  über  Ungarn  und  Polen,  bei  gelegenheitlichen, 
wechselseitigen  Besuchen,  angeregt  und  angebahnt  hatten. 

Diesen  vielfachen,  die  innersten  und  vitalsten  Fasern  gedeihlichen  socialen 
nnd  politischen  Fortbestandes  berührenden  Gepamintverhältnissen  gegenüber, 
kann  es  unmöglich  befremden,  innerhalb  des  weiten,  beiderseitigen  Reichsgebietes 
einzelnen  Adelsgeschlechtern  zu  begegnen,  die,  wenn  auch  nicht  im  Haupte,  so 
doch  in  ihren  Gliedern,  auf  dem  ursprünglich  fremden  Boden  sich  naturalisierten 
und  hiebei  mitunter  sogar  zur  Namensveründerung  und  hiemit  zur  vollständigen 
Verwischung  der  Herkunftsspuren  auch  schon  deshalb  und  um  so  mehr  und  um 
so  sicherer  beitrugen,  weil  ihr  mitgebrachter,  erblicher,  heimatlicher  Wappen- 
schild, als  sprechenden  Beweis  der,  alles  hervorragende  Verdienst  anerkennenden 
und  lohnenden  königlichen  Huld  entweder  neue,  heraldische  Verzierungszuthaten 
erhielt,  oder  weil  dessen  Bilder  im  Laufe  der  Zeiten  vollständig  wichen.  Daraus 
folgt  aber  auch  zugleich,  dass  eine  diesfällige  historische  Forschung,  die  hier  und 
jetzt  —  vorläufig  auf  ungarische,  nach  Polen  verpflanzte,  aristocratische  Familien 
sich  beschränken  soll,  ganz  geeignet  erscheinen  müsste,  der  allgemeinen  Landes- 
geschichte, durch  Aufdeckung  biographischer  Momente,  ganz  besonderen  Vor- 
schub zu  leisten  oder  aber  denn  doch  patriotisch  fühlende  Herzen  höher  zu 
schwellen  und  rascher  pochen  zu  machen,  wenn  die  Großthaten  der  Vorfahren 
im  Verklärnugslichte  der  bewundernden  Nachzeit  die  historische  Bildfläche  füllen. 

Ich  will  in  alphabetischer  Ordnung  die  Revue  vornehmen,  welche  des  Beleh- 
renden, Erhebenden,  ja  Begeisternden  Mancherlei  wahrnehmen,  zu  Gemüthe 
ziehen  und  als  bewundernswertes  Muster  nacheiferungswürdiger  Bürgertugend 
erscheinen  lässt. 

Nach  dieser,  wenngleich  keineswegs  chronologisch  richtigen,  so  doch 
bestimmt  natürlichen  Ordnung,  eröffnet  den  ehrenvollen  Reigen  die  heutzutage 
gräfliche  Familie 
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Amadei 

welche  17G0  den  Freiherren-  und  1762  den  Grafemtand  erklomm.  Die  polnischen 
Chronisten  behaupten,  dieses  rühmlichst  bekannt  gewordene  Adelsgeechlecht  sei 
zu  Beginn  des  vierzehnten  Jahrhunderte«  in  Polen  heimisch  geworden  und  führen 
als  bestimmenden  Beweggrund  folgende,  jedenfalls  weiterer  Forschung,  wenn 
solche  überhaupt  möglich,  würdige,  dem  erwähnten  Adelsgeschlechte  jedoch 
immer  nur  zu  hoher  Auszeichnung  dienende,  geschichtliche  Verhältnisverknü- 
pfungen an. 

Wladislaus  IV,  beigenannt  der  «Ellenlange»  —  •Lokietek»  —  zu  wiederhol- 
ten Malen  der  Herrschaft  beraubt  und,  immer  wieder,  durch  persönlich  energi- 
sches, von  einem  bedeutenden  Theile  seiner  Anhänger  unterstütztes  Vorgehen, 
zur  Herrschaft  gelangt  (1291  — 1333),  so  II  —  während  seiner  zweimaligen  Depo  - 
situr  und  während  seiner  Bemühungen  um  des  entrückten  Thrones  Wiedergewinn, 
seine  Zuflucht  nach  Ungarn  genommen  und  daselbst  bei  dem  Wojewoden  (?) 
Amadei  nicht  nur  gastlichen  Willkomm,  sondern  auch  bewaffnete  Beihilfe  derart 
ausgiebiger  Art  gefunden  haben,  dass  er  sich  von  nun  an  ruhiger  Machtfülle  zu 
freuen  vermochte.  Dies  fiele  vor  das  Jahr  1306,  als  dem  Zeitpunkte,  wo  Wla- 
dislaus IV,  •  Lokietek»  eine  sieben undzwanzigjährige,  —  von  keiner  Seite  weiter 
angefochtene  Regierung  neuerdings  angetreten  hatte.  Für  diese  Zeitperiode  des 
amadei'schen,  den  glücklichen  und  festbegründeten  Ausschlag  herbeiführenden 
Zuthuns,  werden  mehrfache  Gründe  geltend  gemacht  und  es  gewinnt  somit  die 
weitere  Behauptung  an  Glaubwürdigkeit,  dass  nahe  Glieder  des,  um  Polens  Regen- 
ten so  hochverdienten,  Wojewoden  in  Polen  selbst  sich  sesshaft  niederliefen  und 
die  königlichen  Güterschenkungen  in  persönlichen  Besitz  nahmen.  Als  solche 
werden  genannt  Rndlowic,  Bystrowic,  Woszkowic,  Tuliglowy  und  Wengierka  nebst 
Mzurow,  von  welch  letzterem  Gute  die  späteren  Nachkommen  den  Familiennamen 
Mzurowski  sich  beilegten,  wodurch  der  Name  der  Amadei  vollständig  verschwand. 
Auch  bedienten  sich  die  Mzurowaki's  nicht  mehr  des  ursprünplichen  Amadei'schen 
Wappens,  des  von  Blau  über  Roth  quergetheilten,  mit  drei  aus  dem  rechten 
Schildesrande  hervorgehenden  silbernen  Hau  Zähnen  versehenen  Schildes,  wohl 
aber  der,  von  dem  Könige  von  Polen  ertheilten  Wappenschildzier,  des  weißen, 
goldgekrönten,  rechtsgewendeten,  schweiflosen  einen  Ring  in  dem  Schnabel 
haltenden  Adlers  mit  ausgespreizten  Schwingen,  im  rothen  Felde,  wobei  fünf 
Strauffedern  den  Helmschmuck  bilden. 

Die  Mzurowski's,  als  welche  sie  bereite  1393  urkundlich  erscheinen,  beklei- 
deten frühzeitig  hohe  Hofämter  und  politische  Würden  im  sogenannten  Przemys- 
ler  Gelände  *  wie  z.  B.  der  urkundlich  nachweisbare  Johann  von  Mzurow  und 

*  Ich  glaube  hier  bemerken  zu  müssen,  dass  die  polnische  Nomenclatur  der 
Familiennamen  mit  dem  Auslaute  auf  «ski»  eich  erst  in  der  Mitte  des  XVJJL.  Jahr- 
hundertes  geltend  zu  machen  begann  und  dass  diese  Nomenclatur  von  dem  Besitz- 
oder  Herkunftsorte  geholt  wurde.  Ein  Musilo  von  Buczacz  wurde  zum  Buczacki, 
ein  x  von  Dunajew  zum  Dunajewski,  so  dass  dieser  Aualaut  eben  nur  Zuständig- 
keitsbezeichnung  ist.  So  werden  die  Besitzer  von  Mzurow,  in  der  Folgezeit  zu  Mzu- 
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Nicolais  von  Mziirow,  der  Schwertträger,  darthun,  welche  durch  fromme  Stiftun- 
gen sich  verewigten. 
Die  Familie  der 

Bathory 

setzte  zwar  keine  Senker  in  polnisches  Erdreich,  wird  aber  in  der  Person  des 
1575  —  nach  der  Flucht  Heinrich*  von  Valois  zum  polnischen  Könige  proclamier- 
ten.  siebenbürgischen  Wojewoden  Stephan  Bathory,  mit  dem  Vollbewusstsein 
gerechten  Stolzes  in  dem  weiland  polnischen  Adelsregister  genannt.  Ein  sieghaf 
ter  Kriegsherr,  dem  die  Erfindung  der  Bomben,  gelegenheitlich  der  Belagerung 
von  Smolensk.  zugeschrieben  wird;  als  Freund  und  Förderer  aller  wissenschaftli- 
chen Bildung  der  Begründer  der  Wilna'er  Universität,  verstand  er  es  auch  den 
übennüthigen  polnischen  Adel  so  sehr  in  Schranken  zu  halten,  dass  es  zum  Sprich- 
worte wurde : 

«Za  kröla  Stefanka, 
Strach  i  na  panka.» 
d.  i.  frei  übersetzt :        Als  König  Stephan  regierte, 

Selbst  den  Adel  Furcht  berührte.» 

Geradezu  rührend  ist  es,  in  den  zahlreichen,  über  ihn  sprechenden  Werken, 
die  hohe  Pietät,  mit  welcher  das  Andenken  dieses  Regenten,  als  eines  der  kräf- 
tigsten, populärsten  und  verdienstvollsten  gepriesen  wird,  immer  wieder  zum 
anerkennenden  und  bewundernden  Ausdrucke  sich  emporarbeiten  zu  sehen. 

Sein,  zu  Grodno,  den  l±  Dezember  15K(>  erfolgten  Hinscheiden  rief  —  wie 
gleichzeitige  Berichte  melden,  das  allgemeine  Gefühl  tiefsten  Beileides  hervor  und 
es  fehlte  nicht  an  patriotischen  Stimmen  in  den  höchsten  Kreisen,  welche  den 
Eingang  dieses  Herrschers,  eine  Reichscalamität  deshalb  nannten,  weil  er  eben 
viel  zn  früh  den  Tribut  der  sterblichen  Hinfälligkeit  aller  Menschenwesenheit  zu 
entrichten  von  dem  Geschi  cke  bestimmt  war,  welches  dem  Reiche  den  so  hoch 
veranlagten,  so  kunstliebenden,  so  tapferen  und  gleichzeitig  so  selbstbewusst 
energisch  einherschreitenden  Regenten  niissgönnen  zu  wollen  schien. 

Mit  ihm  war  Gaspar 

Bekes 

der  Kämmerer  und  in  politischen  Missionen  vielfach  bewährte  Vertraute,  nach 
Polen  gekommen.  Beseelt  von  dem  glühenden  Verlangen,  die  Sache  seines  nun- 
mehr königlichen  Herren  zu  dessen  Ehren  zu  fördern,  berief  er  seinen  Bruder 
Gabriel  an  den  königlichen  Hof,  welcher,  als  Befehlshaber  der  königlichen  unga- 
rischen Leibgarde,  von  zwei  Kugeln  tödtlich  getroffen,  bei  der  Belagerung  von 
Pleszkow  des  ehrlichen  und  ritterlichen  Todes  starb,  während  Caspar  selbst  seine 

rowflki's.  Der  Busse  und  Ruthene  bedient  sich  des  väterlichen  Taufnamens  und  so 
wird  der  Sohn  des  Nicolaus  zum  Kiko&alewicz.  wie  der  Rumäne  sich  als  Sohn  des 
X,  Y,  Z  bezeichnen  lässt,  indem  er  seinem  Familiennamen  das:  «a  luii  mit  des 
Vaters  Taufnamen  vorsetzt :  z.  B.  Juon  a  lui  Vazili  Botezat,  d.  i.  «Johann  des  Basil 
(verstehe  Sohn)  Botezat.» 
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Tat?e  zu  Wilno,  mit  der  letzwilligen  Verfügung  beschloss.  auf  einer  Anhöhe  begra- 
ben  zu  werden,  welche  der  Volksinund  noch  heutzutage  die  Bekeshöhe  zu 
nennen  pflegt. 

Die  Familie  inusa  in  Polen  weitere  Wurzeln  geschlagen  haben,  weil  nicht 
nur  eines  Ladislaus  Bekes  Erwähnung  geschieht,  der  in  der,  für  den  habsburgischen 
Erzherzog  Maxmilian.  als  Kroncanditaten  nach  Bathory's  Ableben,  so  verhäng- 
nisvollen Schlacht  bei  Byczyna,  ruhmlich  sich  hervorthat  (25.  Jänner  1588)  und 
als  Lohn  der  bewiesenen  KriegBtüchtigkeit  mehre  Narosteien  zugewiesen  erhielt 
und  weil  spätere  Nachkommen  das  ursprüngliche  Wappen,  die  beiderseits  mit 
Hulbmond  und  Stern  begleitete,  schwarzbraune  Adlersklaue,  mit  jenem  vertausch- 
ten, welches  in  der  polnischen  Heraldik  unter  dem  Namen  «Gwiazdy»  die  Sterne* 
bekannt  ist  und  dessen  sich  mehre,  mit  hohen  Ehren  genannte  Häuser  bedienen, 
wie  z.  B.  die  Stenberge,  Gildensterne,  Vogelwerder,  Trywar  und  andere  vielge- 
nannte Adelsgeschlechter. 

Durch  Stephan  Bathory  gelangte  der  berühmte  siebenbürgische  Kanzler 
Martin 

Berzewiczy 

zum  pohlischen  Indigenate  und  erlüelt  eine  Wappenveränderimg,  indem  seinem 
ursprünglichen  Wappenthiere,  der  aufklimmenden  Ziege,  der  polnische,  einköpfige 
gekrönte  weife  Adler  hinzukam. 

Die  unverkennbar  hervortretende  magyarische  Abkunft  liefert  ferner  der 
polonisierte  Familienname  der 

Eperiasz** 

sonst  wohl  Eperjesy,  deren  ein  Sprosse,  Johann,  für  hervorragende  Kriegsdienste, 
1G01  den  polnischen  Reichsadel  zugesprochen  erhielt.  Welchen  Wappens  er  sich 
bediente,  suchte  ich  vergeblich  zu  ergründen. 

Nicht  minder  ungarischen  Ursprunges  ist  das  Adelsgeschlecht  der 

Fagerasz 

welches  mit  Andrea*,  einem,  durch  Wuffenruhm  sich  hervorthuenden  ritterhaften 
Kämpen,  im  Jahre  1  M>2  das  Indigenat  und  den  Adelsstand  des  polnischen  Reiches 
zuerkannt  erhielt.  Das  hieinit  zugleich  zuerkannte  Wappen  finde  ich  aber  nirgends 
abgebildet  oder  beschrieben. 

Bei  der  Berühmtheit  dieses  Adelsgeschlechtes  in  der  ungarischen  Geschichte, 
welches  Kirchenfürsten,  hervorragende  militärische  und  civile  Würdenträger, 
neben  ausgezeichneten  Gelehrten  in  das  Ehrenbuch  des  heimatlichen  Verdienstes 


*  Iliezu  sei  bemerkt,  dass  es  althergebrachte,  polnisch -nationale  Gepflogenheit 
ist,  die  Nomenclatur  des  Wappenbildes  dem  Familiennamen  vorzusetzen.  So  wurde 
der  ungarisebe  Bekes  zum  polnischen:  «von  Gwiazdy-Bekea»  u.  s.  w. 

**  tSz»  spricht  der  Pole  wie  das  deutsche  •  Seht  oder  wie  der  Ungar  sein 
aus,  der  ungarisebe  Namensauslaut  ty»  wird  somit  verscblungeu.  wie  bei  dem  folgen- 
den Namen. 
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lieferte,  bleibt  es  tief  zu  bedauern,  dass  über  die  eigentliche  Familienherkunft 
dieses  Mannes  alle  Naohweisspuren  vergeblich  verfolgt  wurden.  Gleiches  gilt  von 
dem  Geschlechte  der 

Haza 

welches  —  unbekannt  um  welche  Zeit  —  in  Polen  sich  niederlieft,  woselbst  es 
jedoch  schon  deshalb  zu  hohem  Ansehen  gelangt  sein  musste,  weil  ein  Samuel 
Haza,  der  in  der  Landschaft  Posen  begütert  war,  die  Urkunde  der  Königswahl 
Johann  Sobieski's  als  Johanns  III.  mitunterfertigte.  Das  Wappen  dieses  Hauses 
in  Polen  war  das:  «Hase*  genannte  d.  i.  tZajag»,  folglich  ein  wie  dem  ersten, 
augenblicklichen  Urtheile  nach,  ein  sogenanntes  den  Familiennamen  deckendes, 
sprechendes,  deutsche  Herkunft  bekundendes  Wappen.  Eingehenderes  hierüber 
läset  sich  nicht  ergründen  und  so  wird  es  der  phonetisch  linguistischen  Gründe 
wegen,  an  ungarische  Herkunft  zu  denken  und  dies  umsomehr,  als  deutsche 
Geschlechter,  denen  polnisches  Indigenat  und  mit  diesem  die  Adelsanerkenmm« 
zu  Theil  wurde,  den  Familiennamen  in  der  Regel,  höchstens  der  polnischen 
Schreibweise  anbequemten.  Ich  verweise  diesfalls  auf  die  Namen :  Guldenbalk, 
Gros,  Gieppert,  wo  das  «i»  hinzukam,  weil  der  Pole  das  deutsche  «e>  wie  «ie» 
vorbringt.  Ein  «Heisler»  wurde  zum  «Haysler»,  ein  «Hern-»  oder  wol  «Heimsing» 
Eum  Hem-Ignaz,  weil  der  Pole  das  «z»  wie  ein  lindes  «s»  behandelt  und  so  wird 
«Henkel»  zum  «Henkiel»  und  «Haring»  zum  «Herynk»  u.  s.  w. 
Besonders  hervorgehoben  wird,  dasa  die  polnische  Familie 

Jaworski 

von  dem  ungarischen  Grafen  Wancsaluch  abstamme,  weicher  zu  Zeiten  Ludwig's 
von  Anjon  des  L  oder  Grogen  und  Wladislaus  Jagiello  s  durch  ritterliche  Thaten 
so  sehr  sich  auszeichnete,  dass  ibm  Letzterer  nicht  nur  den  polnischen  Adel,  son- 
dern auch  mehrere  Güter  in  Rothreugen,  insbesondere  die  Herrschaften  Turka, 
Jawore  und  Dnik  schenkte,  von  denen  die  drei  Söhne  des  Begnadeten,  unter 
welche  je  Eines  dieser  Güter  anfgetheilt  wurde,  den  ursprünglichen  Familiennamen 
mit  jenem  der  Turecki,  Jaworski  und  Unicki  d.  i.  wörtlich :  den  Turka-er,  Jawore-er 
und  Ilnik-er  (verstehe  Grundherr  oder  Besitzer)  vertauschten.  Ihre  Namen  sollen 
Chodko,  Zanko  und  Ivanko  gewesen  sein,  ihr  Wappen  aber  das  «8aa»  d.  i.  der 
•  8achse»  genannte,  welches  — wie  es  heigt  —  aus  Sachsen  nach  Polen  gekommen 
ist  u.  z.  Über  Ungarn,  woher  ein  Graf  Haid  dem  reugischen  Fürsten  Leo  bedeu- 
tende Hilfstruppen  zugeführt  und  zum  Danke  dafür  die  Hand  einer  fürstlichen 
Verwandten  und  reichen  Grundbesitz  erhielt.  Von  nun  an  auf  Letzterem  weilend, 
sab  er  sein  Wappen,  welches  in  Ungarn  ehedem  die  Goldgulden  —  möglich  aus 
seiner  Münze  oder  doch  unter  seiner  Oberaufsicht  hervorgegangen  —  trugen, 
mehrere  vornehmen,  mit  ihm  verwandt  gewordenen  Adelsgeschlechtern  verliehen. 
Ein  ohne  weitere  Beziehungen  vorkommender 

Kapostas 

wird  als  im  Jahre  1790  in  die  polnische  Adelsmatrikel  aufgenommen,  mehrfach 
nachgewiesen. 

27* 
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Korwin. 

Durch  Jobann  Hunyadi,  durch  das  tragische  Geschick  seines  erstgebore- 
nen Sohnes  Ladislaus  und  durch  die  Regentengröge  des  Zweitgeborenen  Mathias 
Corvinus  in  der  ungarischen  Geschichte  in  unvergleichlicher  Weise  verewigt, 
zählt  dies  Geschlecht  noch  heutzutage  weit  und  breit  in  den  ehemals  polnischen 
Landen  eine  zwanzig  Adehsgeschlechter  diverser  Namen,  aber  auch  Korwine 
vorweisende  Nachkommenschaft.  Aller  Ursprung  aber  wird  nach  der  langst 
veralteten  und  als  vollständig  fabelhaft  erkannten  Angabe  längst  zur  abgeschliffe- 
nen, nicht  mehr  coursfähigen  Münze,  vor  Jahrhunderten  gewesener  Genealogen 
und  Heraldiker  zurückgeführt,  welche  den  Corvinern  den  römischen  Feldherrn 
Valerius  Messala  Corvinus  zu  Stammvater  geben,  der  unter  Kaiser  Tiberius  Panno- 
nien  den  Römern  unterwarf  und  in  diesem,  von  ihm  eroberten  Lande  dauernd  sich 
niedergelassen  habe,  worauf  bereits  zu  Beginn  des  dreizehnten  Jahrhunderte  oder 
sogar  noch  früher,  ein  Nachkomme  desselben  in  Polen  eingewandert  sei,  wodurch 
dessen  Wappen  aufkam.  Wie  der  Ring  in  des  sprechenden  Wappenbildes,  in  des 
Raben  (corvus,  daher  corvinus)  gerathen  sei,  lassen  die  polnischen  Wappenbücher 
unerörtert,  weil  ihnen,  sehr  wahrscheinlich,  die  romantisch  so  schöne,  so  poesie- 
volle,  menschlich  fesselnde  siebenbürgische  Sage  nie  zu  Ohren  gelangt  war,  nach 
welcher  der  sieghafte,  spätere  Gubernator  von  Ungarn,  der  Türkenhauer,  der 
natürliche  Sprosse  des  Geraahle»  der  ungarischen  Königin  Maria,  des  Kaisers 
Sigismund  und  des  liebreizvollen  Edelfräuleins  im  Hatzeger  Thale,  der  Elisa- 
beth Morsinai  gewesen  sei,  welch'  Letztere  dem  stattlichen  Kronenträger  auf 
dessen  Kriegsznge  wieder  den,  des  Reiches  Südgrenze  bedrohenden  Feind  ihre 
Gunst  geschenkt,  und  des  kaiserlichen  Versprechens,  der  etwaigen  Frucht  der 
beiderseitigen  Umarmung  sich  annehmen  zu  wollen,  durch  Hinterlegung  des 
eventuell  vorzuweisenden  hinterlassen en  Siegelringes  sicher,  mit  aller  Ruhe  dem 
Augenblicke  entgegensah,  der  sie  zur  Mutter  machen  sollte.  Sie  genas  —  erzählt 
die  schöne  Sage  weiter,  eines  Knaben,  mit  welchem  sie  den  eigenen  Bruder  zum 
schützenden  Begleiter  nehmend,  nach  der  Ofner  Hofburg  aufbrach,  um,  unter  Vor- 
weisung des  kaiserlichen  Siegelringes,  die  Verwirklichung  des  orhaltenen  Ver- 
sprechens durchzusetzen.  Auf  dem  langen  Wege  dahin  sei  eines  Tages  Rast 
gehalten  worden  und  das,  unter  einem  schattigen  Baume  in  das  hohe  Gras  gebet' 
tete  Knäblein  habe  seiner  Beschwichtigimg  wegen  den  kaiserlichen  Siegelring 
zum  Spielen  erhalten,  den  aber  ein,  von  dem  Geglitzer  des  Goldes  angelockter 
Rabe  der  schwachen  Kinderhand  entrissen  und  mit  seinem  kostbaren  Raube  die 
Flucht  ergriffen  habe.  Von  dem  Bruder  der  verzweifelnden  Mutter  glücklich  erlegt 
und  seiner  Beute  beraubt,  sei  es  nun  Elisabeth  gelungen,  zu  Sigismund  vorzudringen, 
ihren  Ansprüchen  volle  Geltung  zu  verschaffen  und  es  durchzusetzen,  dass  ihr 
Kind  mit  mehreren  siebenbürgischen  Liegenschaften,  darunter  auch  Hunyad,  das 
später  zum  Unterschiede  von  der  gleichnamigen  Besitzung  der  Banfi  s,  Vajda- 
Hunyad  genannt  worden  sei,  sowie  die  Erziehung  ihres,  nunmehr  Hunyadi 
genannten  Söhnleins  am  Hofe  und  den  ungarischen  Adel  zu  erwirken,  dessen 
Beweis  eben  das,  den  Raben  mit  dem  Ringe  im  Schnabel  aufweisende  Wappen 
und  der  daher  geholte  Beiname  f  Corvinus»  darthun  sollte. 

Die  Stichhaltlosigkeit  dieser  letzteren  Sage  wurde  vielfach  und  von  nam- 
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haften  Historikern,  wie  von  Teleki  in  seinem  classischen  Werke :  «Hunyadiak 
kora»  d.  i.  «die  Zeit  der  Hunyade»  von  Aschbach  in  dessen  Geschichte  des 
Kaisers  Sigismund  und  schließlich  von  mir,  als  dem  Schleppenträger  dieser 
Größen,  in  meinem  Werke:  «Die  Stammburg  der  Hunyade  in  Siebenbürgen»  in 
einem  umfangreichen  Excurse  in  ihr  mythenvolles  Nichts  zurückgewiesen,  hätte 
jedoch  verdient,  von  den  polnischen  Stenimatographen  mitangeführt  zu  werden. 

Auffallen  muss  es,  in  der  polnischen  Adelsmatrikel  auch  den  Familien- 
namen der 

Bakoczy 

Vertreter  zu  sehen,  da  bekanntlich  die  kaiserliche  Begnadigung  und  die  hiemit 
verbundene  Bewilligung  zur  Heimkehr  nach  Ungarn  den  Descendenten  dieses,  in 
der  Geschichte  so  bedeutungsvoll  und  nachwirkenden  Geschlechtes  nur  unter 
der  Bedingung  ertheilt  wurde,  dass  sie  das  bisherige  Wappen  und  den  Familien- 
namen ablege.  Die  polnischen  Rakoczy  führen  das  Ravicz  genannte  Wappen.* 

Dieses  Wappen  zeigt  einen  gelben  Schild,  in  welchem  eine  gekrönte  Jung- 
frau mit  ausgestreckten  Armen  auf  einem  nach  rechts  ausschreitenden  schwarzen 
Baren  sitzt,  während  die  Helmzier  einen  ebenfalls  schwarzen,  aber  nach  rechts 
gewendeten  Bären  vorweiset,  welcher  eine  Rose  in  den  Tatzen  hält.  Nähere 
Daten,  wann  ?  und  wie  ?  dieses  Adelsgeschlecht  nach  Polen  gekommen  und  zu 
dem  Indigenate  gelaugt  sei,  wird  in  keinem  Wappenbuche  berührt.  Gleiches 
gilt  von 

Szamoszközy 

und  sehr  spärlich  und  mitunter  zweifelhaft  lauten  jene  über  die  Adelsfamilie 

Topacs 

deren  Wappen  im  roten  Felde  einen  Geierflügel  mit  vorstehender  goldener  Klaue, 
als  Helmzier  hingegen  drei  Straußenfedern  aufweiset.  Dass  dieses  Wappen  somit 
auch  das  zur  Führung  desselben  berechtigte  Adelsgeschlecht  aus  Ungarn  stamme, 
steht  außer  allem  Zweifel.  Nicht  so  der  Zeitpunkt  des  Auftauchens  dieser  ungari- 
schen Adelsfamilie  in  Polen,  welcher  von  Einigen  in  die  Tage  des  polnischen  Königs 
Casimirs  des  Großen,  anderen  Angaben  zu  Folge  in  die  Regierungszeit  Ludwig 
des  Großen,  also  ins  XIV.  Jahrhundert,  zu  verlegen  wäre.  Sehr  zu  bedauern 
bleibt  es,  dass  alle  Nachrichten  darüber  fehlen,  wie  das  Adelsgeschlecht  der 
Topacs  im  Laufe  der  Jahre  dazu  kam,  achtzehn  Familienwappengenossen  zu 
erhalten,  wie  die  Rakoczy  in  Polen,  deren  sie  die,  gewiss  auffallende  Zahl  von 
Einhundert  einunddreißig  zählen.  Die  Namhaftmachung  dieser  Wappengenossen 
dürfte  hier  wohl  nicht  am  Platze  sein,  wohl  aber  die  nachträglich  erbrachte 
Ueb erlief erung  über  den  Ursprung  des  «Ravicz»  genannten,  von  den  polnischen 
Bakoczy's  geführten  Wappenbildes.  Es  heißt  nämlich,  ein  englischer  Prinz  habe 
als  Thronfolger  die  eigene  Schwester,  um  den,  bei  ihrer  Vermählung  möglicher- 
weise aus  dem  Lande  zu  bringenden  Mahlschatz  zu  retten,  Bären  zum  Zerreißen 


*  üeber  die  Entstehung  des  Wappeubildes  sieh:  •Topacs*. 
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ausgesetzt,  wobei  diese  Thiere  von  der  königlichen  Jungfrau  derart  eich  hätten 
zähmen  lassen,  dase  sie  ihr  als  Reitthier  gedient  hätten. 

Den  SchlusB  der  ungarischen  Notabein  in  dem  Adelsregister  Polens 
bilden  die 

Veszeleny 

welche  unter,  besser  gesagt,  mit  Stephan  Bathory  nach  Polen  kamen  u.  zw.  in  dem 
Gefolge  seines  heldenmüthigen,  in  Polens  Geschichte  hochgepriesenen  Herrn, 
in  der  Person  des  Ferencz  oder  Franz  Weszeleny,  welchem  von  dem  Könige 
Stephan  Bathory  die  bedeutende  Starostie  Lenckorona  zum  Lohne  seiner  Ver- 
dienste war  zugewiesen  worden.  Das  Wappen  ist  der  Breite  nach  getheilt  und 
zeigt  in  der  oberen  Hälfte,  im  blauen  Felde  einen  Baumstamm,  an  den  sich  mit 
den  Vorderpfoten  ein,  mit  einer  Kette  an  denselben  gefesselter  Hund  mit  empor- 
stehender Fahne  lehnt;  die  untere  Hälfte  hat  einen  Karpfen  als  Wappenbild. 
Die  Helmzier  bilden  drei  Strau^federn. 

Ein  wesentlicher  Beitrag  zur  ungarischen  Adelsgeschichte  wird  hiemit  wohl 
nicht  geboten,  immerhin  aber  dürften  die  vorstehenden  Zeilen  in  privaten  wie 
öffentlichen  und  voraus  wissenschaftlichen  Kreisen  einiges  Interesse  zu  fesseln 
und  somit  wohl  auch  für  ernstere  Tendenzen  verwendet  zu  werden,  geeig- 
net sein.  Prof.  Wilh.  Schmidt. 


KURZE  SITZUNGSBERICHTE. 

—  Ungarische  Akademie  der  Wissenschaften.  Vortragssitzung  der 
II.  Classe  am  8.  Mai.  Den  Vorsitz  führte  Lorenz  Töth.  Auf  der  Tagesordnung 
stand  an  erster  Stelle  der  Antrittsvortrag  des  corr.  Mitgliedes  Bcrrüi.  Alexander 
über  den  «Nationalen  Geist  in  der  Philosophie.»  Vortragender  skizziert  in  der 
Einleitung  die  Stellung  der  Philosophie  in  Ungarn  in  der  Vergangenheit  und  in 
der  Gegenwart.  Wir  hatten  keine  Philosophie  und  als  die  Wissenschaften  auch  bei 
uns  einen  Aufschwung  nahmen,  war  das  Ansehen  der  Philosophie  im  Ausland 
tief  gesunken.  In  den  fünfziger  Jahren  unseres  Jahrhunderts  war  diese  Depression 
so  groß:,  wie  vielleicht  nie.  Auch  dies  wirkte  nachtheilig  auf  die  Lage  der  Philo- 
sophie in  unserem  Vaterlande  und  in  dieser  Lage  entstanden  Theorien,  wie  die, 
daes  die  Philosophie  für  uns  gar  nicht  passe,  daes  der  Ungar  keinen  Sinn,  der 
nationale  Geist  keine  Neigung  für  dieselbe  habe.  Nachdem  Vortragender  die  Absur- 
dität dieser  Annahme  nachgewiesen,  entwickelte  er.  dass  es  eben  ans  diesem 
Gesichtspunkte  interessant  sei,  die  Wirkung  des  nationalen  Geistes  auf  die  Philo- 
sophie zu  untersuchen,  nur  müssten  vorher  der  Begriff  der  Philosophie  und  die 
Gesetze  ihrer  Entwicklung  untersucht  werden.  Vortragender  las  nur  den  ersten 
Theil  seiner  Arbeit  vor,  welcher  sich  eingehend  mit  dem  Begriff  und  den  Aufga- 
ben der  Philosophie  befaest.  Er  gelangt  nach  eindringenden  Erörterungen  zu  dem 
Ergebnis,  dass  die  Philosophie  weder  eine  besondere  privilegierte  Methode,  noch 
einen  speciellen  Gegenstand  habe.  Zu  ihrer  wahren  Aufgabe  wird  sie  dadurch 
geführt,  dass  sie  nichts  anderes,  als  das  verbindende  Glied  zwischen  den  verschie- 
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denen  Wissenschaften  ist,  und  von  den  Einzelwissenscbaften  zum  allgemeinen, 
systematischen  Wissen  erbebt.  —  An  zweiter  Stelle  stand  auf  der  Tagesordnung 
der  Bericht  des  ordentlichen  Mitgliedes  Eoloman  Thaly  »über  die  Schriften  des 
Grafen  Marsig Ii  Inden  Bologneser  Archiven».  Vortragender  skizziert  vor  Allem 
die  ausgedehnte  und  bedeutende  Wirksamkeit  des  hochgebildeten  Grafen  Ferdi- 
nand Marsigli  am  Ende  de-*  siebzehnten  und  Anfang  des  achtzehnten  Jahrhun- 
derts in  seiner  Eigenschaft  als  österreichischer  General  auf  allen  Gebieten  des 
Sankt-Stefans-Keiches  und  berichtet  dann  über  den  einerseits  im  Privatarchiv  der 
Nachkommen  der  Grafen  Marsigli  befindlichen  Nachlas«  des  genannten  Feldherrn. 
Zur  genaueren  Aufnahme  dieses  Nachlasses  wurde  Dr.  Anton  Aldasi  entsendet, 
welcher  nun  einen  vorläufigen  eingehendem  Bericht  eingesendet  hat,  den  Vortra- 
gender vorliest. 

Das  Akademie-Präsidium  hat  die  Tage  der  1893er  (LII1.)  Generalversamm- 
lung folgendei  weise  festgestellt  : 

I.  9.  Mai,  Dienstag.  Nachmittags  5  Uhr  Sitzungen  der  Clnssen.  Gegenstände: 
n )  Entscheidung  der  Preiswerbungen  ;  b )  Ausschreiben  neuer  Preiswerbungen  , 
c)  Abstimmung  über  die  zur  Candidation  für  die  Ehren-,  ordentliche,  correspon- 
dierende  und  auswärtige  Mitgliedschaft  Empfohlenen.  —  Die  I.  Classe  macht 
einen  Vorschlag  in  Betreff  der  Zuerkennung  des  großen  Akademiepreises  und  des 
Marczibanyi  -  Nebenpreises. 

II.  10.  Mai,  Mittwoch,  Nachmittags  5  Uhr  Generalversammlung.  Gegen- 
stände :  a )  Vorlage  des  Programms  der  feierlichen  Schlussitzung ;  b)  Berichte  der 
Classen  über  ihre  Preisentscheidungen,  neuen  Preisausschreibungen  und  Candi- 
dationen ;  c )  Eröffnung  der  Devisenbriefe  der  preisgekrönten  Concurrenz- 
arbeiten. 

III.  1 1.  Mai,  Donnerstag,  Mittags  12  Uhr  Sitzung  des  Directionsrathes. 

IV.  12.  Mai,  Freitag,  Nachmittags  5  Uhr  Mitglieder  wählende  Generalver- 
sammlung. Gegenstände  :  a)  Wahl  von  Ehren-,  ordentlichen,  correspondierenden 
und  auswärtigen  Mitgliedern  der  Akademie;  b)  Wahl  eines  Directionsraths- 
rnitgliedes. 

V.  14.  Mai,  Sonntag,  Vormittags:  Feierliche  Schlußsitzung. 

Vortragsitzung  der  II.  Classe  am  12.  Juni.  Den  Vorsitz  führte  das  ordent- 
liche Mitglied  Lorenz  Töth.  Die  Vorträge  begann  das  ordentliche  Mitglied  Julius 
WUtssics  mit  seinem  Antrittsvortrag  unter  dem  Titel:  «Die  Causalität  und  Theil- 
nahme  im  ungarischen  Strafrechte.»  Der  Vortragende  hebt,  nachdem  er  für  die 
ihm  zntheil  gewordene  Auszeichnung  gedankt,  hervor,  dass  die  Lehre  der  Theil- 
nahme  wissenschaftlich  nur  auf  der  Theorie  der  Causalität  aufgebaut  werden 
könne.  Er  wies  auf  die  philosophischen  Werke  hin.  welche  den  hierauf  bezüg- 
lichen Forschungen  eines  jeden  Criminaljuristen  zum  Ausgangspunkt  dienen 
müssen.  Die  älteren  Criminalisten  beschäftigten  sich  zumeist  bei  der  Tödtnng  mit 
der  Frage  der  Causalität.  Nach  Hervorhebung  der  Verdienste  jener  Criminalisten, 
wie  Bar,  Buri,  Geyer,  Lißt,  Binding,  Bickmeyer  etc.,  denen  es  zu  danken  ist,  dass 
die  Lehre  der  Causalität  heute  bereits  im  allgemeinen  Theü  ihren  Platz  gefunden 
hat,  führt  er  des  Weiteren  aus,  Derjenige,  der  die  Causalität  von  der  Schuld  nicht 
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sondert,  verwirre  den  Begriff  dieses  Problems.  Er  weist  an  der  Hand  der  Judicatnr 
der  Curie  nach,  dass  diese  Sonderangslehre  heute  bereits  geltendes  Recht  in 
Ungarn  sei.  Der  Vortragende  schließt  siel*  gegenüber  der  Causalitätslehre  Buri's 
jener  Theorie  an,  welche  vom  Gesichtspunkte  der  positiven  Wirkung  der  Bedin- 
gungen die  entscheidende,  die  charakterisierende  Bedingung,  die  Ursache  heraus- 
zu wählen  weiß.  Diese  Theorie  angeweudet  auf  die  strafbare  Handlung  weist  er 
nach,  dass  die  Ursache  stets  die  Handlung  des  speciellen  Thatbestandes  sei.  Dies 
verleihe  der  Handlung  Wesen  und  Charakter.  Die  Judikatur  der  Curie  hat  hin- 
sichtlich der  Klärung  der  Causalität-lehre  eine  lobenswerte  Arbeit  verrichtet.  In 
vielen  Urtheilen  hat  der  oberste  Gerichtshof  zielbewußt  die  Theorie  zur  Geltung 
gebracht,  wonach  die  Ursache  mit  dem  Thatbestande  identifiziert  wird.  Soll  die 
objektive  Theorie  beibehalten  werden,  dann  darf  man  die  Grundlage  derselben, 
die  objective  Causalität  nicht  zurückweisen.  Und  diese  objective  Theorie  ist  im 
Gegensätze  y.ur  Judicatnr  des  deutschen  Reichsgerichtes  der  herrschende  Typus 
des  geltenden  ungarischen  Strafrechtes.  Hierauf  hielt  da*  correspondierende  Mit- 
glied Franz  Balässv  einen  Vortrag  unter  dem  Titel :  *  Das  Comitat  und  die  Burg- 
gespanachaft  (A  megye  es  a  varispänsäg).  In  der  Zeit  der  Gestaltung  unserer  bür- 
gerlichen Verfassung  zerfielen  unsere  Comitate  in  zwei  Theile,  nämlich  in  die 
Burggespanschaft  und  in  das  eigentliche  Comitat.  Die  Burggespanschaft  wurde 
aus  dem  Areal  des  Comitats  herausgeschnitten  und  zu  einer  militärischen  Institu- 
tion umgestaltet,  und  ihr  Boden  wurde  unter  die  Freigemachten  oder  andere 
Freie  als  Lehen  vertheilt,  mit  der  Verpflichtung  zum  Militärdienst  im  könig- 
lichen Heere  oder  zur  Kultur  des  Bodens  der  Burggespanschaft ;  die  Ersteren 
wurden  värjobbägyok  (Burgholden?),  die  Letzteren  castrenses  oder  värnepseg 
(Burgvolk)  genannt.  Das  Comitat  aber  bestand  aus  den  freien  Besitztümern  der 
Adeligen,  hohen  Geistlichen  und  anderer  Freien,  welche  nicht  zur  Burggespan- 
schaft gehörten.  Ein  Theil  der  Autoren  behauptet,  dass  König  Stefan  der  Heilige 
nur  einerlei  Comitat,  ein  militärisches,  errichtet  und  daraus  sich  das  spätere 
Comitat  oder  Comitatssystem  entwickelt  habe.  Andere  dagegen  behaupten  den 
Dualismus  oder  die  Zweierleiheit  der  Comitate,  dass  schon  Stefan  der  Heilige  ein 
militärisches  und  ein  bürgerliches  Comitat  errichtet  habe.  Vortragender  vertritt 
die  zweite  Ansicht,  begründet  sie  aus  den  angesehenen  Autoren,  aus  der  Termi- 
nologie der  Urkunden  und  aus  der  genauen  Umschreibung  des  Burggeapan- Amtes, 
und  widerlegt  die  gegenteilige  Ansicht. 

Generalversammlung.  Erster  Tag.  Dienstag.  9.  Mai.  Classensitzungen.  Die 
große  Jahresversammlung  der  Akademie  begann  wie  gewöhnlich  mit  den  gleich- 
zeitigen Separatsitzungen  der  drei  Classen,  welche  über  die  in  die  Competenz 
der  Jahresversammlung  fallenden  Preise,  respective  Preisconcurrenzen  entscheiden 
und  aus  der  Reihe  der  zu  Mitgliedern  Empfohlenen  durch  Abstimmung  die  Can- 
didaten  für  die  in  der  freitägigen  Gesamtntsitzung  stattfindenden  Mitgliederwahlen 
bestimmen. 

I.  Die  I.  Classe.  unter  dem  Vorsitze  des  Classenpräeidenten  Anton  Zichy 
entschied  über  die  heuer  in  ihre  Competenz  fallenden  Preise  folgendermaßen ; 

1.  Den  großen  Akademiepreis  (200  Dukaten)  erhalten  zu  gleichen  Theileu 
die  beiden  Redacteure  des  ungarischen   sprachgeschichtlichen   Wörterbuclie* : 
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Gabriel  Szarvas  und  Siegraund  Simonyi.  2.  Den  Marczibänyi-Nebenpreis  (50  Duka- 
ten) erhält  Emil  Ponori-Thewrewk's  Festus-Ausgabe.  3.  Der  Bulvovsky-Preise  für 
eine  Ode  (200  fl.)  wird  wegen  Unzulänglichkeit  der  Concurrenzarbeiten  nicht 
herausgegeben.  4.  Den  Samuel-Preis  (15  Dukaten)  für  eine  sprachwissenschaft- 
liche Abhandlung  erhält  Bartha;  lobend  erwähnt  werden  Steuer  und  KÖrösi. 

5.  Den  Lcvay-Preis  (500  fl.)  für  eine  Berzsen vi -Biographie  gewinnt  die  Concur- 
renzarbeit  1 .  mit  dem  Motto  :  •Nevem  kivi'vtam».  6.  Der  Lukacs-Preis  (1000  fl.) 
für  eine  ungarische  Laut-  und  Formenlehre  wird  der  einzigen  sehr  vorzüglichen, 
aber  nicht  vollendeten  Concurrenzarbeit  mit  der  Bedingung  zuerkannt,  dass  der 
Verfasner  sie  vorher  vollende.  7.  Die  im  Vorjahre  in  der  Schwebe  gebliebene,  weil 
unvollendete  ungarisch-deutsche  Phraseologie  wurde  jetzt  vollendet  eingesandt, 
den  Preisrichtern  zugewiesen  und  wird  die  nächste  Classensitzung  darüber  ent- 
scheiden. 

Von  den  zu  Mitgliedern  Empfohlenen  wurden  für  die  freitägige  Mitglieder- 
wahl im  Plenum  candidiert :  1 .  Zum  Ehrenmitgliede  :  Annin  Vämbery  mit  sämmt- 
lichen  21  Stimmen.  2.  Zum  ordentlichen  Mitglied  :  Siegmuud  Simonyi  mit  15  von 
20  Stimmen.  3.  Zu  correspondierenden  Mitgliedern:  «,)  Geza  Nemethy  (mit  19 
von  21),  h)  Ignaz  Kunos  (mit  15  von  20  Stimmen).  4.  Zum  auswärtigen  Mitgliede 
Professor  von  der  Gabelentz  (mit  15  von  17  Stimmen V 

n.  Die  II.  Classe,  unter  dem  Vorsitze  des  Ehren-  und  Directionsraths-Mit- 
gliedes  Grafen  Anton  Szechen,  entschied  über  die  in  ihre  Competenz  fallenden 
Jahrespreise,  respective  Preisbewerbungen  folgendermaßen:  1.  Der  Max  Beck- 
Preis  für  eine  Geschichte  der  Budapester  Banken  wird  der  einzigen  Concurrenz- 
arbeit nicht  zuerkannt.  2.  Der  Preis  der  I.  Ungarischen  Versicherungsgesellschaft 
(500  fl.)  für  eine  Arbeit  über  die  italienische  Valuta  wird  der  einzigen  Concur- 
renzarbeit zuerkannt.  3.  Der  Gorove-Preis  (200  Dukaten)  für  eine  Arbeit  über  die 
englischen  Moralisten  wird  der  einzigen  Concurrenzarbeit  nicht  zuerkannt.  4.  Um 
den  ans  je  500  fl.  der  I.  Ungarischen  Versicherungsgesellschaft  und  des  Ministers 
Baross  bestehenden  1000-Gulden-Preis  für  eine  Geschichte  der  ungarischen  Eisen- 
industrie wirbt  in  offener  Concurrenz  ein  einziges  Offert  von  Aladar  Edvi-Illes, 
welcher  mit  der  Ausarbeitung  betraut  wird.  5.  Um  den  l'llmann-Preis  (3G0  Gold- 
gulden) für  eine  Geschichte  der  Donau-Dampfschifffahrt  coneurrieren  zwei  Arbei- 
ten. Der  Preis  wird  der  das  Motto  «Concordia  res  parvae  crescunt»  tragenden 
unvollendeten  Arbeit  mit  der  Bedingung  der  vorherigen  Vollendung  zuerkannt 

6.  Der  Levay-Preis  (500  fl.)  für  eine  Arbeit  über  Steinkohlenbergbau  wird  der  ein- 
zigen Concurrenzarbeit  nicht  zuerkannt.  7.  Der  Peczely-Preis  (1000  fl.)  für  eine 
Arbeit  über  ungarische  Geschlechter  (Nemzetsegek)  wird  der  einzigen,  aber  un- 
vollendeten Concurrenzarbeit  mit  der  Bedingung  der  vorherigen  Vollendung 
zuerkannt. 

Von  den  zu  Mitgliedern  Empfohlenen  wählte  die  II.  Gasse  zu  Candidaten 
für  die  Wahl  in  der  freitägigen  Generalwahlversammlung  die  Folgenden:  1.  Zu 
ordentlichen  Mitgliedern  :  a )  Alexander  Hegedüs  (mit  30  von  44  Stimmen) ; 
b )  Josef  Jekelfalnssy  (mit  30  von  44) ;  c )  Ladislaus  Fejeipataky  (mit  34  von  43). 
2.  Zu  correspondierenden  Mitgliedern:  a)  Ludwig  Farkas  (mit  31  von  44); 
b)  Franz  Nagy  (mit  28  von  42);  c)  Bela  Földes  (mit  30  von  44):  <i)  Siegmund 
Bubica  (mit  35  von  43) ;  e)  Heinrich  Marczali  (mit  29  von  43  Stimmen).  Durch- 
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gefallen  sind :  Josef  Bokor,  Karl  Böhm,  Ignaz  Kuner,  Karl  Lechner  und  Johann 
Oereg.  3.  Zum  auswärtigen  Mitglied :  Professor  Huber  (mit  39  von  43  Stimmen). 

III.  Die  III.  C  lasse,  unter  dem  Vorsitze  des  Classenpräsidenten  Karl  v. 
Than.  hatte  diesmal  nur  über  eine  Preisconcurrenz  zu  entscheiden.  Der  für  eine 
Arbeit  über  die  chemische  Zusammensetzung  des  ungarischen  Weizens  aus- 
geschriebene Levay-Preis  i500  11.)  wurde  der  einzigen  Concurrenzarbeit  nicht 
zuerkannt  und  neuerdings  ausgeschrieben.  Ans  den  für  die  Mitgliederwahl  Em- 
pfohlenen candidierte  die  III.  Gasse  für  die  in  der  freitägigen  Gesammtsitzung 
stattfindende  Wahl  die  Folgenden  :  1 .  Zum  ordentlichen  Mitglied :  August  Heller 
(mit  31  von  41  Stimmen).  2.  Zum  correspondiereuden  Mitglied:  Karl  Zipernoveki 
(mit  27  von  38  Stimmen).  Nicht  genügende  Stimmen  erhielten:  Alois  Czogler, 
Wilhelm  Hanko,  Thomas  Kosutänyi,  Leo  Liebermnn,  Gustav  Bados,  Arpad  Bökai, 
Ernst  Schwimmer,  Moriz  Staub  und  Bela  Tormay.  3.  Zu  auswärtigen  Mitgliedern  : 
a  )  Emil  Dnbois- Raymond  ;  h)  Sir  Josef  Lister  Br. ;  v)  Nathaniel  Pringsheim. 

Zweiter  Tag.  Mittwoch.  10.  Mai.  Generalsitzung.  Den  Vorsitz  führte  Aka- 
demieprasident  Baron  Koland  Eötvös. 

Der  Generalsecretär  Coloman  Szily  verlas  vor  Allem  das  Programm  der  am 
Sonntag,  14.  Mai,  Vormittags  um  10  Uhr  im  Pmnksaale  des  Akademiepalastes 
stattfindenden  53.  feierlichen  Generalsitzung.  Dasselbe  lautet  :  1.  Eröffnungs- 
rede des  Präsidenten  Baron  Roland  Eötvös;  2.  Festvortrag  des  ordentlichen 
Mitgliedes  Josef  Levay :  «Arany's  Lyrik  •  ;  3.  Festvortrag  des  Generalsecretärs 
Coloman  Szily :  «Arany  als  Akademiesecrotär . .  (Siehe  oben  Seite  321  ff.)  —  Hierauf 
verlas  derselbe  das  Progiamm  der  um  1  Uhr  Mittags  im  Garten  des  National- 
Mnseums  stattfindenden  Feier  der  Enthüllung  des  Arany-Monuments.  Dasselbe 
lautet:  1.  Hymnus,  gesungen  von  der  •Budai  Dalärda*  ;  2.  Baron  Roland  Eötvös, 
Präsident  der  Denkmals-C'ommission,  begrüßt  die  Gäste  und  übergibt  das  eben 
enthüllte  Denkmal  des  Obsorge  der  Regierung ;  3.  Graf  Aibin  (Jsäky,  kön.  ung. 
Cultus-  und  Unterrichtsminister,  übernimmt  das  Denkmal;  4.  Erklärung  des 
Vertreters  der  Haupt-  und  Residenzstadt;  5.  Carl  Szäsz,  Vicepräsideut  der 
Akademie  und  der  Kisfaludy-Gesellschaft,  bekränzt  das  Denkmal  im  Namen  der 
beiden  Anstalten  mit  kurzer  Rede ;  ti.  die  Deputationen  legen  ihre  Kränze  ohne 
Reden,  unter  einfacher  Nennung  ihrer  Sender,  auf  das  Piedestal  des  Denkmals 
nieder;  7.  «Szöznt»,  gesungen  von  der  «Budai  Dalärda«. 

Hierauf  verlas  der  Generalsecretär  die  Berichte  der  einzelnen  Gassen  über 
die  in  ihren  gestrigen  Separatsitzungen  getroffenen  Preisentscheidnngen,  sowie 
die  neuen  Preisau<-schreibungen  und  Mitglieder-Candidationen. 

Hierauf  erfolgte  die  Eröffnung  der  Mottobriefe  der  am  vorhergehenden  Tage 
durch  die  einzelnen  Gassen  der  preisgekrönten  Concurrenzarbeiten. 

Der  Verfasser  der  von  der  ersten  Ga.-se  mit  dem  Levay-Preis  gekrönten 
Berzsenyi-Biographie  ist  Dr.  Johann  Väczi ;  der  Verfasser  der  von  der  zweiten 
Gasse  mit  dorn  Sztrokay-Preis  gekrönten  rechtswissenschaftlichen  Studie  über 
I'rincipien  der  internationalen  Rechtshilfe  ist  Michael  Tankö ;  Verfasser  der  von 
derselben  Gasse  mit  dem  Preis  der  Ersten  Ungarischen  Allgemeinen  Assecuranz- 
Gesellschaft  gekrönten  tinanz-wissenschaftlichen  Studie  über  die  italienische 
Valuta  ist  David  Kohn ;  Verfasser  der,  mit  der  Bedingung  der  Vollendung  mit 
dem  Peezely-Preis  gekrönten  genealogischen  Arbeit  über  die  ungarischen  Ge- 
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schlechter  des  XIV.  Jahrhunderts  ist  Major  Johann  Karäcsonyi.  Nun  erübrigt 
uns  noch,  in  Kurze  das  Verzeichnis  der  von  den  Classen  neuausgeschrieben eu 
Preise  mitzntheilen. 

I.  Neue  Preise  der  ersten  Classe :  1.  Der  1893er  Große  Akademiepreis 
(200  Dukaten)  und  Marczibänyi- Neben  preis  (50  Dukaten)  wird  den  besten  unter 
den  im  Jahrescyclns  1887-1893  erschienenen,  in  das  schönwissenschaftliche 
Gebiet  gehörenden  Arbeiten  zuerkannt.  Einsendungstermin:  31.  Jänner  1894. 
2.  Auf  den  Graf  Josef  Teleki -Dramenpreis  (100  Dukaten)  concurrieren  im  Jahre 
1894  Lustspiele  mit  Ausschluss  der  Mittelgattungen.  Einsendungstermin:  30.  Sep- 
tember 1K94.  Zuerkennung  am  19.  März  1895.  3.  Baron  Desider  Bänffy-Preis 
( 1 200  Kronen)  für  Lustspiele  mit  ungarisch-geschichtlichem  Sujet  oder  Hinter- 
grund. Einsendungstermin:  30.  September  1894.  4.  Farkas-Raskö-Preis  (100  il.) 
für  ein  patriotisches  Gedicht.  Einsendungstermin:  30.  September  1893.  5.  Julius 
Bulyovsky- Preis  (200  fl.)  für  eine  patriotische  Ode,  Einsendungstermin :  30.  Sep- 
tember 1894.  (J.  Auf  den  Peczely -Roman-Preis  (1000  Goldgulden)  concurrieren  in 
den  Jahren  1891  —  1892  erschienene  Romane  mit  ungarisch-historischem  Sujet 
oder  Hintergrund,  in  zweiter  Linie  Romane  aus  dem  ungarischen  socialen  Leben. 
Einsendnngstermin :  15.  Juni  1893.  7.  Die  Ungarische  Akademie  hat  je  ein 
Exemplar  des  von  ihr  edierten  ungarischen  sprachgeschichtlichen  Wörterbuches 
alK  Preis  für  je  einen  sich  mit  Sprachwissenschaft  beschäftigenden  Hörer  der 
Budapester,  Klausenburger  und  Agrainer  Universität  bestimmt,  den  die  Fach' 
Professoren  der  betreffenden  Facultät  als  dieser  Auszeichnung  am  würdigsten 
bezeichnen  werden.  Die  Zuerkennung  erfolgt  vom  Jahre  1894  an  alljährlich  in  der 
Generalversammlung  der  Akademie. 

II.  Neue  Preise  der  II.  Classe.  1.  Der  Siegmund  Brödy-Preis  (3000  fl.)  wird 
in  der  1894er  Generalversammlung  einem  in  den  letzten  drei  Jahren  erschienenen 
hervorragenden  pnblicistischen  Werke  zuerkannt.  Darauf  Reflectierende  haben  ihr 
Werk  bis  31.  Dezember  1893  an  das  Generalsecretariat  der  Akademie  einzusen- 
den. —  2.  Der  Stefan  Szilägyi-Preis  (1200  fl.)  wird  dem  besten  der  im  Jahrts- 
cyclus  1892 — 1893  ungarisch  erschienenen  Werke,  welche  die  ganze  ungarische 
Geschichte  oder  einzelne  Epochen  derselben  behandeln,  zuerkannt.  Einsendungs- 
termin 31.  Dezember  1893.  -  3.  Gorove-Preis  (100  Dukaten)  für  eine  Geschichte 
der  englischen  Moralphilosophie  von  Bacon  bis  Herbert  Spencer  inclusive  nach 
üriginalquellen.  Einsendnngstermin:  30.  September  1896.  —  4.  Lukacs-Preis 
1 1000  fl.)  für  eine  kritische  Darstellung  der  neueren  Theorien  der  Erkentnislehre 
seit  Kant.  Einsendungstermin :  30.  September  1896.  —  5.  Max  Beck-Preis  (400  fl.) 
für  eine  Geschichte  der  Budapester  Banken  in  den  letzten  25  Jahren  und  Dar- 
stellung ihres  Einflusses  auf  die  Entwicklung  des  imgarischen  volkswirtschaft- 
lichen Lebens.  Einsendungstermin:  30.  September  1894.  —  6.  Preis  der  Ersten 
Ungarischen  Allgemeinen  Aseecuranz-Gesellficbflft  (500  fl.)  für  eine  Erörterung  der 
Frage  der  Zweckmäßigkeit  der  Börsensteuer  vom  Gesichtspunkte  des  richtigen 
Steuersystems  und  Darstellung  der  hauptsächlichen  Bestimmungen  und  Ergeb- 
nisse der  gegenwärtig  geltenden  ausländischen  Börsenntenergesetze.  Einsendungs- 
termin: 30.  September  1894.  —  7.  Konstantin  Döra-Preis  (50  Dukaten)  für  eine 
Erörtening  der  Rolle  der  Arbitrage  der  edlen  Metalle  und  des  Edelmetallgeldes 
bei  der  Regelung  der  internationalen  Geldverhältnisse,  mit  besonderer  Rücksicht 
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auf  das  österreichisch-ungarische  Valuta» vstem.  Einsendungstennin  :  30.  September 
1894.  —  8.  Lukacs-Prei»  (1000  fl.)  für  eine  Darstellung  der  geschichtlichen  Ent- 
wicklung der  ungarischen  Selbstiegierung  und  ihrer  Organisation  in  den  ver- 
schiedenen Perioden  von  Stefan  dem  Heiligen  bis  zu  Ferdinand  V.  Einsendungs - 
termin:  30.  September  1894. 

III.  Neue  Preise  der  III.  Classe :  1.  Levay- Preis  (500  fl.)  für  eine  Unter- 
suchung des  Klebergehalts  des  ungarischen  Weizens.  Einsendungstermin:  30.  Sep- 
tember 18%.  (Aufs  neue  ausgeschrieben.)  "2.  Livnv-Preis  (500  fl.)  für  eine  Arbeit 
aus  dem  Gebiete  der  Forstwirtschaftslehre.  Einsendungstermin:  31.  Dezember 
1894.  3.  liezsän- Preis  (li>00  fl.)  für  eine  Monographie  der  vaterländischen  Repti- 
lien. Einsendungstennin:  30.  September  189*1. 

Hierauf  las  der  Generalsecietär  den  Bericht  über  den  Akademiepreis  für 
Universitätshörer  des  geschichtlichen  Faches.  Die  Akademie  hatte  beschlossen, 
für  je  einen  sich  mit  Geschichte  befassenden  Hörer  der  Budapester,  Klausenburger 
und  Agramer  Universität,  den  die  Fackprofessoren  der  betreffenden  Facultät  als 
Würdigsten  empfehlen  würden,  jährlich  je  eine  Abtheiluug  der  von  ihr  edierten 
«Monumente  Hungen«  Historien»  als  Preis  zu  bestimmen,  welche  von  1893 
angefangen  jährlich,  gelegentlich  der  Generalversammlung  zuerkannt  werden  boIL 
Auf  Grund  der  Empfehlungen  der  Dekane  der  philosophischen  Facultäten  der 
drei  Universitäten  haben  1S93  folgende  Hörer  dieser  Facultät  den  Preis  erhalten: 
C'oloman  Csepreghi,  drittjähriger  Hörer  an  der  Budapester.  Johann  Holc/hammer, 
erstjähriger  Hörer  an  der  Klau<enburger  und  Robert  Koprinsky,  Hörer  an  der 
Agramer  philosophischen  Facultät. 

Dritter  Tag.  Donnerstag.  11.  Mai.  Sitzung  des  Directionsrathes.  Berichte 
über  oeconomische  Angelegenheiten.  Caasen-  und  Rechnnngsrevisionen. 

Vierter  Tag.  Freitag,  12.  Mai.  Mitgliederwählende  Generalsitzimg.  Präsident 
Baron  Roland  Eötvös.  In  der  Sitzung  waren  auch  die  Directionsratks-Mitglieder 
Koloman  Tissa  und  Balthasar  Horvät  anwesend.  Auf  der  Tagesordnung  stand  die 
Wahl  eines  Mitgliedes  in  den  Directionsrath  und  die  Abstimmung  über  die  Can- 
didaten  der  Gassen  für  die  Ehren-,  ordentliche,  correspoudierende  und  auswärtige 
Mitgliedschaft. 

In  den  Directionsrath  war  aus  der  Reihe  der  Akademiker  an  Stelle 
des  verstorbenen  Directionsraths-Mitgliedes  Karl  Keleti  ein  Mitglied  zu 
wählen.  Die  Abstimmung  durch  Zettel  ergab  für  Zoltän  Beöthy  33,  für  Julius 
Pauler  9,  für  Moriz  Jökai,  Lorenz  Töth,  Alexander  Szilägyi.  Ludwig  Läng  je 
1  Stimme.  Somit  i«*t  Zoltän  Beöthy  zum  Directionsrathe-Mitglied  erwählt. 

Hierauf  wurde  durch  das  Los  die  Reihenfolge  der  Classen  für  die  Abstim- 
mung über  die  Mitgliedschafts-Candidaten  in  der  Weise  bestimmt,  dass  die  dritte 
Classe  beginne  und  hierauf  die  zweite,  endlich  die  erste  Classe  folge. 

Die  Candidateu  der  dritten  Classe  erhielten  folgende  Stimmenzahlen: 
1.  Candidat  zum  ordentlichen  Mitgliede:  August  Heller  30  Ja.  10  Nein.  2.  Can- 
didat  zum  correspondierenden  Mitgliede :  Karl  Zipernovsky  33  Ja,  13  Nein. 
3.  Cnndidaten  zu  auswärtigen  Mitgliedern :  P.  Emil  DuboisReymond  39  Ja,  3  Nein; 
Sir  Josef  Lister,  Itaronet.  42  Ja,  1  Nein :  Nathaniel  Pringsheim  35  Ja,  8  Nein. 
Demnach  sind  sämmtliche  Caudidaten  der  dritten  Classe  gewählt. 

Die  Candidateu  der  zweiten  Classe  erhielten  folgende  Stimmenzahlen: 
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l.  Candidat  zum  ordentlichen  Mitgliede  :  Alexander  Hegedüs  33  Ja,  13  Nein  ;  Josef 
Jekelfahissy  34-  Ja,  11  Nein :  Ladislaus  Fejerpataky  3!>  Ja.  7  Nein.  2.  Canilidat 
znm  correspondierenden  Mitgliede :  Bela  Földes  39  Ja,  <»  Nein ;  Ludwig  Farkas 
35  Ja,  10  Nein;  Franz  Nagy  32  Ja,  12  Nein;  Siegniund  Bubics  36  Ja,  10  Nein; 
Heinrich  Marczali  37  Ja,  8  Nein.  3.  Candidat  zum  auswärtigen  Mitgliede :  Pro- 
fessor Alphons  Huber  34  Ja,  —  Nein.  Demnach  sind  sämmtliche  Candidaten  der 
zweiten  Classe  gewählt. 

Die  Candidaten  der  ersten  Clas^e  erhielten  folgende  Stimmenzahlen  :  1 .  Can- 
didat  zum  Ehrenmitgliede :  Armin  Vämbery  35  Ja,  3  Nein.  2.  Candidat  zum 
ordentlichen  Mitplüde:  Siegmund  Simonyi  20  Ja,  0  Nein.  3.  Candidat  zum  cor- 
respondierenden Mitgliede :  G^za  Nemethy  34  Ja,  6  Nein  ;  Ignaz  Kunos  28  Ja. 
8  Nein.  4.  Candidat  zum  auswärtigen  Miti'liede  :  Professor  Georg  von  der  Gabe- 
lentz  32  Ja, -  Nein.  Demnach  sind  sämmtliche  Candidaten  der  ersten  Clasee 
gewählt. 

Präsident  constatiert  mit  Vergnügen  die  Thatsache,  dass  sämmtliche  Can- 
didaten der  Classen  gewählt  wurden  und  schlieft  die  Sitzung. 

*  *  •,: 

—  Plonarsitzimg  und  Sitzung  der  EU.  Clause  am  24.  April.  Nachdem  Präsi- 
dent Baron  Roland  Eötvös  die  Plenarsitzung  eröffnet,  lau  das  correepondierende 
Mitglied  Dr.  Josef  Jekelfalussy  seine  *  Denkrede  au  f  Karl  Keleti».  Der  Name  Karl 
Keleti's  lebt  in  unserem  Vnterlande  innig  verwachsen  mit  dem  Namen  der  Stati- 
stik. Vor  den  siebziger  Jahren  waren  beide  ziemlich  unbekannt,  seitdem  sind  beide 
bekannt  und  populär  geworden.  Karl  Keleti  war  bei  uns  der  Schöpfer  der  socia- 
len, der  modernen  Statistik  und  welche  Dienste  er  damit  der  Schöpfung  des 
modernen  Ungarn  geleistet,  ist  kaum  berechenbar.  Unsere  aus  der  Mangelhaftig- 
keit unserer  statistischen  Bildung  fliegende  nachtheilige  Stellung  zeigte  sich  gleich 
bei  den  ersten  Verhandlungen  mit  Oesterreich.  Welch  ein  Fortschritt  binnen 
einiger  Jahrzehnte !  Heute  sind  wir  unserer  wirtschaftlichen  Unmündigkeit  bereite 
entwachsen  und  stehen  auch  in  dieser  Beziehung  als  gleichberechtigte  Hälfte 
Oesterreich  gegenüber.  Unleugbar  hat  Keleti  und  die  Thätigkeit  des  von  ihm 
geleiteten  statistischen  Landesbureaus  großen  Antheil  an  der  Erringung  dieser 
Grojjjährigkeit.  Eine  solche  Rolle  konnte  ho  glänzend  nur  ein  so  hochtalentierter 
Mann  ausfallen,  wie  Keleti,  der,  als  Autodidakt,  ein  europäisch  gebildeter  und  mit 
den  ersten  ausländischen  Autoritäten  auf  einem  Niveau  stehender  Fachmann  war. 
Dabei  war  er  jeder  Zoll  ein  Ungar,  hieng  schwärmerisch  an  seiner  Nation,  wurde 
in  all  seinem  Thun  und  Denken  von  starker  Racenliebe  geleitet,  wiewohl  er  seiner 
Abstammung  nach  nicht  Ungar  war.  —  Als  er  Ende  der  fünfziger  Jahre  von 
Szolnok,  wo  er  als  subalterner  Finanzbeamter  diente,  nach  Budapest  kam,  erhielt 
er  sich  hier  zuerst  durch  journalistische  Arbeit,  wurde  dann  bei  der  neugegrün- 
deten Ungarischen  Bodencreditanetalt  angestellt  und  errang  sich  in  wenigen 
Jahren  als  Notar  dieser  Anstalt  eine  schöne  Stellung  und  als  Publicist  und  natio- 
nalökonomischer Schriftsteller  einen  schönen  Namen.  Den  seinem  Beruf  und 
Talent  entsprechenden  Wirkungskreis  fand  er  aber  erst,  als  ihn  Minister  Gorove 
zum  Sectionsrath  im  Ministerium  für  Ackerbau,  Gewerbe  und  Handel  ernannte 
und  mit  der  Leitung  der  dort  organisierten  statistischen  Section  betraute.  Keleti's 
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zähe  Energie  erreichte  es,  dass  mit  allerhöchster  Entschließung  vom  18.  April 
1871  das  selbständige  statistische  Amt  errichtet  wurde.  Keleti's  hohe  organisato- 
rische und  administrative  Fälligkeit  stellt  die  Durchführung  der  1870er  Volks- 
Zählung  in  noch  helleres  Licht.  Er  löste  mit  einer  ungeübten  Rokrutenschaar  uie 
große  Aufgabe  für  die  damaligen  Verhältnisse  mustergiltig  und  ließ  sich  durch  die 
gleichzeitige  österreichische  Volkszählung  durchaus  nicht  überflügeln.  —  Durch 
die  gesammte  Thätigkeit  des  statistischen  Landesbureaus  zieht  sich  als  rother 
Faden  das  Streben  hindurch,  die  imgarische  statistische  Datensammlung  je  enger 
den  Festetellungen  des  internationalen  statistischen  Congresses  anzupassen,  weil 
die  statistischen  Daten  eigentlich  nur  durch  die  Vergleichung  wirklich  instructiv 
werden.  Daher  der  Eifer,  mit  dem  Keleti  die  internationalen  Verbindungen  pflegte 
und  an  den  Verhandlungen  der  internationalen  statistischen  Congresse  th eilnahm. 
Er  repräsentierte  1809  auf  dem  Haager  und  1*«72  auf  dem  Petersburger  Congreas 
mit  Johann  Hunfalvy  Ungarn  und  erwarb  mit  seiner  Fachkenntnis  und  dem 
imponierenden  Gewicht  seiner  Individualität  dem  ungarischen  Namen  und  dem 
jungen  imgarischen  statistischen  Amte  Achtung.  Auf  dem  darauffolgenden  1876er 
Budapester  Congress.  von  welchem  die  aus  aller  Welt  versammelten  Gelehrten 
eine  günstigere  Meinung  über  Ungarn  heimnahmen,  bewies  Keleti  eine  sozusagen 
übermenschliche  Arbeitskraft.  —  Seine  literarische  Thätigkeit  begann  nach  seiner 
Uebersiedlung  nach  Budapest  mit  verschiedenen  Zeitungsbeiträgen.  Dauerndere 
Thätigkeit  entwickelte  er  auf  dem  Gebiete  der  volkswirtschaftlichen  Fachliteratur. 
Sein  erstes  größeres  Werk  war  die  Bearbeitung  von  Baudrillart's  volkswirtschaft- 
lichem Handbuch,  welchem  volkswirtschaftliche  Essays  im  tBudapesti  Szeinle» 
(•Budapester  Rundschau»)  und  «Statistikai  es  nemzetgazdasagi  közlemenyek» 
(«Statistische  und  nationalökonomische  Mittheilungen»),  deren  Bedaction  die 
Akademie  1860  ihm  übertrug,  vorangingen,  womit  sein  immer  enger  werdendes 
Verhältnis  zur  Akademie  begann,  die  ihn  1868  zum  correspondierenden,  lh75 
zum  ordentlichen,  1K90  zum  Directionsraths-Mitgliede  erwählte.  Diese  Arbeiten 
bezeichnen  aber  trotz  ihrer  Vorzüge  nur  das  Vorbereitungsstadium  seiner  Uterari- 
schen Laufbalm.  Die  erste  bleibende  Schöpfung  seines  ausgegohrenen  Talents  war 
sein  grogangelegtes  Werk  «Hazänk  £s  nepe»  («Ungarns  Land  und  Volk»),  das 
erste  ungarische  Werk,  welches  die  wirtschaftlichen  und  culturelleu  Zustände 
Ungarns  der  neueren  Entwicklung  der  socialen  Wissenschaften  entsprechend 
behandelt  und  sozusagen  eine  neue  Welt  der  Kenntnis  der  heimischen  Zustände 
eröffnete.  Der  Schwerpunkt  seiner  socialen  Thätigkeit  liegt  in  seiner  durch  ein 
Vierteljahrhundert  unermüdlich  im  Interesse  der  ungarischen  Industrie  entwickel- 
ten Wirksamkeit.  Als  reifste,  kernhafteste  Frucht  seiner  literarischen  Thätigkeit 
betrachtete  Keleti  selbst  sein  anlässlich  der  1878er  Pariser  Weltausstellung  ver- 
fasstes  Werk  «Magyarorszäg  közgazdaaagi  äs  mivelödösi  ällapotai»  («Die  volks- 
wirtechaltlichen  und  culturellen  Zustände  Ungarns»).  —  Die  Organisation  der 
neuen  Verkehrsstatistik,  die  Ausführung  der  1 880er  Volkszählung  und  die  centrale 
Verarbeitung  des  riesigen  Landesmaterials  nahmen  seine  erhöhte  Thätigkeit  in 
Anspruch.  Damals  verfertigte  er  auf  ganz  neuen  Grundlagen  die  Alimentations- 
statistik  Ungarns.  Volkswirtschaftliche  und  statistische  Studien  folgten  in  raschem 
Nacheinander.  Mit  der  Abfaesung  de«  großen  Berichtes  über  die  1 885er  Budapester 

er  unsere  volkswirtschaftliche  Literatur,  als 
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Einleitung,  mit  einer  hervorragenden  Studie,  in  welcher  er  die  wichtigen  Lehren 
der  Ausstellung  mit  gewohnter  Fachkenntnis  abzog.  Auger  der  amtlichen  und 
literarischen  Thätigkeit  hatte  er  noch  eine  LeidenHchaft :  die  Jagd.  Doch  zog  ihn 
zu  seinen  Jagdausflügen  nicht  bloß  diene  Leidenschaft,  sondern  auch  die  tiefe, 
unwiderstehliche  Liebe  zur  Natur.  Eeleti  besag  ein  tief  und  zart  fühlendes  Herz. 
Es  liebten  ihn  Alle,  die  nicht  nur  in  den  Schatz  feines  reichen  Geistes,  sondern 
seines  vielleicht  noch  reicheren  Herzen«  Einblick  thun  konnten.  So  lebte  er  glück- 
lich, zufrieden,  Freude  findend  an  seiner  blühenden  Familie,  ruhig  arbeitend  in 
seinem  Amte,  eifrig  theiluehmend  an  unserem  wissenschaftlichen  Leben.  Seine 
ruhige,  glückliche  Lebensperiode  währte  bis  1 891).  Die  Unterordnung  des  statistischen 
Amtes  unter  das  neugeschaffene  Handelsministerium  mit  seinem  willenskräftigen 
und  keinen  Widerspruch  duldenden  Chef  führte  zu  Couflicten  zwischen  den  beiden 
unheugsameu  Charakteren  und  zur  Katastrophe  für  den  schwächeren,  untergeord- 
neteren. Das  sonst  geliebte  Amt  ward  ihm  zum  Kerker  und  er  durchlebte  in  zwei 
kurzen  Jahren  ein  ganze«  Martyrium  von  Seelenleiden.  Vergebens  suchte  er  einen 
anderen  ihm  entsprechenden  Wirkungskreis,  vergebens  bewarb  ersieh  Anfangs  1892 
um  ein  Keichatagsraandat.  Diese  Enttäuschung  lastete  schwer  auf  ihm.  Von  da  an 
sah  er  Alles  schwarz  um  sich.  Eine  Lungenentzündung  raffte  seinen  wankenden 
Organismus  am  30.  Mai  1892  hin.  Er  hat  sich  mit  seiner  literarischen  und  socialen 
'Wirksamkeit  unverwelkliche  Kränze  geflochten. 

Nach  der  effectreichen,  mit  Applaus  aufgenommenen  Denkrede,  anlässlich 
welcher  auch  ein  zahlreiches  distinguiertes  Damen-Auditorium  in  der  Sitzung 
erschienen  war,  suspendierte  der  Präsident  die  Sitzung  auf  zehn  Minuten.  Nach 
"Wiederaufnahme  der  Sitzung  theilte  der  Generalsecretär  Kolonuin  von  Szily  die 
laufenden  Angelegenheiten  mit.  Vor  Allem  widmete  er  zwei  neuen  Todten  der 
Akademie,  dem  Ehrenmitgliede  Ludwig  Markusovgky  und  dem  auswärtigen  Mit- 
gliede  Alfons  De  Candolle  warme  Nachrufe.  Sodann  unterbreitete  er  ein  vom 
Handelsminister  der  Akademie  zugesandtes  Exemplar  des  Programms  des  Chioa- 
goer  Weltcongresses,  ferner  ein  vom  Unterrichtsminister  eingesandtes  Gesuch  der 
Hornberger  Universität  um  Zusendung  der  sämmtlichen  Publicationen  der  Akade- 
mie, welches  der  Bibliothek*-Comraission  zugewiesen  wird  ;  hierauf  den  Vorschlag 
der  mit  der  Feststellung  des  Statuts  für  den  die  Literatur  betreffenden  Theil  des 
hauptstädtischen  Franz- Josef -Jubiläums-Denkmals  betrauten  Commission.  Von  dem 
auf  die  Literatur  jährlich  entfallenden  Stiftungstheil  von  800  iL  soll  jedes  dritte  Jahr 
©in  Preis  von  2400  fl.  ausgeschrieben  und  am  8.  Juni  als  der  Jahreswende  der 
Krönung  einem  hervorragenden  literarischen  Werke  durch  eine  aus  3  Akademie- 
und  je  2  Kisfalndy-  und  Petofi-Gesellschaftsmitgliederu  bestehende  Jury  zuer- 
kannt werden.  Der  Hauptstadt  soll  Dank  votiert  werden.  Der  Vorschlag  wird 
an  .  euommen.  Nach  einem  ferneren  Vorschlag  der  ersten  Classe  sollen  von  der  Baron 
Desider  Bänffy'schen  2000  Kronen-Stiftung  für  ungarische  historische  Lustspiele 
1 200  Kronen  sofort  als  Preis  ausgeschrieben  und  die  erübrigenden  800  so  lange 
frnetisiciert  werden,  bis  der  Betrag  eines  neuauszuschreibenden  Preises  von  1200 
Kronen  erreicht  ist.  Das  hierauf  vorgelegte  Gutachten  der  H.  Classe,  respective 
der  historischen  Commission  in  Betreff  des  von  den  Klausenburger  Professoren 
Öväry  und  Kolozsvari  angesuchten  Reisestipendiums  lehnt  das  Ansuchen  mit  dem 
Hinweis  auf  die  den  Ansuchen!  ohnedies  schon  für  ihr  •  Corpus  statutorumi 
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gewährte  übermäßige  Unterstützung  ab.  Eine  Zuschrift  des  Notars  Philipp  Wein- 
inann  meldet,  dass  dass  Moriz  Wahrmann'sche  Verlassen-cbafts-Curatorium  für 
die  Akademie  einen  von  3  zu  3  Jahren  abwechselnd  hervorragenden  literarischen 
oder  practischen  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Industrie  und  des  Handels  zu 
ertheilenden,  1CKK)  fl.  betragenden  Wahrmann -Preis  gestiftet  habe  und  bittet  um 
Anfertigung  des  Preisstatuts,  welche  der  zweiten  und  dritten  Gasse  übertragen 
wird.  Schließlich  meldet  der  Generalsecretär  noch  die  für  die  Bibliothek  in  die- 
sem Monat  eingelaufenen  Geschenke  und  die  diesmonatlichen  akademischen  Pub- 
licationen  an.  —  Hierauf  folgte  die  Vortragssitzung  der  III.  Gasse. 

■  -  *  * 

Das  April-Heft  des  vom  Generalsecretär  der  Akademie  Koloman  v.  Szily 
redigierten  tAkademia  Ertesitö»  publiciert  die  Namensliste  Derjenigen,  die  von 
den  Candidations-Coinites  der  einzelnen  Gassen  als  Candidaten  der  Akademie  der 
im  nächsten  Monat  stattfindenden  Plenar Versammlung  empfohlen  werden. 

Das  Candidations-Comite  der  sprachwissenschaftlichen  Commission  der 
ersten  Gasse  (Anton  Zichy,  Gabriel  Szarvas,  Emil  P.-Thewrewk,  Wilhelm  Petz. 
Oskar  Asböth)  candidiert  auf  Grund  der  eingelangten  Empfehlungen  als  Ehren- 
mitglied :  Armin  Vamb^ry  (bisher  ordentliches  Mitglied),  als  ordentliches  Mitglied : 
Siegmund  Simonyi  (bisher  correspondierendes  Mitglied),  als  correspondierende 
Mitglieder :  Ignaz  Kunos,  Geza  Nemethy  und  Josef  Balassa.  —  Das  Candidations- 
Comite  der  philosophischen  und  socialen  Commission  der  zweiten  Gasse  (Lorenz 
Töth,  Jnlius  Schvarc/.,  Paul  Hoffman,  Alexander  Matlekovits  [zurückgetreten' 
und  August  Pulszky)  candidiert  als  ordenthche  Mitglieder :  Alexander  Hegedw 
(bisher  correspondierendes  Mitglied),  Josef  Jekelfalussy  (bisher  correspondie- 
rendes Mitglied),  und  Alexander  Plösz   (bisher  correspondierendes  Mitglied) 
als  correspondierende  Mitglieder :  Josef  Bokor,  Karl  Böhm,  Karl  Lechner. 
Johann  Öreg  (aus  dem  Kreise  der  philosophischen  Wissenschaften);  Ludwig 
Farkas  und  Franz  Nagy  (aus  dem  Kreise  der  Rechtswissenschaften) ;  Ignaz  Kuntz 
(aus  dem  Kreise  der  Staats  wissen  sc  haften)  und  Bela  Foldes  (aus  dem  Kreise  der 
volkswirtschaftlichen  Wissenschaften).  —  Das  Candidations-Comite  der  histori- 
schen Commission  der  H.  Gasse  (Franz  Pulszky,  Alexander  Szilägyi,  Julius  Pauler, 
Bela  Czobor  und  Desider  Csänki)  hat  auf  Grund  der  ihm  zugekommenen  Empfeh- 
lungen folgende  Candidationen  vorgeschlagen  :  für  die  erledigte  Stelle  eines 
ordentlichen  Mitgliedes  das  correspondierende  Mitglied  Ladislaus  Fejerpataky, 
für  die  zwei  erledigten  Stellen  von  correspondierenden  Mitgliedern  an  erster 
Stelle  den  Kaschaner  Bischof  Siegmund  Bubics  und  Heinrich  Marczaü ;  an  zweiter 
Stelle  Johann  Szendrei  und  Koloman  Derakö.  —  Das  Candidations-Comite  der 
mathematischen,  physikalischen,  chemischen  und  technischen  Commission  der 
IU.  Gasse  (Ernst  Hollän,  Luder  Fröhlich,  Karl  Than,  Bela  Lengyel,  Moriz  Bethy) 
hat  auf  Grund  der  ihm  zugekommenen  Empfehlungen  candidiert:  als  ordentliche 
Mitglieder  die  correspondierenden  Mitglieder  August  Heller  und  Ferdinand  Klug, 
als  correspondierende  Mitglieder  Alois  Czögler,  Wilhelm  Hankö,  Thomas  Kossu- 
tany,  Leo  Liebermann,  Gustav  Bados,  Karl  Zipernovszky.  —  Das  Candidations- 
Comite  der  naturwissenschaftlichen,  geographischen  und  medicinischen  Commis- 
sion der  HI.  Gasse  (Johann  Frivaldazky,  Josef  Fodor,  Josef  Alexander  Krenner, 
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Albert  Bodo  und  Julius  Klein)  hat  auf  Grund  der  ihm  zugekommenen  Empfeh- 
lungen folgende  Candidationen  vorgeschlagen :  zum  ordentlichen  Mitgliede  das 
correspondierende  Mitglied  Geza  Horväth,  zu  correspondierenden  Mitgliedern  in 
alphabetischer  Reihenfolge :  Ärpäd  Bökai,  Ernst  Schwimmer,  Moriz  Staub,  Bela 
Tormay. 

Kisfaludy-Gesellschaft.  Monatliche  Vortragssitzimg  unter  dem  Vorsitze 
des  Präsidenten  Paul  Gyulai  am  26.  April.  Den  Vorträgen  vorangehend  meldete 
Generalsecretär  Zoltan  Beöthy  einige  Einläufe  an.  Kön.  Notar  Dr.  Philipp  Wein- 
mann verstandigt  das  Präsidium,  dass  die  Moriz  Wahrmann'sche  Verlassenschafts- 
Conimission  aus  dem  für  humanitäre  Zwecke  bestimmten  Nachlassbetrag  der 
Kisfaludy-Gesellschaft  1000  fl.  bestimmt  hat.  Die  Witwe  Johann  Kriza's  hat  der 
Gesellschaft  den  handschriftlichen  poetischen  Nachlass  des  verstorbenen  Dichters 
zugesandt.  Der  <*iebenbürgisch-nngarische  Culturverein  ladet  die  Gesellschaft  zur 
Vertretung  bei  ihrer  in  Dees  zu  haltenden  Generalversammlung  ein.  —  Hierauf 
hielt  das  ordentliche  Mitglied  Lorenz  Töth  einen  hochinteressanten  Vortrag: 
«Aus  den  Memoiren  des  Grafen  Kasimir  Batthyäny. •  nachdem  er  in  einer  frühe- 
ren Sitzung  (am  25.  Februar,  s.  Ung.  Heime  XIII.  1893.  S.  230.)  das  Andenken 
des  Grafen  Kasimir  Batthyäny,  des  Ministers  des  Aeußern  im  Ministerium  des 
Freiheitskampfes,  in  einer  trefflichen  Charakterzeichnung  dieses  Ritters  ohne 
Furcht  und  Tadel  in  anziehender  Weise  erneuert,  und  bei  dieser  Gelegenheit 
erwähnt,  dass  derselbe  im  letzten  Jahre  seines  Lebens  höchst  wertvolle  Memoiren 
über  den  vor  seinen  Augen  verlaufenen  Freiheitskampf  niedergeschrieben  habe ; 
zugleich  hatte  Töth  versprochen,  aus  diesen  Memoiren  eine  Probe  und  Begleitung 
des  für  nöthig  gehaltenen  Commentars  mitzntheüen.  Dieses  in  der  erwähnten 
früheren  Sitzung  wegen  Kürze  der  Zeit  unerfüllt  gebliebene  Versprechen  löste 
Vortragender  heute  ein,  indem  er  ans  den,  13  Capitel  umfassenden  Memoiren  eine 
Partie  des  III.  Capitels  vorführte,  welche  die  Charakteristik  der  Mitglieder  des 
1 848er  ersten  ungarischen  Ministeriums  enthält  und  vom  Stil  und  Gedankengang 
des  Verfassers  ein  klares  Bild  gibt.  Manche  der  bekannten  Individualitäten  jener 
Zeit  erwähnt  und  charakterisiert  der  Memoirenschreiber  in  wenigen  Zeilen,  mit 
Ludwig  Kossuth,  Franz  Deäk,  Graf  Stefan  Sz^chenyi  und  besonders  dein  Minister- 
Präsidenten  Grafen  Ludwig  Batthäny  aber  beschäftigt  er  sich  eingehender. 
Manche,  unter  die  vielen  Wahrheiten  mituntergelaufene  irrige  Auffassungen  und 
Behauptungen,  namentlich  den  Grafen  Stefan  Szechenyi  betreffend,  begleitet  Vor- 
tragender mit  aufklärenden  berichtigenden  Bemerkungen.  Zu  den  interessantesten 
Partien  dieser  Memoirenprobe  gehört  die  vortreffliche  Charakteristik  Kossnth's.  — 
Hierauf  las  das  ordentliche  Mitglied  Victor  Dalmady  ein  •Egyesüles»  betiteltes, 
beifällig  aufgenommenes  schönes  Gedicht,  welches  angesichts  der  Feier  des  tau- 
sendjährigen Bestandes  des  ungarischen  Staates  behufs  Kräftigung  dieses  Bestan- 
des allen  Patrioten  die  Vereinigung  der  patriotischen  Kräfte  ans  Herz  legt.  — 
Schliesslich  las  das  ordentliche  Mitglied  Anton  Varadi  aus  seiner  gelegentlich  der 
letzten  Jahressitzung  der  Kisfaludy-Gesellschaft  mit  Lob  ausgezeichneten  Preis- 
übersetzung der  äschylei^chen  Orestes-Trilogie  die  letzte  Scene  des  dritten  Theiis 
vor.  welche  die  vor  dem  Areopag  in  Athen  spielende  Gerichtsverhandlung  über 
den  Muttermörder  Orestes  vorführt,  in  welcher  der  Eumenidenchor,  Phöbus 
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Apollon,  Palla9  Athene  und  Orestes  die  Hauptrolle  spielen,  und  Letzterer  durch 
das  «Votum  Minervae»  freigesprochen  wird.  Der  Dialog  ist,  mit  Rücksicht  auf  die 
Darstellung  auf  unserer  Bühne,  vom  Originaler*  abweichend,  im  modernen 
Dramenjambus  übersetzt,  verleugnet  aber  auch  in  dieser  Umgestaltung  den  äschy- 
leischen  Charakter  nicht. 

Ungarische  Historische  Oesellschaft.  Monatliche  Vortragssitzung  am 
6.  April  unter  dem  Vorsitz  des  Ausschusmitgliedes  Ritter  Leopold  v.  Öviiry.  Den 
ersten  Vortrag  hielt  Dr.  Desiderius  Csanki  unter  dem  Titel:  «Bosnisches  Bisthum 
in  Ungarn.»  Vortragender  spricht  von  dem  auf  dem  Gebiete  des  heutigen  kroatisch  - 
slavonischen  Königreiches  bestandenen,  aber  ehemals  einen  integrierenden  Bestand- 
teil Ungarns  bildenden  Comitat  Walkö,  von  welchem  König  Bela  IV.  im  Jahre 
1244  ein  gewaltiges  Areal  für  den  in  Diakoväros  (ebenfalls  im  Comitat  Walkö) 
residierenden  bosnischen  Bischof  excindiert  hat.  Dieses  Gebiet  wurde  sowohl  in 
kirchlicher  als  ancli  in  weltlicher  Hinsicht  dem  Bischof  untergeordnet,  außerdem, 
das»  es  das  eigene  Besitzthum  des  Bischofs  war.  Vortragender  stellt  genau  die 
Grenzen  dieses  Gebietes  fest,  welches  den  Kern  des  heutigen  Diakovärer  Bisthums 
gebildet  hat  und  bisher  weder  in  der  ungarischen,  noch  in  der  kroatischen  Lite- 
ratur behandelt  worden  ist.  —  Hierauf  las  Ludwig  Crescenz  Dedek  die  Abhandlung 
Anton  Pör's  über  das  von  Josef  Dankö  herausgegebene:  .Vetus  Hymnarium 
ecclesiaeticum  Hungariae»  (Sammlung  der  alten  kirchlichen  Hvronen  Ungarns). 
Das  gelehrte  Ausland  verwendet  seit  Jahrzehnten  große  Sorgfalt  auf  die  Herans- 
gabe der  mittelalterlichen  Liturgie  und  deren  Perlen,  der  alten  kirchlichen  Ge- 
sänge. Die  französischen,  englischen,  deutschen,  italienischen,  spanischen,  irischen, 
afrikanischen  und  orientalischen  Liturgien  haben  von  Mabillon  angefangen  glück- 
liche Forscher  und  Sammler  gefunden.  Bei  uns  hat  Stefan  Horvät  ein  Verzeichnis 
der  auf  die  ungarischen  liturgischen  Denkmäler  bezüglichen  Handschriften  ange- 
legt. Sie  wurden  indessen  bis  jetzt  nicht  der  Herausgabe  gewürdigt,  wiewohl  die 
Nothwendigkeit  einer  solchen  lange  gefühlt  wurde  —  im  Auslände.  Bei  uns  hat 
neuerlich  Aron  Ssilady,  der  verdienstvolle  Sammler  und  Herausgeber  der  alten 
ungarischen  Dichter,  den  lebhaften  Wunsch  ausgesprochen,  dass  doch  Jemand 
aus  den  vaterländischen  Breviarien  und  Missalen  die  zahlreichen  lateinischen 
Hymnen  der  ungarischen  Heiligen  sammeln  möchte.  Sein  Wunsch  ist  nun  erfüllt. 
In  die  ansehnliche  Reihe  der  berühmten  ausländischen  Hymnologen  können  wir 
nun  auch  würdig  unseren  Dankö  einreihen,  welcher  das  Andenken  von  350  alten 
ungarischen  religiösen  Gesängen  wieder  belebt  hat,  deren  schönste  er  dem  großen 
christlichen  Hymnarium  eingefügt  hat.  —  Hierauf  macht  der  Generalsecretär 
Alexander  Szilagyi  Meldung  von  den  Einlaufen.  Die  erste  ungarische  Versiche- 
rungsgesellschaft hat  der  Gesellschaft  UM)  fl.  gespendet.  Es  sind  zwölf  neue  Mit- 
glieder eingetreten.  Der  Monats -Cassenausweis  zeigt  6354  fl. 

Monatliche  Ansschuss-  und  Vortragssitzung  unter  dem  Vorsitze  des  Präsi- 
denten Coloman  Thaly  am  4.  Mai.  Generalsecretär  Alexander  Szilagyi  meldet  vor 
Allem  ein  neues  gründendes  Mitglied,  Ludwig  Welics,  und  12  neue  Jahresbeitrag 
zahlende  Mitglieder  an.  Hierauf  zeigte  derselbe  das  Original  und  die  sehr  gelun- 
gene Reproduction  eines  holländischen  Kupferstiohporträts  des  siebenbürgiscben 
Fürsten  Siegmund  Raköczi  vor.  Die  letztere  wird  in  den  «Historischeu  Biographien» 
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als  Illustration  der  Biographie  des  genannten  Fürsten  erscheinen.  Für  die  freund- 
liche Ueberlassung  des  Originals  wird  dem  Eigenthümer  Herrn  Enea  Lanfranconi 
der  Dank  der  Gesellschaft  voiiert.  Hierauf  hielt  Edmund  v.  Bärczay  einen  hoch- 
interessanten Vortrag  «Ueber  die  alte  imgarische  Küche •.  Vortragender  hat 
während  seiner  Reisen  im  Auslaude,  fern  vom  Vaterlande,  auch  unter  verschiede- 
nen Himmelsstrichen,  Speisen  gefunden,  welche  die  jüngere  Generation  bei  uns 
nicht  mehr  kennt  und  welche  er  in  seiner  Jugend  für  urmagyarische  Speisen 
gehalten  hatte.  Dies  beweist,  dass  die  in  Europa  lebenden  Völker  auch  in  dieser 
Hinsicht  viel  von  einander  gelernt  haben  und  dass  alle  einen  gemeinsamen  Lehr- 
meister in  der  Vorzeit  hatten.  Seine  hierauf  bezüglichen  Forschungen  ergaben  als 
Mutter  der  sämmtlichen  europäischen  Kochweisen  die  italienische  als  ihre  Urahne 
aber  die  griechische.  Dass  dies  nicht  blos  für  die  westeuropäische,  sondern  auch 
für  die  ungarische  Kocherei  gilt,  ersehen  wir  aus  der  wertvollen  Publicarion  des 
Barons  B£la  Radvänszky  den  kürzlich  erschienenen  «Alten  ungarischen  Koch- 
büchern«. Vortragender  bespricht  die  Entwicklung  der  Speisenbereitung  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  diejenige  Kochweise,  welche,  wenn  auch  nicht  absolut 
die  ungarische  genannt  werden  kann  und  welche  wir  aus  den  erwähnten  «Alten 
ungarischen  Kochbüchern •  kennen  lernen  können,  und  weist  dabei  auf  jeue 
Thatsachen  hin,  welche  den  gemeinsamen  Ursprung  sämmtlicher  Kochmethoden 
bezeugen.  Er  schildert  die  gastronomischen  Genüsse  unserer  Ahnen  in  verlocken- 
der Weise.  Im  XV.  Jahrhundert  kannte  man  nicht  weniger  als  35  Fischarten. 
Im  XVI.  Jahrhundert  stand  die  ungarische  Kochkunst  auf  gleichem  Niveau  mit 
xler  französischen,  italienischen  und  spanischen.  Den  nationalen  Paprika  kannte 
man  erst  im  XVU.  Jahrhundert.  Grüne  Gemüse  wurden  nicht  mit  Mehl  gestäubt 
(eingebrannt),  sondern  in  reinem  Salzwasser  gekocht. 

Sitzung  am  8.  Juni  unter  dem  Präsidium  Coloman  Thaly's.  Nach  der 
Candidation  der  Mitglieder  hielt  Josef  Thury  einen  Vortrag  über  den  Beginn  der 
Türkeneroberuug,  in  welchem  er  zeigte,  dass  die  bisherige  Auffassung  der  Türken- 
eroberung.  welche  auf  dem  Urtheile  der  damaligen  christlichen  Autoren  beruht, 
eine  falsche  ist.  Der  Vortragende  gab  sodann  auf  Basis  der  türkischen  Quellen  eine 
Skizze  der  türkisch -ungarischen  Verhältnisse  in  den  Jahren  1520 — 1541,  wonach 
Suleiman  anfangs  Ungarn  nur  zu  einem  tributpflichtigen  Vasallenstaate  machen 
wollte,  weil  Ludwig  H.  seinen  Gesandten  beleidigt  hatte ;  erst  die  Verhältnisse 
veranlassten  ihn,  einen  Theil  des  Landes  zu  erobern.  Nach  diesem  mit  Beifall 
aufgenommenen  Vortrage  legte  Karl  Harmath  ein  Album  aus  dem  XVI.  Jahr- 
hundert vor. 

Ungarische  Geographische  Gesellschaft.  Vortragssitzung  unter  dem 
Präsidium  Ludwig  Löczy's  am  15.  Dezember  1892.  Graf  Ladislaus  Mailäth  fesselte 
das  Interesse  des  zahlreichen  Auditoriums  durch  einen  Vortrag  über  seine  Reisen 
-auf  Sumatra.  Graf  Mailäth  reiste  am  15.  Juni  1891  durch  Indien  nach  Sumatra, 
dessen  geographische,  geologische,  wirtschaftliche  nnd  Justizverhältnisse  der  Vor- 
tragende eingehend  und  fesselnd  schilderte.  Der  Vortrag  wurde  durch  die  Präsen- 
tation von  projicierten  Bildern  noch  interessanter  gestaltet.  Das  Publicum  zeich- 
nete den  Grafen  Mailäth  durch  stürmischen  Beifall  aus. 

—  Vortragasitzung  am  12.  Januar  1893,  unter  dem  Vorsitz  des  Vicepräsi- 
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deuten  Michael  Gervay.  Auf  der  Tagesordnung  stand  an  erster  Stelle  ein  Vortrag 
des  ordentlichen  Mitgliedes  Anton  Berecz  unter  dem  Titel:  «Eine  Woche  in 
Honolulu»,  welchen  in  Verhinderung  des  Verfassers  der  Schriftführer  Dr.  Johann 
Jankö  vorlas.  Der  Vortrag  bildet  ein  Capitel  aus  den  «Tagebnchskizzen»  des 
Herzogs  Philipp  von  Kobnrg.  welches  Anton  Berecz  mit  Erlaubnis  des  Herzogs 
übersetzt  hat.  Besonders  interessant  ist  die  Beschreibung  des  Besuches  des  Her- 
zogs beim  Prinzen  Bill,  des  Bankets  bei  demselben,  verbunden  mit  dem  Kanaka- 
Tanz,  welcher  ein  Seitenstück  des  afrikanischen  danse  de  ventre  ist,  ferner  die 
Beschreibung  der  Besuche  beim  König  und  bei  der  Königin  Emma,  sowie  die 
Schilderung  der  Jagden.  Der  Herzog  hat  die  Insel  Hawai,  von  welcher  er  eine 
malerische  Schilderung  bot,  mit  den  angenehmsten  Erinnerungen  verlassen. 
Hierauf  hielt  Eugen  Cholnoky  als  Gast  einen  Vortrag  unter  dem  Titel  «Grund- 
wasser und  öffentliche  Gesundheit».  Wilhelm  Krebs  hat  in  Altona-Hamborg 
gezeigt,  dass  in  jeder  8tadt  jene  Theile  die  Ungesundosten  sind,  welche  in  ihrem 
Untergrunde  stehendes  Grundwasser  haben,  da  das  stehende  Grundwasser  sehr 
zur  Fäulnis«  geneigt  ist.  Dasselbe  fand  Krebs  in  Berlin  und  in  Dresden.  Er  con- 
struierte  ein  «Katometer»  genanntes  Instrument,  mit  welchem  die  Tiefe  des 
Wassers  in  den  Brunnen  gemessen  werden  kann.  Vortragender  hat  versucht, 
diesen  Zusammenhang  zwischen  Grundwasser  und  Gesundheit  auch  für  Budapest 
zu  erforschen.  Er  hat  auf  Grund  der  Daten  Prof.  Josef  Fodor's  die  Schichtenlinien 
des  Grundwassers  eingezogen  und  aus  den  Proportionen-  der  Sterblichkeit  und 
der  1 872  73er  Cholera-Sterbefälle  nachgewiesen,  dass  die  Christinenstadt,  Altofen, 
die  Franz-  und  die  Josefstadt  die  ungesundesten  Stadttheile  sind  und  dass  eben 
unter  diesen  Stadttheilen  Grundwasser  steht.  Die  Stadt  wird  sich  demnach  am 
zweckmäßigsten  gegen  Norden  und  Osten  zu  ausdehnen. 

Ordentliche  Generalversammlung  unter  dem  Vorsitze  des  Präsidenten  Lud- 
wig Löczy  am  9.  Februar.  Tagesordnung :  die  Berichte  der  Functionäre,  die  Neu- 
wahl der  Präsidenten,  der  Beamten  und  des  Ausschusses,  ein  Vortrag  dr.  Alexan- 
der Märki's  und  Anträge.  Der  Präsident  eröffnete  die  Sitzung  mit  einer  gedrängten 
Darstellung  der  im  Laufe  des  letzten  Jahres  zu  Tage  getretenen  Fortschritte  auf 
dem  Gebiete  der  Erdkunde  im  Allgemeinen  und  gedachte,  indem  er  am  Schlüsse 
zu  unserer  eigenen  Thätigkeit  auf  diesem  Felde  überging,  vor  Allem  mit  Dank  der 
Berichte  unserer  ungarischen  Reisenden,  der  beiden  Grafen  Geza  und  Ladislaus 
Mailäth  und  Ladislaus  Inkey,  ferner  der  Thätigkeit  der  beiden  wissenschaftlichen 
Commi«sionen  der  Gesellschaft,  von  denen  die  eine  sich  mit  der  Feststellung  der 
Rechtschreibung  unserer  Ortsnamen,  die  andere  mit  der  Erforschung  des  Platten- 
sees beschäftigt.  Die  letztere  konnte  wegen  mangelnder  Mittel  keine  so  starke 
Thätigkeit  entfalten,  wie  im  vorangegangenen  Jahre,  doch  sammelte  sie  reiches 
und  werthvolles  Datenmaterial  und  hofft  im  nächsten  Jahre,  für  welches  größere 
Mittel  in  Aussicht  stehen,  wieder  thatkräftiger  und  erfolgreicher  auftreten  zu 
können.  Am  Ende  des  Berichtes  meldete  der  Präsident  nach  nunmehr  abgelaufe- 
nem Triennium  mit  Dank  für  das  Vertrauen  der  Gesellschaft  seine  eigene  und 
seiner  Mitfunctionäre  Amtsresignation.  —  Hierauf  las  der  Generalsecretär  Anton 
Berecz  seinen  Bericht  über  das  Gesellschaftsjahr  1892,  welches  das  21.  Lebensjahr 
der  Gesellschaft  ist.  Wir  entnehmen  dem  Bericht  Folgendes :  Der  Ausschaus  hat 
die  Ortsnamen-Commission  veranlaßt,  die  Angelegenheit  einer  imgarischen  Aus- 
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gäbe  der  Militärspezialkarte  unter  ihre  Agenden  aufzunehmen  ;  Subecriptions- 
bogen  für  den  Hunfalvy-Fond  versandt ;  die  Anfertigung  eines  viersprachigen  Ver 
zeichnifises  der  etwa  tausend  wichtigeren  ungarischen  Ortsnamen  für  das  Aus- 
land angeordnet ;  zu  den  Coliunbus- Festen  aus  Geldmangel  keine  Vertreter,  aber 
Grüße  gesandt;  die  Frage  der  ungarischen  geographischen  Bibliographie  bis  zum 
Erscheinen  von  Dr.  Rudolf  Havas*  «Magyar  foldrajzi  könyvtar»  in  der  Schwebe 
zu  lassen  beschlossen ;  sich  außerdem  mit  den  inneren  Angelegenheiten  beschäf- 
tigt, neue  Tauschverbindungen  mit  auswärtigen  Vereinen  angeknüpft  und  drei 
correspondierende  Mitglieder :  Josef  Luksch,  Eduard  Richter  und  Alexander  Marki 
gewählt  —  Die  Commissionen  waren  auch  in  diesem  Jahre  eifrig  thätig.  Ueber 
die  Plattensee-Commission  hat  der  Präsident  borichtet ;  die  Ortsnainen-Commis- 
si  on  hat  die  Revision  der  Ortsnamen  der  Militärkarte  in  Angriff  genommen,  die 
Correctheit  des  Ortsnamengebrauchs  in  den  Schulen  und  im  alltäglichen  Leben 
angestrebt.  —  Vortragssitzungen  wurden  in  diesem  Jahre  9  gehalten  mit  14  Vor- 
trägen von  13  Vortragenden.  —  Von  den  «Geographischen  Mittheilungen» 
erschien  der  20.  Band,  33  Bogen  stark,  mit  25  großen  und  vielen  kleineren  Arti- 
keln. —  Die  Zahl  der  ordentlichen  Mitglieder  verminderte  sioh  in  diesem  Jahre 
von  527  auf  514  Mitglieder.  19  neugewählten  ordentlichen  Mitgliedern  gegenüber 
stehen  28  ausgetretene  und  gestrichene  und  4  verstorbene ;  außerdem  starben  die 
Ehrenmitglieder:  Gabriel  Baross  und  Gustav  Keleti  und  das  Gründermitglied 
Josef  Arenstein.  —  Die  Bücher-  und  Kartensammlung  der  Gesellschaft  hat  sich 
auch  heuer  fast  nur  durch  Tausch  vermehrt.  —  Die  Gesellschaft  erhielt  auch 
heuer  1000  fl.  Staatssubvention ;  von  der  Akademie  jedoch  nichts.  —  Dann  las 
der  Generalsecretär  den  Ausweis  der  Einnahmen  und  Ausgaben  des  Jahres  1892. 
Jene  bezifferten  sich  auf  4624  fl.  85  kr.,  diese  auf  4450  fl.  44  kr.,  Rest  blieben 
174  fl.  41  kr.  und  12  Stück  ungarische  Renten- Anlehens-Obligationen  ä  100  fl.  Die 
Rechnungen  wurden  von  der  Rechnungsrevisions-Commission  in  voller  Ordnung 
befunden;  dem  Cassier  Dr.  Heinrich  Floch  wurde  das  Absolutorium  ertheilt. 
Der  Vermögensstand  der  Gesellschaft  betrug  Ende  1892  im  Ganzen  7104  fl. 
41  kr.  —  Der  Kostenvoranschlag  für  das  Jahr  1893  zeigt  für  Einnahmen  und 
Ausgaben  die  Ziffer  4042  fl.  41  kr.  —  Hierauf  wurde  behufs  Neuwahl  der  Func- 
tionäre  die  Sitzung  suspendiert.  Das  Ergebnis  des  Scrutiniums  war  die  Wiederwahl 
sämmtlicher  Functionäre :  Präsident  Ludwig  Löczy,  Vicepräsidenten  Michael 
Gervay  und  Joh.  Xäntus,  Generalsecretär  Anton  Berecz,  Secret&r  Dr.  Joh.  Jankö 
Cassier  Dr.  Heinrich  Floch.  —  Präsident  Löczy  dankte  herzlich  für  den  neuen' 
Beweis  des  Vertrauens  der  Gesellschaft,  erklärte  jedocli  wegen  anderweitiger 
Occupation  die  Präsidentenstelle  nicht  annehmen  zu  können.  Die  nun  vorgenom- 
mene neue  Abstimmung  für  die  Präsidenstelle  ergab  die  Wahl  Dr.  Böla  Erödi's 
mit  20  von  36  Stimmen  zum  Präsidenten.  Bei  der  hierauf  vorgenommenen  Neu- 
wahl des  Vierundzwanziger-Ausschusses  wurden  die  vom  früheren  Vierundzwan- 
ziger-Ausschusse gebliebenen  21  Mitglieder  wieder-,  an  Stelle  des  gestorbenen 
Gustav  Keleti,  des  nach  Klausenburg  versetzten  Alexander  Märki  und  des  nun  zum 
Präsidenten  gewählten  Dr.  Böla  Erödi  aber  Baron  Alexius  Nopcsa,  der  gewesene 
Präsident  Ludwig  Löczy  und  der  Prof.  Dr.  Geza  Entz  neugewählt.  Zum  Schlüsse 
sprach  der  nach  dem  Rücktritte  des  Präsidenten  den  Vorsitz  führende  Vicepräsi- 
dent  Michael  Gervay  dem  gewesenen  Präsidenten  das  Bedauern  der  Gesellschaft 
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über  dessen  Rücktritt  und  den  Dank  derselben  für  sein  eifriges  Wirken  aus,  worauf 
Löczy  versprach  auch  als  Ausschußmitglied  eifrig  für  die  Gesellschaft  thätig  zu 
bleiben. 

Yortragsitznng  am  23.  Februar  unter  dem  Vorsitze  des  neugewählten  Prä- 
sidenten Dr.  B£la  Erödi.  Den  ersten  Vortrag  hielt  das  ordentliche  Mitglied  Gabriel 
Teglas.  Oberrealschul-Director  in  Deva  unter  dem  Titel :  «Ein  römisches  Castrum 
in  den  südlichen  Karpathens  Vortragender  erörtert  die  Bolle  und  Bedeutung  der 
von  ihm  am  Knotenpunkte  der  Hermannstadt-Mühlbacher  Alpen,  an  der  Alpe 
Buron  bei  Petri,  entdeckten  alten  Lagerburg,  indem  er,  ans  der  Richtung  des 
dflhinführenden  und  von  dort  auslaufenden  Pfadnetzes  und  aus  der  Aufeinander- 
folge der  am  Fuße  des  Gebirges  von  ihm  erforschten  Wachposten,  nachweist,  dass 
die  Römer  auf  die  militärische  Sicherung  dieses  Gebirges  ein  großes  Gewicht 
gelegt  haben,  was  Vortragender  durch  eingehende  Darlegung  der  strategischen 
Wichtigkeit  desselben  begründet.  Das  Castrum  hat  zur  Zeit  der  Occupation  Daciens 
und  der  markomannischen  Kriege  als  Observationslager  gedient.  —  Hierauf 
zeigte  der  Gast  Vinzenz  Molnär  die  von  ihm  für  den  Unterricht  der  Blinden  ange- 
fertigten Landkarten  Ungarns  und  Europas  vor.  Er  bespricht  in  einer  kurzen 
Einleitung  die  bisher  beim  geographischen  Unterrichte  der  Blinden  im  Auslande 
und  bei  uns  angewendeten  Methoden  und  Hilfsmitteln,  von  welchen  letzteren  er 
Probe- Exemplare  zircnüren  lässt,  wodurch  der  ungeheure  Fortschritt,  den  seine 
aufgestellten  äußerst  sinnreich  constrnierten  plastischen  Wandkarten  Ungarns  und 
Europas  repräsentieren,  nachdrücklichst  vor  Augen  trat.  Der  wesentliche  Unter- 
schied besteht  darin,  dass  zur  Versinnlichung  der  verschiedenen  geographischen 
Begriffe  (Berghöhen,  Flüsse,  Straßen,  Eisenbahnen,  Grenzen)  bei  den  bisherigen 
Hilfsmitteln  des  geographischen  Unterricht«  ein  gleiches  Material,  bei  den  vom 
Vortragenden  constrnirten  dagegen  verschiedene  Materialien  (Leder,  Tuch,  Me- 
tall etc.)  verwendet  werden,  welche,  verbunden  mit  den  verschiedenen  Erhebung?- 
abstnfungen,  dem  Tastsinn  der  Blinden  die  genaue  Orientirung  ungemein  erleich- 
tern. Man  kann  von  diesen  kartographischen  Darstellungen  gleichsam  sagen,  dass 
sie  auch  der  Blinde  sieht,  während  sie  auch  für  den  Sehenden  außerordentlich 
belehrend  sind.  Um  die  praktischen  Erfolge  zu  demonstrieren,  welche  der  Lehrer 
beim  geographischen  Unterricht  der  Blinden  mit  diesen  Karten  erzielen  kann, 
ließ  Vortragender  eino  Schülerin  des  Bündeninstituts  vor  der  Karte  von  Ungarn 
und  einen  Schüler  vor  der  Karte  von  Europa  eine  sehr  große  Anzahl  der  schwie- 
rigsten Kreuz-  und  Querfragen  beantworten,  wobei  die  Raschheit  und  Exactheit 
der  Beantwortung  das  anwesende  zahlreiche,  zum  großen  Theile  dem  pädago- 
gischen Berufe  angehörende  Auditorium  in  Erstaunen  versetzte.  Die,  auch  von 
den  in  der  Sitzung  anwesenden  ausländischen  Fachleuten  der  höchsten  Anerken- 
nung gewürdigte  Erfindung  würde  es  verdienen,  je  eher  eingehend  vor  weitere 
Kreise  der  Oeffentlichkeit  gebracht  und  andererseits  je  eher  von  unserem  Staate 
der  möglichsten  moralischen  und  materiellen  Förderung  theilhaft  zu  werden.  Der 
Vortragende  ist  Bürgerschulprofessor  in  Resitza  und  weilt  seit  einiger  Zeit  mit 
Urlaub  in  Budapest,  wo  er  im  Blindeninstitut  seine  Erfindung  so  glänzend  prak- 
tisch erprobt  hat.  Sowohl  dem  Vortragenden,  als  auch  den  beiden  blinden  Schü- 
lern wurde  vom  bewunderungerfüllten  Auditorium  der  reichste  Beifall  gespendet 
Noch  nie  hat  eine  Sitzung  unserer  Geographischen  Gesellschaft  ein  so  allgemeines 
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und  tiefgehende»  Interesse  erregt.  Noch  lange  nach  Schiusa  der  Sitzung  umstanden 
interessierte  Gruppen  die  aufgestellten  sinnreichen  Reliefkarten. 

Sitzung  am  23.  März  unter  dem  Präsidium  Dr.  Bela  ErÖdy's.  Aladär  Gvörgy 
verla«  das  Tagebuch  Ladislaus  Inkey's  über  dessen  Reisen  in  Ostafrika.  Die  Merk- 
würdigkeiten der  Tropenwelt,  die  Fauna  und  Flora  finden  in  dem  Tagebuch  ein- 
gehende Würdigung.  Ein  besonders  fesselndes  Capitel  ist  den  Jagdabenteuern  und 
den  Kämpfen  mit  Eingebornen  gewidmet.  Der  mit  projizierten  Bildern  illustrierte 
Vortrag  wurde  mit  lebhaftestem  Beifall  aufgenommen. 

Außerordentliche  Generalversammlung  am  27.  April  unter  dem  Vorsitze  des 
Präsidenten  Dr.  Bela  Erödi  und  in  Verbindung  damit  eine  Vortragssitzung,  auf 
deren  Tagesordnung  ein  Vortrag  »Ueber  Korea»  des  Gastes  Dr.  Franz  Gäspär 
staod.  Anläßlich  dieses  Vortrages  des  als  Arzt  auf  Sr.  Majestät  Corvette  iZrinyi» 
an  der  1890/9  ler  ostasiatischen  Expedition  betheiligt  gewesenen  Dr.  Franz  Gäspär 
hatte  sich  ein  besonders  zahlreiches,  aus  höheren  Offizieren  und  deren  Damen 
bestehendes,  distinguirtes  Auditorium  in  der  Sitzung  eingefunden.  Die  außerordent- 
liche Generalversammlung  eröffnend,  meldete  der  Präsident,  dass  der  Minister  des 
Innern  die  modifizierten  Statuten,  welche  die  Gesellschaft  zur  Wahl  von  Ehren- 
präsidenten berechtigen,  bestätigt  habe,  und  stellt  nun  im  Sinne  dieser  Sthtuten- 
modification  und  auf  Grund  eines  vorherigen  Beschlusses  des  Ausschusses,  der 
Generalversammlung  den  Antrag :  den  Grafen  Bela  Szechenyi  und  den  gewesenen 
Gesellschaftspräsidenten  Prof.  Herman  Vambery,  deren  Verdienste  um  die  Geo- 
graphische Gesellschaft  sowohl,  als  auch  um  die  geographische  Wissenschaft  er 
gebührend  hervorbebt,  zu  Ehrenpräsidenten  der  Gesellschaft  zu  wählen.  Der 
Antrag  wurde  von  der  Generalversammlung  unter  lebhaften  FJjenrufen  einstimmig 
angenommen.  Nachdem  hiemit  die  Tagesordnung  der  außerordentlichen  General- 
versammlung erschöpft  war,  eröffnete  der  Präsident  die  Vortragseitzung  und 
forderte  den  Gast  Dr.  Franz  Gäspär  auf,  seinen  Vortrag  «Ueber  Korea»  zu  halten. 
Vortragender,  welcher  sich  gelegentlich  der  1890  91er  österreichisch-ungarischen 
ostasiatischea  Expedition,  die  er  als  Corvettenarzt  auf  dem  •Zrinyi*  mitmachte, 
längere  Zeit  auch  auf  der  bis  in  die  neueste  Zeit  dem  europäischen  Verkehr  unzu- 
gänglich gewesen,  zwischen  China  und  Japan  gelegenen  Halbinsel  Korea  ver- 
weilte und  sich  mit  den  interessanten  physischen  und  ethnographischen  Verhält- 
nissen derselben  bekannt  gemacht  hatte,  hält  es  für  aktuell,  über  die  Verhältnisse 
diesos  demnächst  auch  unserem  Handelsverkehr  zu  eröffnenden,  sowie  auch  von 
der  Expedition  des  Erzherzogs  Franz  Ferdinand  zu  berührenden  Landes  einige 
orientirende  Mittheilungen  zu  machen.  Vortragender  beschäftigt  sich  vor  Allem 
mit  der  Beantwortung  der  Frage :  weshalb  dieses  Land  bisher  so  sehr  abgeschlossen 
gewesen  sei  9  Er  greift  deshalb  in  seine  Vergangenheit  zurück,  in  welcher  es  lange 
Zeit  der  Schauplatz  von  Kämpfen  mit  seinen  Nachbarn  China  und  Japan  gewesen. 
Unter  Anderem  theilte  es  im  Anfange  des  XIII.  Jahrhunderts  das  Schicksal 
Ungarns,  insofern  ihm  damals  ein  Verwüstungsbesuch  vom  großen  Eroberer 
D- chingiskhan  gemacht  wurde,  bevor  dieser  seine  Tournee  über  Asien  nach 
Ungarn  und  an  die  Adria  antrat.  Im  XVII.  Jahrhundert  kamen  über  Korea  durch 
dorthin  vom  Sturm  verschlagene  Holländer  nach  Europa  die  ersten  Nachrichten, 
fanden  jedoch  wenig  Glauben.  Dass  Korea  im  XVI.  Jahrhundert  den  damals  so 
zahlreichen  Entdeckungs-Expeditionen  unbekannt  blieb,  erklärt  sich  aus  dem  um 
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die  Halbinsel  sich  lagernden  Ringwall  von  zahlreichen  kleinen  Inseln  mit  zahl- 
reichen Untiefen,  den  hier  überaus  schroffen  Differenzen  zwischen  Ebbe  und 
Fluth,  den  häufigen  Nebeln,  Orkanen  und  anderen  klimatischen  Eigenheiten,  der 
physischen  Kraft  und  der  Verwegenheit  seiner  im  Kampfe  mit  den  dort  besonders 
mächtigen  Tigern  gestählten  Bewohner,  deren  Unterjochung  durch  China  und 
Japan  oft,  jedesmal  aber  vergebens  versucht  wurde.  Vortragender  skizzierte  dann 
die  Geschichte  der  seit  dem  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  begonnenen 
Christenbekehrungen,  der  dieselben  periodisch  unterbrechenden  Christenmetze- 
leien, der  mehrfachen,  misslungenen  Rachezüge  und  Annäherungsversuche  europäi- 
scher Nationeu,  bis  es  1 880  der  japanischen  Regierung  gelang,  einen  Vertrag  mit 
Korea  zu  schliefen,  nach  welchem  die  europäischen  Nationen  nacheinander  auf 
Korea  Zulass  fanden  und  co  auch  die  Expedition,  an  welcher  Vortragender  theil- 
nahm.  Ueber  die  naturhistorischen  und  socialen  Verhältnisse  Koreas  konnte  Vor- 
tragender wegen  Kürze  der  Zeit  weh  nicht  mehr  verbreiten.  Das  Auditorium 
spendete  dem  Vortragenden  reichen  Applaus  und  der  Präsident  dankte  ihm  im 
Namen  der  Gesellschaft  für  den  interessanten  Vortrag,  während  dessen  im  Audi- 
torium zahlreiche  photographische  Aufnahmen  von  Land  und  Leuten  circulierten. 


VERMISCHTES. 

Statistik  der  Ungarn  in  Oesterreich.  (Zwei  Wiener  Correspondenzen 
des  «Petitor  Lloyd»  vom  26.  Mai  und  13.  Juni.)  Der  jüngste  Detailbericht  der  k.  k. 
statistischen  Zentral-CouimisHion  über  die  Volkszählung  vom  31.  December  1890 
beschäftigt  sich  in  erschöpfendster  Weise  mit  der  Gliederung  der  Bevölkerung  der 
im  Reichsrathe  vertretenen  Königreiche  und  Länder  nach  der  Heünatsberechtigung 
und  nach  der  Gebürtigkeit.  Diesem  Elaborat  ist  zu  entnehmen,  das«  von  den  411.342 
in  den  Reichsrathsländeru  ermittelten,  aber  im  Auslande  geborenen  Personen,  darunter 
210.924  Männer  und  200.418  Frauen,  etwa  ein  Viertel,  nämlich  1 10.87»»  au«  dem 
Deutschen  Reiche,  37.528  aus  Italien,  27.390  ans  Russland,  11.307  aus  den  Balkan- 
staaten etc.,  mehr  als  die  Hälfte  aber,  nämlich  209.431  Personen,  und  zwar  110.602 
Männer  und  98.829  Frauen  aus  den  Ländern  der  ungarischen  Krone  stammen.  Ungarn 
selbst  partieipierte  au  diesen  Ziffern  mit  KMJ.668  Männern  und  91.467  Frauen  zu- 
sammen  mit  192.135  Personen,  Kroatien  und  Slavonien  mit  9226  Männern  uud 
6340  Frauen,  zusammen  mit  15.566  Persouen,  und  Fiume  und  Gebiet  mit  708 
Männern  und  1022  Fraueu,  zusammen  mit  1730  Personeu. 

Von  jenen  209.431  Personen  wurden  in  Niederösterreich  allein  135.094,  darunter 
68.932  Männer  und  66.162  Frauen  ermittelt.  Hievon  stammten  wieder  130.905  — 
66.436  Männer  und  64.469  Fraueu  —  aus  Ungarn,  4024  —  2430  Männer  und  1594 
Frauen  —  aus  Kroatien  und  Slavonieu  und  165  —  66  Männer  und  99  Frauen  — 
aus  Fiume  und  Gebiet.  Nach  Niederösterreich  beherbergte  Steiermark  die  größte 
Anzahl  im  ungarischen  Ländergobiete  geborner  Personen,  nämlich  12.512  Männer 
und  11.195  Frauen,  in  Summe  23.707  Individuen,  wovon  19.178  (9947  Männer  und 
9231  Frauen)  aus  Ungarn,  4413  (2512  Männer  und  1901  Fraueu)  aus  Kroatien  und 
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Slavonien  uud  11«  (53  Männer  und  03  Frauen)  aus  Fiume  und  tiebiet  stammten.  An 
dritter  Stelle  erscheint  Mahren  mit  10.424  aun  den  Ländern  der  ungariseheu  Krono 
gebürtigen  Bewohueru,  darunter  5475  Männer  uud  4941»  Frauen,  wovon  10.064 
(5255  Männer  uud  4809  Frauen)  aus  Ungarn,  339  (204  Männer  uud  135  Frauen) 
aus  Kroatien  und  Slavonien  und  31  (lb'  Männer  und  15  Frauen)  aus  Fiume  und 
Gebiet  stammten.  Dann  kommt  Galizien  in  Betracht :  Es  beherbergte  990-4  Ungarn 
(5684  Männer  und  4220  Frauen),  wovon  aus  Ungarn  selbst  9515  (5444  Manner  und 
4071  Frauen),  aus  Kroatien  und  Slavonien  262  (179  Männer  und  83  Frauen)  und 
aus  Fiume  uud  tiebiet  127  (Gl  Männer  und  66  Frauen)  stammten.  In  Böhmen 
wurden  8461  aus  Ungarn  stammende  Personen  (4801  Männer  uud  306O  Fraueu) 
ermittelt.  Zu  diesem  Contingent  hatte  Ungarn  selbst  7709  Personen  (4M 44  Männer 
und  3365  Frauen),  Kroatien  und  Slavonien  677  Personen  (425  Männer  und  252  Frauen) 
und  Fiume  und  Gebiet  75  Personen  (32  Männer  und  43  Frauen)  gestellt.  Relativ 
grofc  war  die  Zahl  der  in  Ungarn  geborenen  Personen  auch  in  Istrieu.  Sie  betrug  dort 
3<M»8  (1946  Männer  und  1062  Frauen),  wovon  1201  (930  Männer  uud  271  Frauen) 
aus  Ungarn  selbst,  1374  (S87  Männer  und  487  Frauen)  aus  Kroatien  und  Slavonien 
und  433  (129  Männer  und  304  Frauen)  aus  Fiume  und  Gebiet  stammten. 

Die  Kiesenzitfer  für  Niederösterreich  wird  selbstverständlich  durch  die  An- 
ziehungskraft bedingt,  welche  Wien  auf  die  Bewohner  aller  Theile  der  österreichisch  - 
tingarischen  Monarchie  ausübt.  Steiermark.  Galizien  und  Istrien  sind  durch  ihre 
I-age  speciell  zur  Aufnahme  von  Bevölkerungselementeu  aus  Ungarn,  Böhmen  und 
Mahren  durch  die  Menge  ihrer  Bewohner  zur  Mischnug  derselbeu  mit  fremden 
Bestandteilen  überhaupt  prädisponiert.  Es  kann  daher  nicht  auffallen,  wenn  die 
Ziffern  für  die  übrigen  Verwaltungsgebiete  Oesterreichs  bedeutend  kleiner  sind. 

Man  zählte  nämlich  an  den  in  den  Ländern  der  ungarischen  Krone  geborenen 
Personen  in  Schlesien :  2793  (1461  Männer  uud  1332  Frauen),  davon  aus  Ungarn 
2725  (1426  Männer  und  1299  Frauen),  aus  Kroatieu  und  Slavonien  52  (30  Männer 
uud  22  Frauen)  und  aus  Fiume  und  Gebiet  16  (5  Männer  und  11  Frauen);  in 
Oberösterreich :  275»  <  16*50  Männer  uud  1090  Frauen),  davon  aus  Ungarn  2412 
(1396  Männer  und  1016  Frauen),  aus  Kroatieu  und  Slavonien  283  (211  Männer  und 
72  Frauen)  und  aus  Fiume  uud  tiebiet  55  (53  Männer  und  2  Frauen);  in  Kram : 
2541  (1201  Männer  uud  134»  Frauen),  davon  aus,  Ungarn  573  (284  Männer  und 
289  Frauen),  aus  Kroatien  und  Slavouien  1832  (  865  Männer  uud  967  Frauen)  und 
aus  Fiume  und  tiebiet  136  (52  Männer  und  84  Frauen);  in  Kärnthen :  2100 
(1618  Männer  und  482  Frauen),  davou  aus  Ungarn  1860  (1479  Männer  und  381 
Frauen),  aus  Kroatien  und  Slavonien  230  (136  Männer  und  94  Fraueu)  und  aus 
Fiume  und  Gebiet  10  (3  Männer  und  7  Fraueu);  in  Dalmatien :  2066  (1551  Männer 
und  515  Fraueu).  davon  ans  Ungarn  1Ü34  (1100  Mäuner  uud  134  Frauen),  aus 
Kroatien  und  Slavonien  752  (415  Männer  und  337  Frauen)  und  aus  Fiume  und 
Gebiet  80  (36  Männer  und  44  Frauen);  in  der  Bukowina:  1945  (1151  Männer  und 
794  Fraueu),  davon  aus  Ungarn  1882  (1114  Männer  und  768  Frauen),  aus  Kroatien 
und  Slavonien  53  (32  Männer  und  21  Frauen)  und  aus  Fiume  uud  Gebiet  10 
(je  5  Männer  und  Frauen);  in  Triest  und  Gebiet:  1762  (835  Männer  und  927  Frauen), 
davon  aus  Ungarn  939  (475  Männer  und  458  Frauen),  aus  Kroatien  und  Slavonien 
487  (223  Männer  und  264  Fraueu)  und  aus  Fiume  und  Gebiet  342  (137  Mänuer  uud 
205  Frauen);  in  Tirol:  1213  (664  Mäuner  und  549  Fraueu),  davon  aus  Ungarn  1044 
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(58<i  Männer  458  Frauen),  aus  Kroatien  und  Slavonien  160  (94  Männer  und  66  FraueD) 
und  aus  Fiume  und  Gebiet  39  (14  Männer  und  25  Frauen»;  in  Görz  und  Gradiska: 
1007  (784  Männer  und  223  Frauen),  davon  aus  Ungarn  349  (204  Männer  und  145 
Frauen),  au«  Kroatien  und  Slavonien  581  (546  Männer  und  35  Frauen!  und  aus 
Fiume  und  Gebiet  77  (34  Männer  und  43  Frauen);  in  Salzburg:  481  (199  Männer 
und  2K2  Frauen),  davon  aus  Ungarn  430  (170  Männer  und  260  Frauen),  aus  Kroatien 
und  Slavonien  4«  (28  Männer  und  18  Frauen)  und  aus  Fiume  und  Gebiet  5  (1  Mann 
und  4  Frauen)  endlich  in  Vorarlberg:  145  (98  Männer  und  47  Frauen),  davon  aus 
Ungarn  121  <78  Männer  und  43  Frauen),  aus  Kroatien  und  Slavonien  11  (9  Männer 
uud  -  Frauen)  und  aus  Fiume  und  Gebiet  13  (11  Männer  und  2  Frauen). 

Relativ  hoch  mag  hier  die  ZilTer  für  die  kleine  Bukowina  erscheinen  —  umso 
höher,  als  gerade  im  Nordosten  Ungarns  sowohl  die  galiziscben  und  bukowinaer, 
alB  auch  die  ungarischen  Grenzstriche  vermöge  ihrer  verhältnismäßig  geringen  wirt- 
schaftlichen Kultur  die  Bedingungen  für  einen  intensiven  Volksaustausch  noch  nicht 
gezeitigt  haben.  Doch  darf  man  anderseits  nicht  vergessen,  dass  gerade  in  der 
Bukowina  die  Bevölkerung  Uberhaupt  stark  mit  magyarischen  Elementen  durchsetzt 
ist.  Sie  war  ja  auch  das  einzige  Verwaltungsgebiet,  in  dem  bei  der  Volkszählung 
vom  31.  December  1890  die  magyarische  als  Umgangssprache  auszuweisen  war  und 
wo  sich  auch  von  642.495  Sprachangehörigen  8139  Personen  thatsächlich  zur  magya- 
rischen Sprache  bekannten.  R.  r.  Enderen. 

*    *  * 

Die  bekannte  Thatsache,  dass  die  Länder  der  ungarischen  Krone  zu  dem 
Schülcrstande  der  höheren  Lehranstalten  Oesterreichs  ein  bedeutendes  Contingent 
stellen,  erfährt  in  der  dieser  Tage  erscheinenden,  von  der  k.  k.  statistischen  Central» 
commission  herausgegebeneu  Statistik  der  Unterrichts-Anstalten  in  den  Reichsraths- 
ländern  für  das  Studienjahr  1 890  91  neuerdings  ihre  ziffermässige  Bestätigung.  Hebt 
doch  der  Verfasser  des  Elaborats,  k.  k.  Vioesecretär  Dr.  Ferdinand  Sehmid.  in  seiner 
orientirenden  Einleitung  zu  dem  etwa  200  umfassenden  Tabellenwerke  der  Publication 
mit  Hecht  hervor,  duss  beispielsweise  im  Wintersemester  deB  in  Rede  stehenden 
Studienjahres  N-3  Percent  aller  Hörer  der  österreichischen  Universitäten  und  161  Per- 
cent sämmtlicher  Freipien  tauten  der  Hochschule  für  Bodencultur  in  Wien  aus  Ungarn 
stammten.  Schon  diese  beiden  Ziffern  mögen  es  als  gerechtfertigt  erscheinen  lassen, 
wenn  im  Folgenden  die  Daten  bezüglich  der  in  den  Ländern  der  ungarischen  Krone 
heimateberechtigten  und  bezüglich  der  sich  zur  magyarischen,  als  ihrer  Muttersprache 
bekennenden  Schüler  der  österreichischen  Unterrichts-Anstalten,  allerdings  mit  Aus- 
schluss der  Bürger-  und  allgemeinen  Volksschulen,  dereu  Berücksichtigung  an  dieser 
Stelle  zu  weit  führen  würde,  einer  eingehenderen  Erörterung  unterzogen  werden. 

Was  unter  den  Hochschulen  zunächst  die  Universitäten  anbelangt,  so  waren 
im  Wintersemester  des  Berichtsjahres  von  den  15,522  Hörern  1286,  im  Sommer- 
Semester  von  den  13.595  Hörern  derselben  1040,  was  8*3,  beziehungsweise  7-7  Percent 
aller  Frequentanten  gleichkommt,  in  Ungarn  heimathsberechtigt.  Dabei  sind  die 
aus  Kroatien  und  Slavonien  stammenden  Hörer  —  im  Wintersemester  234,  im 
Sommersester  199  —  miteiugerechnet.  Von  diesen  ungarischen  Hörern  studierten 
an  der  Wiener  Universität  allein  im  Wintersemester  980  (59  Theologen,  134 
Juristen,  707  Mediciner  und  SO  Philosophen),  im  Sommersemester  765  (58  Theo- 
logen, 130  Juristen.  516  Mediciner  und  61  Philosophen);  an  der  Grazer  Univer- 
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sität    im    Wintersemester    222    (3  Theologen.    47   Juristen,    150  Mediciner  und 
22  Philosophen),  im  Somiuerseniester  198  (3  Theologen.  44  Juristen,  130  Mediciner 
und   21    Philosophen) ;   an  der  Universität  zu  Innsbruck  im  Wintersemester  27 
(18  Theologen,  8  Mediciner  und  1  Philosoph),  im  Sommereemester  25  (16  Theologen, 
1  Jurist,  7  Mediciner  und  1  Philosoph) ;  an  der  deutschen  Universität  zu  Prag  im 
Wintersemester  24  (5  Juristen,  12  Mediciner  und  7  Philosophen),  im  Sommerseniester 
ebenfalls  24-  (4  Juristen,  15  Mediciner  und  5  Philosophen) ;  an  der  böhmischen 
Universität  zu   Prag  im   Wintersemester   18  (3  Juristen  und  15  Mediciner),  im 
Sommersemester  10  (1  Jurist.  9  Mediciner;;  an  der  Lemberger  Universität  im  Winter- 
semester 3  (2  Juristen  und   1  Philosoph),  im  Sommersemester  4  (3  Juristen  und 
1  Philosoph) ;  an  der  Krakauer  Universität  im  Wintersemester  7  ( 1  Theolog,  1  Jurist, 
3  Mediciner  und  2  Philosophen),  im  Sommersemester  ebenfalls  7  (mit  gleicher  Ver- 
theilung  auf  die  vier  Facultäten) ;  an  der  Universität  zu  Czernowitz  im  Winter- 
semester 5  (sämmtlirh  Theologen)  und  im  Sommersemester  7  (6  Theologen  und 
1  Jxirist).  Dagegen  waren  von  sämmtlichen  Hörern  der  österreichischen  Universitäten 
irn  Wintersemester  476  oder  3*1  Percent  und  im  Sommersemester  des  Berichtsjahres 
378  oder  2*8  Percent  der  Muttersprache  nach  Magyaren.  Davon  studierten  an  der 
Universität  zu  Wien  im  Wintersemester  430  (39  Theologen,  27  Juristen,  350  Medi- 
ciner und  14  Philosophen),  im  Sommersemester  338  (37  Theologen.  29  Juristen, 
259  Mediciner  und  13  Philosophen) ;  an  der  Universität  zu  Graz  im  Wintersemester 
24  (7  Juristen,  16  Mediciner  und  1  Philosoph),  im  Sommersemester  21  (6  Juristen, 
1 4  Mediciner  und  1  Philosoph) ;  an  der  Universität  zu  Innsbruck  im  Wintersemester 
14  (sämmtlich  Theologen),  im  Sommersemester  12  (ebenfalls  nur  Theologen) ;  an  der 
deutsehen  Universität  zu  Prag  im  Wintersemester  6  (2  Juristen,  1  Mediciner  und 
3  Philosophen),  im  Sommersemester  5  (1  Mediciner  und  je  2  Juristen  und  Philosophen  ) ; 
endlich  an  den   Universitäten  zu  Lemberg  und  Czernowitz  im  Winter-  und  im 
Sommersemester  je  1  Jurist  Nur  an  der  Krakauer,  sowie  an  der  böhmischen  Univer- 
sität zu  Prag  war  während  des  ganzen  Berichtsjahres  kein  Magyare  inscribirt. 

Die  technischen  Hochschulen  Oesterreichs  wurden  1890  91  von  1970  Hörern 
im  Winter-  und  von  1784  im  Sommersemester  besucht.  Hievon  stammten  141  oder 
7'1  Percent  im  ersten  und  133  oder  7*5  Percent  im  zweiten  Semester  ans  Ungarn, 
Kroatien  und  Slavonien  abermals  mit  einbezogen.  Diese  in  Ungarn  heünatsbe rech- 
tigten Techniker  vertheilten  sicli  auf  die  einzelnen  Techniken  so,  dass  deren  107  die 
Wiener  Technik  im  Winter-  und  103  im  Sommersemester,  25  die  Grazer  Technik 
im  Winter-  und  21  im  Sommersemester,  je  6  die  deutsche  Technik  zu  Prag  im 
Winter-  und  im  Sommersemester,  je  2  die  dortige  böhmische  Technik  in  beiden 
Semestern  und  je  1  in  jedem  Semester  die  Brünner  Technik  frequentierten.  Ferner 
waren  im  Wintersemester  59  oder  3  Percent  und  im  Sommersemester  57  oder 
3*2  Percent  sämmtlicher  Techniker  der  Muttersprache  nach  als  Magyaren  aus- 
gewiesen und  studierten  davon  im  ersten  Halbjalire  49  in  Wien  und  10  in  Graz 
und  im  zweiten  48  in  Wien  und  9  in  Graz. 

An  der  Hochschule  für  Bodencultur  in  Wien  studierten  im  Wintersemester  36- 
(darunter  11  aus  Kroatien  und  Slavonien  stimmende),  im  Sommersemester  30 
(darunter  12  aus  Kroatien  und  Slavonien  stammende)  in  Ungarn  heimatsberechtigte 
Schüler,  was  Percentsätzen  von  161  und  143  Percent  aller  Hörer  gleichkommt. 
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Als  Magyaren  wurden  jedoch  nur  13  oder  5*8  Percent  aller  Hörer  im  ersten  und  10 
oder  4*8  Percent  aller  Hörer  im  zweiten  Semester  ausgewiesen. 

Als  Hochschulen  kommen  noch  die  Berg-Akademien,  die  Kunstschulen  in 
Wien,  Prag  und  Krakau  und  die  zahlreichen  theologischen  Lehranstalten  in  Betracht 
Von  den  Berg -Akademien  zählte  nur  jene  zu  Leoben,  und  auoh  diese  blos  1  Frequen- 
tanten  aus  Ungarn.  Ebenso  wurde  die  Maler- Akademie  in  Prag  nur  von  1  ungarischen 
Schüler  besucht,  während  an  der  k.  k,  Akademie  der  bildenden  Künste  in  Wien 
26  Ungarn,  darunter  4  aus  Kroatien  und  Slavonien,  den  höheren  Kunststudien  ob- 
lagen. Endlich  zählte  von  sämmtlichcn  theologischen  Lehranstalten  nur  die  bischöf- 
liche lateinisch-katholische  Lehranstalt  in  Linz  1  Magyaren  unter  ihren  Schulern. 

Fragen  wir  nun,  welchen  Fachern  sich  die  zahlreichen  ungarischen  Frequen  - 
tanten  österreichischer  Hochschulen  zuwandten,  so  finden  wir.  dass  an  den  Univer- 
sitäten die  niedicinische  Facultät,  an  den  Techniken  die  Ingenieur-  und  Maschinenbau- 
Schulen,  an  der  Hochschule  für  Bodenkultur  die  landwirtschaftlichen  Studien  und 
an  der  k.  k.  Akademie  der  bildenden  Künste  in  Wien  die  allgemeine  Maler-  und  die 
allgemeine  BildhauerBchule  mit  besonderer  Vorliebe  gewählt  wurden. 

Damit  sind  wir  bei  den  Mittelschulen  angelangt.  In  deu  Schüler-Ausweisen 
derselben  sind  allerdings  nicht  die  Ungarn  von  den  sonstigen  «Ausländern»  ge- 
trennt, doch  ist  bezüglich  der  Muttersprache  der  Schüler  genau  zu  eruieren,  wie 
viele  Magyaren  die  österreichischen  Gymnasien,  Realgymnasien  erschienen  gar 
keine,  an  den  Lehrerinen-Bildungsanetalten  zusammen  zählte  man  nämlich  am 
Schlüsse  des  Schuljahres  1890/91  unter  52.959  Schülern  163  Magyaren  (144  an 
den  Gymnasien,   19   an  den   Realgymnasien),  was  einem  Percentsatz   von  etwa 

0  3  Percent  aller  Schüler  entspricht.  Von  diesen  163  Magyaren  studierten  in  Nieder- 
Oesterreich  127  (an  dem  berühniteu  •  Schotten-Gymnasium»  in  Wien  allein  53), 
in  Ober-Oesterreich  und  in  Galizien  je  2,  in  Steiermark  18,  in  Böhmen  9,  in  der 
Bukowina  4  und  in  Schlesien  1.  An  den  Realschulen  waren  bis  zum  Schlüsse  des 
Schuljahres  19.124  Schüler  verbheben.  Hievon  waren  66  oder  0-4  Percent  Magyaren. 
Dieselben  vertheilten  sich  auf  die  Realschulen  der  einzelnen  Kronländer  so,  dass  53 
in  NiederOesterreich,  6  in  Steiermark,  je  2  in  Böhmen,  Mähren  und  Schlesien  und 

1  in  der  Bukowina  studierten. 

Schließlich  haben  wir  noch  in  Kürze  der  Fachbildung6schulen,  also  der  Lehrer- 
und Lehrerinen -Bildungsan stalten,  der  Handels-  und  Gewerbeschulen  etc.  zu  geden- 
ken. An  denLehrer-Bildungsanstalten  und  Realschulen  besuchten.  An  den  Gym- 
nasien und  Realgymnasien  dagegen  unter  3638  Zöglingen  22  oder  0.6  Percent  als 
sich  zur  magyarischen  als  ihrer  Muttersprache  bekennend  ausgewiesen.  Von  diesen 
22  Mädchen  erhielten  13  im  k.  k.  Offizierstöchter-Erziehungsinstitut  iu  Hernais,  je 
4  bei  den  Ursulinerinen  und  im  k.  k.  Zivil-Mädchen-Pensionat  in  Wien  und  eine 
im  Kure  für  Kiudergärtnerinen  im  VH.  Wiener  Bezirk  ihre  Ausbildung.  Die  Handels- 
schulen zerfallen  in  die  höheren  Handelsschulen,  in  die  sonstigen  commerciellen 
Tagesschulen  und  in  die  kaufmännischen  Fortbildungschnlen.  Sie  alle  wurden  im 
Berichtsjahre,  wenn  man  bei  der  letztgenannten  Categorie  nicht  blo§  die  bis  zum 
Schlüsse  des  Schuljahres  verbliebeneu  Frequen  tanten  zählt,  von  13.384  Schülern 
besucht,  wovon  266  oder  2  Percent  Magyaren  waren.  Von  diesen  Magyaren  frequen- 
tierten 72  oder  2  8  Percent  die  höheren  Handelsschulen,  78  oder  2-7  Percent  die 
sonstigen    commerciellen    Tagesschulen  und   116  oder   1*5  Percent  die  kaufmän- 
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nischen  Fortbildungsschulen,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  eich  die  liier  ange- 
fahrten Percentsätze  auf  die  Schüler  der  betreffenden  Categorie  von  Schulen 
und  nicht  etwa  auf  die  Gesammtschülerzahl  aller  Handels- Lehranstalten  beziehen. 
Ferner  stammten  451  aller  Handelsschüler  aus  Ungarn:  149  von  den  Schülern 
der  höheren  Handeleschulen,  102  und  200  von  jenen  der  sonstigen  commer- 
ciellen  Tagesschulen  und  der  kaufmännischen  Fortbildungsschulen.  Was  die  Gewerbe- 
schulen betritft,  so  zählte  man  unter  den  Schülern  der  Staatsgewerbeschulen  und 
der  verwandten  Lehranstalten  im  Wintersemester  53  Magyaren  (0  8  Percent)  und 
154  ungarische  Staatsbürger  (2  5  Perzent)  und  im  Sommersemester  20  Magyaren 
(0-6  Percent!  und  38  ungarische  Staatsbürger  (1-2  Percent  aller  Schüler).  Die  Fach- 
schulen für  einzelne  gewerbliche  Zweige  wurden  im  Berichtsjahre  von  27  Magyaren 
und  51  ungarischen  Staatsbürgern  besucht,  die  0  3  und  0*5  Percent  aller  Schüler 
ausmachten.  Ein  allerdings  nur  an  sich  und  nicht  im  Verhältnisse  zur  Schtilerzalil 
sehr  starkes  Contingent  stellte  Ungarn  zur  Gesamintheit  der  Frequentanten  der  all- 
gemeinen Handwerkerschulen  Oesterreichs.  Die  letzteren  wurden  uämlich  1S90  91 
von  683  Magyaren  und  von  839  ungarischen  Staatsbürgern  besucht,  was  Percent- 
sätzen von  0'9  und  PI  Percent  aller  Schüler  gleichkommt.  Bezüglich  der  übrigen 
Fachbildungsschulen,  wie  der  Schulen  für  Land-  und  Forstwirthschaft,  der  Gesang- 
und  Musikschulen  etc.  sind  die  Daten  nicht  ausgewiesen,  welche  uns  hier  interes- 
sieren würden. 

Dagegen  möge  im  Zusammenhange  mit  dem  bisher  Gesagten  ein  eigentlich 
nicht  mehr  in  den  Rahmeu  dieser  Darstellung  gehöriges  Detail  auB  der  Statistik  der 
österreichischen  Volksschulen  erwähnt  werden.  Es  gab  deren  nämlich  im  Schuljahre 
1890  91  drei  öffentliche  und  eine  private  mit  magyarischer  Unterrichtssprache.  Dass 
diese  vier  Lehranstalten  in  der  Bukovina  zu  suchen  sind,  wird  nach  den  eigentüm- 
lichen, an  dieser  Stelle  wiederholt  besprochenen  Verhältnissen  dieses  Kronlandes  als 
selbstverständlich  erscheinen.  Förderte  doch  die  jüngste  Volksschul-Conscription  vom 
30.  April  1890  unter  Anderem  die  Thatsaehe  zu  Tage,  dass  die  561  nur  die  magya- 
rische Sprache  beherrschenden  Schulkinder  —  328  Knaben  und  233  Mädchen  —  der 
Reichsrathsländer  sämmtlich  in  der  Bukowina  zu  Hause  sind.  Jl.  v.  E. 

Nachtrag  zu  S.  liiHi.  d)  luüienischer  L'r.sfmitUf.  Henry  Fouquier  (Vorwort 
zur  Bibliographie- Ausgabe  des  Fort.  Märchens  Paris.  1887.)  erkannte  einige  orien- 
talische Motive  des  Volksbuches  an.  Der  nie  erschöpfliehe  Beutel  und  die  unsicht- 
bar machende  und  zum  Fliegen  befähigende  Zauberkappe  sind  auch  seiner  Meinung 
nach  orientalischen  Ursprunges ;  ersterer  ist  verwandt  mit  dem  Zaubermautel  (Jöthe's, 
und  dem  Ringe  Salamon 's  und  Syges",  letzterer  erinuert  uns  an  die  persischen  und 
cbaldaeischen  guten  Geister  und  an  die  Lampe  Aladins  (Tausend  und  eine  Nacht  I.  Er 
findet  auch  ähnlicher  Weise  orientalischen  Geist  in  den  Umwandlungen  Andalosias,  die 
ihn  an  die  Doctoren  des  Harems  erinnern.  Nach  alldiesem  ist  es  wirklich  auffallend, 
wenn  er  meint,  das  unser  Märchen  italienischen  Ursprunges  ist.  Für  italienischen,  spe- 
ciell  venezianischen  Ursprunges  hält  er  deswegeu,  weil  in  Fortunatus  die  Reiselust, 
so  wie  der  betrügerische  Geist  stark  ausgebildet  sind.  Was  die  Reiselust  anbelangt,  ist 
wirklich  interessant,  dass  Fouquier  unser  Märchen  eben  aus  diesem  Grunde  italienischen 
Ursprunges  glaubt,  aus  welchem  Gustav  Heinrich  und  Bobertaß  diesen  als  griechi- 
schen betrachten.  Der  betrügerische  Geist  ist  ja  auch  keine  specielle  italienische, 
sondern  eben  orientalische  Eigenschaft!  Dr.  Bkla  Läzäk. 
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A  Pallas  Xajfif  J.e.ricona.  Az  öaszes  isuieretek  enciclop&liäja  tizenhat  kötetbeu. 
III.  kötet.  (  Das  grosse  Pallas'Lexiam.  Encyclo]>oedie  de*  aemmmten  Wissen*  in  sechzehn 
Bänden.)  III.  Band.  Budapest.  1893.  Herausgegeben  von  der  Pallas,  Bücherverlaga- 
uud  Druckerei-Actiengesellsehaft.  Lex  8",  SHl  S. 

1680  Spalten  Text  —  von  Bekalencse  bis  Burgouyavesz  —  mit  176  Text- 
illustrationen und  39  Beilagen ;  die  letzteren  entbalten :  5  Farbendrucke,  u.  zw. 
Käfer,  iusectenfressende  Pflanzen,  das  Planetensystem.  Büffel  und  Hautkrankheiten.  — 
12  Landkarten:  Die  Coinitate  Bekes,  Belovar,  Bereg,  Besztercze-Kaszöd,  Binar,  Borsöd, 
Brassö,  sowie  die  Karten  von  Belgien.  Bosnien,  Dalmatien,  Herzegovina  und  Monte- 
negro, Bosporus,  Bulgarien  und  Ostrumelieu.  —  5  Stadtpläne:  Belgrad.  Berlin, 
Kronstadt,  Bruxelles.  Bukarest.  —  1 1  Special-Beilagen  zur  Beschreibung  der  Haupt- 
und  Residenzstadt  Budapest;  endlich:  BandwUrmer,  Berliner  Bauten,  Braille-Schrift, 
(2  Blätterl.  ungarische  Denkmäler  dar  Bn»uze-Zeit.  —  Die  Textillustratiouen  erstrecken 
sich  begreiflicherweise  auf  alle  Gebiete  des  menschlichen  Wissens;  besonders  schätzens- 
wert sind  die  zahlreichen  Wappenbilder.  —  Die  Centraileitung  dieses  tüchtigen  und 
verdienstvollen  Unternehmens  hat  Privatdooent  Dr.  Josef  Bokor. 

Odky  (rretfrr.  Die  Erste  und  die  Zweite,  Kornau.  Autorisierte  Uebersetzuug  vou 
Oskar  v.  Krücken.  Berlin,  o.  J.  Verlag  v.  R.  Jicobsthal.  IS:'  S. 

Krücken,  Oskar  n,n.  Von  Eva 's  Stamm.  Ungarische  Erzählungen.  Berlin,  o.  J. 
Richard  Ecksteins  Nachfolger.  S. 

Ftiuf  Erzählungen,  theilweise  mehr  Skizzen,  deren  «sthetisehe  Würdigung 
nicht  in  den  Bereich  dieser  Uug.  Revue  gehört.  Doch  müssen  wir  ganz  bestimmt 
gegen  die  Bezeichnung  %  ungarische  Erzählungen  protestieren,  da  weder  typische 
Gestalten,  noch  specilisch  ungarische  Verhältnisse  zur  Darstellung  gelangen;  Ueber- 
set/.ungeu  sind  es  auch  nicht ;  wozu  soll  also  das  deutsch  lesende  Publicum  irregeführt 
werden?  Budapest  hat  wohl  eine  I.eopoldstadt,  die  Aspembrücke  aber  ist  bekanntlich 
in  Wien.  Auch  die  Individualität  des  Verfassers  tritt  nirgends  so  hervor,  dass  sich 
durch  dessen  Ungarthum  der  anmagonde  Titel  erklären  liege. 

Much,  Dr.  Matthaeus,  I He  Kupferzeit  in  Etiro/ia  und  ihr  Verhältnis  zur  Cultur 
der  Indogermanen.  Mit  112  Abbildungen  im  Texte.  Zweite,  vollständig  umgearbeitete 
nnd  bedeutend  vermehrte  Auflage.  Jena,  1893,  H.  Costeuoble.  37G  Seiten. 

Enthalt  auger  dem  sonstigen  gediegenen  Materiale  eine  vorzügliche  Verarbeitung 
der  Funde  iu  Ungarn. 

Neustadt,  Dr.  Louis.  Aus  der  Mappe  eines  Hohenzollern  am  ungarischen  Hofe. 
Erstes  Heft.  Bayreuth  1«02.  Druck  vou  Th.  Burger.  80  S. 

Interessante  Aufzeichnungen  des  Markgrafen  Georg  v.  Brandenburg  (1184 — 1543.) 

Petf>n\  Alexander,   Der  Afwstrl.  Ein  episches  Gedicht.  Deutsch  vou  Ludwig 

Stein-Abai.  Leipzig,  o.  J.  Willi.  Friedrich.  95  S. 

*  ■* 

Magyar  statistikai  közleme'nyek.  I.  Az  INOl-diki  uepszämlälas  eredm^nyei.  8zer- 
keszti  Dr.  Jekelfalussy  Jözsef.  Elsö  res/.  Kiadja  az  orsz.  Statist,  hivatal.  Die  Ergebnisse 
der  Volkszählung  in  den  Ländern  der  ung.  Krone  vom  Jahre  1891. 

•  Mit  Aimchlu^  der  uiat'iHmati-jch-Udturwi^euschaftlicbeu  Literatur,  der  Schulbücher, 
ErbautuiKsschrifton  ntnl  Ui»herft*;/.uutfen  au*  fremtleu  Spracbeu,  dugegen  mit  Berücksich- 
tigung der  in  fremden  Sprachen  erschienenen,  auf  Uugarii  bezüglichen  Schriften. 
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Die  Ergebnisse  der  1890-er  Volkszählung  werden  vom  kön.  ung.  Landesstatis- 
iischen  Bureau  in  5  Bänden  veröffentlicht  werden,  von  welchem  der  erste.  die  all- 
gemeine Demographie  enthaltende  nun  mit  ungarischem  und  deutschem  Texte  vollendet 
vorliegt.  Dieser  Band  enthält  auger  einem  Vorworte  des  Directors  des  kön.  ung. 
statistischen  Bureaus,  Ministerialrath  Dr.  Josef  i\  Jekel/alussg,  einen  allgemeinen 
Bericht,  24  grofte  tabellarische  Ausweise  und  11  graphische  Beilagen.  Der  Bericht 
erstreckt  Bich  auf  Vorbereitung  und  Durchführung  der  Volkszählung.  Wohnhäuser, 
Wohnungen  und  Haiudialtnngen,  ferner  Civil-  und  Militärbevölkerung,  Zunahme 
derselben,  relative  Bevölkerung  und  Agglomeration  der  Bevölkerung.  Anwesende, 
Ein-  und  Auswanderung,  rechtliche  Bevölkerung,  anwesende  Bevölkerung  dem 
Geschlecht*  nach,  Altersverhältnisse,  Familienstand,  Iteligionsverhältnisse,  Mutter- 
sprache, Sprachkeuntnis,  Bildungsgrad.  Morbidität,  körperliche  und  geistige  Gebre- 
chen. Die  tabellarischen  Ausweise  geben  alle  Detailrubrikeu  zu  den  ellengenannten 
Kapiteln,  ferner  ein  Verzeichnis  der  Werke,  welche  das  Bureau  erscheinen  lieft, 
oder  au  deren  Verfassung  es  mitwirkte.  Die  graphischen  Beilagen  zeigen  die  Bevöl- 
kerungszunahme 1869—1890,  die  Zu-  und  Abnahme  der  Bevölkerung  Ungarns 
4880 — 1890,  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  Ungarns  1S90.  Geschlechtsgliederung, 
Altersgruppen.  Familienstand  in  Perceuten  der  über  15  Jahre  alten  Bevölkerung, 
Glaubensbekenntnisse,  eine  ethnographische  Karte  Ungarns,  Ungarns  Bevölkerung 
nach  der  Muttersprache,  sämmtliche  der  ungarischen  Sprache  Kundigen,  Bildungsgrad 
der  über  6  Jahre  alten  Bevölkerung.  —  Die  Bände  II  bis  V  weiden  enthalten 
Beschäftigung,  Gebäudestatistik.  Warenverkehr  18112,  Bevölkerungsbewegung  1N91. 
In  dem  Cyclus  wird  auch  das  •Ungarische  Statistische  Jahrbuch»  erscheinen,  ferner 
ist  der  II.  und  III.  Band  der  «Ungarischen  Statistischen  Mittheilungen»  unter  der 
Presse.  Die  gesammteu  Publicationen  kosten  im  Subscriptionswege  iu  diesem  Jahre 
10  fl.  (der  Ladenpreis  wird  ein  viel  höherer  sein),  sonstige  Jahrgänge  5  fl.  Wir 
behalten  uns  vor,  auf  diese  wertvollen  Publicationen,  wie  auch  auf  deren  einzelne 
Theile  zurückzukommen.  Die  wichtigsten  Ziffern  haben  übrigens  Ministerialrath 
Dr.  Jekelfalussy  und  Sectionsrath  Julius  v.  Vargha  in  Vorträgen  und  Abhandlungen 
über  einschlägige  Themen  zum  Theile  bereits  veröffentlicht. 

Bartlia  Heia  dr.,  A  jivlgdri  hdzassdtf  c'n  a  hdza.vtdi/i  hirdxkoddx.  (Die  Civil-Ehe 
und  die  Gerichtsbarkeit  in  Ehe- Angelegenheiten  von  Dr.  B^la  Bartha).  Budapest, 
1892.  Leo  Revay.  36  S. 

Beötliy  Z*At,  Sze'chengi  h  a  maggar  költe'szet.  (Szecheuyi  und  die  ungarische 
Poesie.  Festrede,  vorgetragen  auf  der,  von  der  Ung.  Akademie  am  lfi.  Januar  gehal- 
tenen Szechenyi- Feier  von  Zoltan  Beöthv.t  Budapest,  1N93.  Akademie  107  S. 

ötikg  iiergejg,  Kit  fzerelem.  (Zwei  Liebesbünde.  Trauerspiel  in  drei  Aufzügen, 
mit  dem  Teleki-Preis  gekrönt-  Von  Gregor  Csiky.)  Budapest,  1893.  Franklin.  149  S. 

Dako-romanismus  es  a  mafrgar  Culturpulitika.  Ajdniva  a  közoktatdsüggi  minixzter 
nggelmflie.  (Daco-Komanismus  und  die  ungarische  Cultur-Politik.  Der  Aufmerksamkeit 
des  Unterrichts-Ministers  empfohlen.)  Budapest,  1893.  Hornyänszky.  39  S. 

Farka*  Sdtulor,  Ifjü  /eek.  Költeme'ngek.  (Jugendjahre.  Gedichte  von  Alexander 
Parkas.)  2.  Auflage.  Klausenburg,  1893.  Horatsik.  207  S. 

Füliiji  Anm,  Attila  fiai.  I.  Elldk.  Költiyi  ellmztlis  tiz  hteklten.  II.  Aladdr.  K»ltöi 
elbexzeUs  tiz  e'tutklten.  (Attila'*  Söhne.  Poetische  Erzählungen  von  Arou  Fulöp.  I.  Elluk. 
±  Aufl.  IL  Aladär,  —  je  in  10  Gesängen.)  Budapest,  1893.  Gebrüder  Revai.  208, 
249  SS. 

Goldziher  Igndcz,  A  imgdng  aral»>k  kiilttezete'nek  hattyomdnyai.  (Die  Traditionen 
der  heidnisch-arabischen  Poesie  Akademischer  Autrittsvortrag  von  Dr.  Iguaz  Goldziher.) 
Budapest,  1893.  Akademie.  69  S. 
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Herein  Jözsef,  Az  dr  eilen.  (Gegen  den  Strom.  Koman  von  Josef  Hoves  i.) 
Budapest,  1893.  Belletristische  Bibliothek,  Deutsch  &  Comp,  in  Cotnm.  125  S. 

Imre  Sdfuiur,  EndekUszed  Ballayi  Mör  r.  tayrdl.  (Denkrede  auf  da«  o.  Mitglied 
Moriz  Ballagi  von  Alexander  Imre.)  Budapest.  1893.  Akademie.  59  S. 

Jdsz  Oe'za,  A  frjlt'nle's  törrenyei  külöuös  tekiutettel  a  tarsadalmi  es  gaedaeagi 
eletre.  (Die  Gesetze  der  Entwickelung  mit  besonderer  Rucksicht  auf  das  gesellschaft- 
liche und  wirtschaftliche  Leben.)  Budapest,  1893.  Athcuacum.  328  S. 

Jdkai  Mör,  A  kix  kirdiyok.  Reyeny  3  kotrtiten.  (Die  kleinen  Könige.  Roman  in 
3  Bden  von  Maurus  Jökai.i  2.  Aufl.  Budapest  1893.  Gebr.  Revai.  239,  250,  248  SS. 

Keme'ny  Zsurnumd  Idrü  i>x*zex  besze'lyei.  (Baron  Siegmund  Keineuy's  sammtiiehe 
Erzählungen.  Herausgegeben  von  der  Kisfaludy -Gesellschaft.)  2  Bde.  Budapest,  1893. 
Franklin.  25 1  u.  307  SS. 

Kistaiudu  Kdruly  mindm  munkdi.  HeUdik  Ulritrtt  kiwld*.  (Karl  Kisfaludy» 
sammtiiehe  Werke.  Siebeute,  vermehrte  Auflage,  besorgt  von  Josef  Banöczy.)  6  Bände. 
Budapest,  1*93.  Franklin.  421,  439.  431.  H3,  414.  4*4  SS. 

Kixfahuly  Sdrulor  winden  munkdi.  (Alexander  Kisfaludy 's  sammtiiehe  Werke. 
Vierte  Auflage.  Herausgegeben  von  David  Angyal.i  <S  Bande.  Budapest  1893.  Franklin. 
494,  572.  47  k  590,  615,  589.  592.  743  SS. 

Ki*taludy-Tdr*a*dy  e'ria/tjai.  (Jahrbücher  der  Kisfaludy-Gesellßchaft.  1891 — 1892). 
Budapest,  1893.  Franklin.  223  S. 

Kits  KdnAy.  Közmixe'ye.s  emherek.  Bexzr'lyek  ex  rdzUtUik.  (Gewöhnliche  Menschen. 
Erzählungen  und  Skizzen  von  Karl  Kiss.i  Miskolcz,  1S93.  Lftvy  Sohn  Comm.  204  8. 

Körmi  Mihdly,  \yuyalma*  ördk.  KöiU-me'nyek.  (Ruhige  Stunden,  Gedichte  von 
Michael  Köiösi.)  2.  Aufl.  Budapest,  1893.  Gebr.  Revay  101  S. 

Kosutdny  Oeza,  Xnezeto'xelih  bunexetek,  mjdt  jeyyzeteiUd  nstzedllitva.  (Interessan- 
tere Verbrechen.  Nach  eigenen  Notizen  zusammengestellt  von  Ge^a  Kosutany). 
Budapest,  1893.  Lampel.  1«!  S. 

Lederer  Ahrahdm,  A  napi  mju>  j>xt/rhohuiidja  es  j>aedayi>yidja.  (Psychologie  und 
Pädagogik  der  Tagespresse  i.  Budapest,  1893.  Lampel.  21  S. 

Madzsar  'iuxztde  ( Hudnyay  Kdhndn),  .ViWöVwn.  Heyeny  (Im  Pensionat.  Roman 
von  Gustav  Madzsar  (pseud.  Coloman  Rudnyay).  Budapest,  1893.  Lampel,  216  S. 

Mdrki  Sdmlor  dr.,  Pe'ro  ldzudd.ni.  (Der  Aufstand  des  Pero.  Akademischer  An- 
tritt »Vortrag  von  Dr.  Alex.  MärkU  Budapest,  1*93.  Akademie.  96  S. 

Mentmirh  (ryula,  Mar  Kt'sn.  Heften;/.  (Zu  spät.  Roman  von  Julius  Mentovicb.) 
Klansenburg,  1*92.  Horatisi.  446  S. 

Moxkoiitz  Irdn,  Onkormdnyzatunk  mint  alkutmdnyos  yaranezia.  (Unsere  Selbst- 
verwaltung als  politische  Garantie  von  Ivan  Moskovitz.)  Budapest,  1893.  Grill.  83  S. 

Munkdesi  Berndt,  Voyid  ne)iktilte\i  yyujWnie'ny.  III.  kötet.  I.  füzet.  (Sammluug 
vognlischer  Volksdichtungen.  HI.  Bd.  Bareugeoänge.  1.  Heft.  Vogulische  Texte  und 
Ucbersetzuugen.  Nach  eigenen  Sammlungen  und  der  Hinterlassenschaft  Reguly'a  von 
Bernhard  Munkacsi).  Budapest.  1*93.  Akademie.  5*1»  S. 

Rapier  Feretuz,  h'nze)>UM  tandri  nerk<myr  az  1*92  93  tans'rre.  (Schema- 
tismus der  Mitt.  Ischul-Professoreu  für  «las  Jahr  1892.-93  von  Franz  Rajner.)  Budapest, 
1*93.  Lampel.  XLV.  und  192  S. 

Bdkoxi  Viktor.  Ted  reye.  Reyeny.  (Wintermärchen.  Roman  von  Viktor  Räkosi.) 
Budapest.  1*93.  SiDger  u.  Wolfner  AUg.  Romanbibliothek.  VIII.  Jhrg.  10.  Bd.  147  S. 

Diehlo  Korw'L  A  }*>lydri  hdzasxdynU  lüeber  die  Civil-Ehe  von  Coruel  Stehlo.) 
Budapest.  1*93.  Homyauszky.  31  . 


Digitized  by  Go 


THE  REGIERUNG  ßfiLA'S  DES  VIERTEN. 


Nach  urkundlichen  Quellen  bearbeitet. 

IV.  Der  Familienzwist. 

i. 

Bela  IV.  war  seiner  Gattin  und  seinen  Kindern  gegenüber  eine  patriar- 
chalisch angelegte  Natur. 

Der  Umstand,  dass  er  als  8jäbriger  Knabe  seine  Mutter  verloren  und 
Andreas  II.  bald  darauf  ihm  eine  Stiefmutter  ins  Hauo  gebracht,  brachte  es 
mit  sich,  dass  sich  Bela  seiner  Gattin,  mit  der  er  schon  in  seinem  15-ten 
Lebensjahre  die  Ehe  consumiert,  in  aller  Liebe  und  Beständigkeit  zuneigte. 
Zwar  gelang  es  —  wie  wir  gesehen  —  die  eheliche  Eintracht  zwischen  den 
Beiden  zu  stören,  es  dauerte  aber  nicht  lange,  bis  Bela  sich  mit  der  Grattin 
wieder  vereinigte.  Die  Wiedervereinigung  hatte  nur  noch  mehr  dazu  beige- 
tragen, dass  B£la,  zwischen  dem  und  seinem  Vater  es  trotz  der  äußerlichen 
Aussöhnung  dennoch  zu  einem  tiefen  Bisse  gekommen  war,  sich  mehr  als 
je  an  der  Seite  seiner  Gattin  heimisch  fühlte  —  und  Maria  war  in  der  Kunst, 
ihren  Mann  an  sich  zu  fesseln  und  ihn  zu  beherrschen,  sehr  groß ! 

Die  Ehe  war  eine  äu&erst  fruchtbare.  Bela  wurde  als  18jähriger 
Jüngling  schon  Vater  einer  Tochter  und  als  er  diese  an  den  Polenherzog 
Boleslaus  V.  verheirathete,  war  er  erst  ein  33jäbriger  Mann.  Von  den  rasch 
nach  einander  folgenden  Töchtern  waren  Katharina  und  Margarethe  1 242 
in  Klissa  gestorben ;  Anna  ward  1 243  mit  Kostislaw  v.  Halics,  Elisabeth  um 
1247  mit  dem  Baiernprinzen  Heinrich,  Konstanze  um  1251  mit  Leo  dem 
Thronerben  von  Halics,  Jolantbe  (Helene)  1257  mit  dem  Herzoge  Boleslaw 
von  Kaiisch  vermählt,  die  1242  geborene  Margarethe  (II)  bereitete  sich  im 
Haseninselkloster  zur  Heiligen  vor  und  wollte  von  einer  Vermählung  nichts 
wissen. 

Da  also  unter  den  Töchtern  Anna  die  einzige  war,  die  selbst  nach 
ihrer  Vermählung  am  Hofe  Bela's  blieb  (Margarethe  konnte  nicht  in  Be- 
tracht kommen,  da  sie  stets  im  Kloster  lebte  und  sich  bei  ihr  früh  eine, 
jeder  gesellschaftlichen  Regung  feindliche  religiöse  Schwärmerei  eingestellt) 
und  ihr  Gemahl  Bostislav  sich  nach  mannigfacher  Richtung  nützlich  zu 

V  ngarinch«  He  Tue.  XIII.  180S.  VIII. -DL  Heft.  29 
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machen  wusste,  darf  es  uns  nicht  Wunder  nehmen,  dass  sich  Bela's  Liebe  — 
soweit  selbe  auf  die  Töchter  ausgedehnt  wurde  —  auf  Anna  concentrierte 
und  dass  diese,  deren  Ehe  gleichfalls  eine  sehr  fruchtbare  gewesen,  im 
Interesse  ihrer  Kinder  bestrebt  war,  am  Hofe  die  erste  Rolle  zu  spielen. 

Betrachten  wir  jetzt  das  Verhältnis  zu  den  Söhnen. 

Nahe  an  zwanzig  Jahre  war  Bela  vermählt  und  noch  hatte  ihm  Maria 
keinen  Sohn  geboren.  Ganz  abgesehen  nun  davon,  dass  nach  sieben  Töch- 
tern Bela  schon  sehnsüchtig  einen  Sohn  erwartete,  waren  andere  Umstände 
noch  vorhanden,  die  die  Geburt  eines  solchen  sehr  wünschenswert  erschei- 
nen liegen.  Da  nämlich  Prinz  Koloman  in  kinderloser  Ehe  lebte  und  des 
1189  nach  Griechenland  gezogenen  Prinzen  Geza  Söhne  (wenn  sie  über- 
haupt noch  am  Leben  waren  und  Nachkommen  hatten)  entweder  unbekannt 
waren  oder  man  von  ihnen  nichts  wissen  wollte,  lag  die  Möglichkeit  nahe, 
dass  Ungarns  Thron  dem  von  Maria  als  Bastard  ausgerufenen  Stefan  Poet- 
humus  zufallen  konnte.  Grog:  war  daher  die  Freude,  als  Maria  1239  den 
Prinzen  Stefan  gebar.  Es  lässt  sich  leicht  denken,  dass  die  Eltern  den  sehn- 
lichst Erwarteten  gleich  ihrem  eigenen  Augapfel  hüteten  und  wir  sehen  oft 
genug,  wie  Bela  inmitten  der  Tatareninvasion  immer  und  überall  in  erster 
Linie  auf  Schutz  für  Stefan  besorgt  war.  Ein  weiterer  Ausfluss  dieser  besonders 
zärtlichen  Liebe  für  den  Prinzen  war  der  Umstand,  dass  Bela  denselben 
schon  in  dessen  sechstem  Lebensjahre  zum  künftigen  Könige  krönen  lieg.1 
Andreas  I.  hatte  durch  die  Krönung  des  Knaben  Salomo  seinen  Nachfolgern 
ein  verhängnisvolles  Beispiel  gegeben  und  stets  waren  diese  Krönungen 
der  Söhne  während  des  Lebens  ihrer  Väter  auch  in  anderen  Staaten  mehr- 
weniger die  Quelle  von  Streitigkeiten  zwischen  Vater  und  Sohn  geworden. 
Nun  kam  die  Verlobung  und  Vermählung  des  Kronprinzen.  Bekanntlich 
hatte  Bela,  der  seit  dem  Unglücksjahre  1241  die  Tatarenfurcht  nie  mehr 
gründlich  los  werden  konnte,  bald  nach  seiner  Heimkehr  aus  der  Küsten- 
gegend die  Kumanen  aus  Bulgarien  zurückgerufen,  um  an  ihnen,  die  im 
Rufe  unwiderstehlicher  Kriegstüchtigkeit  waren,  eine  sichere  Stütze  gegen 
innere  und  äugere  Feinde  zu  haben.  Ob  diese  ihm  nun  zur  Bedingung 
gestellt  hatten,  dass  er  seinen  Thronfolger  mit  der  Tochter  ihres  Häuptlings 
verloben  müsse,  wissen  wir  wohl  nicht ;  wir  wissen  aber,  dass  nicht  Gewis- 
sensbisse über  Kuthens  Ermordung  Bela  dazu  bewogen,  sondern  der  Zwang 
der  Verhältnisse,  sagt  er  ja  ganz  offen  in  seinem  an  den  Papst  do  11.  Nov. 
1248  gerichteten  Schreiben,  dass  er  seinen  Thronerben  leider  mit  einer 
Rumänin  verbinden  rausste,  um  dadurch  viel  Aergerem  zu  entgehen.  — 
Solange  die  Verlobten  noch  in  den  Kinderjahren  sich  befanden,  fühlte  mau 

1  Am  10.  Jänner  1246  sagt  Bela.  dass  er  zu  Stuhlweissenburg  seinen  Sohn 
Stefan,  Herzog  von  Slavonien,  vordem  habe  zum  Könige  krönen  lassen.  Fejer. 
IV.  1.  4(4. 
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am  Hofe  das  Odiose  dieser  der  Noth  entsprungenen  Verbindung  nicht; 
vielleicht  gab  sich  die  hocbmüthige  Maria  gar  der  Hoffnung  hin,  dass  mit 
der  Erstarkung  des  Reiches  und  dem  Schwinden  der  Tatarengefahr  man 
Mittel  und  Wege  finden  werde,  Stefan  die  Ehe  misaliebig  zu  machen  und 
die  nicht  erwünschte  Schwiegertochter  los  zu  werden.  Diese  Hoffnung  — 
wenn  sie  vorhanden  war  —  ging  aber  nicht  in  Erfüllung.  Die  Tatarengefahr 
spukte  während  der  ganzen  Regierung  Bela's  in  einem  fort,  und  von  der 
Zeit  an,  als  der  kaum  16jährige  Stefan  die  Ehe  consumierte,  zeigte  er  nicht 
die  geringste  Miene,  seine  schöne  Gattin  missliebig  zu  finden. 

Nun  ist  es  aber  selbstverständlich,  dass  manche  Rumänen  in  Folge 
dieser  Allianz  sich  hie  und  da  überhoben  und  Manches  begingen,  was  sie, 
wenn  die  Kronprinzessin  nicht  aus  ihrem  Stamme  entsprossen  wäre,  wohl 
nicht  gethan  hätten ;  zwar  wird  uns  dies  von  keiner  Seite  mitgetheilt,  wir 
hören  nur  von  Klagen  darüber,  dass  sich  nur  wenige  von  ihnen  dem  Chri- 
stenthume  unterwerfen  und  die  meisten  es  vorziehen,  Heiden  zu  bleiben, 
man  hütete  sich  also,  die  Scenen  von  1241  heraufzubeschwören  ;  wir  dürfen 
aber  überzeugt  sein,  dass  am  Hofe  und  im  Lande  es  wieder  eine  antikuma- 
nische  Partei  gegeben,  die  ihre  Spitze  gegen  Stefan  und  seine  Gattin  gerich- 
tet und  dass  hiedurch  wahrscheinlich  schon  vor  1258  eine  gewisse  Spannung 
zwischen  den  Eltern  und  dem  Kronprinzen  eingetreten,  die  dariu  ihren 
Ausdruck  gefunden,  dass  Erstere  dem  jüngeren  Sohne,  dem  um  1243/4 
geborenen  Bela  *  mehr  Aufmerksamkeit  schenkten  und  von  ihm  und  seiner 
standesmäßigeren  Verheirathung  die  Hebung  des  geschwächten  Familien- 
nimbus  erwarteten. 

Schon  1254  hatte  Bela  IV.  mittels  Schreibens  do.  16.  September  den 
Propst  Smaragd  (v.  Zsämbek)  von  Prefcburg  beauftragt,  Papst  Innocenz  IV. 
zu  einer  ehelichen  Allianz  mit  dem  ungarischen  Hofe  zu  bewegen.  Inno- 
cenz stammte  aus  dem  angesehenen  Hause  der  Fiesco,  Grafen  von  Lavagna, 
und  Bela  wollte  seinen  gleichnamigen  Sohn  mit  einer  Nichte  des  Papstes 
vermählen.  Der  bald  darauf  (7.  Dez.  1254)  erfolgte  Tod  des  Papstes  lieg  das 
Projekt  unausgeführt.8 

Dass  der  unglückliche  Ausgang  von  Stefans  Regime  in  Steiermark 
sicherlich  nicht  geeignet  war,  ein  besseres  Einvernehmen  zwischen  dem 
alten  und  dem  jungen  Könige  zu  bewerkstelligen,  ist  wohl  nicht  wegzuleug- 
nen, wenn  wir  auch  darin  nicht,  wie  viele  Andere,  den  eigentlichen  Grund 
des  Zerwürfnisses  suchen.  Die  Radstatter  Schlappe  war  nur  ein  ganz  kleiner 
Ausgangspunkt.  Es  war, als  ob  das  durch  Bela  I.  gegebene  Beispiel  sich  gleich 
einem  Fluche  auf  seine  sämmtlichen  Nachkommen  vererben  müsste. 

1  Am  2.  Oktober  1244  spricht  B^la  schon  von  seinen  Söhnen.  Fejer  IV.  1.  325. 
*  Fejer  IV.  2.  243.  Ueber  die  Familienverhältnisse  des  Papstes  Riehe  meine 
>Az  Arpadok  caaladi  törtenete»  494.  495. 

29* 
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Die  Verhältnisse  begannen  sich  erst  nach  Kroissenbrunn  zuzuspitzen. 
Ob  Bela  und  seine  Partei  Stefan  die  Schuld  an  der  furchtbaren  Niederlage 
zuschrieben,  wissen  wir  nicht,  aber  die  Verhältnisse  waren  gerade  um  diese 
Zeit  wie  geschaffen,  um  den  glimmenden  Funken  der  gegenseitigen  Unzu- 
friedenheit zur  hochauflodernden  Flamme  anzufachen  und  Stefan  selbst 
beweist  ja  in  seinem  1 262  ausgestellten  Friedensvertrage  einen  großen  Theil 
unserer  Behauptungen. 

Mit  den  Präliminarien  von  1260  und  der  Wiener  Entrevue  von  1261 
waren  am  ungarischen  Hofe  die  Personalverhältnisse  ganz  geändert  worden. 
Prinz  Bela  wurde  mit  der  Nichte  des  mächtigen  Ottokar  verlobt  und 
Anna's  schöne  Tochter  Kunigunde  war  die  Taube,  durch  die  Ottokar  dem 
besiegten  Bela  die  Friedenspalme  reichte.  Die  unmittelbaren  Folgen  dieser 
Ereignisse  mussten  sich  darin  manifestieren,  dass  der  Einfluss  von  Anna's 
Eltern  jetzt  mehr  als  je  sich  geltend  machte  und  das  Goldkind  Bela  von 
nun  an  mit  verdoppelter  und  verdreifachter  Aufmerksamkeit  behandelt  und 
in  seinen  Einkünften  bereichert  wurde,  wie  wir  dies  unten  urkundlich  nach- 
weisen werden.  Hingegen  tritt  während  dieser  Zeit  der  Kronprinz,  da  Bela 
das  Herzogthum  Slavonien  erhalten  hatte,  als  Herzog  von  Siebenbürgen  4 
ziemlich  in  den  Hintergrund.  Dass  es  nun  unter  solchen  Verhältnissen 
genug  Hetzer  gegeben,  die  auf  beiden  Seiten  die  Verstimmung  genährt  und 
sie  schließlich  zum  offenen  Kriege  zwischen  Vater  und  Sohn  großgezogen, 
sagt  Königin  Maria  selbst.6 

2. 

An  der  Wiener  Entrevue  von  Ende  März  1261  nahm  Stefan  auch 
TheiJ,  1262  wird  schon  seine  erste  Fehde  mit  seinem  Vater  am  5.  Dez.  end- 
giltig  geschlichtet.  Weder  über  den  Anfang,  noch  über  den  Verlauf  dieser 
Fehde  sind  uns  Berichte  zugekommen,  unzweifelhaft  ist  nur,  dass  1262 
zwischen  Vater  und  Sohn  es  zu  bewaffnetem  Zusammenstoße  gekommen  und 
dass  am  28.  April  die  Fehde  noch  vorhanden  war  6  und  dass  man  zwischen 

*  1261  und  1262  nennt  er  sich  immer  nur  Rex,  primogenitus  illustris  Regis 
Hungarie,  Dax  Transilvanus.  Wenzel  III.  4.  5.  24.  Feje>  IV.  3.  49.  51,  hingegen  am 
5.  Des.  1262  schon  auch  tllerr  der  Kumaneu.» 

5  «Quura  perfidorura  subditorum  suasione  inter  .  .  Belam  Regem  Hungariae 
ex  una  parte  et  cariasimum  filiuin  nostrum,  regem  Stephanum  ex  alia,  magna  fuis&et 
coorta  diecordia  ...»  Feje>  IV.  3.  68. 

"  An  diesem  Tage  schenkt  Stefan  dem  Michael  de  Semjen.  Ahnherrn  der 
Kailay,  einen  Thurm  im  Schlosse  Patak  und  sagt:  tso  das«  Michael,  wenn  mit 
Gottes  Hülfe  dag  lieich  sich  tri«ier  in  Ruhe  be linden  irm/.»  Wenzel  III.  24.  Es  ist 
dies  derselbe  Michael,  der,  als  Stefan  gegen  die  Steiermark  zu  Felde  zog,  vor  Stefans 
Augen  an  der  rechten  Hand  und  am  linken  Fufce  verwundet  wurde  (Feje>  V.  1. 
105).  —  Ob  der  Brief  der  Königin  Maria  an  die  Minoriten,  wo  es  heift  :   «ita  ut  ad 
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28.  April  und  5.  Dezember  Stefan  mit  den  Vertretern  seines  Vaters :  dem 
Oberstallmeister  Herrand,  Obergespan  von  Trencsen  und  dem  königlichen 
Hofgeistlichen,  dem  Graner  Domherrn  Ladislaus,  Erzdechant  von  Hont  die 
Präliminarien  geschlossen.7  Am  5.  Dezember  d.  J.  stellt  aber  Stefan  den 
durch  ihn  ratificierten  Friedensvertrag  aus,  aus  dessen  einzelnen  Punkten 
wir  auf  die  Ursachen  des  Zwistes  schliefen  dürfen. 

Der  Vertrag 8  besteht  aus  folgenden  16  Punkten : 

1.  Die  Vertrauensmänner  sind : 

a)  Philipp  dg.  Csurba  Erzbischof  von  Gran,  königlicher  Kanzler  ; 

b )  Smaragd  v.  Zsämbek,  Erzbischof  von  Kalocsa,  Stefans  Kanzler ; 

c)  Philipp,  Bischof  von  Waitzen,  Kanzlerjder  jüngeren  Königin  Eli- 
sabeth ; 

d)  Johann,  Propst  von  Ar  ad,  erwählter  Bischof  von  Syrmien ; 

e)  Stefan,  Propst  von  Szeben,  Vicekanzler  Stefans. 

Dem  Vertrage  stimmen  Stefans  sämmtliche  Barone  und  der  Fürst  der 
Kürturnen  zu.  Der  Vertrag  fußt  ganz  und  gar  auf  den  Prefcburger  Ab- 
machungen. 

2.  Stefan  gibt  sich  mit  dem  ihm  von  Bela  in  Preßburg  gegebenen  Her- 
zogthume,  den  Landstrichen,  Burgen,  Ortschaften  und  Revenuen  zufrieden, 
ond  verspricht,  von  seinem  Vater  außer  diesen  Nichts  nuihr  zu  verlangen. 

3.  Er  verspricht  weder  durch  seine  eigenen  Barone,  noch  durch  die 
Kumanen,  noch  durch  Russen  und  Polen  oder  auswärtige  Fürsten  über- 
haupt Etwas  gegen  den  König  oder  seinen  Bruder,  Herzog  Bela  im  Schilde 
zu  führen,  sondern  ihnen  immer  und  in  Allem  treu  beizustehen. 

4.  Er  bestätigt  im  Sinne  des  Prejjburger  Vertrages,  das»  ihm  sein 
Vater  das  Schloss  Fülek  bereits  gegeben  habe. 

5.  Er  verpflichtet  sich,  allen  Anhängern  seines  Vaters,  die  denselben 
während  des  Krieges  zwischen  ihm  und  seinem  Vater  geraubten  Güter  zu 
ersetzen.  Ausgenommen  sind  bloß  Preussel  (Heinrich,  den  wir  schon 
kennen)  und  Franko  (Herr  von  Franko  im  Oedenburger  Comitat,  Ahn  der 
Franköi-Gösfalvi),  die  er  schon  —  wenn  er  sich  recht  erinnere —  in  Preß- 
burg  ausgeschlossen  habe.  Sollten  aber  Herrand  und  der  Erzdechant  La- 
dislaus behaupten,  dass  er  sich  irre,  so  restituiere  er  auch  Preussel  und 
Franko  das  ihnen  Geraubte.  Franko's  Schwiegersohne  Posa  gebe  er  jedoch 
ohne  Weiteres  Alles  zurück.  Mit  der  Ordnung  dieser  Restitutionen  werden 
die  beiden  Erzbischöfe  betraut,  die  —  falls  sie  sich  nicht  einigen  könnten  — 

znanus  conferendas  dieponiti  ex  ntraque  parte  exercitus  jam  e&sent  e  regioni  consti- 
tutit  sich  auf  die  Unruhen  von  12fi2  bezieht,  ist  nicht  leicht  zu  entscheiden  (Fejer 
IV.  3.  68.) 

T  Fejer  IV.  3.  72. 

•  Feje>  IV.  3.  69—77. 
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sieb  noch  jeder  je  einen  Baron  Bela's  und  Stefan's  zum  Richtercollegen 
Wählen  dürfen. 

6.  Köllig  Bcla  hat  versprochen,  dass  er  Stefans  Kürturnen  nicht 
beunruhigen,  an  sich  locken,  befragen  und  ansuchen  und  die  freiwillig 
sich  an  ihn  wemlenden  nicht  empfangen  und  nicht  bei  sich  halten  wolle ; 
dasselbe  verspricht  nun  Stefan  mit  Bezug  auf  Bela's  Deutsche,  Slaven  in 
Slavonien,  und  Böhmen. 

7.  Die  Salzeinkünfte  mit  Allem,  was  zu  deren  Manipulierung  gehört, 
werden  zwischen  Vater  und  Sohn  ganz  gleichmäßig  getheilt. 

8.  Sollte  sein  Palatin  oder  Hofrichter  oder  ein  anderer  seiner  Richter 
den  Baronen  und  sonstigen  Dienern  Belas  in  welcher  Angelegenheit  immer 
Recht  sprechen,  verpflichtet  er  sich,  die  Urtheile  persönlich  zu  überprüfen. 

9.  Allen  Anhängern  seines  Vaters  sichert  er  freien  Durchzug  und 
Achtung  ihres  Besitzes  und  ihrer  Person  zu. 

10.  Den  Kirchen,  Baronen,  Adeligen  und  sonstigen  Dienern  seines 
eigenen  Gebietes  garantiert  er  die  Respectierung  ihrer  wie  immer  genannten 
Rechte. 

11.  Er  unterwirft  sich  mit  Bezug  auf  die  Erfüllung  seiner  Verspre- 
chungen der  kirchlichen  Controle  der  beiden  Erzbischöfe. 

1 2.  Im  Falle  er  den  Vertrag  bricht,  haben  die  Erzbischöfe  das  Recht, 
ihn  mit  dem  Interdicte  zu  belegen. 

13.  Falls  er  seinem  lieben  Verwandten,  dem  Herzoge  Michael  ein 
Hülfsheer  schicken  sollte,  darf  dieses  das  Gebiet  Bela's  und  dessen  Barone 
nicht  passieren ;  auf  den  Besitzungen,  welche  diese  Barone  auf  Stefan's 
Terrain  haben,  darf  dieses  Heer  keinerlei  wie  immer  geartete  Ausschreitun- 
gen sich  erlauben. 

14.  Die  Burgen,  welche  Belas Unterthanen  auf  Stefan's  Terrain  haben» 
darf  er  nicht  antasten. 

15.  Alle  bisherigen  Documente  seines  Vaters  erklärt  er,  soweit  sie 
bisher  ihm  (Stefan)  zum  Vortheile  gedient,  als  null  und  nichtig  und  sind 
von  jetzt  an  einzig  und  allein  die  Abmachungen  von  Prefjburg  maß- 
gebend. 

16.  Schließlich  verspricht  er  Bela,  ihm  alle  Achtung  und  Ehrerbietung 
zu  erweisen,  die  ein  Sohn  dem  Vater  schuldet. 

Papst  Urban  hatte  Kenntnis  von  den  Feindseligkeiten  erhalten  und 
schickte  zu  deren  Schlichtung  seinen  Pönitentiar-Kaplan  Velascus  nach 
Ungarn;  sei  es  nun,  dass  dieser  eine  Ergänzung  des  obigen  Vertrages 
wünschte,  oder  dass  manche  der  obigen  Punkte  nicht  genau  eingehalten 
wurden,  soviel  ist  sicher,  dass  1 263  in  Poroszlö  zwischen  Vater  und  Sohn 
der  Vertrag  von  1262  mit  einigen  unwesentlichen  Punkten  erneuert  wurde. 
Eine  ganz  neue  Bestimmung  findet  sich  darin  insoferne,  als  man  festsetzt, 
dass  der  Papst  den  Vertrag,  der  am  3.  August  1263  ausgestellt  ist,  bis  zum 
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25.  Juli  d.  J.  ratifiziere.  Sehr  charakterisierend  int  ferner,  dass  beide  Parteien 
sich  verpflichten,  von  nun  an  den  Hetzern  und  Spionen  kein  Gehör  zu 
schenken,  sondern  sie  gegenseitig  anzuzeigen ;  auch  gelobt  Stefan,  den  auf 
sein  Gebiet  flüchtenden  Missethätern  kein  Asyl  zu  bieten,  sondern  sie  zu 
bestrafen.' 

Am  5.  August  d.  J.  meldet  Bela  dem  Papste  den  AbschlusB  des  neuer- 
lichen Vertrages.  Er  berichtet,  dass  er  in  Gegenwart  seiner  Barone  in  die 
Hände  des  päpstlichen  Legaten  Velascus  den  Eid  abgelegt  habe,  seinen 
Sohn  Stefan  und  dessen  Gattin,  die  jüngere  Königin  nicht  mehr  zu  mole- 
stieren und  deren  sämmtliche  Güter  zu  schonen,  und  sich  mit  all'  jenen 
Besitzungen  und  Einkünften,  die  er  sich  vertragsgemäß;  zurückbehalten, 
für  die  Zeit  seines  Lebens  zu  begnügen.10 

Aus  den  beiden  neueren  Schriftstücken  ersehen  wir  auch  die  Partei- 
stellung von  1263. 

An  Stefans  Seite  standen :  Smaragd  v.  Zsämbek.  Erzbisehof  von  Ka- 
locaa,  sein  Kanzler;  Benedict,  Propst  von  Arad,  Vicekanzler;  Palatin  Dionys, 
Obergespan  von  Bacs ;  Kemeny's  Sohn  Lorenz,  Tavernikus  und  Ban  von 
ßeverin ;  Ladislaus  dg.  Borsa,  Wojwode  von  Siebenbürgen,  Obergespan  von 
Szolnok ;  Bäs,  oberster  Hofrichter,  Obergespan  von  Gömör ;  Stefan,  Ober- 
küchenmeister;  Dominik,  Obermundschenk. 

Einer  seiner  treuesten  Anhänger  war  Ponith  dg.  Buzäd-Hahold,  den 
Bela's  Anhänger  auf  keinerlei  Weise  von  Stefan  abtrünnig  machen  konn- 
ten. Schließlich  brachten  es  seine  Feinde,  der  Oberrichter  Lorenz  und  der 
Propst  Farkas  dahin,  dass  ihn  ein  kgl.  ßichtercoUegium  auf  Grund  gefälsch- 
ter Judicien  —  so  sagt  Stefan  —  des  Hochverrathes  beschuldigten.  Stefan 
versicherte  ihn  1^64  seiner  vollen  Gnade  und  verspricht  ihm,  wenn  er 
den  Thron  besteigen  werde,  ihm  alle  seine  Güter  zurückzugeben.  (Hazai 
okleveltar  42.) 

Desgleichen  war  Stefan  dg.  Kathold  ein  glühender  Anhänger  Stefan's. 
Er  war  Oberstallmeister  und  Obertavernikus  der  Königin  Maria.  Er  gab 
diese  Aemter  und  einen  Gehalt  von  500  Mark,  den  ihm  die  Königin  jährlich 
gezahlt,  auf,  opferte  alle  Güter,  die  er  in  Bela's  Gebiete  hatte  und  schloss 
sich  ganz  und  gar  Stefan  an.  Dadurch  verlor  er  an  3000  Mark. 

Ban  Csäk,  gleichfalls  Stefan's  Anhänger,  wurde  in  einem  Gefechte 
zwischen  Vater  und  Sohn  gefangen. 

Hingegen  war  das  ganze  Genus  Aba  auf  Seiten  Bela's.  Vata's  Sohn 
Ladislaus  wurde  in  einem  Gefechte  durch  obigen  Stefan  gefangen,  und  ist 
auf  Befehl  des  Kronprinzen  enthauptet  worden.  Die  Wuthdes  ganzen  Genus 
kehrte  sich  nun  natürlich  gegen  Stefan  dg.  Bathold. 

•  Fejfr  IV.  3.  163.  «°  Theiner  I.  344. 
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Stefan  entschädigte  ihn  aber  1265,  indem  er  ihm  Schioes  Agas  mit 
Kutaseo,  Barkan  und  Tar  donierte.  Schloss  Agas  war  durch  Venrath  des 
Bischofs  Job  v.  Fünfkirchen  (dg.  Zach),  der  zur  Partei  Bela's  übertreten, 
in  die  Hände  Bela's  gefallen,  doch  gelang  es  Stefan,  dasselbe  zurückzuerobern. 
(Wenzel  XI.  545.) 

Ein  AnhängerStefans  war  auch  Konrad  v.  Altenburg.  dg.  Györ.  Dieser 
hatte  sich  1260  des  Hochverrathes  (damals  war  er  kgl.  Obermundschenk) 
schuldig  gemacht,  indem  er  mit  Ottokars  österreichischen  Scharen  vereint 
das  Mosonyer  Comitat  plünderte  und  sich  von  Ottokar  eine  Bestätigung 
seiner  Besitzungen  geben  lieg.  Natürlich  blieb  hiefür  die  Strafe  nicht  aus. 
da  ihn  Bela  seiner  sämmtlichen  Besitzungen  verlustig  erklärte  und  sie  dem 
Lorenz  dg.  Aba,  Ahnherrn  der  Athinai  zunprach.  Nun  warf  sich  Konrad  in 
Stefan's  Arme  und  auf  dessen  Verwendung  gab  Bela  ihm  auch  seine  Güter 
zurück.  (Wenzel  VIII.  51.) 

Bela's  Anhänger^ waren  :  Philipp,  Erzbischof  v.  Gran,  Kanzler ;  Farkas 
dg.  Becz,  erwählter  Propst  von  Stuhlweijjenburg,  Vicekanzler ;  Muthmer, 
Propst  von  Szepes;  Demeter,  Erzdechant  von  Bars;  Ladislaus,  Erzdechant 
von  Hont;  Feliciän,  Custos  von  Stuhlweißenburg;  Marcus,  Gustos  von 
Gran;  Anton,  Guardian  von  Lipha;  Paul  von  Somogy,  Minorit ;  Alexius, 
Minorit;  Marcell,  Peter  und  Teodor  vom  Predigerorden ;  Moys  (der  nach- 
malige Palatin),  Obertavernikus  des  Prinzen  Bela,  Obergespan  von  Somogy 
und  Varasd;  Philipp  kgl.  Obermundschenk;  Csäk,  Oberküchenmeister  der 
Königin ;  Thomas,  Obergespan  von  Karak6 ;  Posa,  mit  dem  vorhergehenden 
Chef  der  bacciniferi ;  Thomas,  Obergespan  von  H(K)raszna ;  Pobor,  Chef 
der  kgl.  Couriere.11 

Diese  Schriftstücke  verrathen  aber  noch  etwas  Anderes,  u.  z.  sehr 
Wesentliches. 

Stefan  hatte  durch  seine  Auflehnung  von  1 262  einen  Staat  im  Staate 
hervorgerufen.  Es  gab  seit  5.  Dez.  1262  in  Ungarn  einen  älteren  und  einen 
jüngeren  König,  deren  jeder  vom  Palatin  angefangen  die  gleichen  Wür- 
denträger für  sich  creierte  und  in  den  ihm  zugesprochenen  Theilen 
des  Landes  ganz  selbstständig  regierte ;  man  kann  sagen,  dass  Ungarn  in 
zwei  Königreiche  getheüt  worden,  die  unter  sich  gegenseitige  Verträge 
geschlossen.  Speciell  aber  war  Stefan  Heir  und  Gebieter  der  Rumänen 
geworden. 

Ein  Ausfluss  dieser  Gestaltung  war  jetzt  das  Bestreben  Bela's,  die  Güter 
und  Rechte  seiner  Gattin  und  des  Prinzen  Bela  gegen  etwaige  neuere  An- 
griffe Stefan's  durch  den  Papst  sicherstellen  zu  lassen. 

Königin  Maria  hatte  bald  nach  dem  Tatarenabzuge  aus  dem  Erlöse 
ihrer  noch  aus  Griechenland  mitgebrachten  Schmuckgegenstände  auf  dem 

11  Theiuer  I.  244. 
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Berge  neben  dem  Piliser  Walde  das  Schloss  Visegräd  erbauen  lassen.  Als 
dann  das  Haseninselkloater  errichtet  wurde,  in  welches  die  Prinzessin  Mar- 
garethe und  zahlreiche  Töchter  des  Adels  aufgenommen  wurden,  schenkte 
Bela  1259  das  ganze  Comitat  Pilis  mit  dem  Visegrader  Schlosse  seiner 
Gattin,  mit  der  Motivierung,  das»  die  Nonnen  der  Haseninsel  dadurch  bei 
einem  etwaigen  feindlichen  Einfalle  daselbst  eine  sichere  Zufluchtsstätte 
finden  sollten.  Die  Donation  erfolgte  jedoch  in  dem  Sinne,  dass  Maria 
dieses  SchlosB  jenem  ihrer  Kinder,  das  sich  ihr  gegenüber  als  willfährig- 
stes gezeigt,  schenken  oder  testieren  dürfe.  Der  Papst  bestätigte  nun  die 
Donationsurkunde  von  1259  am  21.  Dezember  1263; 18  am  selben  Tage 
bestätigte  er  ihr  aber  auch  den  Besitz  des  Schlosses  Pozsega,  das  ihr  Bela 
gleichfalls  für  ihre  nach  der  Rückkehr  aus  dem  Kästenlande  ihm  zur  Ver- 
fügung gestellten  Kleinodien  geschenkt.18 

Unter  demselben  Datum  bestätigt  er  dem  Prinzen  Bela,  Herzoge  von 
Slavonien,  den  Besitz  der  Schlösser  Neutra,  Pressburg,  Mosony  und  Sopron, 
die  ihm  Bela  IV.  unter  dem  Vorwande  geschenkt,  dass  er  besser  als  jeder 
Andere  sie  gegen  feindliche  Angriffe  schützen  könne;  auch  nimmt  der 
Papst  ihn  sammt  seinem  Herzogthume  Slavonien  und  seinen  Besitzungen 
in  Olcha,  Baranya,  Somogy,  Zala  und  Vas  in  seinen  apostolischen  Schutz.14 

Nichtsdestoweniger  hatte  sich  das  gute  Einvernehmen  zwischen  Bela 
und  Stefan  noch  immer  nicht  eingestellt  und  die  Flammen  der  Zwietracht 
lodern  1264  wieder  auf.  Hierzu  hatten  mehrere  Umstände  beigetragen. 

So  unglaublich  es  auch  klingt,  ist  es  doch  wahr,  dass  im  Laufe  des 
Jahres  1263  die  Tataren  den  Versuch  machten,  sich  durch  eine  Botschaft 
an  den  ungarischen  Hof  mit  diesem  in  ein  gewisses  Einvernehmen  zu 
setzen.  Ob  sie  Bela  und  Stefan  wirklich  eine  eheliche  Allianz  angeboten,  ob 
sie  ihnen  wirklich  einen  Vernichtungszug  gegen  die  Christen  proponiert  etc., 
ob  hier  der  schlaue  Daniel  von  Halics  die  Hand  im  Spiele  gehabt  und  vieles 
Andere  entzieht  sich  unserer  Beurtheilung ;  Thatsache  ist,  dass  Papst 
Urban  IV.  am  28.  Jänner  1264  sich  ganz  entsetzt  an  beide  Könige  Ungarns 
und  an  den  gesammten  Hochclerus  dieses  Landes  wendet  und  sie  hände- 
ringend bittet,  mit  den  Tataren  keine  eheliche  Allianz  zu  knüpfen.16  Wie 
nun  immer  der  Sachverhalt  war,  dürfen  wir  mit  Bestimmtheit  annehmen, 
dass  man  der  tatarischen  Botschaft  am  ungarischen  Hofe  schon  deshalb 
keine  absolut  verneinende  Antwort  geben  durfte,  um  die  Tataren  dadurch 
nicht  zu  beleidigen  und  zum  Aufgeben  der  jetzt  sympathischeren  Haltung  zu 
bewegen.  Stefan  sowohl  als  Bela  hielten  sich  also  jetzt  von  Seiten  der 
Tataren  nicht  bedroht. 


u  Theiner  I.  254. 
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Zudem  war  in  diesem  Jahre  (1263)  Bela's  Schwiegersohn  Rostisüav  von 
Macso  mit  Tode  abgegangen,  der  —  wenn  er  auch  kein  besonders  hervor- 
ragender Feldherr  gewesen,  immerhin  als  Herr  von  Macso  über  eine  gewisse 
Macht  verfügte  und  in  Folge  seiner  Beliebtheit  bei  Bela  —  namentlich  seit 
seine  Tochter  Kunigunde  mit  Ottokar  vermählt  wurde  —  seine  Frau  und 
Kinder  gegen  Stefan'a  etwaige  Angriffe  sehr  nachdrücklich  vertheidigen 
konnte.  Nun  fehlte  ihnen  dieser  natürlichste  und  mächtige  Hort. 

Zum  Ueberflusse  hatte  aber  Bela  1264  einige  früher  den  Kumanen 
gegebene  Ortschaften,  angeblich  wegen  der  durch  jene  zahlreich  begangenen 
sehr  argen  Ausschreitungen  theils  Klöstern,  theils  seinen  eigenen  Anhängern 
verliehen  16  —  also  Zündstoff  genug  zur  abermaligen  Anfacbung  der  gegen- 
seitigen Unzufriedenheit. 

Es  wiederholten  sich  fast  programmgemäß  die  Scenen  von  1 263.  Der 
Papst  ermahnt  am  3.  Februar  1 26417  beide  Könige,  Frieden  zu  machen  und 
sich  nicht  gegenseitig  mit  Hilfe  der  heidnischen  Kumanen  und  Litthauer  zu 
bekämpfen,  und  bestätigt  am  15.  Juli  nochmals  die  Güter  der  Königin  Maria 
und  des  Prinzen  Bela.18  Diesmal  erstreckt  sich  sein  Schutz  aber  auch  schon 
auf  Rostislavs  Witwe  Anna  «Herzogin  von  Halics,  Bosnien  und  Macso»  und 
auf  ihre  beiden  Söhnt!  Michael  und  Bela,  indem  er  die  durch  Bela  an 
Rostislav  und  Anna  gelangten  Güter  Belin  und  St.-Demeter  der  Witwe  und 
ihren  Söhnen  bestätigt.1"  Am  16.  Juli  rügt  er  alle  jene  Prälaten  Ungarns, 
die  den  Samen  der  Zwietracht  zwischen  beiden  Königen  ausstreuen. 

Die  Hauptursache  der  Zwistigkeiten  war  aber  jetzt  der  Umstand,  dass 
Stefan  die  Güter  Bistritz,  Rodna.  Senndorf,  Kiräly-Nemeti,  Zsolna  und 
Baierdorf,  die  seine  Mutter,  wie  seit  undenklichen  Zeiten  alle  Gemahlinnen 
der  regierenden  Könige  besessen,  sowie  seine  Schwester  Anna  und  deren 
Söhne  der  Schlösser  Berecz  und  Füzer,  sowie  der  Ortschaften  Salomon  und 
Borsva  beraubt  hatte.  —  Der  Papst  forderte  nun  Stefan  auf,  den  beiden 
Frauen  Alles  zurückerstatten  und  beauftragte  den  Erzbischof  von  Gran  und 
den  Bischof  von  Veszprem,  die  Rückerstattung  zu  überwachen.80 

Am  28.  Marz  1 265  sandte  Bela  den  päpstlichen  Kaplan  Ladislaus, 
Erzdechant  zu  St.-Leustach  in  Gran  als  seinen  Boten  zu  Papst  Clemens 
IV.  um  von  diesem  die  Bestätigung  des  neuerdings  unter  Vermittlung  der 
beiden  Erzbiscböfe  zwischen  ihm  und  Stefan  stattgefundenen  Uebereinkom- 
mens  zu  erbitten.31  Nichtsdestoweniger  verlief  <las  Jahr  1265  wieder  mit 
Zwistigkeiten,  denen  man  durch  eine  am  23.  März  1266  neuerdings  aufge- 
führte Comödie  eines  gegenseitigen  feierlichen  Friedensschlusses  die 
Krone  aufsetzte.  Der  Inhalt  dieses  Vertrages  entspricht  im  WeBen  den  bis- 

lfl  Fejer  IV.  3.  184.  "  Theiner  I.  465. 
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her  igen  Treue-  und  Liebesver.sprechungen  und  dehnt  sich  jetzt  seitens 
Stefan's  auch  auf  Anna,  deren  Sohn  Bela,  Ottokar  von  Böhmen,  Boleslaus  V. 
und  Boleslaus  v.  Kaiisch,  Bela's  Schwiegersöhnen  und  den  Herzog  Lesczek 
von  Lancicz  aus.  Der  Papst  bestätigt  ihn  am  22.  Juni  1266; 98  vordem 
musste  aber  Stefan  seine  Einwilligung  dazu  geben,  dass  seine  Mutter  die 
ihm  vordem  gehörende  Camera  de  Syrmia  erhalte  und  über  dieselbe  freies 
Verfügungsrecht  habe;  auch  müsste  er  ihm  Rechte  auf  villa  Rugas  Ismaeli- 
torum  und  auf  Schloss  Pozsega  anerkennen.83  Der  Friede  war  für  eine 
kurze  Spanne  Zeit  mühsam  wieder  ausgeflickt. 

3. 

Wir  haben  im  Vorhergehenden  die  Zwistigkeiten  Bela's  mit  Stefan 
fortlaufend  geschildert  um  ein  einheitliches  Bild  derselben  bis  zum  Jahre 
1266  zu  bieten,  dürfen  aber  nicht  außer  Acht  lassen,  dass  theils  neben, 
theils  außerhalb  derselben,  in  den  allerdings  kurzen  Pausen  der  Ruhe  sich 
an  anderen  Punkten  in  und  außerhalb  des  Reiches  Bcenen  abgespielt,  die 
uns  durch  das  urkundliche  Material  zwar  nur  sehr  compeodiös  angedeutet 
werden,  immerhin  aber  zur  Geschichte  dieser  Zeit  gehören. 

Da  haben  wir  es  vor  Allem  mit  einem  Ereignisse  zu  thun,  das  sich 
Ende  1 259  oder  Anfangs  1260,  kurz  vor  dem  großen  Zusammenstoße  mit 
Ottokar  abgewickelt.  —  Rostislav  v.  Macsö  hatte  um  1255  eine  seiner 
Töchter  dem  Bulgarenzaren  Michael  Asen  I.  vermählt  und  dadurch  sich  ein 
gewisses  Anrecht  zur  Einmenguug  in  die  inneren  Angelegenheiten  Bulga- 
riens erworben.  Er  machte  dies  im  Frühjahre  1257  dadurch  geltend, 
dass  er  zwischen  seinem  Schwiegersohne  und  dem  Kaiser  von  Nikaea, 
Theodor  Laskaris  II.  einen  Frieden  vermittelte.  —  Als  aber  Michael  1258 
durch  seinen  Vetter  Koloman  ermordet  wurde  und  dieser  den  durch  Mord 
erworbenen  Thron  dadurch  zu  kräftigen  suchte,  dass  er  mit  thunlichster 
Eile  sich  zum  Gatten  der  jungen  Zarenwitwe  aufgedrängt,  zog  Rostislav, 
von  der  Wendung  der  Dinge  in  Bulgarien  unterrichtet,  mit  einem  Heere 
gegen  Tirnova ;  bevor  er  aber  noch  daselbst  eintraf,  war  der  Usurpator  nicht 
mehr  am  Leben.  Koloman  hatte  entweder  auf  die  Nachricht  von  Rostislavs 
Anzüge  oder  einer  ihm  feindlichen  einheimischen  Partei  weichend,  die 
Flucht  ergriffen  und  fand  auf  derselben  einen  gewaltsamen  Tod. 

Da  mit  ihm  der  Mannesstamm  der  bulgarischen  Zarendynastie  der 
Aseniden  ausgestorben  war,  nahm  Rostislav  —  jetzt  Herr  der  Situation  — 
die  Ordnung  der  Dinge  in  Bulgarien  vor.  Er  nahm  den  Titel  eines  «impera- 
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tor  Bulgarorum»  an  und  gerierte  sich  demgemäß  auch  als  oberster  Macht- 
haber des  Landes.  Da  er  aber  es  nur  auf  eine  Anerkennung  seiner,  resp. 
der  ungarischen  Oberherrlichkeit  (er  selbst  war  ja  auch  nur  Vasall  des 
Königs  von  Ungarn)  abgesehen  hatte,  setzte  er  den  Mytzes,  einen  Schwager 
des  ermordeten  Zaren  Michael  zum  Könige  der  Bulgaren  unter  seiner,  resp. 
ungarischer  Oberhoheit  ein.  Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  Rostis- 
lav  seine  Erfolge  in  Bulgarien  auch  dem  Eingreifen  ungarischer  Truppen  zu 
verdanken  hatte. 

Da  nun  Mytzes  1 258/59  durch  den  von  der  nationalen  Partei  gewähl- 
ten Konstantin  verdrängt  worden,  war  eine  kräftigere  Unterstützung  desselben 
durch  Ungarn  nöthig ;  dies  regte  aber  nicht  nur  Konstantins  Kachbegier 
auf,  sondern  veranlasste  manch  einzelne  bulgarische  Dynasten,  die  in  Folge 
der  ungarischen  Einmischung  ausgebrochene  feindliche  Stimmung  des 
Volkes  dazu  zu  benützen,  dass  dieses  die  ungarischen  Grenzen  überfalle  und 
sie  dann  für  sich  im  Trüben  fischen  könnten. 

Bald  nach  der  Affaire  Badstatt  war  ein  räuberischer  Einfall  der  Bul- 
garen in  das  severiner  Banat  erfolgt.  Es  scheint,  dass  die  deutschen  Ordens- 
ritter sich  damals  nicht  mehr  im  Besitze  dieses  Banates  befunden. 

Die  Situation  wurde  jetzt  dadurch  um  ein' Bedeutendes  erschwert; 
einerseits  konnte  man  den  Einbrechern  keine  starke  Heeresmacht  entgegen- 
stellen, da  eine  Zersplitterung  der  Hauptarmee  angesichts  des  vor  der 
Thüre  stehenden  Krieges  gegen  Ottokar  unmöglich  war,  —  andererseits 
war  es  dringend  geboten,  den  bulgarischen  Einfall  mit  einem  Schlage 
unschädlich  zu  machen.  Mehrere  Magnaten,  die  Bela  mit  der  Lösung  dieser 
Aufgabe  betraut,  schlugen  das  Anerbieten  aus ;  sie  hielten  den  Kampf  mit 
dem  Kaubgesindel  angesichts  des  großen  Feldzuges  gegen  den  Böhmenkönig 
viel  zu  wenig  ehrenvoll,  —  andererseits  hatten  sie  in  Folge  der  erschwerten 
Verhältnisse  Scheu  vor  einem  allenfallsigen  Misslingen.  In  dieser  Noth 
wandte  sich  Bela  an  Rostislavs  Lebensretter  von  1243,  an  Kemeny's  Sohn 
Lorenz.  Dieser  war  1259  königlicher  Oberstallmeister  und  Obergespan 
von  Raab.*4  Da  er  sich  zur  Annahme  des  ihm  angebotenen  Postens  bereit 
erklärte,  ernannte  ihn  der  König  sofort  zum  Ban  von  Severin  und  Ober- 
commandanten der  daselbst  zu  verwendenden  Militärmacht. 

Der  neue  Ban  kam  seiner  Aufgabe  glänzend  nach.  Er  besiegte  die 
Gegner,  nahm  ihnen  ihren  Raub  ab  und  lieg:  eine  große  Anzahl  der  Räuber 
—  zum  abschreckenden  Beispiele  —  längs  des  Donauufers  aufknüpfen. 
Binnen  Kurzem  war  das  Banat  von  den  Plünderern  gesäubert  und  in  seinen 
früheren  Wohlstand  und  in  seine  alte  Ordnung  zurückversetzt.46 

Von  sonstigen  Magnaten,  die  an  dieser  Expedition  theügenommen,  ist 
uns  nur  Csäk  dg.  Buzäd-Hahold,  Obertavernikus  und  Obergespan  von  Zala 

•*  Wenzel  VIII.  503.  »  Fejer  IV.  3.  196. 
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bekannt,  unter  dessen  Fahne  sich  Torda's  Sohn  Geur,  der  Held  von  Leuka, 
auch  diesmal  ausgezeichnet36 

Mit  der  Besiegung  der  Bulgaren  im  Severiner  Banate  hatten  die  Rei- 
bungen mit  den  Bulgaren  noch  nicht  ihr  Ende  genommen. 

Michael  Palaiologos,  der  nach  Verdrängung  des  jungen  Sohnes  des 
Theodor  Laskaris  II.  den  Thron  von  Nikaea  bestiegen,  suchte  mit  dem 
Bulgarenzaren  Konstantin,  dem  Schwiegersohne  Theodors  und  Schwager 
des  verdrängten  Johann,  in  gutem  Einvernehmen  zu  bleiben  und  ergriff 
demgemäß  Konstantins  Partei  gegen  Ungarn.  Jedenfalls  ging  von  ihm  die 
Initiative  zu  jenen  Feindseligkeiten  aus,  von  denen  uns  die  Urkunden  hie 
und  da  Bericht  erstatten.  Um  1262  zog  ein  starkes  ungarisches  Armeekorps 
unter  Anführung  zahlreicher  Magnaten  gegen  die  unter  griechischer  Herr* 
schaft  gestandenen  bulgarischen  Grenzorte  und  vernichtete  dieselben  voll- 
ständig. Hier  holte  sich  Beinald  dg.  Bastech,  Ahn  der  Kozgonyi,  seine  ersten 
Lorbeeren.  Auch  Bartholomäus,  Ahnherr  der  Berenyi  aus  Bereny.  Söbn 
Ders  fand  hier  den  Heldentod.37  Nach  dieser  Expedition  kam  es  zu  Stefan's 
V.  Lebzeiten  im  Ganzen  noch  zu  fünf  bulgarischen  Feldzügen,  in  denen 
Stefan  zweimal  persönlich  den  Oberbefehl  führte.*8 

Der  erste  dieser  Feldzüge  fällt  auf  die  Zeit  1261— 1262.  Benedikta 
Söhne,  Merse  und  Nikolaus,  betheiligten  sich  an  demselben.  Nikolaus  verlor 
hier  sein  Leben,  Merse,  Ahn  der  Merse  von  Sinnye,  wurde  schwer  verwundet.83 
1 263  zog  Stefan  zum  ersten  Male  persönlich  nach  Bulgarien  und  nahm  die 
Festung  Widin  ein.  Unter  den  hier  sich  ausgezeichneten  befanden  sich 
Jakob  v.  Pank,  Peter  dg.  Guthkeled  und  Buda's  Söhne,  Nikolaus  und  Csaszlö, 
von  denen  Letzterer  hier  den  Heldentod  starb.80 

Das  Jahr  1264  brachte  endlich  zur  Abwechslung  auch  eine  für  Bela 
erfreuliche  Aktion  mit.  Bekanntlich  wurde  Prinz  Bela  gelegentlich  des 
Pressburger  Friedensschlusses  mit  Ottokar'a  Nichte,  Kunigunde  v.  Branden- 
burg verlobt  Nun  sollte  1264  die  Vermählung  des  Paares  erfolgen.  — 
Ottokar,  den  seine  schöne  Gemahlin  Kunigunde  so  entzückte,  dass  er  mit 
dem  ungarischen  Hofe  jetzt  auf  dem  denkbar  besten  Fuße  stand,  benützte 
diese  Gelegenheit,  um  Europa  gegenüber  den  vollen  Glanz  seiner  Königs - 
herrlichkeit  zu  zeigen.  Er  übernahm  nicht  nur  die  glänzende  Ausstattung 
seiner  Nichte,  sondern  auch  die  Ausführung  der  Hochzeitsfestlichkeiten.  — 
Noch  war  die  Hochzeit  nicht  abgehalten  und  schon  verbreitete  sich  der  Ruf 

M  Hazai  okraanytar  VL  106. 

"  Hasai  okmanytär  VI.  143.  Fejer  IV.  3.  344.  345.  Dafür  werden  seine  Brüder 
von  Stefan  V.  1J66  geadelt. 
»  Wenzel  XII.  12. 
**  Fejer  IV.  3.  60.  61. 

10  Hazai  okleveltar  67.  Wenzel  IX.  196.  Hazai  okmunytar  VI.  116.  Keeai 
IV.  13  Turoczi  II.  77. 
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von  den  fabelhaften  Vorbereitungen  nach  allen  Richtungen  der  Windrose, 
so  dass  mehrere  europäische  Höfe  heimlich  Abgesandte  nach  Wien  schick- 
ten, um  sich  von  dem  Stande  der  Dinge  Ueberzeugung  zu  verschaffen. 

Ottokar  bestimmte  zum  Schauplatz  dieser  Festlichkeiten  die  Gegend 
nahe  am  Einflüsse  der  Fischach  in  die  Donau.  Er  ließ  eine  Schiffbrücke  über 
die  Donau  schlagen,  dass  zehn  Berittene  neben  «»inander  darüber  reiten  konn- 
ten. Aus  allen  Provinzen  der  österreichischen  Länder  wurde  allerlei  Vonrath 
in  fabelhafter  Menge  herbeigeschafft;  fünf  Futterhaufen,  jeder  in  der  Größe 
der  größten  Kirche  wurden  aufgestapelt ;  die  ganze  Donauinsel  und  die  in 
der  Nähe  derselben  gelegene  Ebene  war  mit  allerlei  Mastvieh  bedeckt; 
Wildpret  und  Geflügel  war  zahllos;  nahe  1000  Muth  Weizen  zu  Brot  war 
vorhanden  und  mit  dem  Weine  hätte  man  die  Bevölkerung  zweier  Länder 
mehrere  Tage  hindurch  versorgen  können.  Die  Donau  ächzte  unter  der 
Lust  der  mit  Vorräthen  jeder  Art  heranziehenden  Schiffe.  Ottokar  hatte 
nämlich  Befehl  ertheilt,  die  Anschaffungen  nicht  nach  dem  effectiven  Bedarf 
zu  berechnen,  sondern  darauf  zu  achten,  dass  von  Allem  vierfacher  Ueber- 
fluss  vorhanden  sei.  Außerdem  ließ  er  aus  dem  Auslande  für  mehr  als  20,000 
Pfund  Silber  wertvolle  Tücher,  Zeuge  und  Juwelen  bringen  und  entwarf  er 
selbst[die  Pläne  zu  den  Zelten  und  deren  Decorationen. 

Schon  im  Sommer  1 264  hatte  Ottokar  durch  Eilboten  namentlich  die 
Fürsten  und  den  Hochadel  Schlesiens,  Polens,  Sachsens,  Meissens  uud 
Thüringens  zu  dem  Feste,  das  selbstverständlich  mit  einem  großen  Turniere 
verbunden  wurde,  eingeladen.  Der  Tag  der  Vermählung  wurde  auf  den 
25    ktober  bestimmt. 

Ottokar  verließ  Prag  am  28.  September  und  ließ  die  schwangere 
Kunigunde  daselbst  zurück.  In  Caslau  empfing  er  die  markgräfliche  Familie 
v.  Brandenburg  mit  der  Braut,  worauf  er  ihnen  zuvor  nach  Oesterreich 
eilte,  um  daselbst  die  Braut  zu  empfangen.  —  Die  Menge  des  anwesenden 
Volkes  war  so  groß,  dass  es  auf  den  Feldern  lagern  musste  und  die  sich  zum 
Turniere  Anmeldenden  konnten  nicht  alle  berücksichtigt  werden. 

Am  Tage  des  Vermählungsfestes  fesselte  der  reiche  Anzug  der  Braut 
Aller  Blicke.  Auf  ihrem  Purpurkleide  waren  Bilder  in  arabischem  Golde 
gestickt,  der  Kopfputz  übertraf  an  Wert  selbst  die  königlich  englische 
Krone;  die  Spangen  über  ihrer  Brust  schienen  unschätzbar,  sowie  der  Gürtel, 
und  auf  dem  von  Gold  glänzenden,  am  Saum  mit  Perlen  und  Edelsteinen 
eingefassten  Mantel  erhoben  sich  gleichsam  lebendig  verschiedene  Bilder 
köstlicher  Stickarbeit.  Ottokar  führte  sie  in  ein  großes  Zelt,  das  einem 
Münster  ähnlich,  mit  kostbaren  Tüchern  und  goldgestickten  Zeugen  ausge- 
hängt, für  die  kirchlichen  Zeremonien  bestimmt  war. 

Bald  darauf  hielt  Bela  IV.  seinen  feierlichen  Einzug.  Ihm  zur  Seite 
waren  Königin  Maria,  Stefan  V.  und  Bela,  der  Bräutigam,  Daniel  von  Halics, 
Stefan  üros  v.  Serbien  und  die  vornehmsten  Würdenträger  Ungarns.  Die 
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Ungarn  erschienen  in  Scharlach,  mit  grauem  und  buntem  Pelzwerk,  Pfauen- 
federn und  Silberfransen  an  den  Mützen,  Perlen  und  Edelsteine  in  die 
langen  Barte  geflochten. 

Nachdem  man  die  Mitgiftverhältnisse  der  Braut  geordnet  hatte, 
begann  im  Zelte  das  Hochamt,  worauf  die  Trauung  deB  Brautpaares  erfolgte. 
Da  setzte  Prinz  Böla  seiner  Braut  eine  goldene  Krone  auf,  welche  ein  unga- 
rischer Magnat  mit  dem  bloßen  Schwerte,  das  er  über  ihrem  Haupte 
geschwungen,  ihr  wieder  abnahm.  Nach  der  mit  verschwenderischem  Luxus 
auf  Silber  und  Gold  und  unter  lärmender  Musik  bedienten  großen  Tafel, 
an  der  Bela  IV.  den  Ehrenplatz  einnahm,  begann  das  große  Turnier. 

Die  ungarischen  Gäste  zogen  früher  heim,  als  alle  Anderen ;  Bela  mit 
seiner  jungen  Gemahlin  nach  81avonien.31 

4. 

Wenn  wir  oben  gesagt,  dass  die  Buhe  zwischen  Bela  und  Stefan  durch 
den  Frieden  von  1266  auf  kurze  Zeit  mühsam  wieder  ausgeflickt  worden, 
werden  wir  dies  durch  die  sehr  bald  darauf  eingetretenen  Ereignisse  bestä- 
tigt finden. 

Wer  von  den  Beiden  diesmal  zuerst  den  Frieden  gebrochen,  wissen 
wir  nicht  genau,  es  hat  den  Anschein,  dass  Bela  denn  doch  die  durch  Ste- 
fan's  Auflehnen  geschaffene  Zwitterstellung  als  unhaltbar  erkannt  und  Ende 
1266,  spätestens  Anfang  1267  gründlich  aufräumen  wollte. 

Um  dies  zu  bewerkstelligen,  musste  er  trachten,  Stefan  seiner  sicher- 
sten und  mächtigsten  Stütze  zu  berauben  :  der  Eumanen. 

Wie  es  der  Hofpartei  des  alten  Königs  gelungen,  diese,  durch  die  jün- 
gere Königin  zur  natürlichen  Schutzmauer  Stefan 's  gewordenen  Kumanen 
ihm  abtrünnig  zu  machen,  ist  nicht  aufgeklärt ;  wir  wissen  nur,  dass  sie 
von  Bela  und  Maria  gegen  Stefan  gehetzt  wurden ; 88  aber  nicht  nur  die 
Rumänen  machte  man  ihm  abtrünnig,  die  Camarilla  erstreckte  ihre  minie- 
rende Thätigkeit  wahrscheinlich  auf  Stefans  gesammte  Partei  im  Lande  und 
es  gelang  ihr  in  genug  zahlreichen  Fällen,  Ueberläufer  ins  Lager  des  alten 
Königs  zu  gewinnen.  Einer  der  ersten,  der  von  Stefan  abgefallen,  war  sein 
Kanzler  Nikolaus  dg.  Borsa,  Propst  von  Gyulafejervär,  der  die  Brüder  Ste- 
fan und  Benedikt,  Herren  von  Horlay  und  Ker  im  Bäcser  Komitate  mit 
sich  riss.88 

Seiner  Hauptstütze  und  Macht  beraubt,  musste  sich  Stefan  darauf 
beschränken,  von  seinem  Herzogthume  Siebenbürgen  aus  die  Feindselig- 

81  Die  Sohilderung  der  Hochzeitsfeierlichkeiten  zumeist  nach  Horueck  c.  66.  67. 
3S  Fejer  IV.  3.  409.  wo  Stefan  dies  direct  von  des  Rumänen  Bathsoldaa 
Söhnen  sagt- 

w  Fejer  IV.  3.  417. 
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keiten  zu  eröffnen.  Es  war  zum  Aeu&ersten  gekommen,  an  eine  friedliche  Aus- 
söhnung war  nicht  mehr  zu  denken,  beide  Parteien  ließen  jetzt  die  Waffen 
sprechen.  Was  1267  erfolgte,  übersteigt  Alles,  was  bisher  zwischen  Vater 
und  Sohn  auf  diesem  Gebiete  geschehen. 

Stefan's  Gattin  und  Kinder  —  mit  dem  5jährigen  Prinzen  Ladislaus  — 
waren  in  Schloss  Patak  der  kommenden  Dinge  gewärtig.  Da  erschien 
eine  starke  Abtheilung  königlichen  Militärs  und  verhaftete  sie  auf  Befehl 
der  rachgierigen  Anna  v.  Macsö,  nachdem  sie  das  Schloss  eingenommen. 
Von  hier  wurde  Stefan's  Familie  nach  Schloss  Turul  interniert,  wo  Anna 
dieselbe  gleich  einer  «wilden  Vipert  bewachen  ließ.8* 

Da  man  Stefan  hier  nicht  gefunden,  machten  sich  sofort  einige  Spione 
auf,  um  Stefan's  Aufenthalt  zu  erforschen.  Bela  hatte  damals  die  Absicht 
Stefan  seiner  Erstgeburts-  und  Königsrechte  zu  berauben.36 

Zu  Stefans  Glücke  waren  aber  seine  wenigen  Anhänger  umsichtige 
Leute.  Emerich  dg.  Nadasd,  hatte  ihm  von  seiner  Gemahlin  von  Turul  aus 
gewusst,  Nachrichten  zu  bringen  und  ihn  in  seinem  Verstecke  «sub  nigris 
alpibu8»  über  alle  Bewegungen  seiner  Gegner  informiert.8* 

Die  Brüder  Peter  und  Matthäus  dg.  Csäk  nahmen  die  auf  Stefan's 
Suche  ausgegangenen  Spione  gefangen,  und  so  ward  es  Stefan  möglich 
gemacht,  nach  Siebenbürgen  zu  entkommen,  wo  ihn  die  Sachsen  und  andere 
Einwohner,  deren  Gesinnung  vor  seiner  Ankunft  ziemlich  schwankend  gewe- 
sen, als  ihren  Herrn  anerkannten. 

Peter  und  Matthäus  war  es  unterdessen  gelungen,  auch  das  von  Bela'ü 
Leuten  genommene  Schloss  Boronka  für  Stefan  zurückzugewinnen,  worauf 
sie  ihm  nach  Siebenbürgen  nachfolgten  und  sich  ihm  dort  zur  Verfügung 
stellten. 

Elias'  Sohn  Peter  und  seine  Unterthannen :  Sudurman's  Söhne  Pöka 
und  Barnabäs  haben  ihm  Schloss  Gömör  erhalten.  (Wenzel  VIII.  200.) 

Endre's  Sohn  Michael  rettete  für  Stefan  die  beiden  Schlösser  Püzer 
und  Temethyn,  trotzdem  Bela  ihn  mit  den  größten  Versprechungen  auf 
seine  Seite  bringen  wollte.  (Wenzel  VIII.  255.  260.) 

Bela  eröffnete  den  Bürgerkrieg,  indem  er  ein  aus  Ungarn  und  Rumä- 
nen zusammengesetztes  Corps  unter  Commando  des  Wojwoden  Ladislaus 
von  Siebenbürgen  und  dessen  Bruders  Gyula  —  Brüder  des  oben  erwähnten 
Kanzlers  Nikolaus  dg.  Borsa  —  gegen  Stefan  nach  Siebenbürgen  schickte. 
Dieses  wurde  aber  von  Schloss  Deva  durch  die  Brüder  Mikod  und  Emerich 

s*  Ladislaus  IV.  sagt  gar  am  21.  Juni  1275  (Hasai  okmanytar  VIII.  173) 
«cum  de  captivitate  regis  Bele  pre  memorie  avi  noatri  liberati  a  Polonia  rediremn«.t 
35  Wenzel  III.  275.  IX.  13. 

M  Zalai  okmanytar  I.  58.  wo  die  kumanische  Elisabeth  eine  sehr  lebhaft© 
Schilderung  ihrer  Gefangenschaft  und  der  Gefahr  ihres  Gatten  gibt. 
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dg.  Kökenyesrenold  in  die  Flucht  geschlagen,  wobei  sich  die  Brüder  Peter  und 
Matthäus  abermals  aufs  Glänzendste  hervorthaten.87 

Dieser  Misserfolg  musste  in  Bela's  Lager  den  höchsten  Grad  von 
Erbitterung  und  Rachsucht  erweckt  haben.  Kemeny's  Sohn  Lorenz  —  vor 
vier  Jahren  noch  Stefan's  Obertavernikus,  jetzt  Palatin  und  Obergespan  von 
Somogy  —  einer  der  erbittertsten  Gegner,  stellte  sich  jetzt  persöhnlich  an 
die  Spitze  einer  starken  Heeresabtheilung  und  zog  mit  derselben  naoii 
Siebenbürgen. 

Stefan  hatte  sich  vor  dem  herannahenden  Feinde,  mit  dem  er  aus 
Mangel  an  genügenden  Streitkräften  sich  in  eine  offene  Schlacht  nicht 
einlassen  konnte,  in  das  feste  Feketehalom  zurückgezogen  und  von  hier 
aus  getrachtet,  seine  Streitkräfte  nach  Möglichkeit  zu  vermehren. 

Am  zweiten  Tage  der  Belagerung  erlieft  er  an  seinen  Kastellan  (Leus- 
tach) von  Vajda-Hunyad  den  Befehl,  mit  allen  Leuten  aus  den  zu  Hunyad 
gehörenden  Ortschaften,  namentlich  aus  Zalasd,  liuda  un  dRäkosd  zu  ihm  zu 
stoßen  und  eine  zahlreiche  Menge  von  beschlagenen  Streitwagen  ihm  zuzu- 
führen. Er  betont  ausdrücklich,  dass  er  sich  gegen  Kemeny's  Sohn  Lorenz 
von  Gereu,  mit  nur  kleiner  Macht  vertheidige.88  Die  Hilfe  blieb  aber  aus, 
oder  war  sie  zu  unbedeutend.  Zwar  gelang  es  durch  die  Tüchtigkeit  Alexan- 
ders (Ban  von  Severin  1268)  einen  von  Kemeny's  Sohn  Konrad  geleiteten 
Angriff  auf  Feketehalom  zurückzuschlagen.39  Für  die  Dauer  konnte  er  sich 
aber  nicht  halten. 

Als  Stefan  eingesehen,  dass  für  ihn  keine  Aussicht  sei,  der  Belagerung 
Stand  zu  bieten  —  wahrscheinlich  trat  schon  Mangel  an  Proviant  ein,  — 
entschloss  ersieh,  den  Weg  der  Unterhandlungen  einzuschlagen.  Das  konnte 
aber  der  stolze  Mann  nicht  über  sich  bringen,  dass  er  sich  dem  General 
seiues  Vaters,  dem  Manne,  der  noch  vor  vier  Jahren  in  seinen  eigenen 
Diensten  gestanden,  etwa  auf  Gnade  und  Ungnade  ergebe;  wenn  es  schon 
geschehen  musste,  so  sollte  er  sich  doch  nur  vor  seinem  Vater  demüthigen ; 
er  sandte  also  Andreas'  Sohn  Demeter  als  Parlamentär  zu  Bela.40  Lorenz 
nahm  diesen  aber  gefangen  und  behandelte  ihn  auf  marternde  Weise.  Seine 
Erbitterung  gegen  Stefan  war  so  groß,  dass  er  —  wie  Stefan  selbst  erklärt — ■ 
ihm  sogar  nach  dem  Leben  trachtete. 

Nun  blieb  den  Belagerten  nichts  mehr  übrig,  als  einen  verzweifelten 
Ausfall  zu  wagen,  es  galt,  sein  Leben  mindestens  theuer  zu  verkaufen. 

Palatin  Lorenz,  der  im  Vertrauen  auf  die  kleine  Zahl  der  Belagerten 
und  deren  desolate  Lage  wahrscheinlich  die  Möglichkeit  eines  Ausfalles  gar 


"  Wenzel  IX.  13. 

»H  Fejer  VII.  4.  l.'*3. 

n  Wenzel  VIII.  197.  Fejer  IV.  3.  466. 
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nicht  in  Rechnung  setzte  oder  doch  nur  gering  anschlug,  machte  sicherlich 
keine  geeigneten  Vorbereitungen  gegeu  diese  Eventualität  und  inusste  sie 
jetzt  bitter  büßen. 

Mikod  und  Emerich  mit  allen  übrigen  Magnaten  Stefan's  obenan,  stür- 
zen sich  mit  dem  Muthe  der  Verzweiflung  auf  den  Feind.  Stefan'*  Thür- 
steher, Ivan's  Sohn  Andreas,  durchbohrt  mit  seiner  Lanze  den  feindlichen 
Standartenträger,  nimmt  den  Anführer,  Palatin  Lorenz  gefangen  und  bringt 
ihn,  sammt  dessen  Herde  und  Waffen  mit  noch  drei  anderen  Gefangenen, 
vor  Stefan.41  Der  Sieg  war  ein  vollständiger.  Stefan  ließ  aus  kluger  Berech- 
nung den  gefangenen  Palatin  am  Leben. 

Der  glänzende  Erfolg  bei  Feketehalom  war  aber  doch  nicht  geeignet, 
Bela  und  seine  Partei  zur  Nachgiebigkeit  zu  zwingen.  Hier  war  man  fest 
entschlossen,  es  auf's  Alleräußerste  ankommen  zu  lassen. 

Abermals  zog  ein  uuterGommando  des  Kumanen  Menk  stehendes  kuina- 
nisches  Heer  nach  Siebenbürgen,  konnte  aber  der  begeisterten  Schar  Ste- 
fan's nicht  beikommen.  Mikod  und  Emerich  schlugen  es.4* 

Jetzt  durfte  Stefan  es  schon  wagen,  Siebenbürgen  zu  verlassen  und 
den  Kriegsschauplatz  nach  Ungarn  zu  verlegen;  er  zog  gegen  die  Theiß 

Hier  empfing  ihn  Ban  Erne  dg.  Äkos  an  der  Spitze  einer  neuen 
Armee,  aber  auch  diese  wurde  besiegt  und  Erne  durch  Mikod  und  Peter 
dg.  Ceäk  gefangen.48  Nun  spielte  man  von  gegnerischer  Seite  den  höchsten 
Trumpf  aus.  Man  stellte  an  die  Spitze  der  neuen  Armee,  in  deren  Mitte 
sich  auch  der  Palatin  Heinrich  v.  Güssing  mit  seinen  zwei  Söhnen  befand, 
den  Prinzen  Bela,  Anna's  Sohn,  Herzog  von  Macsö. 

In  Izsaszeg  (Pester  Komitat)  stießen  die  beiden  Heere  zur  Entschei- 
dungsschlacht zusammen ;  die  Kriegsgöttin  entschied  auch  diesmal  — 
jetzt  aber  nachhaltig  —  für  Stefan. 

Stefan 's  Offiziere  leisteten  hier  Wunder  an  Tapferkeit.  Peter  dg.  Csäk, 
kurz  vorher  (im  Gefechte  gegen  Erne)  durch  einen  Lanzenstich  und  Schwert- 
hieb kampfunfähig  gemacht,  suchte  förmlich  den  Tod  auf,44  Mikod  wurde 
schwer  verwundet;  Kenold,  Ahn  der  Kozgonyi,  verwundete  vor  Stefan 's  Augen 
den  Ban  Heinrich  und  nahm  ihn  gefangen,  erhielt  aber  selbst  eine  Ver- 
letzung am  linken  Auge;  Drugs  Sohn  Stefan  streckt  einen  feindlichen  Sol- 
daten, der  mit  seiner  Lanze  eben  gegen  Stefan  ausholt,  mit  seinem  Spieße 
nieder  und  sticht  in  dem  daraufgefolgten  Handgemenge  vor  Stefan 's  Augen 
einen  feindlichen  Offizier  nieder ;  Dominik's  Bruder  Posa  nimmt  Johann 
v.  Güssing,  Sohn  des  Palatin's  gefangen,  Heinrich  Preußel,  Festungs-Com- 

41  Fej^r  IV.  3.  408. 
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mandant  von  Ofen,  verliert  hier  sein  Leben,  nur  Bela  v.  Macs6  gelingt  es, 
sich  durch  Flucht  zu  retten.  Doch  lassen  wir  lieber  die  Helden  dieses  Jahres 
einzeln  Kevue  passieren : 

1.  Vor  Allen  Mikod  und  Emerich  dg.  Kökenyesrenold,  die  an  sämmt- 
lichen  fünf  Feldziigen  Theil  genommen.46 

2.  Ponich  dg.  Miskocz;  war  in  Feketehalom  als  Kundschafter  thätig; 
hat  gegen  Erne  gekämpft  und  in  Izsaszeg  sich  wie  ein  Löwe  benommen.46 

3.  Samson 's  Sohn  Jakob  hat  bei  Izsaszeg  gekämpft.47 

4.  Pous  und  sein  Bruder  Dominik,  dg.  Csäk.  Pous  hat  sich  öfter  vor 
Feketehalom  ausgezeichnet  und  bei  Izsaszeg  Johann  v.  Güseing  gefangen 
genommen.48 

5.  Simarch  und  sein  Sohn  Samuel  und  deren  Verwandte  Vitimer, 
Georg,  Leustach,  Vada,  Keukez  und  Mikö  aus  Bast,  Unterthanen  des 
Schlosses  Bolondöcz,  haben  unter  der  Fahne  des  Meister  Matheuka  an 
jenem  Zuge  gegen  die  Kumanen  theilgenommen,  den  Mikod  anführte. 
Hierbei  ist  Simarch's  Sohn  Johann  gefallen.49 

6.  Jakob's  Sohn  Marcell  dg.  Churnug,  Schlossunterthan  von  Vasvar 
hat  in  Feketehalom  und  Izsaszeg  unter  der  Fahne  des  Siebenbürger  Wojwo- 
den  Nikolaus  gefochten.60  Wurde  in  Isaszeg  verwundet. 

7.  CsäVs  3  Söhne,  Binarer  Schlossunterthanen,  kämpften  vor  Fekete- 
halom und  Isaszeg.51 

8.  Detre's  Söhne  Dethmar  und  Dethbor  (in  Diensten  des  Arader 
Propstes  Benedikta  1270)  haben  in  Izsaszeg  gefochten,  wobei  Dethbor  ver- 
wundet wurde.6* 

9.  Dominik  v.  Kis-Gelse,  Schlossunterthan  vonZala,  wurde  vor  Fekete- 
halom schwer  verwundet.68 

10.  Csel  v.  Kelnek,  Ahn  der  Kelneki,  hat  vor  Deva,  Feketehalom  und 
Isaszeg  gefochten ;  ist  mehrfach  verwundet  worden.64 

1 1 .  Aba's  Sohn  Nikolaus  hat  bei  Isaszeg  zahlreiche  Gefangene  gemacht 
und  ist  dort  verwundet  worden.66 

12.  Drug's  Sohn  Alexander  hielt  in  Feketehalom  Tag  und  Nacht 
Wache ;  streckte  in  dem  Gefechte  gegen  Palatin  Lorenz  einen  höheren 
feindlichen  Offizier  nieder  und  sandte  dessen  Schild  zu  Stefan,  der  sich 
darüber  umsomehr  freute,  als  dieses  erste  Beutestück  das  erste  Anzeichen 
des  erfochtenen  Sieges  überhaupt  war;  auch  machte  er  hier  18  Gefangene. 


«•  Hazai  okraanytar  VI.  240. 
44  Hazai  okmanytar  VIII.  111. 
47  Hazai  okmanytar  VIII.  113. 
*•  Fejer  IV.  3.  410. 
49  Fejer  IV.  3.  413. 
*'  Fejer  IV.  3.  468. 
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In  Isaszeg  musste  ihn  Stefan,  einem  ihm  schon  vordem  gegebenen  Ver- 
sprechen gemäß,  an  seine  Seite  nehmen ;  da  streckte  er  einen  Gegner,  der 
mit  seiner  Lanze  gegen  Stefan  ausholte,  nieder ;  in  dem  darauf  folgenden 
Handgemenge  erlegte  er  einen  feindlichen  Offizier.66 

13.  Die  Söhne  Lorenz  aus  Ujlak,  Stefans  Tavernici  Bench,  Bochon, 
Benche  und  Bethlen  werden  1268  von  Stefan  nobilitiert.  weil  Benche  ihm 
nach  Feketehalom  gefolgt  und  Bochon  in  Isaszeg  schwer  verwundet 
worden.67 

14.  Kuncsed  v.  Bereny,  Ahn  der  Berenyi,  Schlossunterthan  von  Nög- 
rad,  hat  gegen  Erne  und  in  Isaszeg  gefochten.68 

15.  Johann  und  Stefan,  Söhne  des  Cornea  Gud  von  jenseits  der  Drau, 
sind  vor  Feketehalom  gegen  Lorenz  verwundet  worden  und  haben  zwei 
schwer  bewaffnete  Gegner  in  Isaszeg  zu  Gefangenen  gemacht50 

16.  Kozmas  Sohn  Kozma  dg.  Gutkeled  hat  Stefan  nach  Feketehalom 
begleitet.60 

17.  Kenold  dg.  Bastech,  Ahn  der  Rozgonyi,  bat  in  Isaszeg  vor  Stefan's 
Augen  den  Palatin  Heinrich  gefangen  genorameu,  und  ist  hier  am  linken 
Auge  schwer  verwundet  worden.61 

1 8.  Csobänka's  Sohn  Johann  dg.  Aba  hat  in  Isaszeg  vor  Stefans  Augen 
drei  Feinde  zu  Gefangeneu  gemacht.68 

19.  Stefan  nobilitiert  nachfolgende: 

a)  Sändor  und  seine  Brüder  Lorenz,  Michael  und  Mikö,  Unterthanen 
der  tavernici  der  Königin. 

b)  Beud,  Koda,  Sabym  und  Peter,  Unterthanen  der  Kriegsleute  der 
Königin. 

c)  Bolosay,  Ivan,  Bartholomaeus  und  Simon. 

<l)  Dama,  Damian,  Damsa  und  Kasimir.  Diese  waren  Alle  unter  der 
Fahne  des  Stefan  dg.  Ratbold,  Stallmeisters  der  jüngeren  Königin  in  Isaszeg. 

20.  Andreas'  Söhne  Demeter  und  Michael  sind  nach  mannigfacher 
Richtung  für  Stefan  thätig.  Demeter  geht  mit  nach  Feketehalom,  wird  zu 
Bela  als  Parlamentär  geschickt,  gelangt  in  Lorenz'  Gefangenschaft,  der  ihn 
unmenschlich  behandelt.  Kämpft  dann  gegen  Lorenz,  Erne  und  in  Isaszeg. 
Michael  hat  Stefan  die  Kastelle  Füzer  und  Temetbyn  gerettet  und  hat  sich 
ebenfalls  in  Isaszeg  hervorgethan.  wo  Beide  verwundet  wurden.63 

21.  Comes  Andreas  v.  Gyog  hat  sich  Stefan  in  Feketehalom  ange- 
schlossen.'14 
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22.  Samsone  Söhne,  Peter  und  Jakob  aus  Gerend  sind  bei  Isaszeg 
verwundet  worden.66 

23.  Peters  Söhne  Dominik  und  Michael  dg.  Csak  haben  bei  Fekete- 
balom  und  Isaszeg  gefochten.  In  letzterem  ist  Michael  schwer  verwundet 
worden.66 

Die  Schlacht  von  Isaszeg  hatte  endlich  Bela  und  seine  Camarilla 
gründlich  gedemüthigt  und  gebeugt.  Weiterer  Widerstand  hätte  Stefan's 
Siegestrunkenheit  entschieden«  zur  Entthronung  seines  Vaters  geführt; 
schon  wenden  sich  Kunigunde,  Bela's  Tochter,  und  deren  Gemahl  Bo- 
leslav  V.  v.  Krakau  an  Kunigunde  nach  Prag  mit  der  Bitte,  sie  möge  ihren 
Gatten  Ottokar  bewegen,  Bela  zu  Hülfe  zu  eilen  und  gedenkt  Boleslav  dies 
aueb  allein  zu  thun.'17  Da  schliefen  die  feindlichen  Parteien  einmal  wieder 
Frieden. 

Merkwürdigerweise  sind  uns  eben  diese  wichtigen  Friedensverträge 
nicht  überliefert ;  nichtsdestoweniger  sind  wir  aber  vollkommen  berechtigt 
anzunehmen,  dass  nach  so  vielen  Siegen  Stefan's  der  Schwerpunkt  der 
Regierung  Ungarns  seit  Isaszeg  sich  in  seinen  Händen  befunden.  Allerdings 
hatte  er  dabei  gewonnen,  indem  Bela  von  nun  an  quasi  ein  Nebenkönig 
war :  aber  dafür  hat  er  dem  königlichen  Ansehen  und  der  königlichen  Macht- 
sphäre eine  gefährliche  Wunde  geschlagen. 

Der  seit  dem  elenden  Regime  Andreas'  II.  übermüthig  gewordene 
Adel  sah  sehr  wohl  ein,  dass  die  Zwistigkeiten  im  Scho&e  der  königlichen 
Familie  zur  Ausbeutung  seiner  Rechte  und  seiner  Machtsphäre  geeignet 
seien ;  die  wenigsten  dachten  daran,  dass  es  dem  Lande  schade  und  dass 
eben  deshalb  der  Sache  ein  Damm  gesetzt  werden  müsse.  Die  Magnaten 
ebenso  wie  die  kleineren  Edelleute  wussten  aus  der  allerjüngsten  Zeit  ganz 
gut,  dass  jeder  Appell  des  älteren  und  jüngeren  Königs  an  ihre  Unter- 
stützung mit  Concessionen  und  Zugeständnissen  für  sie  verbunden  sei. 
Jetzt,  wo  beide  Könige  anscheinend  für  immer  Frieden  machten  und  keine 
Aussicht  vorhanden  war,  recht  bald  wieder  im  Trüben  fischen  zu  können, 
begnügten  sie  sich  nicht  mit  den  für  die  jüngsten  Leistungen  fällig  gewor- 
denen Belohnungen,  sondern  benützten  die  Gelegenheit,  um  ein  für  allemal 
eine  Erweiterung  ihrer  ohnehin  schon  sehr  weit  gehenden  Rechte  und 
Ausnahmsstellung.  Am  Landtage  von  1267  bestätigten  beide  Könige  und 
Prinz  Bela og  nicht  nur  die  seit  St.  Stefan's  Zeiten  dem  Adel  gegebenen 
Privilegien  sammt  allen  späteren  Zusätzen,  sondern  erweiterten  dieselben 
mit  einigen  neuen  höchst  einschneidenden  Punkten. 

Da  hiefj  es  vor  allem  Anderen,  dass  von  nun  au  die  Unterthanen 
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des  Adels  keinerlei  Steuern  und  Leistungen  zu  machen  haben,  eine  Bestim- 
mung, die  mit  alier  Wucht  auf  die  Bewohner  der  Krongüter  und  auf  den 
eigentlichen  Bürgerstand  zurückfiel,  indem  diese  jetzt  alle  Lasten  zu  tragen 
hatten.  Die  Bestimmung,  dass  es  jedem|)Adeligen  frei  stehe,  sich  welchem 
immer  von  den  drei  Machthabern  anzuschließen,  ohne  dass  ihm  hieraus 
auch  nur  der  geringste  Nachtheil  erwachsen  solle,  öffnete  gesetzlich  der 
Gesinnungslosigkeit,  Parteilichkeit,  dem  Eigennutze  und  der  Inconetabilität 
aller  Verwaltung  Thür  und  Thor.  Wenn  festgesetzt  wurde,  dass  alle  Güter  von 
Adeligen,  die  jetzt  durch  freie  Stadtbürger  oder  durch  Unterthanen  der 
Königin  occupiert  waren,  nach  dem  Gutachten  zweier  Magnaten  wieder  soll- 
ten den  Adeligen  zurückgestellt  werden,  so  lag  es  auf  der  Hand,  dass  der 
Adel  sie  insgesammt  wieder  erhalten  werde.  Was  aber  dem  Fasse  ganz  und 
gar  den  Boden  ausschlug,  war  die  Aenderung  des  bisher  gegoltenen  Ueber- 
ganges  des  Besitzes.  Während  nämlich  bisher  der  König  die  Güter  der  ohne 
directe  Erben  Verstorbenen  als  heimgefallene  Lehen  einzog,  setzt  man  jetzt 
fest,  dass  man,  wenn  Jemand  vom  Adel  ohne  Erben  starb,  über  die  Güter  der 
Betreffenden  nur  nach  Anhörung  seiner  Verwandten  und  der  Beichsbarone 
verfügen  dürfe,  sollte  aber  ein  Adeliger  ohne  Erben  im  Kriege  fallen,  so 
gehen  seine  Güter,  habe  er  sie  auf  welche  Art  immer  erworben,  nicht  auf 
den  König,  sondern  auf  seine,  wenn  auch  noch  so  entfernten,  Ver- 
wandten über. 

Wir  sind  überzeugt,  dass  sowohl  Bela  als  Stefan  und  Prinz  Bein  sehr 
wohl  gewusst,  wie  sehr  sie  ihre  eigene  Stellung  und  Macht  durch  dieses 
Gesetz  geschwächt ;  dass  sie  es  doch  sanctioniert,  lag  aber  nicht  allein  darin, 
dass  es  ihnen  der  Adel  abgezwungen,  sondern  darin,  dass  jeder  einzelne 
unter  ihnen  die  geheime  Hoffnung  hegte,  den  Schaden  des  Andern,  den  die- 
ses Gesetz  nach  sich  ziehen  müsse,  nach  Möglichkeit  für  sich  auszubeuten. 

5. 

Die  inneren  Verhältnisse  waren  nach  Isaszeg  noch  kaum  einigermaßen 
geordnet,  als  Stefan  schon  seine  Aufmerksamkeit  den  äußeren  Verwick- 
lungen zuwenden  musste.  In  erster  Reihe  traten  hier  die  Verhältnisse  an 
der  bulgarischen  und  serbischen  Grenze  des  Reiches  in  Betracht. 

Wir  haben  schon  oben  von  einigen  bulgarischen  Feldzügen  Kenntnis 
erhalten  und  darf  es  uns  somit  nicht  Wunder  nehmen,  dass  die  raublusti- 
gen Bulgaren,  die  durch  die  Bürgerkriege  Ungarns  geschaffene  günstige 
Gelegenheit  fleißig  benützten,  um  auf  gewohnte  Weise  die  ungarische  Grenze 
pl ündernd  zu  überschreiten,  —  doch  davon  später. 

Noch  ein  anderer  Feind  stand  zu  dieser  Zeit  in  ihrer  Nähe  auf,  es  war 
dies  König  Stefan  Uros  I.  von  Serbien.  Dieser  hatte  den  Tod  Rostislav's 
(1263)  und  die  darauf  folgenden  Zwistigkeiten  zwischen  Bela  und  Stefan 
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jedenfalls  auch  dazu  benützt,  um  das  unmittelbar  an  Serbien  stoßende  Banat 
von  Macsö  mit  seinen  Einbrüchen  heimzusuchen. 

Bela  IV.  hatte  nach  Rostislav's  Tode  das  Macsoer  Bauat  und  jenes 
von  Usora-Soli  mit  Syrmien  und  Branicevo  zu  einem  Bosnisch-Macsöer 
Herzogthume  vereinigt  und  dasselbe  Rostislav's  Witwe  Anna  und  deren 
Söhnen  Michael  und  Bela  verliehen,  unter  deren  Souveränität  sowohl  in 
Ober-Bosnien  als  in  Usora-Soli  eigentliche  Bane  auch  weiterhin  die  Verwal- 
tung leiteten. 

Von  Anna's  Sohne  Michael  wissen  wir  außer  dem  im  Vertrage  Stefan's 
von  1262  Erwähnten  nichts;  Bela  von  Macsö  hingegen  war  Stefan's  Gegner 
und  commandierte  die  Armee  seines  Großvaters  bei  Isaszeg.  Wievielmal  es 
zwischen  Uros  und  den  Ungarn  (gleichviel  ob  es  Bela  von  Macsö's  oder  des 
ungarischen  Königs  Truppen  waren)  zum  Zusammenstoße  gekommen, 
wissen  wir  nicht,  aber  auf  Grundlage  der  Vergleichung  des  darüber  sprechen- 
den urkundlichen  Materials  scheint  nur  eine  einzige  Hauptschlacht  statt- 
gefunden zu  haben. 

Uros  hatte  eben  wieder  das  Macsö-Bosnische  Herzogthum  Anna's, 
resp.  ihres  Sohnes  Bela  angegriffen  und  wandten  sich  die  Bedrohten  an  den 
ungarischen  Hof  um  Hilfe.  Bela  IV.  schickte  nun  unter  der  Fahne  der  Köni- 
gin Marie 69  ein  starkes  Corps  gegen  Uros,  an  dessen  Spitze  sich  Stefan, 
Hofrichter  der  Königin  und  Obergespan  von  Preßburg  befand.70  Mit  ihm 
zogen  neben  Anderen :  Emerich  dg.  NÄdasd,  Ahnherr  der  nädasdi  Darabos, 
Michael  dg.  Csäk  und  Nikolaus,  Sohn  des  Comes  Markus  aus  der  Zips,  ein 
Beamter  des  Obercommandanten  Stefan. 

Längere  Zeit  hörte  man  am  ungarischen  Hofe  nichts  von  dem  Erfolge 
des  Feldzuges.  Gerade  damals  waren  Bela's  Töchter,  Kunigunde  von  Krakau 
und  Sandomir,  Konstanze  von  Halics  und  Lodomerien  und  Jolante  von 
Kaiisch  mit  ihren  Gatten  bei  Bela  zu  Besuche ;  außerdem  weilte  an  seinem 
Hofe  eine  so  große  Anzahl  von  ausländischen  Gesandten,  wie  nie  vordem, 
es  waren  Beuburth's  Sohn  Vybar,  Abachy  und  Thamasy  von  Seiten  der 
Tataren,  ferner  die  Botschafter  Griechenlands,  Bulgariens,  Böhmens  und 
Frankreichs.  Alles  war  natürlich  auf  die  Nachrichten  vom  Kriegsschauplatze 
auf  8  Höchste  neugierig. 

66  Nur  so  und  nicht  anders  können  wir  die  Darstellung  der  Königin  Elisabeth 
do.  16.  Aug.  1271  (Zalai  okmanytar  I.  58)  auslegen:  ttunc  cum  ipsa  Maria  regina 
raater  uostra  Karissima  contra  regem  Serviae  feciseet  exorcitum,  in  quo  idem  rex 
extiterat  cnptivatus.t 

,0  Hazai  okmanytar  VIJI.  96  gibt  dies  unter  2.  April  1264  an ;  dies  ist  aber 
kaum  möglich,  weil  Stefan,  Hofrichter  der  Königin  und  Obergespan  von  Prefcburg, 
in  diesen  beiden  Eigenschaften  nur  von  1267—1269  vorkommt,  während  1263  und 
1 264  Roland  dg.  Ratold  Obergespan  von  Prefcburg  gewesen.  Die  Urkunde  ist  also 
entweder  schon  zur  Zeit  ihrer  Ausstellung  schlecht  datiert,  oder  schlecht  copiert. 
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Da  sprengte  des  Obercommandanten  Eilbote,  Nikolaus  (Sohn  des 
Zipser  Mark)  heran  und  überraschte  den  Hof  mit  der  freudigen  Meldung, 
dass  das  Serbenheer  geschlagen,  Uros  selbst  mit  seinen  Magnaten  und  sei- 
nem ganzen  Stabe  gefangen  und  unermessliche  Beute  gemacht  worden  sei, 
und  wie  auf  ein  verabredetes  Zeichen  flatterte  jetzt  vor  Augen  des  Hofes 
Uros'  Fahne  auf.71  Nun  kamen  noch  Anna  und  ihr  Sohn  Bela  und  referierten 
Wunder  von  entwickelter  Tapferkeit.  Michael  dg.  Csäk  hatte  trotz  seiner 
Verwundung  den  Schwiegersohn  Uros'  und  den  Sohn  des  königlichen  Schatz- 
meisters gefangen  genommen  und  sich  mit  ihnen  über  ein  Lösegeld  von 
800  Mark  geeinigt.  In  des  Prinzen  Bela  Gegenwart  hatte  er  von  einem  der 
Gefangenen  ein  Kreuz  erhalten,  das  ein  Stückchen  Passionsholz  in  sich 
fasste.  Bela  und  Marie  kauften  dann  Michael  diese  Beliquie  gogen  einige 
Güter,  die  sie  ihm  verliehen,  ab.72  Emerich  dg.  Nädasd  wurde  an  beiden 
unteren  Extremitäten  theils  durch  einen  Lanzenstich,  theils  durch  einen 
Pfeilschuss  verwundet.78 

Stefan  benützte  nun  den  Sieg,  um  seinen  persönlichen  Interessen 
Vorschub  zu  leisten. 

Bisher  war  man,  auf  eine  irrige  Auslegung  einer  Stelle  in  Horneck's 
Beimchronik  gestützt,  der  Ansicht,  dass  schon  1261,  gelegentlich  der  Wiener 
Entrevue,  eine  Verlobung  von  Stefan 's  ältester  Tochter  Katharina  mit  Stefan 
Uros'  Kronerbeu  Dragutin  eingeleitet  wurde ;  dies  würde  es  aber  ganz 
unglaublich  erscheinen  lassen,  dass  Uros  trotzdem  die  Grenzen  seines 
Schwiegersohnes  uud  dessen  Vaters  mit  Krieg  heimgesucht  habe  und  dass 
es  dann  zwischen  Beiden  zu  einer  Schlacht  gekommen.  Der  richtige  Sach- 
verhalt ist  vielmehr  jener,  dass  in  dem  jetzt  zu  Stande  gekommenen  Frieden 
zwischen  dem  gefangenen  Uros  und  dem  ungarischen  Hofe  die  eheliche 
Allianz  zwischen  dem  serbischen  Kronprinzen  Dragutin  und  Stefan's  Tochter 
Katharina  der  Hauptpunkt  war;  die  Zeit  hiefür  dürfen  wir  bestimmt  auf 
1267—1269  setzen. 

Nun  ist  es  aber  eben  der  Umstand,  dass  der  sonst  so  stolze  und  nicht 
leicht  nachgebende  Stefan  —  er  hatte  das  Naturell  seiner  Großmutter  Ger- 
trud und  seiner  Mutter  Maria  geerbt  —  seine  erste  Tochter  dem  Thron- 
erben des  geschlageuen  Serbenkönigs  zur  Gattin  gegeben,  ein  Beweis 
dessen,  dass  er  damit  nur  seine  ureigensten  Zwecke  und  Ziele  erreichen 
wollte.  Aufoctroyieren  hätte  er  sich  dies  von  Bela's  Seite  sicher  nicht  lassen. 
Er  calculierte  aber,  dass  er  durch  diese  Verschwägerung  —  ganz  abgesehen 
davon,  dass  das  Land  einen  Feind  weniger  haben  werde  —  eine  mächtige 

"  Hazai  okinanytar  VIII.  %  Uros'  Gefangennahme  bestätigt  auch  die  Urkunde 
Elisabeths  do.  1271  ap.  Zalai  okinanytar  I.  57. 
n  FejeV  IV.  :i.  490.  V.  1.  238. 
"  Zalai  okwauytär  1.  57. 
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Handhabe  und  Unterstützung  seiner  eigenen  Herrschaft  gegen  etwaige 
neuerliche  Eingriffe  Bela's  und  dessen  Partei  gewinne.  In  zweiter  Linie 
konnte  man  serbische  Hilfe  allerdings  auch  gegen  äußere  Feinde  gut  ver- 
wenden. Ob  er  aber  schon  damals  mit  Uros  Stipulationen  wegen  der  rasche- 
ren Thronfolge  Dragutins  abgemacht,  ist  ungewiss. 

Nach  diesem  Siege  über  Uros,  dessen  Kunde  sich  in  kurzem  nach 
allen  vier  Weltgegenden  verbreitete,74  konnte  Stefan  die  Ordnung  der  bul- 
garischen und  griechischen  Angelegenheiten  in  die  Hand  nehmen. 

In  Bulgarien  hatten  sich  die  Verhältnisse  trotz  der  ungarischen  Züch- 
tigungen doch  nicht  geändert.  Zar  Konstantin,  unterstützt  von  den  griechi- 
schen Scharen  Michaels  Paiaiologos,  sowie  namentlich  der  bulgarische 
Despot  Jakob  Svetslav,  der  —  wie  wir  unten  erörtern  werden  —  auf  eigene 
Faust  Politik  trieb,  benützten  die  Jahre  1262 — 1267  um  die  Grenzen  Un- 
garns wieder  unsicher  zu  machen.  Stefan  wandte  also  seine  Aufmerksam- 
keit wieder  dieser  Gegend  zu.  Wir  kennen  Donationsurkunden  Stefan's  V. 
und  seines  Nachfolgers  Ladislaus  IV.,  für  die  während  Stefan's  bulgarischer 
Feldzüge  sich  Ausgezeichneten,  ohne  aber  genau  deren  Reihenfolge  präcisie- 
ren  zu  können.  Nikolaus  v.  Gosztony's  Söhne  Nikolaus  und  Michael  haben 
unter  Stefans  persönlicher  Anführung,  in  der  Abtheiluug  des  Obertavernikus 
Aegydius  gekämpft  und  ist  Stefan's  Heer  damals  bis  Tirnova  vorgedrun- 
gen desgleichen  haben  sich  Peter  dg.  Csak  ™.  Kilian's  v.  Säg  Söhne : 
Aman  und  Uz  77  und  Ban  Ponych  hervorgethan.  Letzterer  speciell  damals, 
als  Zvetislaus  das  Severiner  Banat  verwüstet  und  das  ungarische  Heer  bis 
nach  Plevna  in  Bulgarien  vorgedrungen.78 

Sowie  aber  Stefan  V.  nach  der  Besiegung  Uros'  von  Serbien  mit  die- 
sem ein  Ehebündnis  geschlossen,  that  er  es  auch  jetzt  mit  Bulgaren  und 
Griechen,  nachdem  er  sie  die  Schärfe  seines  Schwertes  fühlen  ließ  und 
waren  es  natürlich  auch  hier  dieselben  leitenden  Motive,  wie  bei  dem 
Bunde  mit  Uros. 

Der  Sachverhalt  war  aber  folgender:  Während  der  Regierung  des 
Zaren  Konstantin  treffen  wir  einen  sichern  Jakob  Svetslav  (bei  den  Griechen 
Sphenthostlabos,  in  ungarischen  Urkunden  Zuetislaus)  als  selbständigen 
Despoten  in  den  Balkangegenden  an.  Dieser  mächtige  Mann  hatte  die  Jahre 
1260—1270  dazu  benützt,  um  sich  auf  Kosten  Mytzes  und  Konstantins  ein 
Gebiet  zu  erwerben,  über  welches  er  als  selbständiger  Souverain  quasi  als 
Nebenzar  des  regierenden  Zaren  von  Bulgarien  herrschen  wollte.  Durch 

'*  Bela's  eigene  Worte  ap.  Hazai  ukmanytar  VIII.  97 ;  übrigens  waren  jw 
gerade  damals,  wie  wir  wissen,  sehr  viele  ausländische  Gesandtschaften  am  unga- 
rischen Hofe  auwesend. 

Fejer  IV.  3.  585.  T:  Fejer  VII.  2.  73. 

"  Feje>  V.  2.  174.  7*  Wenzel  XII.  8. 
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Verheiratung  mit  einer  ihrem  Namen  nach  unbekannten  Tochter  des 
f  Kaisers  Theodor  II.  (Laskaris)  von  Nikaea  kam  Svetslav  in  äußerst  vor- 
nehme Verwandtschaft.  Die  älteste  Schwester  seiner  Gattin  war  seit  1256 
an  den  Kronprinzen  von  Epiros,  die  zweite  seit  1258  an  den  regierenden 
Zaren  Konstantin  von  Bulgarien  vermählt  und  —  was  die  Hauptsache 
gewesen  sein  musste  —  war  seine  Gattin  als  Tochter  Helene's  v.  Bulgarien 
eine  Enkelin  der  ungarischen  Königstochter  Maria.  Es  bestand  also  zwischen 
Stefan  und  Zvetslav  folgende  Verschwägerung  : 


Durch  seine  Erfolge  übermüthig  geworden  und  stolz  auf  die  vornehme 
Verschwägerung,  mag  ihm  vielleicht  das  Entgegenkommen  des  noch  stolze- 
ren ßtefan  nicht  so  entsprochen  haben,  wie  er  es  erwartet  hatte  und  so  mag 
ob  auch  gekommen  sein,  das»  er  deshalb  das  Severiner  Banat  mit  seinen 
Raubzügen  heimsuchte.  Von  den  Ungarn  geschlagen,  vom  Zaren  Konstantin 
und  wahrscheinlich  auch  vom  griechischen  Hofe  keine  Sympathien  erhoffend, 
fand  er  es  zur  Sicherung  seines  Besitzes  und  seiner  Souveränität  angezeigt, 
sich  ganz  und  gar  an  Stefan  anzuschließen  und  sich  unter  ungarische 
Aegide  zu  begeben.  Dies  ist  die  Genesis  dessen,  dass  ihn  Stefan  am  10.  De- 
zember 1270  seinen  «carissimus  gener»  und  «imperator  Bulgarorum» 
nennt. 

Im  Geiste  der  damaligen  Zeit  konnte  man  sich  ein  politisches  Schutz- 
und  Trutzbündnis  ohne  eheliche  Allianz  nicht  einmal  vorstelleu ;  Stefan 
verlobte  daher  eine  seiner  Töchter  dem  Despoten  und  daher  ist  es  erklärlich, 
dass  er  seinen  Schwiegersohn  zum  Imperater  Bulgarorum  avancieren  ließ,  der 
Imperator  Bulgarorum  war  noch  lange  kein  Imperator  Germaniae  und  dann 
war  ja  das  Ganze  nur  ein  Schachzug  gegen  den  Zaren  Konstantin  von  Bulga- 
rien. Der  ehelichen  Allianz  ging  aber  auch  eine  zwischen  Stefan  und  Svetslav 
abgeschlossene  Militärconvention  voraus.  1270  belohnt  nämlich  Stefan80 
die  Söhne  Samson's  aus  Gerend,  Peter  und  Jakob  für  ihre  militärischen  Ver- 
dienste, die  sie  sich  u.  A.  in  jener  Expedition  erworben,  die  Stefan  unter 

"  Vgl.  alles  hierauf  beeughabende  Genealogische  in  meinen»   «A  közepkori 

delszlav  nralkodök  genealogiai  törtenete»  betitelten  Werke,  re«p.  in  den  demselben 
beigeechloeeeneu  Stammtafeln. 

*°  Hwuii  okmanytar  VI.  166. 


König  Andreas  II.  von  Ungarn  }  1235. 


Bela  IV  |  1270. 


Maria  +  1*37. 
Gem.  Zar  Johann  As«m  II  +  1241. 


SU/an  V. 


Helene. 

Gem.  Theodor  II  v.Xikaca  \  125S. 

Tochter 
Gem.  DeBpot  StxUlav.™ 
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Commamlo  der  Wojwotlen  Nikolaus  und  Ijidislam  zur  Unterstützung 
Zvetislav's  gegen  die\Griec,}ien  abgeschickt  und  die  sich  speciell  unter  La- 
dislaus Fahne  hervorgethan.  Ob  Alexander  (der  Ban  von  Severin  von  1268) 
damals  oder  vordem  gegen  die  Griechen  gekämpft,81  wissen  wir  nicht, 
ebenso  nicht,  in  welche  Periode  Marcells  Sohn  Jakob  dg.  Churnug  (Eisen- 
burger Schlossunterthanen)  Theilnahme  an  einer  Expedition  gegen  die  Grie- 
chen fällt.88 

Bezüglich  der  Zeit  dieser  ehelichen  Allianz  ist  folgendes  zu  bemerken. 

Aus  der  Fassung  von  Stefan 's  Urkunde:  («cum  Zvetislaua  Bulgarorum 
Imperator,  carissimus  gener  noster,  tunc  nostre  majestati  oppositus»)  ist 
allerdings  nicht  zu  entnehmen,  ob  Svetslav  vor  oder  nach  dem  Feldzuge 
Ponit's  der  gener  Stefan's  geworden;  es  scheint  jedoch  das  Letztere  fast 
unwiderleglich,  denn  das  «tunc  nostre  majestati  oppositus»  scheint  darauf 
hinzudeuten,  dass  Stefan  damit  sagen  will,  es  sei  Svetslav  vor  dem  Feld- 
zuge noch  nicht  eein  gener  gewesen,  er  will  mit  diesem  Passus  gewisser- 
maßen erklärlich  machen,  wieso  es  komme,  dass  er  seinen  einstigen  Gegner 
jetzt  als  carissimus  gener  noster  bezeichnet.  Svetslav's  erste  Gattin,  die 
nikäische  Prinzessin  dürfte  zur  Zeit  dieses  Verlöbnisses  wohl  nicht  mehr 
gelebt  haben,  ütirigens  wäre  sie  selbst,  wenn  sie  gelebt  hätte,  kein  Hindernis 
zum  Abschlüsse  der  neuen  Allianz  gewesen,  da  fast  jeder  serbische,  bulga- 
rische Herrscher,  wenn  3ich  ihm  eine  vornehmere  oder  vorteilhaftere 
Gattin  in  Aussicht  stellte,  seine  erste  Gemahlin  nach  Belieben  verstieß. 
Zar  Konstantin  ging  ja  hier  mit  dem  Beispiele  voran,  als  er  zur  Zeit  seiner 
Thronbesteigung  seine  erste  Gattin  verstieß,  um  Theodors  II.  Tochter  zu 
heiraten. 

Welche  von  Stefan's  Töchtern  mit  Svetslav  verlobt  oder  vermählt 
gewesen,  lässt  sich  nicht  bestimmen.  Am  3.  Juli  1271  erscheint  im  Frie- 
densvertrage zwischen  Stefan  und  Ottokar  nur  mehr  «Svetislaus  Imperator 
Bulgarorum»  ohne  den  Zusatz  «gener»,  wo  hingegen  Stefan's  andere  Schwie- 
gersöhne ausdrücklich  als  solche  bezeichnet  erscheinen. 

Da  aber  das  freundschaftliche  Verhältnis  zwischen  Stefan  und 
Svetslav  —  wie  wir  aus  dem  Friedensinstrumente  ersehen  —  nicht  aufgehört 
hat,  deutet  die  Abwesenheit  des  Wortes  gener  höchstwahrscheinlich  an,  dass 
Svetslav's  Verlobte  oder  Gattin  vor  3.  Juli  1271  gestorben  sein  muss,  —  es 
wäre  denn,  das9  die  eheliche  Allianz  noch  vordem  3.  Juli  1271  unter  gegen- 
seitiger Uebereinstimmung  und  ohne  Schädigung  des  freundschaftlichen 
Verhältnisses  gelöst  worden  wäre. 

Hand  in  Hand  mit  dieser  Allianz  gieng  die  mit  dem  griechischen 
Hofe  vor  sich.  Im  Frieden  vom  3.  Juli  1271  nimmt  Stefan  den  »Andronicum 

M  Wenzel  VIII.  196. 
"  Fejer  IV.  3.  468. 
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minorem  Iraperatorem  Graecorum,  generum  nostrum»  in  den  Frieden  auf.- 
Die  uns  bisher  unbekannt  gewesene  Genesis  dieser  Allianz  wird  uns  nach 
den  griechischen  Feldzügen  Stefan's  und  Beiner  Art,  wie  er  mit  Uros  und 
Svetslav  Frieden  geschlossen,  jetzt  ganz  klar;  auch  die  Vermählung  seiner 
Tochter  Anna  mit  Kaiser  Micbael's  Sohne,  dem  Kronprinzen  Andronikos, 
war  der  Schlussfcein  jener  Friedensverhandlungen,  die  den  feindlichen  Expe- 
ditionen Stefan's  auf  griechisches  Gebiet  ein  Ende  setzten,  und  gehen  wir  am 
richtigsten,  wenn  wir  den  Abschluss  dieser  ehelichen  Allianz  auf  1269 
setzen.88 

Stefan,  der  bei  dem  zunehmenden  Alter  Bela's  und  nach  seinen  riesi- 
gen Erfolgen  in  den  letzten  Kämpfen  sich  schon  ganz  in  die  Rolle  des 
alleinregierenden  Königs  hineingelebt,  fand  nach  diesen  Allianzen  es  al>er 
gerathen,  sich  um  einen  Bundesgenossen  umzusehen,  der  auch  das  Ansehen 
und  die  Leistungsfähigkeit  des  Königs  von  Ungnrn  nach  Außen  unter- 
stützen sollte.  Dragutin  von  Serbien.  Svetslav  v.  Bulgarien,  Andronikus  v. 
Griechenland,  obwohl  sie  in  Folge  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  die  am 
leichtesten  zu  mobilisierenden  Bundesgenossen  waren,  litten  doch  alle  an 
dem,  dem  Aualande  gegenüber  hochanzuschlagenden  Fehler,  keine  Bekenner 
der  römischen  Kirche  zu  sein  :  Stefan  sah  demgemäß  ein,  dass  er  auch  einen 
solchen  haben  müsse. 

Wir  wissen,  dass  zur  Zeit,  als  Uros  gefangen  genommen  wurde,  sich 
unter  anderen  auch  eine  französische  Ges.tndschaft  am  Hofe  Bela's  auf- 
gehalten :  es  ist  uns  ferner  bekannt,  dass  Stefan  die  Agnes,  Gattin  Thomas 
dg.  Csäk,  längere  Zeit  hindurch  in  seinen  Angelegenheiten  in  Frankreich 
beschäftigt  hat,84  woraus  wir  darauf  schließen  dürfen,  dass  er  etwa  hier 
diesen  Bundesgenossen  gesucht.  Ob  man  ihm  hior  nicht  entgegengekom- 
men, oder  ob  er  von  hier  aus  nach  Neapel  gewiesen  wurde,  wo  ein  anderer 
Zweig  des  französischen  Königshauses  den  Thron  inne  hatte,  wissen  wir 
nicht ;  Thatsache  ist,  dass  im  September  1 269  Stefan  mit  dem  Könige  Karl  I. 
(von  Anjou)  von  Neapel,  einem  Manne,  der  stets  persona  gratissima  des 
päpstlichen  Stuhles  war,  nach  mannigfacher  Richtung  in  Unterhandlungen 
stand.  Die  Vorgeschichte  derselben,  namentlich  die  hier  gewiss  interessante 
Frage,  wer  die  Initiative  ergriffen,  ist  uns  unbekannt,  die  ersten  uns  hierüber 
berichtenden  Dokumente  sprechen  schon  von  einem  fait  accompli. 

Am  14.  September  1269 85  stellt  Karl  I.  in  Mein  eine  Vollmacht 
seinen  Gesandten  Bernhard  Abt  v.  Moutecassino,  Aurel  v.  Carbaro  und 

88  Die  Begründung  siehe  in  meinem  «Az  Ärpatlok  csaladi  türtenetei  betitelten 
Werke  pag.  ">20. 

"*  «In  eurnlo  in  Franciam.  et  ibi  in  pluribus  caaibus  et  fortunis  morain  lon- 
gam  pacieus».  Wenzel  VIII.  2:!U. 
*  Wenzel  VIII.  212. 
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Bernard  v.  Brulio  aus,' in  der  er  sie  ermächtigt,  mit  seinem  theuern  Freunde 
Stefan,  Könige  von  Ungarn,  Herzoge  v.  Siebenbürgen  und  Herrn  der  Ru- 
mänen ein  Schutz-  und  Trutzbündnis  abzuBcblie&en.  Karl  verpflichtet 
sich,  Stefan  •  mit  echter  Treue  zu  unterstützen  und  zu  verth eidigen  gegen  alle 
Fürsten  und  Barone,  Soldaten  und  alle  Leute  überhaupt,  die  seine  Feinde 
sein  werden ;  gegen  diese  wolle  er  einen  lebhaften  Krieg  führen,  mit  ihnen 
wolle  er  weder  Frieden  noch  Waffenstillstand  schlie&en,  nämlich  gegen  alle 
Deutschen  und  Anhänger  der  Deutschen,  die  von  ihm  bis  vier  Tagereisen 
entfernt  sind ;  auch  gegen  alle  außerhalb  des  Bereiches  der  Kirche  Stehende 
und  gegen  alle  Menschen  der  Welt,  die  ihm  ein  Stück  seines  Landes  neh- 
men oder  sein  Land  als  Feinde  betreten  wollen.»  Stefan  verpflichtet  sich 
ganz  in  demselben  Sinne.86 

Gleichzeitig  (15.  Sept.)  bevollmächtigte  Karl  seine  Gesandten,  mit 
Stefan,  den  er  für  hervorragender  und  vornehmer,  mächtiger  und  ver- 
trauenswürdiger findet,  als  alle  andern  Fürsten,  ein  Ehebündnis  zwischen 
den  gegenseitigen  Söhnen  und  Töchtern  zu  negociieren.87 

Die  eheliche  Allianz  kam  noch  im  selben  Jahre  zu  Stande.  Stefan's 
Tochter  Marie  wurde  noch  1 269  von  der  uns  schon  bekannten  Agnes,  Witwe 
Thomas  dg.  Gsäk  nach  Neapel  begleitet,88  um  daselbst  mit  Karl's  gleichnami- 
gem Sohne  vermählt  zu  werden,  und  Karl's  Tochter  Isabella  mit  Stefan's 
Thronerben  Ladislaus  verlobt,  aus  welchem  Anlasse  ihr  ihr  Vater  200,000 
Mark  Silber  angewiesen.8* 

Bezüglich  der  Frage,  was  wohl  den  König  von  Neapel  dazu  bewogen, 
mit  Stefan  das  doppelte  Bündnis  einzugehen  (von  Bela  IV.  ist  in  den 
betreffenden  Urkunden  gar  nicht  die  Rede),  so  scheint  der  Passus  «contra 
omnes  Theotonicos  et  Theotonie  aderentes»,  gegen  die  ihn  Stefan  zu  ver- 
theidigen  habe,  für  Karl  der  Hauptpunkt  gewesen  zu  sein.  Er  hatte  durch 
Hinrichtung  des  jungen  Konradin  (+  29.  Okt.  1268)  seit  einem  Jahre  sich 
die  Anhänger  der  Hohenstaufen  zu  Todfeinden  gemacht  und  brauchte 
nothwendig  einen  der  römischen  Kirche  ergebenen  mächtigen  Genossen. 
Nun  war  aber  Stefan  nicht  nur  ein  Schoßkind  der  Curie,  sondern  durch 
seine,  in  den  letzten  Jahren  so  mannigfach  an  den  Tag  gelegten  Waffen- 
erfolge ein  berühmter  und  gefürchteter  Mann  geworden.  Nicht  nur  König 
Bela  sagt,  daBs  der  Ruf  der  ungarischen  Waffen  nach  allen  vier  Weltgegen- 
den sich  verbreitet,  sondern  selbst  Abt  Bernhard,  KarlV Abgesandter  preist 
Karl  glücklich,  ein  solches  Bündnis  geschlossen  zu  haben,  da  «das  könig- 


**  «Et  eodem  modo  dominus  Rex  Ungarie  teneatur  nobis,  et  omnibus  et  per 
otnnia,  contra  pmlictos  sufxriws  nominatos  et  alios  inimicos  dare  consilium,  auxilium 
et  javameu.» 

"  Fejer  IV.  3.  510.  M  Wenzel  VIII.  315. 

*  Wenzel  VIII.  239. 
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liehe  Haue  von  Ungarn  eine  unglaubliche  Macht  und  eine  unsägliche 
Menge  von  streitfähigen  Völkern  habe,  so  dass  im  Osten  und  Norden  Nie- 
mand es  wage,  den  Fujj  in  Bewegung  zu  setzen,  wohin  der  glorreiche 
Triuinphator,  nämlich  der  König  von  Ungarn,  sein  Heer  führt  und  das 
Land  welch'  mächtigen  Fürsten  immer  mit  seinem  Einfalle  bedroht.90 

Welchen  Eindruck  all'  diese  Allianzen  Stefan's  auf  den  alten  Bela 
gemacht,  wissen  wir  nicht,  es  scheint  bis  Ende  1269  zwischen  den  beiden 
Hofen  Ungarns  nur  ein  ganz  Conventionelles  Verhältnis  bestanden  zu  ha- 
ben, das  höchstens  hie  und  da  durch  gewisse  gemeinsame  Staatsactionen 
unterbrochen  worden. 

Da  traf  Ende  1 269  Bela's  Vaterherz  der  stärkste  Schlag,  der  es  treffen 
konnte.  Sein  Lieblingssohn  Bela,  für  den  er  die  Ruhe  seines  Alters  und  sei- 
nes Meiches  so  oft  geopfert,  der  Stolz  seiner  Familie  starb  als  blühender 
Mann  von  ca.  25  Jahren,  ohne  ihm  auch  nur  einen  Enkel  zu  hinterlassen.91 
Allerdings  schloss  sich  der  alte  König  jetzt  mehr  an  den  einzigen,  ihm 
zurückgebliebenen  Trost,94  den  jüngeren  König  Stefan  an,  aber  der  Schmerz 
über  den  unermesslichen  Verlust  hatte  seiner  Lebenskraft  einen  unheil- 
baren Stoß;  versetzt. 

Im  Vorgefühle  seines  Todes  schrieb  er  am  Krankenbette,  gewisser- 
maßen als  letztes  Vermächtnis,  einen  Brief  an  Ottokar,  der  so  recht  die 
letzte  Stimmung  des  Sterbenden  und  dessen  Ahnung  über  die  Gestaltung 
der  Dinge  nach  seinem  Tode  wiederspiegelt. 

Er  gibt  sich  mit  Bezug  auf  Stefan  keinerlei  Täuschung  hin  und  weijj, 
dass  mit  seinem  Tode  für  seine  Freunde  und  Anhänger  böse  Stunden  ein- 
treten. Deshalb  bittet  er  Ottokar,  seine  Gattin  Maria,  seine  Tochter  Anna 
und  alle  Heine  Magnaten,  die  nach  seinem  Ableben  Bich  zu  Ottokar  flüchten 
werden,  freundlichst  aufzunehmen  und  ihnen  in  jeder  Beziehung  behülflich 
zu  sein  «auf  dass  seine  Seele  im  himmlischen  Paradiese  durch  solches  Vor- 
gehen der  ewigen  Freude  wert  gemacht  werde.»98 

Ende  April  oder  Anfangs  Mai  1270  schloss  Bela  der  IV.  für  immer 
seine  Augen.94 

"°  Wenzel  VIII.  316. 

01  Kunigunde  v,  Böhmen  gratuliert  zwar  1267  dem  Könige  Bela  zur  Schwan- 
gerschaft seiner  Schwiegertochter  Kunigunde  v.  Brandenburg  (Wenzel  III.  162.).  aber 
wir  kenuen  kein  Kind  de«  Prinzen  Bela.  Den  Todestag  diettes  Prinzen  kennen  wir  auch 
uicht.  Am  20.  Juni  war  er  noch  am  Leben  (Farlati  III.  284.)  Am  3.  Oktober  spricht 
Bela  ßchon  von  ihm  als  einem  Todteu.  Fejer  IV.  3.  502. 

n  Fejer  IV.  3.  496.  w  Wenzel  III.  204. 

•*  Der  Tag  seines  Todes  wird  von  den  verschiedenen  Autoren  sehr  variierend 
angegeben;  die  Meisten  entscheiden  sich  für  den  3.  Mai  1270.  Am  18.  März  stellte 
er  noch  eine  Urkunde  aus  (Hazai  okniänytar  IV.  48).  Ueber  seinen  Tod  vgl.  Wenzel 
III.  205.  und  meine  «Az  Ärpadok  csaladi  törteuete»  pag.  458. 
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In  demselben  Jahre  folgte  ihm  seine  Gattin  Maria  nach  und  wurde  an 
seiner  und  ihres  beiderseitigen  Lieblingssohnes  Bela  Seite  in  der  nicht  lange 
vorher  durch  Bela  IV.  gestifteten  Minoritenkirche  zu  Gran  beigesetzt.  Nach 
Turöczi  schmückte  das  gemeinsame  Grabdenkmal  der  drei  im  Tode  verein- 
ten folgende  Inschrift : 

•  Aspice  rem  charam.  trea  oingunt  Virginia  aram, 
Rex.  Dux,  Regina,  quibus  assint  gaudia  trina. 
Dum  lieuit ;  tua  dum  viguit,  Rex  Bela  potestas, 
Tranalatnit,  pax  finna  fnit,  regnavit  bonestaa.» 

*  ♦  * 

Mit  Bela  IV.  ist  ein  Monarch  in's  Grab  gestiegen,  der  sich  zu  allen 
Zeiten  dessen  wohl  bewusst  war,  was  seinem  Reiche  schade  und  fromme, 
dem  auch  der  gute  Wille  nicht  gefehlt,  der  es  aber  aus  Mangel  an  Energie 
und  Consequenz  unterlassen,  das,  was  er  für  gut  befunden,  durchzuführen 
und  die  Mängel  radical  zu  beseitigen. 

Mit  jugendlichem  Eifer  geht  er  noch  zu  seines  Vaters  Lebzeiten  daran, 
die  Folgen  einer  Misswirtechaft  zu  beseitigen,  indem  er  alle  «überflüssigen» 
Verschwendungen  und  Verschenkungen  untersucht  und  revociert,  und 
schließlich  macht  er  es  am  Abende  seines  Lebens  auch  nicht  anders,  als  sein 
Vater.  Am  Ende  seiner  Regierung  angelangt,  muss  er,  der  kurz  nach  seiner 
Thronbesteigung  der  Macht  des  sich  überhebenden  Adels  einen  Damm  setzt, 
der  auf  jede  Weiße  sich  bemüht,  den  materiellen  Wohlstand  und  das  Prestige 
der  Krone  zu  heben,  der  in  der  Kräftigung  des  Städtewesens  und  des  Bür- 
gerstandes die  lobenswertesten  Fortschritte  macht,  sich  herbeilassen, 
dem  Adel  Zugeständnisse  zu  machen,  die  noch  jene  seines  Vaters  über- 
treffen. 

Und  was  hat  ihn  auf  diese  Bahn  geführt  ?  Kaum  etwas  Anderes,  als 
die  grenzenlose  Unterordnung  unter  den  Willen  seiner  Gattin  und  die  ein- 
seitige Zärtlichkeit  einzelnen  Beiner  Kindern  gegenüber.  Diesen  Umständen 
verdankte  Ungarn  einen  jahrelangen  Bürgerkrieg,  an  Anarchie  mahnende 
Zustände  im  Inneren  und  oft  genug  Außenkriege  im  Interesse  der  Kinder 
des  Königs,  und  das  Königthum  selbst  die  Untergrabung  seiner  Machtstel- 
lung nach  innen. 

In  Einem  aber  istB61a  groß.  So  schwach,  unentschlossen,  schwankend 
und  nichts  weniger  als  heldenmäßig  er  sich  während  der  Tatareninvasion 
gezeigt,  ebenso  unermüdlich  und  vorsorgend  ist  er  nach  ihrem  Abzüge  in 
der  Reconstruction  seines  Reiches  und  der  Hebung  seines  Ansehens  nach 
Außen.  Dieser  letztere  Punkt  kann  nicht  genug  hervorgehoben  werden. 
Das  grandiose  Phänomen,  dass  Frankreich  nach  dem  entsetzlichen  Kriege 
1870/71  im  Handumdrehen  eine  Kriegsentschädigung  von  5  Milliarden 
geleistet  und  eine  grandiose  Weltausstellung  eröffnet,  verschwindet  vor  dem 
Ungarn  nach  der  Tatareninvasion.  Wer  hätte  damals  geglaubt,  dass  dieses 
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Ungarn,  eine  Leichenstätte,  in  der  die  Wölfe  den  Menschen  die  Herrschaft 
streitig  machten,  je  noch  sich  auf  eine  solche  Höhe  der  Machtentfaltung 
erhehen  werde,  dass  es  auch  nur  dem  Angriffe  eines  Feindes  gegenüber 
sich  auf  die  Defensive  beschränken  könne  ?  Und  mit  Recht  hätte  man  dies 
damals  glauben  dürfen.  Und  dieses  selbe  Ungarn  führte  Bela  einige  Stun- 
den nach  Abzug  der  Tataren  als  Angreifer  in  das  Gebiet  eines  von  den 
Tataren  nicht  heimgesuchten  Nachbarlandes  und  erfocht  einen  Sieg.  Wie 
musste  dies.-  That  seinerzeit  die  Ansichten  über  die  Lebensfähigkeit  und 
Productionskraft  Ungarns  gründlich  geändert  haben,  und  eben  mit  dieser 
österreichischen  Expedition  von  1242  hat  Bela  eigentlich  Ungarn  gerettet 
und  restituiert.  Hätte  er  sich  damit  begnügt,  die  Wunden  des  Landes  langsam 
zu  heilen  und  alle  äußeren  Verhältnisse  auf  jene  Zeit  aufzuschieben,  in  der 
die  vollständige  restitutio  ad  integrum  es  ihm  oder  seinen  Nachfolgern 
erlaubt  hätte,  so  wäre  Ungarn  unterdessen  ein  Kaub  der  habsüchtigen 
Nachbarn  geworden;  sie  hätten  jeden  Anlass  vom  Zaune  gerissen,  das  nach 
Außen  nicht  reagierende  Land,  von  dessen  Schwäche  man  sich  nur  noch 
größere  Dinge  überall  erzählt  hätte,  bei  jedem  Anlasse  zu  beunruhigen  und 
die  erste  bedeutende  Schlappe  Ungarns  wäre  dann  mit  seinem  politischen 
Ruine  identisch  gewesen.  Durch  die  todestrotzende  That  von  1242  hat 
Bela  ein  für  alle  Male  ähnlicher  Versuchung  derart  die  Spitze  gebrochen, 
dass  wenige  Jahre  nach  der  furchtbaren  Invasion  er  sogar,  —  wenn  auch 
nur  vorübergehend  —  ein  neues  Land  seinem  Reiche  einverleibte,  dass 
Ungarns  Stimme  auf  der  Balkanhalbinsel  die  tonangebende  geworden,  dass 
die  Tataren  Ungarns  Mitwirkung  für  sich  zu  erlangen  suchten  und  dass  der 
König  von  Neapel  keinen  mächtigeren  und  angeseheneren  Bundesgenossen 
sich  zu  suchen  weiß,  als  den  Thronfolger  Ungarns. 

Dieses  Auftreten  Bela's  einige  Stunden  nach  Abzug  der  Tataren  ist 
es  also,  das  ihm  mit  Recht  den  Ruf  des  zweiten  Stifters  des  Königreichs 
Ungarn  sichert. 

V.  Schluss. 
L  Bela's  des  Vierten  Aufenthaltsorte.* 

1233.  Juli  21.  Bereger  Wald. 

1230.  Oktober  27.  Peterwardein.  —  Oktober  29.  Peterwardein. 
1237.  Juni  24.  Sebes.  —  November  10.  Sohl.  —  November  19.  Sohl. — 
November  20.  Sohl.  —  Dezember  4.  Ipolysag. 

*  Hier  führe  icli  nur  jene  an,  von  denen  wir  auch  das  Tageedatum  kennen. 
Den  Quellennachweis  für  die  Aufenthaltsorte,  sowie  für  die  weiter  unten  folgenden 
archontologischen  Beiträge  giebt  mein  iNegyedik  Bela  kiraly  tört^nete»  (Temesvar 
1S'.»3),  (loch  bin  ich  gerne  bereit,  Jedem  sich  dafür  Interessierenden,  specielle  Aus- 
kunft zu  ertheilen. 
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1238.  Feber  12.  Erked  (sächsisches  Dorf  in  Siebenbürgen).  —  Mai  23.  An 
dem  Ipolyflusse.  —  Juni  7.  Sohl.  —  September  29.  Szatmar. 

1239.  Feber  14.  Ofen.  —  März  6.  Ofen.  —  März  20.  Ofen.  —  Juni  11.  Wald 
bei  Solymos.  —  Oktober  27.  Szegedin. 

1240.  Feber  7.  Pest.  —  März  21.  Ofen.  —  April  2.  Ofen.  —  April  6.  Ofen- 
März  1 1.  Leupusdorf  in  Oesterreich.  —  Mai  20.  Schloss  Oedenburg. — 
Juni  18.  Schloss  Oedenburg.  —  Juli  9.  Sohl. 

1241.  Mai  18.  Agram. 

1242.  März  10.  Trau.  —  Oktober  3.  Möriczhida.  —  November  16.  VerÖcze 
(im  Neograder  Komitate).  —  November  21.  Vertieze  (im  Neograder 
Kom.)  —  Dezember  3.  Sohl. 

1243.  Januar  13.  Neutra.  —  Januar  24.  Neutra.  —  Januar  29.  Schloss  Tu- 
röcz.  —  Feber  10.  Neutra.  —  April  16.  Ofen.  —  Juni  5.  Hasen- 
(später  Margarethen-)  Insel.  —  Juli  5.  Stuhlweifrenburg. 

1244.  Januar  26.  Stuhlweijjenburg.  —  Feber  10.  Nomoy  (Dorf  inZagorim).  — 
März  21.  Raab.  —  März  23.  Raab.  —  April  5.  Ofen.  —  April  22. 
Gyannat.  —  Mai  8.  Veröcze.  —  Juni  1.  Glaz  (in  Bosnien).  —  Juni  15. 
Glaz  (in  Bosnien).  —  Juni  30.  Glaz  (in  Bosnien).  —  August  26.  Ofen. — 
September  10.  Haseninsel.  —  Oktober  2.  Zisterziten-Kloster  Bocan.— 
Oktober  5.  Segesd.  —  Oktober  10.  Schloss  Zala. —  Oktober  15.  Billige 
(im  Veszpremer  Komitate).  —  Oktober  28.  Bei  Komorn. —  Oktober  31. 
Zala.  —  November  7.  Sabia.  —  November  16.  Kloster  des  Bans  Mar- 
tin bei  Ipolysäg. —  Dezember  11.  Sohl. —  Dezember  15.  Korpona. — 
Dezember  28.  Sohl. 

1245.  März  23.  Trau.  —  April  11.  Brebir.  —  April  20.  Zisterzitenkloster  in 
Toplicza.  —  Mai  18.  Stuhlwei  gen  bürg.  —  Juni  12.  Bars  an  der  Ga- 
ram.  —  Juli  22.  Szergeny.  —  September  9.  Görgö.  —  September  27. 
Sohl. 

1246.  Januar  10.  Ofner  heiße  Quellen.  —  September  11.  Castrum  Palona 
unter  Sohl. 

1247.  Feber  1.  Pest.  —  Juli  15.  Sohl.  —  August  3.  Sohl.  —  September  3. 
Sohl.  —  September  5.  Ofen.  —  September  6.  Ofen.  —  September  11. 
Sohl.  —  September  13.  Sohl.  —  November  15.  Schloss  Eisenburg. 

1248.  Feber  23.  Görgö.  —  April  13.  Brebir. 

1249.  März  25.  Ofen.  —  April  (2—5.)  Vaska. 

1251.  November  27.  Säros. 

1252.  Mai  11.  Haseninsel. —  Juni  2.  Lager  vor  Pressburg.  —  Juni  15. 
Lager  vor  Wien.  —  Juni  20.  Lager  vor  Wien. 

1253.  August  16.  Schloss  Baboth.  —  Oktober  3.  Raab. 

1255.  März  17.  Vaska.  —  April  1.  Ofen.  —  April  24.  Csurgo.  —  Juli  6. 
Pressburg. —  August  1.  Ofen. —  August  16.  Waitzen. —  Oktober  17. 
(?)  Gran. 

Ungarinch«  fiw«,  XIII.  1803.  Till.— IX.  Heft.  31 
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1256.  Juni  23.  Raab.  —  August  6.  Sohl.  —  Oktober  2.  Grecz. 

1257.  August  6.  Sohl.  —  November  10,  Bei  Warasdin. 

1258.  August  15.  Lipcse.  —  September  21.  Hidveg.  —  Oktober  19.  Csepel. 

1259.  Mai  25.  Bua.  —  September  1.  Csepel.  —  Oktober  2.  Stuhlweifcen- 
burg.  —  November  18.  Portus  equorum  (Lörev). 

1260.  März  14.  Am  königl.  Hofe.  —  April  11.  Ofen.  —  April  24.  Caurgö.  — 
Juli  1.  Sohl. 

1261.  September  3.  Sohl. 

1 262.  Feber  9.  Haus  des  Hudina.  —  August  24.  Torna. 

1263.  Feber  19.  Ofen.  —  August  1.  Portus  equorum.  —  August  3.  Lipcse.  — 
September  30.  Haseninsel.  —  Dezember  6.  Segesd. 

1264.  März  9.  Füzitö. —  Oktober  17.  Raab. —  November  l.Porva  (im  Vesz- 
premer  Komi  täte). 

1265.  Feber  25.  Vaska.  —  März  28.  Füzitö.  —  April  27.  ErcBi.  —  Juli  3. 
Lipcse.  —  Juli  17.  Lipcse.  —  September  9.  Görgö.  —  Oktober  13. 
Burg  Visegräd. —  Oktober  15.  Burg  Visegräd. —  November  30.  Eomorn. 

1266.  März  30.  Haseninsel.  —  Juni  27.  Turöcz.  —  August  6.  Hidegkül  — 
August  7.  Hidegküt.  —  September  4.  Sohl. 

1267.  Juli  1.  Sohl.  —  Juli  20.  Sohl.  —  August  26.  Ofen.  —  September  22. 
Füzitö. —  September  29.  Füzitö. —  November  11.  AranyoB.  —  Novem- 
ber 16.  Aranyos. 

1268.  Januar  16.  Aranyos. 

1269.  Mai  1.  Ofen.  —  Juli  8.  Lipcse. 

1270.  März  3.  Füzitö. 

IL  B61a'8  des  Vierten  Beamtenkörper. 

1.  Hofkanzlei.* 

a)  Hofkamlei  des  Königs,  des  jüngeren  Königs  Stefan  und  d-es 

Prinzen  ßela. 

1222.  Heym,  K. 

1224 — 1237.  Mathias,  Propst  zu  Agram  K.  (später  Graner  Erzbischof, 

t  1241  gegen  die  Tataren  am  Sajö). 
1236.  Smaragd  v.  Zsdmbek,  Stuhiweifrenburger  Propst  (später  Erzbischof 

von  Kalocsa)  K. 

1238.  Stefan  dg.  Vancsa,  Propst  von  Bacs  (später  Kardinal)  K.  —  Benedikt, 

Propst  von  Ofen,  V. 
1  ZW.  Stefan  dg.  Vmicsa.  Propst  von  Titel,  K.  —  Benedikt,  Propst  von 

Ofen,  V. 

1240.  Stefan  dg.  Va)icsa,  Propst  von  Titel,  K.  —  Benedikt,  Propst  von  Ofen 
und  Stuhlwei&enburg,  V.  —  Nikolaus,  Propst  von  Hermannstadt,  V. 

'  Abkürzungen :  K.  =  Kanzler,  V.  =  Vicekanzler. 
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1241.  Benedikt,  Propst  von  Stuhl  weißenburg,  erwählter  Erzbischof  von 
Kalocsa,  K.  (Am  23.  September.)  —  Nikolaus,  Propst  von  Hermann- 
stadt, V.  und  K. 

1242.  Benedikt,  Propst  von  Stuhlwei&enburg,  K. 

1243.  Benedikt,  Propst  von  Stuhlweifcenburg,  erwählter  Erzbischof  v.  Ka- 
locsa, K.  —  Achilles,  Propst  von  Stuhlweißenburg,  V. 

1244.  Benedikt,  Propst  von  Stuhlweifcenburg,  erwählter  Erzbischof  von 
Kalocsa,  K.  —  Smaragd  v.  Zsdmbek,  Propst  von  Stuhlweißenburg, 
V.  —  Achilles,  Propst  von  Stuhl wei^enburg.  V.  —  Thomas,  Lector- 
Canonicus  zu  Fünfkirchen,  V.  —  Wolfgang  (harkas)  dg.  Becz,  Propst 
von  Stuhl weißenburg  (später  Bischof  von  Raab),  V. 

1245.  Benedikt,  Erzbischof  von  Kalocsa,  K. 

1246.  Be)iedikt,  Erzbischof  von  Kalocsa,  K.  —  Wolfgang  dg.  Becz,  Propst 
von  Stuhlwei jjenburg,  V. 

1247.  Achilles,  Propst  von  Stuhlwei&enburg,  V.  —  Paul,  Propst  von  Stuhl- 
weiftenburg,  V. 

1248.  Benedikt,  Erzbischof  von  Kalocsa,  K.  —  Achilles,  V.  —  Smaragd  v. 
Zsdmbek,  Stublweißenburger  Propst,  V. 

1249.  Achilles,  Stuhlweijjenburger  Propst,  V. 

1250.  Achilles,  S  tu  hl  weißenburger  Propst,  V.  —  Paul,  Stuhl  wei&enburger 
Propst,  V. 

1 251.  Benedikt,  Erzbischof  von  Kalocsa,  K.  —  Filipp,  erwählter  Propst  von 
Stuhlweifjenburg,  V.  —  Job  dg.  Zach,  Propst  von  Stuhlweißenburg 
(nachmaliger  Bischof  von  Fünfkirchen),  V.  (23.  November.) 

1252.  Benedikt,  Erzbischof  von  Kslocsa,  K.  —  Job  dg.  Zach,  Bischof  von 
Fünfkirchen,  V.  —  Thomas,  erwählter  Propst  von  Stuhlweißen- 
burg,  V. 

1253.  Benedikt,  Erzbischof  von  Kalocsa..  K.  —  Smaragd  v.  Zsdmbek,  V. 

1254.  Benedikt,  Erzbischof  v.  Kalocsa  (in  diesem  Jahre  bereits  von  Gran), 
K.  —  Smaragd  v.  Zsdmbek,  Propst  von  Stuhlweißenburg,  V.  — 
Thomas  (nachmaliger  Erzbischof  von  Kalocsa),  V. 

1255.  Smaragd  v.  Zsdmbek,  Propst  von  Stuhlweißenburg,  erwählter  Erz- 
bischof von  Kalocsa,  K. 

1256.  Smaragd  v.  Zsdmbek,  Propst  von  Stuhlwei  gen  bürg,  V.  —  Thomas, 
Propst  von  Stuhlweißenburg,  V.  —  Wolfgang  dg.  Becz,  Propst  von 
Stuhl  weißenburg,  V. 

1257 '.  Benedikt,  Erzbischof  von  Gran,  K.  —  Smaragd  v,  Zsdmbek,  Propst 
von  Stuhl  weißenburg,  erwählter  Erzbischof  von  Kalocsa,  V.  — Filipp, 
Propst  von  Dömös,  Kanzler  des  jüngeren  Königs  Stefan.  —  Benedikt, 
(später  Hermannstädter  Propst  und  erwählter  Erzbischof  von  Gran), 
Notar  des  jüngeren  Königs. 

1258.  Benedikt,  Erzbischof  vou  Gran,  K.  —  Smaragd  v.  Zsdmbik,  Stuhl- 
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weißenburger  Propst,  erwählter  Erzbischof  von  Kalocsa,  V.  —  Filipp, 
erwählter  Propet  von  Stuhlweijjenburg,  V.  —  Benedikt,  Notar  des 
jüngeren  Königs. 

1259.  Benedikt,  Erzbischof  von  Gran,  K.  —  Smaragd  v.  Zsdmbek,  Propst 
von  Stuhlweißenbnrg,  V.  —  Fhul,  Pressburger  Propst  (im  selben 
Jahre  erwählter  Stuhlweiftenburger  Propst,  nachmaliger  Bischof  von 
Veszprem),  V.  —  Benedikt,  Zipser  Propst,  V.  —  Filipp,  Stublwei&en- 
burger  Propst,  V.  —  Benedikt,  Erzdechant  von  Valkö,  Propst  der 
Diakövärer  Bartholomäus-Kirche  (später  erwählter  Erzbischof  von 
Gran),  Kanzler  des  jüngeren  Königs. 

1260.  Benedikt,  Erzbischof  von  Gran,  K.  —  Paul,  Pressburger  Propst,  er- 
wählter Stuhlwei&enburger  Propst,  V.  —  Wolfgang  dg.  Becz,  Stuhl- 
weijjenburger  Propst,  V.  —  Smaragd  v.  Zsdmbe'k,  Stuhlweifcenbur- 
ger  Propst,  erwählter  Erzbischof  von  Kalocsa,  V.  —  Benedikt,  Arader 
Propst,  Kanzler  des  jüngeren  Königs.  —  Benedikt,  Hermannstädter 
Propst,  Vicekanzler  des  jüngeren  Königs. 

1261.  Benedikt,  Erzbischof  von  Gran,  K.  —  Paid,  Propst  von  Stuhlwei&en- 
burg,  V.  —  Benedikt,  Hermannstädter  Propst,  Vicekanzler  des  jünge- 
ren Königs. 

1262.  Filipp  dg.  Csuria,  Agramer  Bischof,  im  selben  Jahre  Erzbischof  von 
Gran,  K.  —  Paul,  Stuhlweijjenburger  Propst,  V.  —  Wolfgang  dg. 
Becz,  Stuhlwei(jenburger  Propst,  erwählter  Bischof  von  Agram,  V.  — 
Smaragd  v.  Zsdmbek,  Propst  von  Stublweißenburg,  erwählter  Erz- 
bischof von  Kalocsa,  V.  dann  Kanzler  des  jüngeren  Königs.  —  Bene- 
dikt, Hermannstädter  und  Arader  Propst,  V.  des  jüngeren  Königs. 
(5.  Dezember.) 

1 263.  Filipp  dg.  Csuria,  Erzbischof  von  Gran,  K.  —  Wotfgang  dg.  Becz, 
Stuhlweißenburger  Propst,  erwählter  Bischof  von  Agram,  V.  — 
Smaragd  v.  Zsdmbek,  Erzbischof  von  Kalocsa,  K.  des  jüngeren  Kö- 
nigs. —  Benedikt,  Arader  Propst  (später  Graner  Erzbischof),  V.  des 
jüngeren  Königs.  —  Tobias  v.  Bogod,  Agramer  Propst,  K.  des  Prinzen 
Bela.—  Ladislaus  v.  Gyürk,  Erzdechant  von  Hont,  königlicher  Notar. 

1264.  Filipp  dg.  Csuria,  Erzbischof  von  Gran.  K.  —  Wolfgang  dg.  Becz, 
Stuhlweifcenburger  Propst,  erwählter  Agramer  Bischof.  V.  —  Deme- 
trius, Stuhlwei&enburger  Propst,  V.  —  Stefan  dg.  Vancsa,  Erzbischof 
von  Kaloc-m,  K.  des  jüngeren  Königs.  —  Benedikt,  Arader  Propst,  V. 
des  jüngeren  Königs.  —  Lodomer  von  Monoszlö  dg.  Vdzsony.  (später 
Erzbischof  von  Gran),  V.  des  jüngeren  Königs. 

1265.  Filipp  dg.  C&urla,  Erzbischof  von  Gran,  K.  —  Wolfgang  dg.  Beczt 
erwählter  Stuhlweifjenburger  Propst,  V.  —  Demetrius,  Stuhlweißen- 
burger  Propst,  V.  —  Ijodomer  v.  Monoszlö  dg.  Vdzsony,  V.  des  jün- 
geren Königs. 
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1 266.  Filipp  dg.  Csuria,  Erzbischof  von  Gran,  K.  —  Demetrius,  Stuhl- 
wei&enburger  Propst,  V.  —  Wolfgang  dg.  Becz,  Stu  hl  wei  freu  burger 
Propst,  V.  —  Lodomer  v.  Monoszlö  dg.  Vdzsony,  V.  de«  jüngeren 
Königs.  —  Nikolaus  dg.  Borsa,  Karlburger  Propst  (nachmaliger  er- 
wählter Erzbischof  von  Gran),  V.  des  jüngeren  Königs.  —  Peter, 
(nachmaliger  Bischof  von  Siebenbürgen),  V.  des  jüngeren  Königs.  — 
Ladislaus,  Bischof  von  Tinni,  K.  des  Prinzen  Bela.  —  Benedikt,  kö- 
niglicher Notar.  —  Kasimir,  Notar  des  jüngeren  Königs. 

1267.  Wolfgang  dg.  Becz,  Stuhlwei&enburger  Propst,  V.  —  Stefan  dg. 
Vancsa,  Erzbischof  von  Kalocsa,  K.  des  jüngeren  Königs.  —  Bene- 
dikt, Arader  Propst,  V.  des  jüngeren  Königs.  —  Peter,  V.  des  jünge- 
ren Königs.  —  Thomas,  (nachmaliger  Bischof  von  Waitzen),  könig- 
licher Notar.  —  Posa,  königlicher  Notar. 

1 268.  Filipp  dg.  Csuria,  Erzbischof  von  Gran,  K.  —  Wolfgang  dg.  Becz, 
Stuhlwei5enburger  Propst,  V.  —  Demetritis,  Stuhlweijjenburger 
Propst,  V.  —  Peter,  V.  des  jüngeren  Königs.  —  Benedikt,  Arader 
Propst,  V.  des  jüngeren  Königs.  —  Ladislaus,  Bischof  von  Tinni,  K. 
des  Prinzen  Bela. 

1 269.  Filipp  dg.  Csuria,  Erzbischof  von  Gran,  K.  —  Demetrius,  Stuhlwei- 
fjen  burger  Propst,  V.  —  Peter,  V.  des  jüngeren  Königs.  —  Benedikt, 
V.  des  jüngeren  Königs.  —  Ladislaus,  Bischof  von  Tinni,  K.  des 
Prinzen  Bela. 

1270.  Filipp  dg.  Csuria,  Erzbischof  von  Gran,  K.  —  Demetrius,  Stuhlwei- 
(jenburger  Propst,  V.  —  Stefan  dg.  Vancsa,  Erzbischof  von  Kalocsa, 
K.  des  jüngeren  Königs.  —  Benedikt,  Arader  und  Hermannstädter 
Propst,  V.  des  jüngeren  Königs.  —  Peter,  V.  des  jüngeren  Königs.  — 
Michael,  königlicher  Notar.  —  Paul,  Notar  des  jüngeren  Königs.  — 
Andreas,  Notar  des  jüngeren  Königs. 

hj  Kanzlei  der  Königinnen. 

1 246.  Filipp,  Propst  von  Dömös. 

1248.  Filipp  dg.  Csuria,  erwählter  Agramer  Bischof. 

1248—1259.  Achaz  dg.  Äkos,  Stuhlwei&enburger  Custos-Canonicus,  seit 
1259  Ofner  Propst. 

1262.  Paul,  Bischof  von  Veszprem.  —  Filipp,  Bischof  von  Waitzen,  K.  der 
jüngeren  Königin  Elisabeth. 

1 263.  Muthmer,  Zipser  Propst.  —  Hippolit,  Pfarrer  zu  Säros,  Comes  der 
Hofkanzlei  der  jüngeren  Königin. 

1 264.  Paul,  Bischof  von  Veszprem. 

1 265.  Paul,  Bischof  von  Veszprem.  —  Stefan,  Vicekanzler  der  älteren  Köni- 
gin. —  Demetrius,  Erzdechant  von  Bars,  Minorit,  Beichtvater  Bela 
IV.,  Kanzler  der  jüngeren  Königin. 
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1266.  Faul,  Veszpremer  Bischof.  —  Stefan,  Vioekanzler  der  älteren  Köni- 
gin. —  Demetrius,  Erzdeohant  von  Bars,  Kanzler  der  jüngeren  Kö- 
nigin. 

1267.  Paul,  Bischof  von  Veszprem.  —  Stefan,  Vicekanzler  der  älteren 
Königin. 

1268.  Lorenz  dg.  Bec.se-  Gregor,  Propst  von  St.  Ernest,  Vicekanzler  der  älte- 
ren Königin. 

1 269.  Faul,  Bischof  von  Veszprem. 

1 270.  Filipp,  Bischof  von  Waitzen,  Kanzler  der  Königin  Elisabeth. 


2.  Palatino. 

1235.  Dionys  dg.  Tomaj,  (Ahnherr  der  Lossonczi  und  der  Bänffy  von  Lo- 
soncz)  Obergespan  von  Szolnok. 

1 236.  Dionys  dg.  Tomaj,  Obergespan  von  Bihar  and  Szolnok.  —  Albert  dg. 
Bogdtradvdn,  Vicerichter  des  Palatins. 

1237.  Dionys  dg.  Tomaj,  Obergespan  von  Szolnok. 

1 238.  Dionys  dg.  Tomaj,  Obergespan  von  Szolnok. 

1 239.  Dionys  dg.  Tomaj,  Obergespan  von  Szolnok.  —  Matthäus,  Notar  den 
Palatins. 

1240.  Dionys  dg.  Tomaj,  Obergespan  von  Szolnok. 

1241.  Dionys  dg.  Tomaj,  Obergespan  von  Szolnok. 

1 242.  Arnold  dg.  Buzdul,  Obergespan  von  Somogy.  —  Ladislaus,  Oberge- 
span von  Somogy,  (1235—1237  Obergespan  von  Zala,  1239  in  der 
selben  Würde,  1 24/)  Obergespan  von  Somogy,  1 243  Obergespan  von 
Oedeuburg,  1244  Obergespan  von  Neutra,  1245  Obergespan  von 
Somogy,  Ban  und  Herzog  von  Slavonien).  ' 

1 243.  Ladislaus,  Obergespan  von  Somogy. 

1244.  Ladislaus,  Obergespan  von  Somogy. 

1245.  Ladislaus,  Oberge9pan  von  Somogy.  —  Dionys,  Obergespan  von 
Somogy. 

1246.  Dionys  dg.  Jurle,  Obergespan  von  Somogy.  —  Stefan  dg.  Gidkeled, 
(nachmaliger  Landeshauptmann  der  Steiermark). 

1247.  Stefan  dg.  Gutkeled,  (nachmaliger  Landeshauptmann  der  Steiermark). 

1248.  Dionys  von  Zalaszentgrot  dg.  Jurle,  Obergespan  von  Pressburg  (nach - 
maliger  Herzog  von  Slavonien). 

1248—1259.  Roland  dg.  Haiohl,  Obergespan  von  Pressburg  (daneben  1252 

nach  H.  0.  VI.  75.  Dionys). 
1260 — 1263.  Heinrich  von  Güssing  dg.  Heder,  Obergespan  von  Pressburg. 

1 263.  Dionys,  Obergespan  von  Bäcs,  Palatin  des  jüngeren  Königs. 

1264.  Roland  dg.  Ratold,  Obergespan  von  Pressburg  (fraglich). 
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1265.  Heinrich  v.  Gütising  dg.  Heder,  Obergespan  von  Pressburg. 

1266.  Dominik  dg.  Csdk,  Obergespan  von  Bacs  und  Hermannstadt,  Palatin 
des  jüngeren  Königs. 

1267.  Kemeny's  Sohn  Lorenz  v.  Gyerö,  (Ahn  der  Herren  von  Matucsina^ 
Obergespan  von  Somogy.  —  Heinrich  v.  Güssing  dg.  Heiter.  —  Pisas 
Sohn  Bodor,  Vicerichter  des  Palatins  Lorenz. 

1268.  Kemeny's  Sohn  Lorenz,  Obergespan  von  ßomogy.  —  Tombohr s 
Sohn  Benedikt,  Palatin  und  Hofrichter  des  jüngeren  Königs,  Ober- 
gespan von  Hermannstadt. 

1269.  Kemeny's  Sohn  Lorenz,  Obergespan  von  Somogy  und  Kemluk.  — 
Moses  IL,  (Ahn  der  Herren  von  Daro  f  1280). 

1270.  Moses  IL,  Obergespan  von  Oedenburg. 


3.  Landes-  und  Hofrichter. 

1235.  Gyula  dg.  Ratold,  Obergespan  von  Csanäd. 

1 236.  Gyula  dg.  Ratohl,  Obergespan  von  Kö.  —  Wolfgang,  judex  aul«. 

1 238.  Gyula  dg.  Ratold,  Obergespan  von  Kö.  —  Nikolaus,  Vicerichter  des 
Landesrichters. 

1239.  Gyula  dg.  Ratold  (20.  März).  —  Seraphin  s  Sohn  Andreas,  (wahr- 
scheinlich ein  Schüttler  Edelmann  dg.  Magyar,  vordem  Truchsess  des 
jüngeren  Königs  ßela,  später  Obergespan  von  Pressburg.  —  Nikolaus, 
Vicerichter. 

1 240.  Seraphin  s  Sohn  Andreas,  Obergespan  von  Pressburg.  —  Nikolaus, 
Vicerichter. 

1241.  Paul,  Obergespan  von  Wei&enburg. 

1 242.  Ladislaus,  Vicerichter. 

1243.  Demetrius,  Obergespan  von  Wieselburg. 

1 244.  Demetrius,  Obergespan  von  Wieselburg.  —  Mo*es,  (nachmaliger  Pa- 
latin ).  —  Sixtus'  Sohn  Benedikt  dg.  Papa,  Vicerichter. 

1 245.  Demetrius,  Obergespan  von  Wieselburg.  —  Stefan  dg.  Gutkeled,  Ober- 
gespan von  Neutra  (der  nachmalige  Landeshauptmann  der  Steier- 
mark). 

1 246.  Stefan  dg.  Gutkeled,  Obergespan  von  Neutra.  —  Dominik,  Vice- 
richter. 

1247.  Roland  dg.  Ratold.  —  Stefan  dg.  Gutkeled. 
1248—1251.  Paul,  Obergespan  von  Zala. 

1251.  Moriz  dg.  Pok,  (Ahn  der  Morocz  von  Megyesalja^  Obergespan  von 
Neutra,  Hofrichter  der  Königin. 

1254.  Heinrich  von  Güssing  dg.  Heder,  Obergespan  von  Somogy. 

1255.  Braunau,  Obergespan  von  Neutra,  Hofrichter  der  Königin. 


Digitized  by  Google 


DIE  REGIEBUNO  BELAB  DES  VIERTEN. 

1256.  Heinrich  v.  Güssing  dg.  Heder,  Obergespan  von  Somogy.  —  Roland 
dg.  Ratold,  (Wenzel  XI.  429.)  —  Dionys,  Obergespan  von  Zala 
(23.  September).  —  Lorenz,  Obergespan  von  Zala  (30.  Dezember).  — 
Theodors  Sohn  Nikolaus,  (Ahn  der  Herren  von  Tengerd)  Vice- 
richter. 

1257.  Moriz  dg.  Pok,  Obergespan  von  Neutra,  Hofrichter  der  Köuigin.  — 
Theodors  Sohn  Nikolaus,  Vicerichter. 

1259.  Nikolaus,  (Hofrichter  des  jüngeren  Königs  Stefan  in  der  Steier- 
mark). —  Heinrich  v.  Güssing  dg.  Heder.  —  Moriz  dg.  fbk,  Oberge- 
span von  Neutra,  Hofrichter  der  Königin. 

1260.  Nikolaus,  Vicerichter. 

1261.  Nikolaus,  Hofrichter  der  Königin  (quondam). 

1262.  Kemenys  Sohn  Lorenz,  Obergespan  von  Zala,  —  Simon,  Vicerich- 
ter. —  Bas,  Hofrichter  des  jüngeren  Königs.  —  Benedikt,  Oberge- 
span von  Eisenburg,  Hofrichter  der  Königin. 

1263.  Adatris  Sohn  Lorenz,  Obergespan  von  Zala.  —  Bas,  Obergespan  von 
Gömör,  Hofrichter  des  jüngeren  Königs.  —  Benedikt,  Obergespan 
von  Zala  und  Eisenburg,  Hofrichter  der  Königin. 

1264.  Kememfs  Sohn  Lorenz,  Obergespan  von  Wieselburg.  —  Bas,  Hof- 
richter de«  jüngeren  Königs.  —  Simon,  Vicerichter  (F.  IV.  3. 
248).  —  Stefan,  Obergespan  von  Eisenburg,  Hofrichter  der  Kö- 
nigin (9.  März). 

1265.  Kemenys  Sohn  Lorenz  (30.  November}.  —  Benedikt,  Obergespan 
von  Eisen  bürg,  Hofrichter  der  Königin. 

1266.  Bas,  Hofrichter  des  jüngeren  Königs.  —  Benedikt;  Obergespan  von 
Abaujvär.  Hofrichter  des  jüngeren  Königs.  —  Karl's  Sohn  Johann, 
Vicehof ricbter  des  jüngeren  Königs. 

1Ü67.  Ernst  dg.  Äkos,  Ban,  Obergespan  von  Eisenburg.  —  Stefan,  Oberge- 
span von  Eisenburg  (und  Pressburg),  Hofrichter  der  Königin. 

1268.  Ernst  dg.  Äkos,  Obergespan  von  Eisenburg.  —  Benedikt,  Palatin  und 
Hofrichter  des  jüngeren  Königs,  Obergespan  von  Hermannstadt.  — 
Dionys,  Obergespan  von  Zala,  Hofrichter  des  Prinzen  Bela.  —  Omptid. 
Vicehofrichter  des  Prinzen  Bela  (am  28.  Oktober  1269  schon  f). 

1269.  Ernst  dg.  Äkos,  Obergespan  von  Hsenburg  —  Stefan,  Vicerichter.  — 
Benedikt,  Palatin  und  Hofrichter  des  jüngeren  Königs,  Obergespan 
von  Hennannstadt.  —  Stefan,  Obergespan  von  Pressburg,  Hofrichter 
der  Königin. 

1270.  Nikolaus,  Obergespan  von  Somogy  (vordem  Obergespan  von  Syr- 
mien).  —  Wolfgang,  Obergespan  von  Wieselburg,  Hofrichter  der  Kö- 
nigin Elisabeth. 
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4.  Bane. 

a)  Barte  von  Bosnien. 

1232  —  um  1250.  Mathaeus  Ninoslav. 

1240—  1255.  Prjezda  I. 

b)  Bane  von  Kroatien,  Slavonien.  Dalmatien  (und  der  Kiistengegend  t. 
1224.  Michael,  (H.  0.  VHI.  142). 

1234.  Martin  dg.  Huntpdzmdn,  (schon  1202  Ban.  Hohn  des  Waic,  t  vor 
1245). 

1237— 1239.  Apaj  dg.  Gulkeled,  (1231—1234.  Obergespan  von  Somogy). 
1238.  Jaxa,  (vielleicht  identisch  mit  Ivänka),  Viceban. 
1240.  Nikolaus,  Tavernicns  des  Prinzen  Koloman. 

1241 —  1245.  Dionys  v.  Szentgröth  dg.  Jurle,  (1241  Oberstallmeister,  seit 
1242  Herzog  von  Slavonien,  daneben  kommt  1243  nach  Wenzel  II. 
146  Joachim,  nach  Fejer  IV.  1.  38S:  1245  ein  Ladislaus,  vor). 

1247.  Rostislav,  Titularherzog  von  Halics,  Schwiegersohn  Bela's  des  Vierten. 
1248—1259.  Stefan  dg.  Gulkeled,  (seit  1252  Herzog,  seit  1254  Landes- 
hauptmann der  Steiermark). 
1252.  Alexander,  Obergespan  von  Agram,  Viceban. 
1256.  Alexander,  Obergespan  von  Agram,  Viceban. 

1 259.  Alexander,  Ban  der  Küstengegend.  —  Butko,  Ban  der  Küstengegend. 
1261—1267.  Roland  dg.  Ratold,  (vordem  Palatin,  seit  1266  Chef  von 
Spalato). 

1267—1269.  Heinrich  v.  Güssing  dg.  Heder  (f  1274). 

1270.  Roland  dg.  Ratold,  (13.  Juni).  —  Heinrich  v.  Güssing  dg.  Heder.  — 

Matthäus  dg.  Csdk.  —  Joachim  v.  Pektdr  dg.  Gulkeled.  —  Peter, 

Notar  des  Bans  Heinrich  von  Güssing. 

c)  Bane  von  Macsö. 

1244—1263.  Rostislav,  Titularherzog  von  Halics,  Schwiegersohn  Bela's  IV. 
1 269.  Bela,  Sohn  des  Rostislav.  Enkel  Bela's  IV. 

d)  Bane  von  Severin. 

1 240.  Osl  dg.  Osl,  (Ahn  der  Kanizsai,  Viczai,  Ostffy  u.  A.) 
1243.  CsdXs  Sohn  Stefan. 

1262.  Stefan,  (ap.  Knauz  I.  472). 

1263.  Kemeny's  Sohn  Lorenz,  Tavernicus  des  jüngeren  Königs. 
1268.  Alexander.  —  Ugrin  dg.  Csdk. 
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1270.  Mikod  dg.  Kökmyes-Renold  (wahrscheinlich  nur  Titularban).  — 
Ponit  dg.  Misköcz,  Obergespan  von  Zala  (8.  September). 

e)  Ban  von  Uzara  und  Sol. 
1262—1267.  Ernst  dg.  Äkos,  Obergespan  von  Neutra,  1267  Landearicbter. 

/)  Unbestimmte  Dane. 
1248.  Ekcs  Sohn  Ekcs,  (W.  VII.  266). 

Vor  1250.  File,  (1250  erscheinen  seine  Söhne  Stefan  und  Nikolaus). 
Um  1250.  Jakob,  (sein  Sohn  Jakob  1256). 
Um  1261.  Mich.  v.  Koazna,  (Wenzel  VIII.  1.) 
1262.  Csdk,  (Sopronmegyei  okleveltar  I.  25). 

1264.  Csdk  dg.  Csdk,  (Wenzel  VIII.  111.). 

1265.  Csdk,  Obergespan  von  Neutra.  —  Alexius  (Zichy-okmanytar  I.  15.). 
1267—1268.  Csdk  dg.  Buzdd,  Obergespan  von  Zala. 

1269.  Csdk,  Obergespan  von  Neutra. 

1270.  Csdk  dg.  Csdk,  Obergespan  von  Bakony. 

5.  Wojwoden. 

1235.,  1238.,  1240.  PÖsa. 
1242— 1248.  Jjorenz. 

1247.  Szeneslavs,  walachischer  Wojwode. 

1248.  Lorenz,  (mit  dem  vorhergehenden  identisch)  Obergespan  von  Valkö, 
(1265  Obertavernicus  des  jüngeren  Königs.  —  Sein  Sohn  Lorenz 
ist  später  Ban  von  Severin. 

1251 — 1252.  Lorenz,  Obergespan  von  Valkö  (der  Vorhergehende). 
Um  1260.  Ernst  dg.  Äkos,  Ban. 

1263.,  1264.,  1266.  iAidiüaus  dg.  Borsa,  Obergespan  von  Szolnok. 
1267.  Paul's  Sohn  Nikolaus,  Obergespan  von  Szolnok. 
1270.  Matthäus  dg.  Csdk,  Obergespan  von  Szolnok. 

6.  Obertavernici. 

1 222.  Vojvoda,  Camerarius  des  jüngeren  Königs  Bela. 

1225.  Posa,  Obertavernicus  des  jüngeren  Königs  Bela  (vordem  Ban  von 
Severin).  —  AUidanus,  Obertavernicus  des  jüngeren  Königs  Bela. 

1227— 1235.  Pösa,  Obertavernicus  des  jüngeren  Königs  Bela  (1235  Ober- 
gespan von  Bacs). 

1236.  Michael  Enoch,  (Zalai  okmanytar  I.  9/10). 

1237.  Nikolaus,  Obertavernicus  des  Prinzen  Koloman. 
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1238.  Dominik  dg.  Ratold.—  Gyl's  Sohn  Peter,  Obertavernicus  der  Königin ; 
um  1238  Dionys,  Obertavernicus  der  Königin. 

1240.  Dominik  dg.  Ratold,  Obergespan  von  Bihar.—  Nikolaus,  Ban, 
Obertavernicus  des  Prinzen  Koloman. 

1241.  23.  September,  unbesetzt. 

1242—1246.  Matthäus  dg.  Csdk,  (1242  Obergespan  von  Neutra  und  Oeden- 
burg, 1243 — 1247  Obergespan  von  Pressburg,  1245  daneben  auch  von 
Neutra.)  —  1 242.  Peter,  Obertavernicus  des  Prinzen  Stefan. 

1 247.  Dionys  v.  Szentgröt  dg.  Jurle,  Obergespan  von  Pressburg. 

1 248.  Csdk  dg.  Buzdd  (Ahn  der  Csanyi),  Obergespan  von  Oedenburg. 

1 249.  Andreas  dg.  Huntpdzmdn  (Ahn  der  Forgach.)  —  Nikolaus  Sinister 
(Balogh),  Obergespan  von  Dobicha,  Obertavernicus  des  jüngeren 
Königs. 

1250 — 1255.  Csdk  dg.  Buzdd,  Obergespan  von  Oedenburg, —  1255.  Andreas 
dg.  Huntpdzmdn,  (Fejer  IV.  3.  463). 

1 256.  Csdk  dg.  Buzdd,  Obergespan  von  Zala.  —  Andreas  dg.  Huntpdzmdn, 
Hofmeister  des  Prinzen  Bela. 

1257.  Csdk  dg.  Buzdd,  Obergespan  von  Zala.  —  Moriz  dg.  Pok,  (Ahn  der 
Morocz  v.  Megyesalja).  Leustach,  Kanzler  CsäVs. 

1258.  Csdk  dg.  Buzdd (\7.  Juli).  —  Güet,  comes  bucchariorum  (20.  Jänner). 

1259.  Csdk  dg.  Buzdd,  Obergespan  von  Zala.  —  Bas,  Obergespan  von 
Trencsen,  Obertavernicus  des  jüngeren  Königs.  —  Benedikt,  Schioas- 
kommandant v.  Trencsen,  Obertavernicus  der  Königin. 

1260.  Csdk  dg.  Buzdd,  Obergespan  von  Zala.  —  Moses,  (Ahn  der  Herren 
von  Darö,  nachmals  Palatin  f  1280)  Obergespan  von  Somogy  und 
Warasdin,  Obertavernicus  des  Prinzen  Bela.  —  Um  1260.  Stefan  dg. 
Ratold,  Oberstallmeister  und  Obertavernicus  der  Königin. 

1262.  Moriz  dg.  Pok  (17.  Dezember). —  Oliver,  Obergespan  von  Gerzencze, 
Obertavernicus  der  Königin.  —  Csete's  Sohn  Aladdr,  Obertavernicus 
der  jüngeren  Königin. 

1263.  Moriz  dg.  Pok.  —  Kemenys  Sohn  Lorenz,  Ban  von  Severin,  Oberta- 
vernicus des  jüngeren  Königs.  —  Kardcson,  magister  curia?  der  Kö- 
nigin. —  Peter  v.  Ujlak,  dispensator  curi®  regis.  —  Moses,  Oberge- 
span  von  Somogy  und  Warasdin,  Obertavernicus  des  Prinzen  Bela. — 
Csete's  Sohn  Aladdr,  Obertavernicus  der  jüngeren  Königin. 

nU.  Moriz  dg.  Pok. 

1265.  Lorenz,  Obertavernicus  des  jüngeren  Königs.  1248—1252.  Woj- 
wode  von  Siebenbürgen  und  Obergespan  von  Valko. 

1266.  Moriz  dg.  Pok,  Obergespan  v.  Baranya  (bei  Fejer  IV.  3,  325  irrig 
Martin). 

1267.  Moriz  dg.  Pok,  Obergespan  v.  Baranya.  —  Johann,  Obergespan  von 
Warasdin,  Obertavernicus  des  Prinzen  Bela. 
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1268.  Moriz  dg.  Pok,  Obergespan  von  Baranya.  —  Oliver,  Obertavernicus 
der  Königin. 

1269.  Moriz  dg.  Pok,  —  Pdzmdn,  clavigerus  des  jüngeren  Königs. 

1270.  Aegydius  dg.  Aba,  Obergespan  von  Pressburg  (13.  Juni). —  Joachim 
dg.  Gutkeled,  Ban,  Obergespan  von  Pilis.  —  Gregor,  Obergespan  von 
Eisenburg  (wahrscheinlich  dg.  Aba),  Obertavernicus  der  Königin. 


7.  Oberstallmeister. 

1229 — 1 233.  Sölymns  Sohn  Pom,  Oberstallmeiater  des  jüngeren  Königs 
Bela. 

1235 — 1240.  Dionys  v.  Zalaszmtgröth  dg.  Jurle  (1240   Obergespan  von 
Temes). 

1241.  Dionys  v.  Szentgröth  dg.  Jurle,  Ban  v.  Slavonien. 

1242—1245.  Stefan  dg.  Gidkeled  (seit  1243  Obergespan  von  Verbasz; 

später  Landeshauptmann  der  Steiermark). 
1247.  Csdk,  Obergespan  von  Oedenburg. 

1251.  Ernst  dg.  Äkos,  Obergespan  von  Warasdin  und  Szolgagyör  (17.  No- 
vember). —  Moses,  (Ahn  der  Herren  von  Darö,  Marescalus,  24.  Nov.) 
1254.  Moses,  Obergespan  von  Raab. 

1257.  Eynard  von  Zsdmbek,  Obergespan  von  Oalgocz,  Oberstallmeister  der 
Königin. 

1258 — 1259.  Kemeny's  Sohn  Lörincz,  Obergespan  von  Raab  (Ahn  der 
Matucsinai.) 

1262 — 1265.  Herrand,  (wahrscheinlich  dg.  H^der),  Obergespan  v.Trencsen. 

1262.  Benedikt,  Oberstallmeister  des  jüngeren  Königs. 

1265.  Stephan  dg.  Ratold,  Oberstallmeister  der  jüngeren  Königin  (vordem 

Oberstallmeister  und  Obertavernicus  der  älteren  Königin). 
1267.  Heirand,  Obergespan  v.  Trencsen.  —  Suph,  (richtig  Sol!)  (F.  IV.  3. 

425.  —  Nikolaus  dg.  Szodrd,  Chef  des  königlichen  Trainwesens. 
1270.  Renold  dg.  Bastech,  (Ahn  der  Herren  von  Rozgony),  Obertruchsess  des 

Prinzen  Ladislaus,  Obergespan  von  Szabolcs.  —  Albert,  Obergespan 

von  Hermannstadt  (23.  Mai). 

8.  Obertruchsesse. 

1225.  Serapinns  Sohn  Andreas,  (s.  o.)  Obertruchsess  des  jüngeren  Königs 
Bela. 

1229—1231.  Csdk.  Obertruchsess  des  jüngeren  Königs  Bela. 
1231—1233.  Seraphin' s  Sohn  Andreas,  Obertruchsess  des  jüngeren  Königs 
Bela. 
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1 235.  Mallhaeus  dg.  Csdk,  Obergespan  v.  Temes. 

1238.  •      •  «  • 

1239.  •        •      «  «  i 

Michael  dg.  Buzdd-Hahold,  Obertruchsesa  der  Königin.  —  Demetrius 
dg.  Aba  (Ahn  der  Herren  v.  Nekcae),  Obertruchaes8  dea  Prinzen 
Koloman. 

1241.  Mallhaeus  dg.  Csdk,  Obergeapau  v.  Neutra. 

1242.  Roland  dg.  Ratold  (14.  März).  —  Sol,  Obergespan  von  Eisenburg. 
1243 — 1246.  Roland  dg.  Ratold,  Obergeapan  von  Neutra,  seit  1244  von 

Oedenburg. 

1247.  Moriz  dg.  Pok,  Obergeapan  von  Neutra. 

1251.  Nikolaus  Sinister,  Obergespan  von  Bänya  (24.  November). 

1252.  Roloml  dg.  Ratold  fSeneschall). 

1253.  Konrad  (wahrscheinlich  dg.  Györ)  Obertruchsesa  der  Königin. 

1254 — 1256.  Nikolaus  Sinister  (Balogh).  —  Mosen,  Obergeapan  von  Ver- 
bäaz  (f  1280;  ein  Ahn  der  Herren  von  Darö)  —  25.  August. 

1258.  Moses,  Obergespan  von  Verbäaz. —  A'omvW.ObertruchaeBs  der  Königin. 

1259.  Dionys,  Obergeapan  von  Zala,  Kapitän  von  Pettau,  Obertruchseaa  dea 
jüngeren  Könige. 

1263.  Lorenz  dg.  Aba,  (Ahn  der  Herren  von  Athina,  Obergespan  von 
Oedenburg.  —  Nikolaus  dg.  Gidkeled,  Obergeapan  von  Kemluk, 
Kanzler  der  königlichen  Truchseaaen.  —  Stephan,  Obertruchaess  dea 
jüngeren  Königs.  —  Csdk,  Obertruchsesa  der  Königin. 

1264.  Marzells  Sohn  Andrea»,  Obertruchsesa  dea  Prinzen  Ladialaua. 

1 265.  Aegydius  dg.  Aba.  0bertruch8esa  dea  jüngeren  Könige. 

1268 — 1269.  Lorenz  dg.  Aba,  Obergeapan  von  Oedenburg.  —  Desiderius' 
Sohn  Georg,  Kanzler  der  königlichen  Truchseaaen. 

1 270.  Peter  dg.  Qidk,  Obergeapan  der  Gacka  ( 1 3.  Juni).  —  Renold  dg.  Bastech, 
königlicher  Oberatallmeiater,  Obergespan  von  Szabolca,  Obertruchsess 
des  Prinzen  Ladislaus.  —  Salomo  von  Darö,  Kanzler  der  königlichen 
Truchsessen. 

9.  Obermundschenke. 

1 225.  Uagomer,  Obermundachenk  dea  jüngeren  Königs  Bela. 

1230—1231.  0(m)puds  Sohn  Michael  (Bruder  dea  Palatins  Dionys, 
wahrscheinlich  Sohn  oder  Enkel  jenes  Ompud,  der  die  Tante  Gertruds 
von  Meran  zur  Gattin  hatte),  Obertruchsess  des  jüngeren  Könige  Bela. 

1233.  Beled  dg.  Osl,  Obertruchaeaa  des  jüngeren  Königs  Bela. 

1235.  Balduin  (Bägyon?)  F.  IV.  1.  27. 

1238.  Valamir  (Bagomer?)  F.  IV.  1.  HI. 

1240.  Lorenz,  königlicher  Oberstallmeister.  —  Konrad  dg.  Zdch,  Obermund- 
achenk der  Königin. 
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1241.  Roland  dg.  Ratold  (23.  September).—  Izsep  dg. Bö  (Ahn  der  Thuz  von 
Lak  etc.  f  1241  gegen  die  Tataren),  Obermundschenk  des  Prinzen 
Koloinan. 

1242—1246.  Moriz  dg.  Pok  (1243—1244  Obergespan  von  Baab,  1245  noch 

dabei  von  Baranya). 
1 247.  Bdgyon,  Obergespan  von  Bänya. 
1251.      •  «  f  « 

1253.  Michael,  (F.  VII.  1.  298.) 

1254.  Bdgyon,  (F.  IV.  2.  218.) 

1258.  Bees,  Obennundschenk  des  jüngeren  Königs. 

1259.  Csdk  dg.  Buzdd-Hahold,  Obermundschenk  des  jüngeren  Königs.  — 
Um  1 26O,  Konrad  von  Altenburg  dg.  Györ. 

1262.  Dominik  dg.  Ratold,  Obermundschenk  des  jüngeren  Königs. 

1263.  Filipp  (7.  Dezember).  —  Dominik,  Obergespan  von  Zemplen,  Ober- 
mundschenk des  jüngeren  Königs.  —  Joachim  von  Pektdr  dg.  Gut- 
keled,  Obermundschenk  des  Prinzen  Bela. 

1270.  Filipp  (13.  Juni).  —  Dionys  dg.  Csuria,  Kanzler  der  Obermund- 
schenke des  jüngeren  Königs  Stephan. 

10.  Kleinere  Hofwürdentr&ger. 

a)  Thür  steh  er. 

1261.  Thomas  dg.  I\)k,  erster  Obergeepan  des  Liptauer  Komitates. 
1267.  Ivans  Sohn  Andreas,  Thürsteher  des  jüngeren  Königd. 
1269—1270.  Thomas  dg.  Pok. 

b)  Waffenträger. 

1256.  Csdk,  Obergeepan  vonGara,  Schwertträger. —  Jakob,  Schwertträger  — 
Posa,  comes  bacchiniferorum. 

1267.  Michaefs  Sohn  Paul,  Schwertträger. 

1 269.  Stephan  dg.  Drusma  (Ahn  der  Herren  von  Gara),  Schwertträger. 

cj  Ober  Kuriere. 

1245.  Nikolaus,  Kurier  der  Königin. 

1255.  Tristan  dg.  Bvzdd-Hahold. 
1261—1263.  Pobor. 

1  -'67.  Nikolaus  dg.  Szodrd,  Oberstallmeister. 

1268.  Jak  (25.  November). 

d)  Leibärzte. 

1256.  Bernald.  Ofner  Domherr. 

1257.  Tihurcius  (H.  0.  VII.  64),  vor  1267  Johann  (Leibarzt  Bela'B  des 
Vierten  und  Stefans  V.). 
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1274.  Gerhard  (italienischer  Abstammung),  Leibarzt  Bela's  IV.,  Stefanos  V. 
und  Ladislaus  IV. 

11.  Komitatebeamte/ 

1.  Abaujvdr. 

1 246.  Marchard  (aller  Wahrscheinlichkeit  nach  dg.  Aba). 
1266.  Benedikt,  Hofrichter  des  jüngeren  Königs. 

2.  Arad. 

1240.  Saul.  1266.  Benedikt. 

3.  Bdes. 

1235.  Pösa,  Obertavernicus. 
1238.  Simon. 

1240 — 1 242,  iYinz  Johann  A)igelos  (Sohn  der  ungarischen  Königstochter 
Margarethe  und  des  griechischen  Kaisers  Isak  II.),  Herr  von  Syrmien. 
1256.  Andreas.  —  Ernst. 
1263.  Dionys,  Palatin  des  jüngeren  Königs. 

1 266.  Dominik  dg.  Csdk,  Palatin,  Obergespan  von  Hermannstadt. 

Jf..  Balcony. 

Vor  1 240.  Pösa,  Vicegespan. 

1 240.  Dondt.  —  1 258.  Dionys,  Obergespan  von  Szolnok. 
1 258.  Saul  dg.  Penkenyö,  Vicegespan. 
1270.  Csak  dg.  Csdk,  Ban. 

5.  Bdnya. 

1247.  Bdgyon,  Obermundschenk. 
1251.  Bdgyon,  Obermundschenk. 

Nikolaus  Sinister,  Obertruchsess. 
1258.  Andreas  dg.  HwUpäzmdn  (Ahnherr  der  Forgach). 
Um  1265.  Andreas  (Knauz  I.  529.). 

6.  Baranya. 

1245.,  1266.,  1267.,  1268.  Moriz  dg.  Pok  (f  1269,  1245.  Obermundschenk. 

1266 — 1268.  Obertavernicus). 
1269.  Dominik  dg.  Csdk. 

7.  Bars. 

1236.,  1240.  Gechds  Sohn  Gecha. 

*  Wo  keine  nähere  Bezeichnung  angegeben,  ist  Btete  der  Obergespan  gemeint. 
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1246.  Werner. 

Um  1267.  Heinrich  Preussel  (aus  Oesterreich,  4  1267  vor  Izaaazeg). 

<S\  Bereg. 

1269.  Michael,  Obergespan  von  Sohl  und  der  Zips. 

9.  Bihar. 

1 236.  Dionys  dg.  Toniaj,  Palatin.  —  Lorenz. 

1238.  Lora».  —  1240.  Dominik,  Obertavernicus.  —  1246.  Der  Palatin. 

10.  Bodrog. 

1224.  Csdk.  —  1235.,  1238.,  1240.  Demetrius  dg.  Aba  (1240  Obertruchsess 
des  Prinzen  Koloman). 

11.  Cfiumid. 

1235.  Gyula  dg.  Hatold,  Landesrichter. 
1237.,  1238..  1240.,  1241.  Demetrius. 
1257.  Stephan. 

12.  Csongrdd. 
Um  1238.  Nikolaus  dg.  Csdk  (Ahn  der  Kisfaludy). 

13.  Dobicza. 

1249.  Nikolaus  Sinister  (Balogh),  Obertavernicus  des  Prinzen  Stephan. 
1268.  Bas  (vordem  Hofrichter  des  jüngeren  Königs). 

14-  Doboha. 

1268.  Ponitdg.  Misköcz. 

lö.  Erdüd. 
12G4.  Woc/j,  Obergespan  von  Ugocsa. 

16.  E&zterqam  (Gran). 

1244.  Bencenc  dg.  Vancsa. 
VIbb.Jdkö  dg.  Hunlpdzmdn. 

1264.  Kosmas.  Seit  ihm  die  jeweiligen  Erzbisch öfe  von  Gran.  (Wenzel  EL 
108.  4.  Mai.) 

17.  Fejer  ( Wei&nburg). 

1235.  Lorenz.  —  1238.,  1240.,  1241.,  1242.  Paul  (seit  1241  Landesrichter). 

1245.  Kasimir. 

1247.,  1255.  Seyfried  v.  Szögyen  dg.  Gyulazombor. 

1270.  Gug's  Enkel  Peter  (Sohn  Johann's). 
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IS.  Galgöcz. 

1257.  Eynard  von  Zsduibek,  Oberstallmeister  der  Königin. 

19.  Gant. 

Vor  H44.  Andreas.  —  Um  1243.  CMk,  Schwertträger  des  Könige. 
Vor  1256.  Afo.se». 

£0.  Gorieza. 
Vor  1259.  Nikolaus  (lebt  noch  1259). 

21.  Göntör. 

1240.  Gurgs  Sohn  Nikolaus. 
Uin  1244.  Filipp. 

1263.,  1264.  Bo-s,  Hofrichter  des  jüngeren  Königs. 

1266.  Tonibold.  —  1268.  Stefan,  Vicegespan. 

22.  GySr  (Raab). 

1 238—  1 239.  Nikolaus  dg.  Osl 
1213—1245.  Moriz  da.  PjIc,  Obermundschenk. 
1251.  Dietrich.  —  1254.  Afo.se.s,  Oberstallmeister. 
1258—1259.  Kemeny's  Sohn  Lorenz,  Oberetallmeister. 
Um  1268.  Konrad  dg.  /ach  (Sohn  des  Albeus). 

23.  Hont. 

1237—1239.  Lukas.  —  Um  1247.  Markt*. 

1267.  R'ter  dg.  Kathyz  (ein  Ahn  der  Bahis.sa). 
Hedrich  dg.  Heder. 

24-  Keinlak. 

1263.,  1264.,  1266.  Nikolaus  dg.  Gutkeled  (1263  Kanzler  der  kgl.  Truch- 

sessen). 

1 269.  Kemeny's  Sohn  Lorenz,  Palatin,  Obergespan  von  Somogy. 

2~>.  Kotnorn. 

1236.  Alexander. 

1244—1245.  Tekus  (Ahn  der  Tornai  etc.). 

26.  Kö  fKeve). 

1235.  Prinz  Johann  Angelos,  Herr  v.  Syrmien. 
1238.  Gyula  dg.  Batold,  Landesrichter. 
1240.  Blasim. 

Ungarische  ReTue,  MI.  1893.  VIII.-HL  Heft.  32 
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27.  Körös. 

1253.  Georg.  —  1265.  Krachin. 

28.  Krakö. 
1250.  Thomas  dg.  Csuria.  —  1263.  Thomas. 

29.  Krassd. 

1241.  Wilhelm.  —  1255.  Gregor  dg.  Monoszlo. 

30.  Kraszna  (Somlt/6/. 

1263.  Thomas. 

31.  Liptau. 

1261.  Thomas  dg.  /\>fc,  kgl.  Thürsteher,  erster  Obergespan  dieses  Comitates. 

32.  Locsmdnd  (im  Oedenburger  Komitat). 

1263.  Lorenz  dg.  Aba,  Ahn  der  Herren  von  Athina. 

33.  .Marocza. 

1242.,  1247.,  1256.,  1270.  Abraham. 
1256.  Nikolaus,  Vicegespan. 

34.  Mosony  (Wieselburg). 

1235.,  1238.,  1240.  Lukas. 
1242—1245.  Demetrius,  Landrichter. 

1247.,  1248.,  1251.,  1256.  Benedikt  (1248  Obergespan  von  Kordua). 

1264.  Kemeny's  Sohn  Lorenz,  Landesrichter. 

Csdk. 

1 268.  Herrand  (vordem  Obergespan  von  Trencsen). 
1270.  Wolfgang,  Hofrichter  der  Königin  Elisabeth. 

36.  Neutra. 

1236.  Sebes.  —  1238.  Dominik  dg.  Hatold,  Obertavernicus. 
1240 — 1242.  Matthäus  dg.  Csdk,  Obertruchsess. 

1242.  Bagomer,  Obergespan  von  Trencsen. 

1243.  Roland  dg.  Ratold,  Obertruchsess. 

1244.  Arnold  (15.  Juni),  Balduin  (31.  October). 

1245.  Arnold  (26.  April).  —  Matthäus  dg.  Csdk,  Obertavernicus.  —  Stephan 
dg.  Gutkeled,  Landesrichter. 

1246.  Stej)han  dg.  Gutkeled,  Landesrichter. 

1247.  Möns  dg.  l\)k,  Obertruchsess  (12.  August). 
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1251.  Moriz  dg.  Pok,  Hofrichter  der  Königin. 
1255.  Braunau,  Hofrichter  der  Königin. 

1257.,  1259.,  1261.  Moriz  dg.  Pok,  Hofrichter  der  Königin. 

1263—1264.  Ernst  dg.  Akos,  Ban. 

1263.  Roland,  Vicegespan. 

1265.  (Mk,  Bau. 

1267.  Ernst  dg.  Akos,  Ban. 

1269.  CMk,  Ban. 

36.  Patak. 

1 262.  Simon. 

87.  Peset  und  Polhana. 

Um  1266.  Dionys. 

38.  Pili*. 

1255.,  1258,  Filipp. 

1270.  Joachim  v.  Pektdr  dg.  Gutkeled,  Ohertavernicus. 

39.  Pozsega. 

1259.  Filipp.  —  1263.  Georg,  Vicegespan.  —  Elias,  Vicegespan.  —  1266. 
Rh.  (H.  0.  VI.  141). 

40.  Pressburg. 

- 

1235—1240.  Seraphin  s  Sohn  Andreas. 

1243—1246.  Matthaeus  dg.  Csdk,  Ohertavernicus. 

1 247.  Dionys  v.  Szentgröth  dg.  Jurle,  Ohertavernicus. 

1248—1259.  Roland'dg.  Ratohl,  Palatin  (1248  Ivdnka,  Vicegespan,  1251 

und  1253  Puer,  Vicegespan). 
1260—1265.  Heinrich  v.  Gwsing  dg.  Heder,  Palatin. 
1 267—1 269.  Stefan,  Hofrichter  der  Königin. 
1 270.  Aegydius  dg.  Abu,  Ohertavernicus. 

41.  Rovische  (Reucha). 

1 265.  Markus,  Juruza,  Miroslav. 
1 270.  Lorenz. 

42.  Sdros. 

Um  1247.  Mikö  dg.  Kathyz  (ein  Ahn  der  Balassa). 
1247.,  1249.  Tektis  (Alm  der  Tornni  etc.). 

1252.  Cyprian.  —  Michael. 
1253— 1255.  Michael. 

1 255.  Bolosey,  Beamter  des  Obergespans  Michael. 
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1261.,  1270.  Tekus  (Ahn  der  Tornai). 

1 270.  Dominik  (Sohn  des  Nikolaus).  —  Andreas  (noch  unter  Stefan  V.). 

43.  Sempte. 

Vor  1260.  Trusleph.  —  üm  1261.  Des  Letzteren  Bruder  Leopold. 

44-  Soniogy. 

1236—1237.  Ladislaus. 
1240—1242.  Arnold,  Palatin. 

1243—  1245.  Ladislaus,  Palatin. 

1 245.  Arnold,  Palatin.  —  Dionys,  Palatin. 

1246.  Dionys,  Palatin.  —  Stephan  dg.  Gutkeled,  Palatin. 

1247.,  1251.,  1254.,  1256.,  1259.  Heinrich  v.  Güssing  dg.  Heder,  Landes- 
richter. 

1 260.  Moses  (Ahn  der  Herren  von  Darö),  Obertavernicus  des  Prinzen  Bela. 
1 2C1 .  Moses,  Obergespan  von  Warasdin,  Obertavernicus  des  Prinzen  Bela.  — 

Lambert.  Beamter  des  Obergespans  Moses. 
1263.  Moses,  Obergespan  von  Warasdin,  Obertavernicus  des  Prinzen  Bela. 
,  1 267.  Moses,  Obergespan  von  Warasdin.  —  Kemeny's  Sohn  Lorenz,  Palatin. 

1268.  Kemeny's  Sohn  Lorenz.  —  Sebastian,  Cantor-Canonicus  vonPozsega. 
Domherr  von  Stuhlweijjenburg.  Obernotar  des  Obergespans. 

1269.  Kemenys  Sohn  Lorenz,  Palatin,  Obergespan  von  Kemluk. 

1270.  Nikolaus,  Landesrichter. 

4ö.  Sopron  (Oedetiburg). 

1235.,  4337.,  1238.,  1239..  1240.  Csdk  dg.  Csdlc. 

1242.  Matthaeus  dg.  ddk,  Obertavernicus,  Obergespan  von  Neutra. 

1 243.  Arnold  dg.  Buzäd-Hahold. 

1244—  1245.  Roland  dg.  Ratold,  Obertavernicus. 

1247.  Csdk,  Oberstallmeiater. 

1248.  fadk  dg.  Buzdd-Hahold,  Obertavernicus. 
12.*i0— 1255.  Csdk  dg.  Buzdd-Hahold,  Obertavernicus. 

1257.  Lorenz  dg.  Abu  (Ahn  der  Herren  von  Athina). 

1258.  Csdk,  Obertavernikus. 
1259.,  1262..  1263.  Lorenz  dg.  Aba. 
1 265.  Csdk  (Fejer  IV.  3.  306). 
1267—1269.  Lorenz  dg.  Aba,  Obertruchsess . 
1270.  Moses,  Palatin  (13.  Juni). 
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46.  Szabolcs. 

1239.  Lorenz.  —  1262.  Nikolaus.  —  1268.  Drug's  Sohn  Alexander.  — 
1270.  Benold  dg.  Bastech,  Obertruchsess  des  Prinzen  Ladislaus  und 
königlicher  Oberfitallmeister. 

47.  Szatnuir. 

1262.  Wolfgang  (Farkaa). 

48.  Szeben  (Hermannstadt). 

Vor  1250.  Joachim  dg.  Csuria.  —  1251.  Daniel. 
1266.  Dominik  dg.  Csdk,  Palatin,  Obergespan  von  Bacs. 
1268.  Benedikt,  Palatin  und  Hofrichter  des  jüngeren  Königs. 
1270.  Moses,  Palatin,  Obergespan  von  Oedenburg. 

40.  Szepes  (Zips). 

1254.,  1256.  Dietrich  dg.  Kathyz  (ein  Ahn  der  Balassa,  1256  Obergespan 
von  Sohl). 

1256.  Arnold  (es  wird  sein  Sohn  Jordan  erwähnt). 

1262— 1263  Michael. 

1263.,  1264.  Dietrich  dg.  Kathyz. 

1 266.  Michael,  Obergespan  von  Sohl. 

1 269.,  1 270.  Michael  ( 1 269  Obergespan  von  Bereg  und  Sohl,  1 270  von  Sohl). 

50.  Syrmien. 

1235—1242.  Prinz  Johann  Angelos  (1235  Obergespan  von  Kö,  1240,  1242 
von  Bacs). 

1 253.  Benedikt,  Erzbischof  von  Kalocsa,  königlicher  Kanzler. 
1255.  Fila. 

Um  1265.  Nikolaus  (nachmals  Landesrichter). 

Dionys. 

51.  Szolgugyör, 

1239.  Peter.  —  1243.  Bertrand  (ein  Ahn  der  Grafen  von  Nagy-Marton  und 
Frakno). 

1251.  Ernst  dg.  Äkos,  Oberstallmeister. 
1258.  Eynard  c.  Zsdmbek. 
1268.  Markus. 

5%.  Szolnok. 

1235 — 1240.  Dionys  dg.  Tomaj,  Palatin. 

1245.,  1247.  Paul 

1251.  Dionys  v.  Szentgröt  dg.  Jurfe. 
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1256.  Dionys.  —  1258.  Dionys,  Obergespan  von  Bakony. 

1263.  Ladislaus  dg.  Borsa,  Wojwode  von  Siebenbürgen.  —  Von  nun  an 
sind  stets  die  Wojwoden  von  Siebenbürgen  Obergespäne  von  Szolnok. 

53.  Temen. 

1235.,  1238.  Matthäus  dg.  Csdk,  Obertruchsess. 

1238.  Nikolaus  dg.  Csdk,  Obergespan  von  Csongrad  (Ahn  der  Kiafaludy). 

1240.  Dionys  v.  Szentgröth  dg.  Jurle,  Oberstallmeister. 

54.  Tolnu. 

1245,/teter. 

55.  Trencsin. 

1241.  Bas'  Sohn  Bas.  —  Lodomer  (Bagomer?). 

1242.  Bagomer,  Obergespan  von  Neutra. 

1243.  Bagomer. 

1251.,  1258.  Bas  (1258  Obertavernicus). 
1262—1267.  Herrand,  Oberstallmeiater. 

1267.  Jakob. 

1268.  Stephan,  Vicegespan. 

50.  Ugoosa. 

1262.  Vencenc.  Vicegespan. 

1264.  Woch,  Obergespan  von  ErdÖd. 

57.  Ung. 

1238.  Privard  dg.  Gutkeled. 
Vor  1265.  Gregor. 

58.  Valkii. 

1240.  Hendre  dg.  Nemet. 

1244.,  1 246.  Eynard  v.  Zsdmbek. 

1248.,  1252.  Lorenz,  Wojwode  von  Siebenbürgen. 

59.  Warasdin. 

1244.,  1248.  Michael  dg.  Buzdd-Hahold. 
1248.  Ekcs'  Sohn  Ekcs,  Bau. 
1251.  Ernst  dg.  Äkos,  Ban. 
1256.,  1258.  Andrea*. 

1260..  1261.,  1263.,  1267.  Moses  (Ahn  der  Herren  von  Darö,  1260,  1263 

Obertavernicus  des  Prinzen  Bela  und  Obergespan  von  Somogy). 
1267.  Johann,  Obertavernicus  des  Prinzen  Bela. 
1270.  Nikolaus  (8.  September). 
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60.  Vas  (Eisenburg). 

1237— 1 239.  Hahold  dg.  Buzdd. 
1240.  Balduin  (21.  März). 
1242.  Sol,  Obertavernicua. 
1243.,  1244.  Balduin. 

1 244.  Heinrich. 

1 245.  Balduin.  —  Heinrich. 
1247.  Heinrich. 

1247.,  1251.,  1255.,  1256.,  1257.,  1258.  Nikolaus. 
1262.,  1263.  Benedikt,  Hofricbter  der  Königin. 

1264.  Stephan,  Hofrichter  der  Königin  (9.  März). 

1265.  Der  Hofrichter  der  Königin  (9.  September). 
1267.  Stephan,  Hofrichter  der  Königin. 
1267—1269.  Ernst  dg.  Äkos,  Ban  und  Landesrichter. 

1 270.  Gregor  (wahrscheinlich  dg.  Aba),  Obertavernicua  der  Königin  (8.  Sept.). 

61.  Verbdsz. 

1243—1245.  Stephan  dg.  Guikeled,  Oberstallmeiater. 
1256.,  1258.  Moses,  Obertruchaeas  (t  1280). 

1266.  Csdk  dg.  Buzdd-Hahold. 
1267.,  1269.  Csdk. 

61g.  VeszprSm. 

1238.  Benold.  —  1243.  Michael  von  Berki,  dg.  Ndna-Bezter.  —  1269.  Be- 
nedikt (Bruder  des  Veszpremer  Bischofs  Paul). 

63.  Zdgrdb  (Agram). 

1252.,  1256.,  1259.  Alexander  (1252,  1256  Viceban,  1259  Ban  der  Küsten- 
gegend). 
1262—1263.  Ladislaus. 
1266.  Inos.  —  1269,  Dietrich. 
1 270.  Hodos  dg.  Gutkeled,  Ahnherr  der  Szokolyi. 

64.  Zola. 

1235—1239.  Arnold  dg.  Buzdd-Hahold. 
1240— 1241.  Martin. 
1243—1244.  Georg. 

1244.  Ezeu,  Vicegespan. 

1245.  Bagomer. 

1246.  Csdk  dg.  Buzdd-Hahold. 

1 247.  Nikolaus. 
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1248—1251.  Paul,  Landesrichter. 
1251.  Feturke,  Vicegespan. 

1256.  Dionys,  Landesrichter.  —  Csdk  dg.  Buzdd,  Obertavernieus.  —  Adam  s 

Sohn  Lorenz,  Landesrichter. 
1257—1259.  Csdk  dg.  Buzdd,  Obertavernieus  (bei  Fejer  IV.  2.  451  falsch  : 

Alexius). 

1259.  Dionys,  Obertavernieus,  Capitän  von  Pettau. 

1 260.  Gidk  dg.  Buzdd,  Obertavernieus  des  jüngeren  Königs. 
1262 — 1263.  Loroiz,  Landesrichter. 

1 264.  Paul  (sein  Vicerichter :  Simon ). 
1265—1268.  Csdk  dg.  Buzdd,  Ban. 

1268.  Dionys,  Hofrichter  dos  Prinzen  Bela. 

1269.  Georg 's  Sohn  Dionys. 

1270.  Aladdr's  Sohn  Michael  (f  1270).  —  Peter,  Vicegespan. 

65.  Zemplen. 

1263.  Dominik  dg.  Batold,  Obermundschenk  des  jüngeren  Königs. 

66.  Zolyom  (Sohl.) 
1236.  Donos.  —  1245.  Jdko. 

1248 — 1252.  Mikö  dg.  Kathyz  (ein  Ahn  der  Balassa). 
1253—1254.  Mikö's  Sohn  Michael. 

1256.,  1261.,  1262..  1263.  Dietrich,  Obergespan  der  Zips),  1264.,  1265.,  1266. 
(Obergespan  von  Zips),  1267.,  1269.,  1270.  (Obergespan  von  Bereg  und 
der  Zips). 

12.  Militärische  Würdenträger. 

1239.  Johann,  Major  in  Zala. 

1 246.  Paska,  Major  in  Bars.  —  Matheus,  Major  in  Bars.  —  Martin,  Major 
in  Bars. 

1251.  Dedalus,  Major  in  Zala.  —  Hulduhol,  Hauptmann  in  Zala.  —  Bana 
dg.  Hereny,  Castellan  von  Eisenburg. 

Um  1253.  Berveyn,  Chef  der  Pressburger  Schlosskuriere. 

1254.,  1255.  Bana  dg.  Hereny,  Castellan  von  Eiaenburg. 

1 2o5.  Paul,  Major  von  Eisenburg.  —  Milost,  Chef  der  Eisenburger  Schloss- 
kuriere.—  Alexander,  Major  von  Szolgagyör. —  Paul,  Chef  der  Szolga- 
györer  Schlosskuriere. —  Ivdnka  v.  Sdp,  Chef  der  Presaburger  Schloss- 
kuriere. 

1256.  Benedikt,  Major  von  Gran.  —  Mathas  Sohn  Oliver,  Major  von  Zala. 

Vor  1258.  Simon,  Major  von  Neutra. 

Vor  1259.  Bagome)',  Schlosskommandant  von  Trencsen. 
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1259.  Benedikt,  Schlosskommandant  von  Trencsen,  Obertavernicus  des 
jüngeren  Königs. 

1260.  Stephan,  Castellan  der  Zips. 
(1260—1268.)  Gotthard,  Major  der  Zalaer  Miliz. 

1262.  Ramszlö's  Sohn  Johann,  Castellan  von  Turöcz.  —  Wolfgang  (Farkas), 
Major.  —  Stephan,  Castellan  der  Zips. 

1263.  Johann,  Major  von  Neutra.  —  Georg,  Hauptmann  von  Neutra.  — 
Beke's  Sohn  Benedikt,  Major  von  Eisenburg. 

1264.  Both,  Major  von  Valkö. 

1265.  Hartwich,  Castellan  von  Tobol.  —  Peter,  Castellan  von  Oedenburg. 
.  Leustach.  Castellan  von  Vajda-Hunyad.  —  Heinrich  Pi'eussel  (ein 

Oesterreicher,  +  1 267).  Schlosskommandant  von  Ofen.  —  Cheka, 
Hauptmann  von  Wei&enburg. 

1268.  Walther.  Schlosskommandant  von  Ofen.  —  Oliver  flg.  (M.  Major 
der  Miliz  zu  Zala-Keszi. 

1269.  Milos,  Hauptmann  von  Turöcz. 

13.  Königliche  Kameralchefs. 

1 249.  Archin  (aus  Venedig,  Bürger  zu  Gran). 

1261.  Vilvin. 

Vor  1 265.  He  noch  (ein  Jude). 
1265.  Walther. 

1268.  Stephan,  Kameralchef  des  Königs. 

Dr.  Moriz  Wertner. 


DIE  QUELLE  VON  SHAKESPAERES  „MASS  FÜR  MASS." 

Im  diesjährigen  Mai  Hefte  der  Zeitschrift  der  Ungarischen  Historischen 
Gesellschaft*  veröffentlicht  Johann  Illesy  aus  den  Papieren  der  Familie 
Nädasdy  (im  kgl.  Landes- Archiv)  einen  Brief**  aus  dem  XVI.  Jahrhundert, 
den  ein  gewisser  Josef  Macarius  am  1.  Oktober  1547  aus  Wien  an  Georg 
Pernezith  gerichtet  hat.  In  diesem  Briefe  erzählt  Macarius  die  folgende 
Geschihcte:  «Die  folgende  neue,  aber  erwähnenswerte  Geschichte  wird  jetzt 
unter  uns  erzählt.  Zwei  Bürger  einei  Stadt  in  der  Nähe  von  Mailand  geriethen 
zufälliger  Weise  in  heftigen  Streit  mit  einander,  wobei  sie  sich  zu  solcher 
"Wuth  und  Unsinnigkeit  hinreisen  liefen,  dass  der  eine  den  anderen  mit 
seinem  Dolche  durchbohrte.  Der  auf  der  That  ertappte  Mörder  wird  ergriffen 
und  in  den  Kerker  geworfen ;  aber  seine  junge,  reizend  schone  Frau  setzt 

*  Szdzadok  (d.  h.  Jahrhunderte)  1893.  V.  Heft,  Mai,  p.  456— 59. 
**  Derselbe  ifit  lateinisch  geschrieben,  Illesy  theilt  ihn  jedoch  in  ungarischer 
Sprache  mit. 


606 


DIE  QUELLE  VON  SHAKESPEARES  MASS  FÜR  MASS. 


aus  Liebe  zu  ihrem  Gatten  alle  Hebel  in  Bewegung,  um  den  Schuldigen  zu 
befreien  und  aus  der  Haft  zu  lösen.  Sie  geht  zu  dem  obersten  Richter  — 
der  dort  der  spanische  Graf  heißt  —  wirft  sich  ihm  flehend  zu  Füßen  und 
bittet  ihn,  er  möge  sie  nicht  durch  die  Todesstrafe  von  der  Hälfte  ihrer 
Seele  scheiden,  sondern  dem  Schuldigen  das  Leben  lassen  und  eine  andere 
Buße,  lieber  eine  Geldstrafe  über  ihn  verhängen;  zugleich  verspricht  ßie 
ihm  eine  außerordentlich  hohe  Geldsumme,  welche  sie  aus  dem  Verkaufe 
ihrer  gesammten  Besitzungen  zu  gewinnen  hofft.  Jener  aber,  weil  er 
unverheiratet  war  und  hingerissen  von  der  Schönheit  der  Frau,  fordert 
als  Buße  nichts  anderes,  als  ihren  Besitz.  Und  als  diese,  sowohl  aus  Scham, 
wie  auch  aus  Liebe  zu  ihrem  Gatten  unschlüssig  schwankt,  erbittet  sie  sich 
kurze  Zeit  zur  Entschließung,  was  ihr  auch  gewährt  wird.  Inzwischen  eilt 
sie  im  geheimen  zu  ihren  Verwandten  und  Schwägern,  entdeckt  ihnen  die 
niedrige  Wollust  des  charakterlosen  Richters  und  bittet  sie  um  Bath,  was 
sie  in  dieser  bedenklichen  Lage  thun  solle  ?  Jene  aber  riethen  ihr,  sie  solle 
nachgeben,  denn  sie  waren  der  Ansicht,  die  Seele  der  Frau  bleibe  schuldlos, 
da  sie  nicht  freiwillig  sündige.  Hierauf  hat  die  Frau,  sowohl  in  Folge  der 
Zustimmung  ihrer  Geschwister,  als  auch  getrieben  durch  ihre  —  wenn  ich 
so  sagen  soll  —  blinde  Gattenliebe,  sich  dem  Willen  des  Bichters  übergeben, 
aber  mit  traurigem  Antlitz  und  thränenden  Augen,  so  dass  der  gewaltthätige 
Ehebrecher  nur  einen  widerwilligen  und  erzwungenen  Genuss  gewann.  Aber 
siehe,  den  nächsten  Tap  erfährt  sie,  gegen  ihre  Erwartung,  dass  ihr  Mann 
hingerichtet  ist.  Voll  Erbitterung  geht  sie  neuerdings  zu  dem  Richter  und 
macht  ihm  mit  herzerschütternden  Klagen  Vorwürfe,  dass  er  sie  sowohl 
ihres  innigst  geliebten  Gatten  beraubte,  wie  er  auch  ihrer  Ehre  unersetzlichen 
Schaden  gethan  und  ihren  ehrlichen  Ruf  beschmutzt  habe.  Als  sie  jedoch 
sah,  dass  sie  einem  Tauben  predige,  der  sie  höhnisch  verlachte,  reiste  sie 
nach  Mailand  zu  Don  Ferdinand  Gonzaga,  dem  Bruder  des  Herzogs  von 
Mantua  und  dem  Statthalter  der  kaiserlichen  Majestät,  klagt  diesem  das 
erfahrene  Unrecht  und  den  erlittenen  Betrug  mit  bitteren  Worten  und 
ruft  alle  Götter  zur  Rache  auf.  Der  Statthalter  empfiehlt  hierauf  der  Frau 
Schweigen ;  aber  nach  zwei  Monaten  ladet  er,  alB  ob  er  von  dem  Tode  des 
Gatten  gar  nichts  wüsste,  den  Richter  mit  einigen  Bürgern  zu  einem  Gastmahl, 
zugleich  auch,  ohne  dass  jener  es  wusste,  die  junge  Witwe.  Nachdem  Hunger 
und  Durst  gestillt  waren,  führt  er  den  Richter  unter  dem  Vorwande  einer 
Unterredung  in  ein  anderes  Zimmer  und  wirft  hier  dem  Erschrockenen  sein 
niedriges  Vorgehen  vor.  Hierauf  sagte  er  zu  ihm :  «Du  hast  ehrlos  und 
schmachvoll  gehandelt ;  ich  fordere  daher,  dass  du  ihr  sofort  dreitausend 
Dukaten  als  Mahlschatz  zahlest;»  und  dann  vor  den  versammelten  Gästen: 
tund  jetzt  wirst  du  die  Ehre  jener  Frau  wiederherstellen,  die  du  beschmutzt 
hast,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  du  sie  zu  deiner  rechtliehen  Gattin  machst.» 
Hierauf  hat  der  herbeigerufene  Priester  die  beiden  getraut  und  sie  haben  — 
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wie  dies  üblich  —  die  Ringe  gewechselt.  Zum  Schlüsse  sagte  er  zu  der  Frau : 
«Nun  ist  dir  —  wie  ich  gewünscht  habe  —  sowohl  der  Brautschatz,  als  dein 
ehrlicher  Name  wiederhergestellt;  dir  dagegen  (zu  dem  spanischen  Grafen 
oder  obersten  Richter  gewendet)  lasse  ich  morgen  für  den  Kopf  des  Hinge- 
richteten deinen  Kopf  abschlagen.»  Und  so  geschah  es  auch.  Das  war  ein 
gerechtes  Urtheil,  auch  die  kaiserliche  Majestät  selbst  hat  es  bestätigt. 

«Diese  Geschichte  erzählt  man  bereits  in  verschiedener  Weise;  wenn 
ich  wüsste,  dass  der  gnädige  Herr  *  dieselbe  nicht  schon  besser  und  sicherer 
gehört  hat,  würde  ich  sie  nochmals  abschreiben  ...» 

lieber  die  Correspondenten  bemerkt  Illesy,  dass  Georg  Pernezith  von 
Martinich  der  Verwalter  von  Thomas  Nädasdy's  Sarvärer  Besitzungen  und 
der  Locumtenens  und  Vertraute  des  berühmten  Palatina  war.  Ueber  Josef 
Macarius  ist  nichts  weiter  bekannt.  Derselbe  dürfte  ein  armer  Vetter  Per- 
neziths  gewesen  sein  und  auf  Kosten  seines  reichen  und  angesehenen  Ver- 
wandten in  Wien  studiert  haben. 

Die  obige  Geschichte  ist  nicht  bloß  deshalb  von  größtem  Interesse, 
weil  sie  mit  dem  Stoffe  von  Shakespeares  «Maß  für  Maß»  identisch  ist, 
sondern  vor  Allem  aus  dem  Gruude,  weil  sie  die  bisher  bekannte  älteste 
Quelle  dieses  Stoffes  ist,  was  Illesy  wohl  nicht  gewusst,  dagegen  ein  anony- 
mer Mitarbeiter  im  Juni-Hefte  derselben  Zeitschrift  (S.  543 ),  gleichzeitig 
mit  dem  Schreiber  dieser  Zeilen,  bemerkt  hat. 

Shakeßpeare's  Drama  soll,  einer  allerdings  nicht  über  alle  Zweifel 
erhabenen  Quelle  (Account*  of  the  Revels  at  Court)  gemäß»  am  26.  Dezem- 
ber 1604  bei  Hofe  aufgeführt  worden  sein.  Unstreitig  gehört  das  Stück 
unter  die  letzten  Werke  des  Dichters  und  stammt  frühestens  aus  den  ersten 
Jahren  des  XVII.  Jahrhunderts.  Shakespeare's  Quelle  waren  zwei  Werke 
von  Whetstone:  das  endlose  Drama  Promos  and  Casscmdra  1578  und  eine 
Novelle  seines  Heptameron  of  Civil  Discourses  1582,  besonders  dieses  letz- 
tere, in  welchem  die  Geschichte  zur  Zeit  des  Königs  Mathias  von  Ungarn 
spielt,  «als  Corvinus,  die  Geißel  der  Türken,  in  Böhmen  als  König  herrschte.» 
Der  Ort  der  Handlung  ist  Julio,  der  Statthalter  heißt  Promos,  das  Ehepaar 
Andrugio  und  Cassandra.  Die  Erzählerin  der  Geschichte  beißt  Isabella. 
Whetstones  Quelle  ist  bekanntlich  die  Novellensammlung  Geraldo  Cinthio's, 
welche  1565  erschien;  hier  spielt  die  Geschichte  in  Innsbruck  zur  Zeit 
Kaiser  Maximilians  (Maximinus.)  Noch  älter  ist  Claude  Rouillet's  Tragoedie 
Philamire  (1563),  welche  einen  verwandtern  Stoff  behandelt.  Aber  weiter 
zurück  ließ  sich  der  interessante  Stoff  bisher  nicht  verfolgen.  Nun  liegt  uns 
derselbe  in  dem  Wiener  Briefe  eines  ungarischen  Studenten  aus  dem  Jahre 
1547  vor  —  als  wahre  Geschichte,  welche  sich  unlängst  zugetragen  haben 
sollte.  Diese  Fassung  der  Begebenheit  ist  demnach  die  älteste  bisher 


*  Wahrscheinlich  ist  Graf  Thomas  Nadasdy  gemeint 


50R 


FRTEDR.  AUG.  CLBMHNS  WERTHKS  IN  UNOARN. 


bekannte  Quelle  de8  Stoffes  von  «Maß;  für  Mag»,  —  aber  nicht  bloß  die 
älteste,  auch,  wie  es  scheint,  die  ursprünglichste,  was  aus  dem  Orte  der 
Handlung  (Italien)  und  aus  dem  Umstände  geschlossen  werden  darf,  dase 
die  schmählich  betrogene  Frau  die  Gattin  (nicht  die  Schwester)  des  Mör- 
ders ist. 

Aber  noch  ein  anderer  Umstand  verleiht  dem  Briefe  unseres  Lands- 
mannes erhöhte  Bedeutung.  Nach  Liebrecht's  Bemerkung  zu  Dunlop's 
Geschichte  der  Prosadichtungen,  p.  493  (Anm.  351a)  wird  diese  Geschichte 
auch  in  Tragiea  s.  tristium  kistoriarum  de  poenis  criminalibus  et  ejitu 
hwribili  eorum.  qui  impietate  etc.  ultionem  divinam  prowcamnl  etc. 
libri  IL  (Islebia-  1598,  I.  p.  107)  und  zwar  als  im  Jahre  1547  thatsächlich 
vorgefallen  erzählt,*  —  also  in  demselben  Jahre,  in  welchem  unser  Brief 
die  Begebenheit  mittheilt.  Diese  Daten  berechtigen  wohl  zu  dem  Schlüsse, 
dass  dieser  Geschichte  eine,  eventuell  mehr  oder  weniger  ausgeschmückte 
thatsäehliche  Begebenheit  zu  Grunde  liegt.** 

Gustav  Heinrich. 


FKIEDB.  AUG.  CLEMENS  WERTH  ES  IN  UNGARN. 

Die  letzte  Biographie  von  Friedrich  Werthes  (so  unterschreibt  er  sich 
meist),  der  besonders  durch  seine  Verbindung  mit  Wieland  auch  heute 
noch  auf  Interesse  Anspruch  hat,  erschien  in  Wurzbach's  Biographischem 
Lei  Hcoit,  Bd.  55,  S.  134 — 134  (1887).  Wurzbach  versucht  eine  Art  «Ret- 
tung» des  heute,  w  ie  er  meint,  längst  Vergessenen,  indem  er  die  Verdienste 
desselben  mit  Wärme  betont  und  «das  erste,  vollständige  Verzeichnis 
von  Werthes'  selbständig  erschienenen  Schriften»  bringt  (S.  134).  hu 
Folgendem  sollen  einige  Berichtigungen  und  Nachträge  zu  Wurzbach's 
Darstellung  folgen,  besonders  über  Werthes'  Aufenthalt  und  Wirksamkeit 
in  Ungarn.  Die  mitgetheilten  Daten  beruhen  auf  Akten  der  Budapester 
Universität  und  des  kgl.  ungarischen  Landes- Archivs. 

Wurzbach  berichtet  S.  133:  «1781  zum  Professor  der  italienischen 

*  Der  Ort  der  Handlung  ißt  liier  Como,  der  Racher  der  entehrten  Frau  Gon- 
zaga, Herzog  von  Ferrara. 

Liobrecht  bemerkt  (a.  a.  0.,  Auin.  352)  mit  Recht,  dass  Duulop  und  Douce 
irren,  wenn  sie  behaupten,  dass  die  obige  Geschichte  sich  auch  in  Belieferest'« 
Himtoire*  Trwjiquex  finde.  Der  Irrt h tun  stammt  vielleicht  bloß  an»  einer  kleinen 
Verwechslung:  nicht  Helleforest,  sondern  Goulart  in  seinen  Hixtoire*  admiraUes 
atlvnwe*  de  noxtrex  7Ww/«  (Paris.  1  *i  1 S,  !.  p.  221)  theilt  diese  Regebenheit  mit  und 
zwar  ebenfalls  als  im  .Iivhre  1517  in  Cmno.  also  in  der  Nähe  von  Mailand,  vorge- 
fallen. Der  Rücher  ist  hier  Don  Ferrante  Gonzaga,  der  iu  der  That  im  Jahre  1547 
kaiserlicher  Statthalter  in  Mailand  war. 
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Literatur  in  Stuttgart  ernannt,  folgte  er  1 784  einem  Kufe  als  Professor  der 
schönen  Wissenschaften  an  der  Pester  Universität,  an  welcher  er  bis 
1794,  nach  anderen  bis  1797  lehrte,  worauf  er  in  sein  Vaterland  heini- 
kehrtet. Diese  Daten,  die  sich  ähnlich  oder  noch  verkehrter  auch  ander- 
wärts (z.  B.  bei  Gcedeke)  finden,  bedürfen  einer  gründlichen  Berich- 
tigung. 

Die  Studien-Hof-Commission  in  Wien  unterbreitet  Werthes  am 
29.  September  1784  zur  Ernennung  auf  den,  durch  den  Tod  Szerdahelyi's 
erledigten  Lehrstuhl  der  schönen  Wissenschaften  an  der  Universität  zu 
Pest.  In  dieser  Unterbreitung  heißt  es,  Werthes  sei  34  Jahre  alt  (was  zu 
anderen  Daten  nicht  ganz  stimmt,  denn  Werthes  war  damals  nahezu 
36  Jahre  alt),  aus  Württemberg  fnatione  Suevus),  nicht-katholisch,  sehr 
gebildet  und  in  den  schönen  Wissenschaften  ungewöhnlich  versiert  fm 
amoenioHbius  lileris  artibusque  Uberalibus  praeprimis  cxciillux),  ein 
Schüler  des  berühmten  Wieland,*  habe  in  Deutschland,  in  der  Schweiz 
und  Italien  wiederholte  Meisen  gemacht,  sei  1783  an  die  neue  Stuttgarter 
Universität  auf  den  Lehrstuhl  der  Aesthetik  berufen  worden,  habe  diesen 
Lehrstuhl  ein  und  ein  halbes  Jahr  innegehabt,  worauf  er  dies  Amt  nieder- 
gelegt habe  und  nach  Wien  gekommen  sei,  wo  er  sich  derzeit  literarischen 
Arbeiten  widme.  Diese  Daten  beruhen  unstreitig  auf  Werthes'  eigenen 
Angaben  und  dürfen  daher  als  authentisch  gelten.  Aus  denselben  geht  her- 
vor: 1.  dass  Werthes  in  Stuttgart  nicht  Professor  der  italienischen  Litera- 
tur, sondern  der  schönen  Wissenschaften  war;  2.  dass  er  dies  Amt  nicht 
drei  oder  vier  Jahre,  sondern  nur  ein  und  ein  halbes  Jahr  innehatte,  worauf 
er  es  niederlegte  und  nach  Wien  kam ;  3.  dass  er  seine  Erne  nnung  nicht 
einem  Vorschlage  (Rufe)  der  Pester  Universität,  sondern  einer  selbstän- 
digen Entschließung  der  Regierung  zu  danken  hatte  und  dass  auf  diese 
Entschließung  eine  Empfehlung  Wielands  ausschlaggebend  war.**  Nur 
nebenbei  will  ich  erwähnen,  dass  die  Stuttgarter  «neue  Universität»,  an 

*  Werthes  war  bereits  in  Erfurt  Wieland's  Schüler  und  begeisterter  Verehrer, 
spater  bekanntlich  ein  Haupt  mitarbeiten  einige  Zeit  hindurch  sogar  Mitredacteur 
des  «deutschen  Merkurs  Vgl.  sohon  den  Brief  Wielauds  vom  13.  Sept.  1772  bei 
Seuftert,  Vierteljahrsxchrift  I,  399.  — Ein  eklatanter  Beweis  für  Wielauds  Zuneigung 
ist  wohl  auch  die  Thatsache,  dass  Werthes  sein  erstes  selbst»  ndiges  Buch  mit  einer, 
weua  auch  nur  fragmentarischen  Dichtung  Wielands  veröffentlichen  durfte:  Hirten- 
linier  tun  F.  A.  C.  Wertlos  uml  der  rerklayU;  Amor,  an  Fragment  ran  dem  Verfas- 
ser der  Mttmrion.  Leipzig.  1772.  Vgl.  Seuffert's  VierU-ljahrtschritt  III,  S.  509  -530. 

**  Wieland  hatte  seinen  Schützling  am  29.  Juni  1783  dem  Freiherrn  und 
Staatsrath  Tobias  von  Gebler  aufs  Wärmste  empfohlen  ( Auswahl  denkwürdiger  Briefe, 
Wien  1815,  II.  S.  64),  der  zu  dieser  Zeit  Vice-Kanzler  der  Hofkanzlei  und  einer  der 
einflussreichßten  Männer  der  Wiener  Regierung  war.  Bas  Datum  dieser  Empfehlung 
stimmt  vortrefflich  zu  den  Daten,  au  welchen  Werthes'  Unterbreitung  und  Ernen- 
nung erfolgte. 
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welcher  Werthes  wirkte,  dieselbe  Anstalt  ißt,  in  welcher  Schiller  seine  Stu- 
dien absolvierte  und  die  Kaiser  Josef  II.  am  29.  Dezember  1 78 1  zum  Range 
einer  Universität  erhoben  hatte.  Schiller  war  jedoch  niemals  ein  Schü- 
ler von  Werthes,  da  er  die  Anstalt  bereits  am  14.  Dezember  1780  verlas- 
sen hatte. 

KaiHer  Josef  II.  ernannte  auf  Grund  des  Vorschlages  der  Studien-Hof- 
Commission  Werthes  am  13.  Oktober  1784  auf  den  durch  Szerdahelyi's 
Tod  erledigten  Lehrstuhl  der  schönen  Wissenschaften  an  der  Universität 
zu  Pest.  Seine  Vorlesungen  eröffnete  der  neue  Professor  wohl  sofort  nach 
seiner  Ernennung  mit  dem  folgenden,  im  Druck  erschienenen  Vortrage : 
Hede  bei  dem  Antritt  des  öffentlichen  Lehramts  der  schönen  Wissenschaf- 
ten auf  der  Universität  wn  Pest,  gehalten  von  Friedrich  August  Cleme)is 
Werthes.  Pest  und  Ofen  1784,  14  S.  Diese  Rede  entwickelt  ohne  jegliche 
philosophische  Grundlegung,  ja  ohne  jeglichen  wissenschaftlichen  Cha- 
rakter in  oberflächlichster  und  flachster  Weise,  dass  unter  schönen  Wis- 
senschaften die  Aesthetik  zu  verstehen  sei  und  dass  diese  W'issenschaft 
trotz  der  gegen  sie  vorgebrachten  oder  möglichen  Einwendungen  es  wohl 
verdiene,  dass  ernste  Männer  sich  mit  ihr  ernsthaft  beschäftigen.  Diese 
Rede  beweist  zugleich,  dass  Werthes  seine  Vorlesungen  in  deutscher 
Sprache  hielt,  während  damals  die  Vortragssprache  an  der  Pester  Univer- 
sität noch  vorwiegend  die  lateinische  war  und  nur  einzelne  Lehrer  unga- 
risch docierten.  Ueber  seine  akademische  Wirksamkeit  fehlen  weitere  Daten ; 
seine  persönliche  Stellung  betreffend  richtete  der  Senat  der  Universität 
am  7.  Juni  1 785  an  den  Statthaltereirath  in  Ofen  die  Frage,  ob  Werthes  (mit 
einigen  anderen  Professoren)  in  die  Facultät  tonne  Taxe»  aufgenommen 
werden  *  und  ob  ihm  das  Doctor-Diplom  unentgeltlich  und  ohne  alle 
Feierlichkeit  ausgestellt  werden  solle.  Diese  Frage  setzt  selbstverständlich 
ein  Gesuch  von  Werthes  und  seinen  Collegen  voraus,  das  jedoch  nicht  vor- 
handen ist.  Der  Statthaltereirath  beantwortet  die  Frage  des  Senats,  mit 
Berufung  auf  eine  Entschließung  des  Kaisers,  am  27.  Juli  1785  dahin, 
dass  den  betreffenden  Professoren  sowohl  die  Aufnahme  in  die  Facultät, 
wie  auch  das  Doctor-Diplom  ohne  Taxen  und  weitere  Formalitäten  aus- 
zufolgen sei. 

Nach  sieben  Jahren,  am  8.  Januar  1791  bittet  Werthes,  mit  Beru- 
fung auf  seine  geschwächte  Gesundheit,  um  seine  Entlassung :  seine  Brust 
sei  angegriffen  und  er  wünsche  in  sein  Vaterland  zurückzukehren.  Da  er 
bloß  sieben  Jahre  gedient  hat,  wage  er  es  nicht,  eine  Pension  zu  beanspru- 
chen,** sondern  Überlassees  ganz  der  Großmuth  des  Kaisers,  wie  derselbe 
über  ihn  verfügen  wolle.  Der  akademische  Senat  unterbreitet  dies  Gesuch 

*  Diese  Taxe  betrug  damals  75  fl. 
**  Hiezu  wird  ein  Minimum  von  zehn  Dienstjahren  erfordert. 
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am  1.  Febraar  1791  mit  dem  Vorschlage,  dem  aas  Gesundheitsrücksichten 
abtretenden  Professor  eine  Abfertigung  von  tausend  Gulden  zu  bewilligen, 
da  derselbe  mit  Eifer  und  Erfolg  (utiliter  et  solenter,  in  einem  anderen 
Aktenstücke :  mit  vollkommenster  Genugthuung  und  mit  dem  ersprieß- 
lichsten Nutzen  für  die  Jugend)  gewirkt  hätte ;  —  derselbe  beantragt 
zugleich,  der  erledigte  Lehrstuhl  solle  auf  dem  Wege  eines  öffentlichen 
Concnrses  und  zwar  mit  einem  solchen  Fachmanne  besetzt  werden,  der 
auch  ungarisch  weiß,  um  auch  die  vaterländische  Literatur  in  den  Kreis 
seiner  Vorträge  einbeziehen  zu  können.  Kaiser  Leopold  II.  bewilligt 
hierauf  am  10.  Februar  1791  die  Abfertigung  von  tausend  Gulden  und  der 
Statthaltereirath  schickt  dem  Senat  diese  allerhöchste  Entschließung  am 
26.  März  1791  mit  dem  Auftrage  zu,  den  vorgeschlagenen  Concurs  sofort 
und  zwar  auf  Ende  Mai  auszuschreiben  und  den  Lehrstuhl  mit  einem 
Fachmanne  zu  besetzen,  der  nicht  nur  auf  dem  Felde  der  Poesie  (mit 
Inbegriff  der  vaterländischen  Literatur),  sondern  auch  in  Dingen  der  bil- 
denden Künste  (pictura,  statuaria  et  sculptura)  genügend  bewandert  sei. 
Die  Universität  hat  in  Folge  dieses  Erlasses  am  3.  April  1791  thatsäch- 
lich  den  Concurs  auf  den  Lehrstuhl  der  Aesthetik  in  diesem  Sinne  ver- 
öffentlicht. 

Werthes  hat  demnach  die  Universität  von  Pest  und  Ungarn  im  Jahre 
1791  (also  weder  1794  noch  1797),  wahrscheinlich  im  Frühjahre,  verlassen. 
Er  war  sieben  und  ein  halbes  Jahr  hindurch  Professor  der  schönen  Wis- 
senschaften an  der  damals  einzigen  Universität  Ungarns  gewesen.  Die  in 
seinem  Entlassungs-Gesuche  betonte  Kränklichkeit  wird  wohl  kaum  der 
entscheidende  Grund  seiner  Abdankung  gewesen  sein,  denn  Werthes  lebte 
und  wirkte  noch  26  Jahre,  nachdem  er  Ungarn  verlassen  hatte.  Ich  bin  der 
Ueberzeugung,  dass  seine  Wirksamkeit  in  Ungarn,  d.  h.  seine  Ernennung 
und  Enthebung,  auf  das  engste  mit  den  jeweiligen  politischen  Verhältnis- 
sen der  Habsburgischen  Monarchie  zusammenhängt. 

Am  26.  April  1784  hatte  Kaiser  Josef  II.  den  Erlass  unterschrieben, 
der  die  deutsche  ßprache  in  der  ganzen  Monarchie  zur  Amtssprache 
machte,  und  am  13.  Oktober  desselben  Jahres  erfolgte  die  Ernennung  des 
Deutschen  Werthes,  der  seine  Vorlesungen  in  deutscher  Sprache  halten 
sollte.  Nach  dem  Tode  des  großen  Kaisers,  im  Jahre  1790,  verwahrt  sich 
der  ungarische  Reichstag  in  energischester  Weise  dagegen,  dass  der  unga- 
rischen Nation  jemals  eine  fremde  Sprache  aufgezwungen  würde,  und 
einige  Monate  später  erbittet  sich  Werthes  seine  Entlassung,  welche  der 
akademische  Senat  schleunigst  befürwortend  unterbreitet  und  Kaiser 
Leopold  II.  sofort,  mit  dem  Ausdrucke  seiner  vollsten  Zufriedenheit,  bewil- 
ligt. Ob  Werthes  allein  aus  eigenem  Antriebe  abdankte,  oder  von  Seiten 
seiner  Collegen  gedrängt,  eventuell  von  oben  aufgefordert  zurücktrat, 
darüber  fehlen  selbstverständlich  bestimmte  Daten ;  doch  halte  ich  bei  der 
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damaligen  Lage  der  Dinge  beides,  die  Zumuthung  der  Universität  und  die 
Aufmunterung  der  Regierung,  für  sehr  wahrscheinlich. 

Während  seines  Aufenthaltes  in  Ungarn  veröffentlichte  Werthes 
aufrer  der  oben  erwähnten  Bede  eine  kleine  Gelegenheitsschrift :  Kirchen- 
gesänge auf  das  am  i.  Mai  17ßl  von  den  Protestanten  in  Ungarn  zu 
feiernd*'  Religionsfest  für  das  evangelische  Bethans  zu  Pest  verfertiget.  0. 
O.  1791.  Fol.  und  das  folgende  Drama:  Niklas  Xrini  oder  die  Belagerung 
von  Szigeth.  Ein  historisches  Trauerspiel  in  drei  Aufzügen  von  Friedrich 
August  Clemens  Werthes.  Wien,  bei  Joh.  Paul.  Krauss.  1790,  85  S..  wel- 
ches noch  in  demselben  Jahre,  bearbeitet  von  dem  Advokaten  und  Tafel- 
richter Stefan  Csepän  von  Györgyfalu  <t  1830.  72  Jahre  alt),  in  ungarischer 
Uebersetzung  erschien  (Komorn  1790,  gedruckt  bei  Simon  Peter  Weber, 
104  S.).  In  dieser  Uebertragung  wurde  das  Stück  zum  ersten  Male  am  20. 
August  1 793  in  Ofen  aufgeführt.  —  Ein  nur  geplantes,  aber  wie  es  scheint, 
nicht  ausgeführtes  Werk  von  Werthes  erwähnt  die  Zeitung  Hazai  es  mos 
nevezetes  törtenetek  (Heimische  und  andere  wichtige  Geschichten)  1790. 
II.  Theil,  S.  392:  «Herr  Professor  Werthes  beabsichtigt  ein  nationales 
ungarisches  theilweise  trauriges  Lustspiel  zu  veröffentlichen  unter  dem 
Titel :  Matthias  Korvinus.  Dieses  Stück  wird  in  fünf  Aufzügen  mit  den 
dazugehörigen  historischen  Aumerkungen  erscheinen.  (Pränumeration 
30  kr.)  Der  verdienstvolle  Verfasser  ist  bestrebt,  dem  Vaterlande  mit  noch 
weiteren  derartigen  wertvollen  Arbeiten  gefällig  zu  sein.»  Dieses  Drama 
ist  kaum  zustande  gekommen,  wenigstens  nicht  im  Drucke  erschienen. 

Auch  das  Verzeichnis  von  Werthes'  Werken  bei  Wurzbach  ist  nicht 
tadellos.*  Au&er  der  fünfbändigen  Gozzi-Uebersettung  sind  noch  zu 
erwähnen:  Die  zwei  schlaflosen  Nächte  oder  der  glückliche  Betrug  (Wien. 
1775),  eine  Bearbeitung  des  Gozzi'schen  Stückes  für  das  k.  k.  National- 
theater, in  welcher  Werthes  die  Handlung  vollständig  auf  deutschen  Bo- 
den verpflanzt  und  deutschen  Verhältnissen  angepasst  hat;  — und  Die 
zwei  feindlichen  Brüder,  tragisches  Lustspiel  in  zwei  Aufzügen  von  Gozzi. 
übersetzt  von  Werthes.  Bern.  1782. 

Noch  eine  Bemerkung.  Dass  Werthes'  Xrini  von  Einfluss  auf  Körner'» 
Zring  gewesen,  ist  wohl  längst  bekannt  und  von  Reinhard  Kade  (Grejiz- 
boten  1889,  I.)  überdies  eingehend,  wenn  auch  nicht  ohne  Uebertreibungeu 
im  Einzelnen,  nachgewiesen.  Weniger  bekannt  ist  die  Thatsache.  dass  die 
Katastrophe  des  Körner'schen  Dramas  aus  dem  Stücke  von  Werthes 
stammt.  »Im  Zriny»,  schreibt  Körner  an  die  Seinigen  (bei  Wolff,  S.  229i, 
■  mache  ich  Gebrauch  von  der  Erzählung  einer  ungarischen  Chronik,  dass 

*  Zultris  im  zweiten  Bande  der  Lustspiele  Gozzi's  ist  wohl  nur  Druckfehler 
für  Zobei*.  Das  erste  Stück  des  I.  Bandes:  Die  Liebe  zu  den  drei  Pomeranzen  hat 
Werthes  nur  im  Auszüge  übersetzt,  was  zu  erwähnen  war. 
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Eva,  seine  Gemahlin,  bei  dem  letzten  Ausfall  auf  dem  Pulverthurme  mit 
einer  Fackel  stehend,  diesen  mit  dem  ganzen  Schloss  und  über  dreitausend 
Türken,  wie  sie  ihren  Gemahl  fallen  sieht,  in  die  Luft  sprengt».  Heinrich 
Bischoff,  der  die  Quellen  des  Körner'schen  Dramas  mit  ausgezeichnetem 
Fleijj  und  Erfolg  nachgewiesen  hat,*  bemerkt  zu  dieser  Briefstelle  (S.  48) : 
«Die  hier  angedeutete  «ungarische  Chronik»  habe  ich  trotz  aller 
Bemühungen  nicht  ausfindig  machen  können».  Natürlich,  —  eine  solche 
Chronik  gibt  es  nicht,  konnte  es  nie  geben,  da  mau  ja  in  Ungarn  recht 
wohl  weiß,  dass  Zrinyi's  erste  Frau,  Katharina  Frangepän,  noch  vor 
der  Erstürmung  Szigets  starb,  seine  zweite  Frau,  Eva  Rosenberg,  dagegen 
den  Helden  überlebt,  ihren  Sohn  Johann  erzogen  hat  und  erst  1612 
in  Böhmen  gestorben  ist,  —  also  unmöglich  1566  in  Sziget  in  die  Luft 
geflogen  sein  kann.  Eine  Hauptquelle  für  die  Erstürmung  Szigets,  Budina, 
erzählt,  dass  die  Besatzung  bei  dem  letzten  Ausfalle  den  Pulverthurm  in 
die  Luft  gesprengt  hätte,  und  wohl  diese  Bemerkung  führte  Werthes  zu 
dem  theatralischen  Knalleffekt,  den  ihm  Körner  entlehnt  hat.  Ob  diesen 
Lei  den  oben  erwähnten,  an  die  Seinigen  gerichteten  Zeilen  sein  Gedächt- 
nis getäuscht  hat,  oder  ob  er  absichtlich  die  Aufmerksamkeit  von  dem 
Stücke  des  Werthes  ablenken  wollte,  —  mir  scheint  nur  das  erstere  wahr- 
scheinlich, —  darf  als  irrelevant  gelten.  Thatsache  dagegen  ist,  dass  die 
Katastrophe  des  Körner'schen  Dramas,  mit  manchem  weiteren  Zuge,  aus 
dem  übrigens  in  jeder  Beziehung  wertlosen  Stücke  von  Werthes  stammt. 

Gustav  Heinrich. 


GIESSWEIN'S  HAUPTPROBLEME  DER  SPRACHWISSENSCHAFT.** 

Der  Verfasser  erörtert  und  beantwortet  in  diesem  Buche  zwei  Fragen: 
S.  1  —  1 39.  Ist  es  möglich,  dass  alle  Sprachen  von  einer  Ursprache  abstammen, 
oder  sind  wir  genöthigt,  mehrere  von  einander  unabhängige  Uranfänge  anzuneh- 
men? und  S.  140  -234.  Wie  hat  man  sich  den  Ursprung  der  Sprache  und  den 
Urzustand  des  Menschen  vorzustellen  ? 

Die  Antwort  auf  die  erstere  Frage  gibt  der  Verfasser  S.  1 19.  iDas  bisherige 
Sprachmaterial  ist  zum  Nachweise  eines  mit  absoluter  Nothwendigkeit  anzuneh- 
menden gemeinsamen  Ursprunges  aller  Sprachen  unzureichend  und  dürfte  auch 
fernerhin  unzureichend  verbleiben  und  nie  eine  solche  Gewissheit  erlangen,  wie 
dies  z.  B.  für  die  ursprüngliche  Einheit  der  indogei  manischen  Sprachen  der  Fall 

*  Th.  Körner«  *Zriny*  iwbxt  einer  allgemeinen  Uel^ermcht  über  Th.  Körner  als 
Dramatiker.  Leipzig  1891. 

**  JHe  Haujttprobleine  der  Sprachwiiuenschaft  in  ihren  Beziehungen  zur  Theologie, 
Philosophie  und  Anthropologie  von  Dr.  Alexander  (hessxrein.  Freibnrg  im  Breisgau. 

VIII  und  245  S. 
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ist.  Da  es  jedoch  der  Sprachforschung  gelangen  ist,  einen  nie  geahnten  Zusam- 
menhang und  gemeinsamen  Ursprung  für  Sprachen  nachzuweisen,  die  an  und  für 
sich  betrachtet  ganz  verschiedenartig  gestaltet  erscheinen,  muss  man  die  Möglich- 
keit einer  gemeinsamen  Abstammung  der  übrigen  Sprachen  unbedingt  zugebeu  • 
u.  s.  w.  Dem  musa  man  meines  Erachtens  beistimmen :  wenn  Englisch  und 
Sanskrit  sich  als  verwandt  herausstellen,  wobei  man  nur  an  das  gesprochene 
Englisch,  nicht  an  die  Orthographie  zu  denken  hätte,  zwei  Sprachen,  die  ohne 
verbindende  Mittelglieder  und  ohne  litterarische  üeberlieferung  gewiss  Niemand 
mit  einander  in  Verwandtschaft  zu  setzen  gewagt  hätte,  so  kann  man  sich  wohl 
denken,  dass  bei  Sprachen,  die  auch  jetzt  noch  in  keiner  Beziehung  zu  stehen 
scheinen,  das  Hinzutreten  derselben  günstigen  Bedingungen  gleichfalls  zu  über- 
raschenden Ergebnissen  führen  müsste.  —  Im  Besondern  zeigt  der  Verf..  dasa 
weder  die  morphologische  Eintheilung  der  Sprachen  in  isolierende,  agglutinie- 
rende und  flectierende,  noch  die  genealogische  Eintheilung  in  die  verschiedenen 
Sprachst&mme  dem  gemeinsamen  Ursprünge  aller  Sprachen  widerspreche  und 
zwar  jene  nicht,  weil  sie  eine  Stufenreine  der  Entwicklung  darstelle,  in  einander 
verlaufende  8prachzustande,  nicht  gesonderte  Punkte,  diese  nicht,  weil  ja  hervor- 
ragende Sprachgelehrte  Indogermanisch  und  Semitisch.  Indogermanisch  und 
Ugrofinnisoh,  namentlich  Semitisch  und  Hamitisch  als  verwandt  betrachten,  und 
immer  wieder  Versuche,  neue  Verbindungen  herzustellen,  z.  B.  jetzt  zwischen 
Baskisch  und  Berberisch,  auftauchen.  Ebenso  kann  der  Lautwandel  in  Verbindung 
mit  dem  Bedeutungswandel  das  ursprünglich  Identische  zerreiße«  und  unkenntlich 
machen. 

In  der  ganzen  Beweisführung  lehnt  sich  der  Verf.  stark  an  Max  Müller  an 
und  weil  er  ein  weiteres  Publicum  vor  Augen  hatte,  dem  Max  Müller  immer  noch  als 
linguistische  Autorität  gilt,  that  er  wohl  gut  daran.  Die  zu  Grunde  gelegten  Spracb- 
anttichteu  entsprechen  freilich  dem  neueren  Standpunkte  nicht  mehr,  auch  die 
Jjantlehre  hat  bedeutende  Fortschritte  gemacht,  so  dass,  wenn  die  Gebildeten  von 
dem  veränderten  Standpunkte  bessere  Kenntnis  genommen  hätten,  auch  der 
Verf.  seine  Erörterungen  darnach  einrichten  und  einen  ganz  anderen  Gang  hätte 
einschlagen  müssen.  Ich  will  mich  deutlicher  erklären. 

Jene  dreistufige  Leiter  der  Sprachentwicklung,  wonach  der  agglutinierende 
Znstand  den  isolierenden,  und  der  flectierende  den  agglutinierenden  voraussetzt, 
und  ihm  erat  folgen  darf,  ist  aus  mehreren  Gründen  doch  nachträglich  stark  ins 
Schwanken  gekommen. 

1 .  Das  Chinesische  und  seine  Genossen  gelten  nicht  mehr  als  so  ursprüng- 
liche Gebilde,  die  im  Ganzen  und  Großen  auf  der  primitivsten  Stufe  der  morpho- 
logischen Entwicklung  stehen  geblieben  wären  (S.  221).  Reste  von  Präfixen  und 
Suffixen  weist  das  Chinesische  deutlich  auf,  noch  ohne  jede  Vergleichung  mit 
verwandten  Sprachen.  Die  neueren  Forscher  fassen  es  vielmehr  als  ein  gewisser- 
maßen bis  zu  völliger  Einsilbigkeit  abgeschliffenes  Englisch  auf,  als  das  letzte 
Ergebnis  der  Sprachanalyse,  wie  denn  diese  beiden  Sprachen,  die  des  äußersten 
Westens  und  die  des  äußersten  Ostens,  schon  oft,  beim  Verl  S.  49  oben,  mit  ein- 
ander verglichen  wurden.  Macht  aber  die  Isolierung  nicht  den  Anfang  der  sprach- 
lichen Entwicklung  aus,  so  hängt  ihre  Beschaffenheit  von  der  Natur  des  voraus- 
gegangenen Sprachzustandes  ab;  das  Englische  z.  B.  brauchte,  einsilbig  geworden. 
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weder  auf  Geschlecht ,  Zahl  und  Casus,  wenigstens  der  Pronomina,  noch  bei  den 
Verben  auf  die  Zeiten,  insoweit  sie  durch  Ablaut  zu  Stande  kommen,  zu  verzich- 
ten und  wurde  sich  dadurch  vom  Chinesischen  wesentlich  unterscheiden.  Jeden- 
falls ist  durch  diese  Anschauung  der  herkömmlichen  Ansicht  eine  factische  Stutze 
entzogen,  sie  ist  zu  einer  bloßen  Hypothese  geworden.  Ueberhaupt  wäre  man  auch 
ohne  diese  neuere  Auffassung,  welcher  schon  1881  Wilh.  Grube  in  seiner  Schrift 
•Die  spraohgeschichtliohe  Stellung  des  Chinesischen*  deutlichen  Ausdruck  ver- 
liehen, hätte  man  nur  das  Chinesische  —  ich  sage  nicht :  genauer,  sondern  über- 
haupt studieren  wollen,  zur  Einsicht  gelangt,  dass  es  mit  dem  isolierenden  Sprach- 
zustande keine  so  einfache  Sache  ist,  dass  die  angebliche  indogermanische  Wur- 
zelperiode jedenfalls  eine  anders  beschaffene  Sprache  dargeboten,  als  das  Chinesi- 
sche, dass  der  isolierende  Sprachzustand  noch  verschiedene  Möglichkeiten 
einschließt  und  noch  nicht  die  ersehnte  Einheit  darstellt,  die  man  an  den  Anfang 
stellen  möchte.  Nur  beiläufig  bemerke  ich,  dass  Isolierung  und  Einsilbigkeit  nicht 
zusammen  fallen,  weil  auch  zweisilbige  Wurzeln,  z.  B.  mit  geringen  Ausnahmen 
im  Malajischen,  vorkommen  und  auch  für  das  Indogermanische  angenommen 
werden,  die  in  die  gleichen  Verhältnisse,  wie  die  einsilbigen  treten  könnten. 

2.  Um  jene  Stufenleiter  festzuhalten,  müsste  man  im  Stande  sein,  alle 
stammbildenden  oder  flexivischen  Elemente  auf  einst  selbständig  gewesene  Wur- 
zeln zurückzuführen,  die  Personalendungen  des  Verbums,  z.  B.  auf  persönliche 
Pronomina,  wie  auch  unser  Verf.  S.  31  unten  und  43  oben  annimmt.  Aber  es  ist 
rein  unmöglich,  die  indogermanischen  Endungen  der  2-ten  Person  Sing,  laut- 
gesetzlich vom  Pronominalstamme  tu  oder  tvo/e  abzuleiten  und  selbst  für  die  erste 
nnd  dritte  Person  Sing.,  deren  Zeichen  m  und  t  man  gewöhnlich  mit  den  Demon- 
strativstämmen mole  und  to/e  identifiziert  oder  mindestens  in  Zusammenhang 
bringt,  entstehen  wieder  Schwierigkeiten  anderer  Art :  wie  kommen  diese  sonst 
nie  als  Nominativ  verwendeten  Stämme  dazu,  beim  Verbum  gerade  das  Subject  zu 
bezeichnen  und  warum  nimmt  das  Subject  im  Widerspruch  mit  dem  indogermani- 
schen Satze  hier  die  letzte  Stelle  ein  ?  Auch  im  Semitischen  und  Ugrofinnischen 
gelingt  es  nicht,  die  Verbalendungen  als  selbständige  Pronomina  zu  erweisen.  Der 
<Jiaube,  richtiger  das  Vomrtheil  setzt  über  die  Schwierigkeiten  weg.  Auch  andere 
Analysen,  die  der  Verf.  z.  B.  S.  30  und  31  mit  lat.  amaveram  vornimmt,  oder  Cur- 
tius  (S.  32  oben)  mit  Xu^aojiai  vorgenommen  hat,  sind  vom  heutigen  Standpunkte 
aus  nicht  mehr  zulässig ;  ich  verweise  auf  Friedrich  Stolz's  lat.  Laut-  und  For- 
menlehre und  auf  Karl  Bragmann's  griech.  Grammatik  in  Iwan  von  Müller' b 
Handbuch  der  class.  Alterthums- Wiss.  als  die  gedrängtesten  Darstellungen.  Es  ist 
das  eben  so  wenig  zulässig,  als  für  lat.  amo  den  Abfall  von  k  anzunehmen  (S.  30 
unt.  103,  1 14)  oder  nach  S.  134  unt.  bei  magyar.  6n  den  Abfall  von*  m,  oder  nach 
8.  122  für  lat.  viginti  den  von  d  und  so  manches  andere ;  wegen  des  Lateinischen 
verweise  ich  noch  auf  die  Grammatik  von  Heinr.  Schweizer-Sidler  (1888).  Bei 
den  Casusendungen  des  Indogermanischen  versagte  von  jeher  das  Beetreben,  etwa 
Präpositionen  ausfindig  zu  machen,  und  das  s  des  Nominativs,  um  mit  dem 
demonstrativen  so  identisch  zu  sein,  hätte  —  wann  ?  und  nach  welchem  Gesetz  ?  — 
«einen  Schlussvocal  eingebüßt !  Die  semitischen  Casusendungen  uia  sind  meiner 

»  Ich  kann  Simonyi  in  «Magyar  nyelv»,  II,  990  nicht  beistimmen. 
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Meinung  nach  lauteymbolisoh  wirkende  Elemente  und  waren  nie  eigene  Wörter, 
wie  auch  der  Verf.  S.  42  Anm.  und  50  Anm.  es  nicht  zu  behaupten  wagt  Der 
Annahme  ursprünglich  flexwischer  Laute  kann  man  sich  nicht  wohl  ver- 
schliefen. 

3.  Die  neueste  indogermanische  Forschung  kommt  im  Allgemeinen  davon 
zurück,  alles  auf  Wurzeln  zurückzuführen  und  darin  den  Zweck  der  Sprachfor- 
schung zu  sehen.  Was  ist  die  Wurzel  von  Vater,  Mutter,  Tochter,  Bruder?  Man 
deutete  sie  früher  als  Beschützer,  Zumeaserin  (Bildnerin  sc.  des  Leibes),  Melkerin, 
Stützer  (Trager) ;  Mensch  galt  als  der  Denker  u.  e.  w.  Das  letzte  erscheint  auch 
im  vorhegenden  Buche.  S.  111  mitte.  Nun  schlage  man  hierüber  Kluge 's 
etymolog.  Wörterbuch  der  deutschen  Sprache  nach  und  man  wird  erstaunen,  wie 
wenig  man  heut  zu  Tage  über  die  Etymologie,  die  Grundbedeutung  der  Wörter 
weif  im  Gegensatz  zu  den  dogmatischen  Versicherungen  der  früheren  Generation. 
Man  begnügt  sich,  den  Wortstamm,  wenn  möglich,  auf  ßeine  indogermanische 
Gestalt  zurückzubringen  und  damit  die  Aufgabe  für  erledigt  zu  halten,  auch  wenn 
sich  keine  Wurzel  darbieten  sollte.  Ist  es  denn  so  sicher,  das«  alle  Benennungen 
ein  allgemeines  Merkmal  enthielten  und  von  einer  Wurzel  ausgiengen  ?  In  der 
Ztschr.  für  Völkerpsych.  und  Sprachwiss.  Bd.  XX  S.  185  erlaubte  ich  mir  ernstlich 
daran  zu  zweifeln.  Jedenfalls  ist  es  nicht  zufällig,  dass  gerade  die  Namen  der 
bekanntesten  und  geläufigsten  Gegenstände  an  etymologischer  Dunkelheit  leiden, 
und  Max  Müllers  Satz,  dass  die  Zahl  der  Wörter,  deren  Wurzel  wir  nicht  kennen, 
einen  verschwindend  kleinen  Rest  ausmache,  nie  wahr  gewesen,  heute  am  aller- 
wenigsten, wo  man  keck  behaupten  kann,  dass  ein  volles  Viertel  jeder  Sprache 
keine  Zurückführung  auf  Wurzeln  erlaube.  Es  leuchtet  ein,  dass  auch  dieser  Um- 
stand die  Construction  einer  Wurzelsprache  stark  schädigen,  ja  die  Berechtigung 
dazu  zweifelhaft  machen  muf-a. 

4.  Zudem  hält  sich  das  dreitheilige  Schema  zu  sehr  an  der  Ober  Hache  und 
umfasst  mit  dem  Namen  der  Agglutination  grundverschiedene  Sprachen,  so  ziem- 
lich neun  Zehntel  aller  vorhandenen,  ohne  angemessene  Beschränkung  z.  B.  auf 
die  sogen,  uralaltajischen  und  etwa  noch  dravidischen  Sprachen  entbehrt  dieser 
Name  deutlicher  Bestimmungen  und  tat  für  wissenschaftliche  Zwecke  nicht  zu 
brauchen.  Bei  den  semitischen  Sprachen,  deren  dreiconsonantige  Wurzeln  unaus- 
sprechbar sind,  darf  man  von  einer  Wurzelperiode  kaum  reden,  und  wollte  man 
nach  Analogie  der  Einzelsprachen  Vocale  dazwischen  setzen,  nun  so  hätte  mau 
neben  dem  Chinesischen  und  dem  oben  als  einsilbig  phantasierten  Englischen 
eine  dritte  Art  von  Isolierung  und  ein  weiteres  Beispiel,  dass  man  sich  sehr  wohl 
mehrere  Arten  Isolierung  vorstellen  könnte,  und  wer  daran  als  erster  Stufe  fest- 
halten wollte,  dürfte  auf  diesen  mehreren  Arten  die  späteren  Spracht* taiame  so 
ableiten,  dass  er  für  jeden  eine  ihm  gemäße  Art  der  Isolierung  voraussetzte.  Denn 
den  lautsymbolischen  Zug  des  Semitischen  möchte  ich  nicht  wie  der  Verf.  S.  39 
flg.  antasten  und  auf  mechanischem  Wege  erklären,  wie  das  z.  B.  in  den  outlines 
of  hebrew  grammar  von  Bickel  und  Curtiss  (1877)  gesohehen  ist,  obwohl  der 
Verf.  völlig  im  Beeilte  ist,  wenn  er  davor  warnt,  jede  Form  direct  symbolisch  auf- 
zufassen und  in  die  einzelnen  Vocale  je  eine  Bedeutung  zu  verlegen.  Der  Mangel 
des  Lauteymbolischen  in  der  indogermanischen  Grammatik  scheint  mir  einon 
Hauptcontrast  zum  Semitischen  zu  bilden  und  Versuche  wie  die  Bickell'e  stellen 
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Uebergriffe  der  indogermanischen,  ausschließlich  mechanischen  Sprachauffassnng 
und  Sprachbehandlung  dar,  die  beim  Verf.  durch  die  Tendenz,  die  biblische  Ur- 
sprache zu  befürworten,  noch  gefördert  wird.  Gerade  der  mechanische  Allmählich- 
keita-Charakter  der  in  Rede  stehenden  dreistufigen  Entwicklung,  vor  dem  alle 
anderen  individuellen  Züge  verblassen  sollten,  erregt  mir  entschiedenen  Ekel  und 
sieht  mir  gerade  so  aus,  als  wollte  man  alle  Menschen,  von  allen  BaBseneigenheiten 
abgesehen,  weil  sie  die  Größenstufen  des  Kleinen,  Halbgewachsenen  und  Aus- 
gewachsenen durchlaufen,  auf  eine  Linie  stellen.  Das  spürt  zum  Theil  auch  der 
Verf.  und  erkennt  dieser  morphologischen  Verschiedenheit  •  keinen  streng  wissen- 
schaftlichen Wert»  zu  (8.  55  flg.),  schwächt  aber  eben  dadurch  die  Kraft  deT 
daraus  gezogenen  Schlüsse.  Der  ganze  Abschnitt  S.  12—57  hätte  nach  dem  heuti- 
gen Standpunkt  viel  kürzer  ausfallen  dürfen ;  Max  Müller  hat  diese  Vorstellungen 
in  den  weitesten  Kreisen  genugsam  verbreitet. 

Vom  genealogischen  Gesichtspunkte  aus  wird  man  das  von  vielen  angenom- 
mene Verwandtschafts- Verhältnis  dos  Indogermanischen  und  Uralaltajischen  oder 
Indogermanischen  und  Semitischen  kaum  zu  wissenschaftlicher  Deutlichkeit 
erheben  können,  eher  das  von  Semitisch  und  Hamitisch.  Die  Beduction  der  drei- 
consonantigen  Wurzeln  des  Semitischen  auf  zweiconsonantige  unterliegt  den 
größten  Schwierigkeiten  und  lieferte  noch  eben  so  wenig  ein  sicheres  Ergebnis  als 
im  Indogermanischen ;  denn  wenn  auch  die  neuesten  Indogermanisten  in  drem 
($cou  $psfx)  «laufen»  und  trem  «zittern»  em,  und  in  ves  kleiden  und  treu  «zit- 
tern» es  abscheiden,  um  drtru  zurückzubehalten,  so  sind  das  so  lange  nur  scharf- 
sinnige Analysen,  als  man  die  wahre  Bedeutung  dieser  Zusätze  nicht  anzugeben 
vermag. 

Zudem  verschlimmert  die  neuere  Lautlehre  auch  hier  die  Sachlage :  man 
unterscheidet  z.  B.  zwei  indogermanische  Guttural  reihen,  die  das  Sanskrit- Alpha- 
bet für  die  Tenuis  mit  zwei  Zeichen  aus  einander  hält :  c  und  k ;  sollen  diese  im 
Ugrofinnischen  zusammengefallen  oder  im  Indogermanischen  neu  aufgekommen 
sein?  Kann  man  c  und  k  gleich  gut  ugro finnischem  k  und  h  entgegen  stellen, 
wie  der  Verf.  S.  1 35  flg.  thut  ?  Und  wie  steht's  mit  semitischem  k  und  q  ?  Der 
Verf.  vermischt  die  beiden  Laute  sogar  innerhalb  des  Sanskrit  und  bringt  S.  129 
evi  cm  «schwellen»  mit  kup  «wallen»  ungesetzlich  zusammen,  und  wenn  er 
obendrein  noch  kamp  «biegen»  und  capa  «Bogen»  damit  verbindet,  so  hört  jede 
Grenze  nach  consonantischer  und  vocalischer  Seite  auf  und  nur  der  ungefähre 
Gleichklang  mit  einiger  Bedeutungs-Aehnlichkeit  entscheidet.  Sorglos  vergleicht 
er  S.  130  lat.  culare  gr.  xaXav  mit  arab.  gäla,  dessen  Wurzel  qvl  ist,  aus  *qavala 
laut  gesetzlich  entstanden  ;  in  einer  Beihe  von  Formen  kommt  das  v  wieder  zum 
Vorschein,  z.  B.  im  Infinitiv  ganlun  und  ist  ein  integrierender  Bestandtheil, 
während  das  lat.  und  griech.  Wort  nie  ein  v  enthielt. 

Auch  die  Bedeutung  erfordert  größere  Achtsamkeit  und  zwar  um  so  mehr, 
je  weniger  sie  den  Lauten  gewidmet  wird.  Die  indogerm.  Wurzel  km  h*ev  krov, 
die  im  sskr.  kravis  «rohes  Fleisch,  Aas»,  krürä  «blutig, roh,  grausam»,  im  gr.  xpt'ia; 
•  Fleisch»,  im  lat.  enior  cnientw  erüdus  aus  *crovidus,  im  alav.  krovi  »Blut»,  im 
ahd.  hräwer  —  «roher,  ungekocht»,  den  ursprünglichen  Sinn  deutlich  zeigt,  kann 
man  doch  nicht  wohl,  nur  wegen  lat.  emsta,  im  finn.  kuore-,  magy.  kereg  «Rinde» , 
oder,  wieder  nur  wegen  griech.  xp-Jo«  xoürraXXo?  u.  s.  w.,  in  den  semitischen  Wör- 
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tern  von  S.  129/130  finden,  welche  alle  nur  «Eis,  Kälte,  gefrieren,  erstarren» 
bedeuten.  S.  138  bemerkt  der  Verf.  selbst  sehr  richtig,  das»  man  für  dergleichen 
Untersuchungen  die  indogerm.  semit.  ugrofinnische  Ursprache  fertig  vor  sich  haben 
müsste,  natürlich  nach  Laut  und  Bedeutung,  und  was  nach  diesen  beiden  Seiten 
der  Ursprache  zukommt,  kann  man  oft  schon  jetzt  für  das  Indogermanische 
angeben.  Tastend  musa  man  dabei  immerhin  verfahren  und  wird  bei  allem  Tacte 
kaum  ein  wissenschaftlich  verwendbares  Material  zusammenbringen,  sondern  nur 
den  Glauben  dessen  stärken  können,  der  von  dem  gemeinsamen  Ursprünge  aller 
Sprachen  bereits  überzeugt  ist.  Dennoch  ist  es  wünschenswert,  wenn  solche  Ver- 
gleichungen  nicht  in  Verruf  kommen  sollen,  dass  keine  methodischen  Fehler 
mit  unterlaufen  und  der  jeweilige  Stand  der  Sprachwissenschaft  inne  gehalten 
werde.  So  ist  gegen  die  Vergleichung  von  indogerman.  kap  käp  köp  (lat.  capto 
xiijjtt,)  mit  magy.  kapni  und  finn.  kaapata  (schon  in  Lönnrot's  finn.-schwed.  Lexi- 
kon) nichts  einzuwenden,  obschon  es  eben  so  gut  ein  Zufall  sein  könnte,  wie  die 
8.  58/9  angegebenen  Paare ;  mehr  Bedeutung  scheint  mir  magy.  viz,  finn.  vete- 
vede-  neben  indogerm.  vod  ved  ttd,  mit  n-  und  r-Suffixen  « Wasser zu  ver- 
dienen. 

Nichtsdestoweniger  habe  ich  gegen  die  abstracto  Möglichkeit  einer  allgemei- 
nen Ursprache  nichts  einzuwenden,  wenn  sie  nur  nicht  das  Hebräische  oder  sonst 
eine  uns  bekannte  Sprache  sein  soll,  was  auch  ganz  und  gar  nioht  des  Verf.  Mei- 
nung ist  (S.  212  flg.),  der  gut  bemerkt,  dass  auch  die  ältesten  Sprachen  durch 
Jahrtausende  von  den  Anfängen  der  Sprache  geschieden  seien.  Es  ist  eine  unschul- 
dige Hypothese,  die  den  wissenschaftlichen  Betrieb  nicht  berührt  und  dem 
Bibelglänbigen.der  auf  menschliches  Wissen  nicht  verzichten  möchte,  erwünschte 
Beruhigung  gewährt,  wobei  er  meinetwegen  mit  dem  Verf.  die  hebräischen  Namen 
der  vorsintflutlichen  Personen  als  Uebersetzungen  ihrer  ursprachlichen  Namen 
auffassen  mag. 

Im  zweiten  Theil  des  Buches,  der  sich  mit  der  Urspracfw  und  dem  Ur- 
zustände des  Menschen  besoliäftigt,  stört  es  weniger,  wenn  nicht  gerade  der 
neueste  sprachwissenschaftliche  Standpunkt  zur  Geltung  kommt,  weil  er  mehr 
allgemeiner  Art  ist  und  die  Streichung  einiger  Etymologieen  dem  Hauptergeb- 
nisse keinen  Eintrag  thut.  So  ist  der  Zusammenhang  von  «Meer.  lat.  mare,  mit 
der  Wurzel  mar  tner  mr  sehr  unsicher  (S.  218) ;  man  vergl.  Kluge  im  etymolog. 
Wörterbuch  und  Mor.  Heyne  im  deutschen  Wörterbuch. 

Nach  einer  Besprechung  der  verschiedenen  Hypothesen  über  den  Ursprung 
der  Sprache,  der  sich  kaum  etwas  beifügen  ließe,  gelangt  der  Verf.  S.  208  und  21 1 
dazu,  das  Hauptgewicht  nicht  auf  die  Laute  zu  legen,  deren  Herkunft  allein  jene 
Hypothesen  erklären,  sondern  auf  die  Articulationsfäbigkeit  und  das  Denkvermö- 
gen, ohne  welche  die  Laute  ein  chaotisches  Conglomerat  geblieben  wären.  Davon 
weicht  auch  Steinthal  nicht  zuweit  ab,  ich  verweise  auf  S.  372  der  Schrift  «Der 
Ursprung  der  Sprache»  (3-te  Aufl.  1877):  «Wichtig  ist  die  Lautfähigkeit  nicht, 
wird  es  aber,  indem  der  Geist  sie  ergreift  und  in  seinem  Dienste  verwendet.  So 
fällt  der  Schwerpunkt  in  die  Psychologie».*  Das  rundet  der  Verf.  für  seine  Zwecke 
so  ab  oder  spitzt  es  dahin  zu,  dass  man  die  Sprache  als  Bäüefähigkeit,  da  sowohl 

*  In  der  4-ten  Aufl.  (1888)  S.  248.  355  oben. 
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das  Denkvermögen,  als  das  Articnlationsvermögen  nicht  Errungenschaft  des  Men- 
schen sein  könne,  sondern  bloß  als  eine  Gabe  des  Schöpfers  begreiflich  sei,  als 
eine  Gabe  Gottes  betrachten  müsse,  während  dem  sie  in  ihrer  Ausübung  ein  freies 
Werk  des  Menschen  sei.  Nicht  auf  die  Laute  komme  es  an,  die  in  mannigfaltiger 
Weise  entstehen  konnten,  sondern  auf  die  Verwendung  der  Laute. 

Nur  zwei  Ansichten  kann  ich  nicht  annehmen,  zuerst,  wenn  der  Verf.  es 
wiederholt  ausspricht  (S.  181,  188, 190,  21 1).  das«  die  Sprachen  der  Naturvölker 
oft  wahre  Meisterwerke  seien,  Ueberbleibsel  einer  bessern  Vergangenheit,  ein  noch 
nicht  vergeudetes  Erbe  höher  gestandener  Ahnen,  und  ihnen  einen  •  vollkomme- 
nen Bau»  zuschreibt,  der  uns  oft  geradezu  in  Erstaunen  versetze,  z.  B.  dem 
Eskimo  und  Grönländischen.  Man  erwartet  das  um  so  weniger,  sls  es  nach  dem 
Verf.  und  (das  ist  das  zweite)  eigentlich  weder  vollkommene,  noch  unvollkommene 
Sprachen  gibt,  als  es  in  Bezug  auf  Leistungsfähigkeit  zwischen  Sprache  und 
Sprache  nicht  einmal  einen  graduellen  Unterschied  gibt,  als  alles :  Aussage,  Eigen- 
schaft, räumliche  und  zeitliche  Verhältnisse  n.  s.  w„  auch  in  der  formlosesten 
Sprache  ebenso  unzweideutig  zum  Ausdruck  gebracht  wird  (S.  191—94). 

Es  überraschen  ja  oft  Sprachen  wilder  Stämme  durch  artige  Feinheiten, 
die  uns  abgehen,  richtet  man  aber  seine  Aufmerksamkeit  darauf,  wie  der  Ausdruck 
der  Hauptverhältniese  des  Satzes,  des  prädicativen,  objectiven  und  attributiven, 
zu  Stande  komme,  so  hat  man  wohl  selten  Gelegenheit  zur  Bewunderung,  im 
Gegentheil  nimmt  sich  oft  die  Bohheit  und  Mangelhaftigkeit  im  Ausdrucke  dieser 
Hauptverhältniese  komisch  genug  aus  neben  jenen  artigen  Feinheiten,  die  doch 
nur  Nippsaohen  in  der  Hütte  des  Armen  sind.  Das  Grönländische  wäre  hiefür  ein 
vorzügliches  Beispiel,  dns  das  Subject  weder  deutlich  vom  Object  noch  vom  Attri- 
but unterscheidet ;  wegen  des  Näheren  verweif  e  ich  auf  Steinthal's  «Charakteristik 
der  hauptsächlichsten  Typen  des  Sprachbaues*  in  1  -ter  und  2-ter  Ausg.  Wie  es 
auch  immer  mit  der  Vollkommenheit  des  Urmenschen  stehe,  aus  den  Sprachen 
lassen  sich  hiefür  keine  Beweisgründe  schöpfen ;  die  Herausarbeitung  der  wich- 
tigsten logischen  und  grammatischen  Kategorieen  scheint  ein  unbestrittener  Vor- 
zug der  Cultursprachen  zu  sein.  Natürlich  kann  ich  auch  den  zweiten  Punkt  dem 
Verf.  nicht  zugestehen,  dass  es  eigentlich  gar  keinen  Unterschied  vollkommener 
und  unvollkommener  Sprachen  gebe.  Die  von  mir  bearbeitete  zweite  Ausgabe  des 
obigen  Werkes  von  Steinthal  geht  ja  gerade  darauf  aus,  diesen  Unterschied  ins 
rechte  Licht  zu  stellen.  Ich  verstehe  ihn  freilich  nicht  so,  als  ob  es  einer  sogen, 
formlosen  Sprache  nicht  gelinge,  wissenschaftlichen  oder  künstlerischen  Zwecken 
zu  genügen  ;  das  Chinesische,  Magyarische,  Finnische  zeigen  das  handgreifliche 
Gegentheil.  Jenen  Unterschied  beschränke  ich  auf  das  rein  grammatische  Gebiet, 
ohne  dass  er  über  die  Leistungsfähigkeit  der  Sprache  oder  gar  über  die  Begabtbeit 
der  Basse  das  geringste  aussagen  soll,  weil  ich  wohl  weiß,  dass  eine  Sprache 
schließlich  als  bloßes  Mittel  gehandhabt  wird,  dessen  Unvollkommenheit  einen 
kräftigen  Geist  nicht  merklich  hindert.  Aber  der  Grammatiker  darf  doch  nicht 
übersehen,  dass  z.  B.  das  eine  logische  Verhältnis  von  Subject  und  Prädicat 
sprachlich  sehr  verschieden  erscheint :  als  Verbalsatz,  Nominalsatz,  als  Existen- 
tialsatz  und  zwar  namentlich  als  mit  possessiven  Suffixen  ausgestattetes  Nomen, 
auch  für  Nomen  und  Verbum  gleichmäßig  durch  Prädicativsuffixe,  oder  gar  nur 
durch  bloße  Nebeneinanderstellung  wiedergegeben  sein  kann.  Also  fünf  Aus- 
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drucksweisen,  wegen  deren  ich  auf  die  Einleitung  von  Steinthal's  oben  eitiertem 
Werke  zweiter  Auflage  verweise,  die  doch  kaum  alle  gleich  gut  ihrem  Zwecke 
entsprechen  werden;  und  sollte  man  auch  keine  Wertschätzung  zulassen,  der 
Grammatiker  als  solcher  inuss  diese  fünf  Verbältnisse  wohl  unterscheiden,  möfjen 
sie  logisch  nooh  so  gleichgültig  sein,  aber  ursprünglich  stellten  sie  eben  doch. 
mehr  oder  weniger  vollkommen,  das  eine  prädicative  Verhältnis  vor.  Und  so 
greife  man  irgend  andere  Categorieen  heraus,  das  System,  der  Casus,  oder  der 
Modi,  oder  der  Zeiten :  lässt  man  sich  auf  die  Verschiedenheiten  ein,  so  bildet 
sich  unwillkürlich  ein  abschätzendes  Urtheil.  je  nach  der  Menge,  Wichtigkeit, 
Consequenz,  dem  Umfange  und  der  leichten  abstraoten  Bezeichnung,  und  wenn 
sich  bei  einem  Sprachstamme  viele  solcher  Vorzüge  häufen,  so  gilt  er  eben  als 
vollkommener,  denn  ein  anderer.  Der  Verf.,  bestrebt,  den  Menschen  vom  Thier  zu 
scheiden,  betont  energisch  die  Gattnngs-Gleichheit  des  Menschen  und  fürchtet, 
durch  irgend  welche  Abstufungen  der  Kassen  oder  der  Sprachen  die  Grenzlinie  zu 
verwischen  —  mit  Unrecht,  wie  ich  meine,  wenigstens  für  so  lange,  als  man  nicht 
die  Grammatik  einer  Thiersprache  zu  schreiben  im  Stande  ist. 

Doch  der  Leser  will  wissen,  was  ich  eigentlich  von  dem  Buche  halte,  er 
wünscht  ein  Urtheil.  Nun  ich  denke,  über  ein  schlechtes  Buch  schreibt  kein  Ver- 
ständiger eine  lange  Besprechung;  es  ist  sogar  ein  gutes  Buch,  das  ich  zum 
Studium  empfehle.  Der  Verf.  verfügt  über  solide  und  ausgebreitete  Sprachkennt- 
nisse, ein  gar  wesentlicher  Punkt ;  die  neuere  Litteratur  ist  nach  Möglichkeit  bei- 
gezogen, es  kann  auf  dem  ungeheuren  Gebiete  Einer  nicht  alles  leisten ;  und  viele 
Citate  aus  der  neueren  und  älteren  katholischen  Litteratur  waren  mir  neu  und 
interessant,  es  wird  auch  anderen  Linguisten  so  gehen,  und  gerade  diese  recondita 
eruditio,  um  sie  so  zu  nennen,  verleiht  dem  Buche  ein  individuelles  Auasehen. 
Solcher  «Dilettanten»  kann  sich  die  Sprachwissenschaft  nur  freuen. 

Basel,  Juli  1893.  Franz  Mistru. 


SPRACHWISSENSCHAFTLICHE  MITTHEILUNGEN. 

Nyelvtudomdnyi  Közlemenyek.  Herausgegeben  von  der  spraebwissen- 
schaftl.  Conimission  der  Ung.  Akad.  d.  W.  Redigiert  von  Siegmund  Simouyi. 

1893.  3.  Heft. 

Das  dritte  Vierteljahrsheft  dieser  akademischen  Zeitschrift  ist  Anfang 
September  erschienen  und  hat  einen  Umfang  von  sieben  Bogen. 

Der  erste  Artikel  ist  der  Schlussabschnitt  der  vergleichenden  ugrischen 
Formenlehre  aus  Josef  Budenz  Nachläse.  Er  behandelt  die  Declination  der  ugri- 
schen Sprachen.  Die  Einleitung  stellt  die  Functionen  des  Nomens  als  Satztheils 
fest,  sodann  untersucht  der  Verfasser,  welche  Formen  für  diese  Functionen  in 
den  ugrischen  Sprachen  geschaffen  worden  sind,  theüs  in  der  Periode  ihrer  ehe- 
maligen Gemeinschaft,  theils  später  in  den  Zeiten  ihres  SonderlebenB.  Besonders 
die  Localcasus  sind  eingehend  verglichen  und  analysiert :  die  Formen  der  übri- 
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gen  Satzverhältnisse  beruhen  grogentheils  auf  dein  übertragenen  Gebrauch  der 
Local  casus,  den  Accusativ  aber  hat  der  verewigte  Verfasser  in  seinen  Ugrischen 
Sprachstudien  erörtert.  Die  in  den  Ny.  Közl.  herausgegebenen  Abschnitte  werden 
nun  als  Supplementheft  zur  vergleichenden  ugrischen  Formenlehre  (Az  ugor 
nyelvek  összehasonlitö  alaktana  1884.  etc.)  veröffentlicht  werden. 

An  zweiter  Stelle  folgt  die  Fortsetzung  von  Ignaz  Halasz'  Studien  über 
die  ugrisch-samojeduche  Sprachvenvandtschaft.  Diesmal  werden  die  mit  t  und 
s  anlautenden  Wörter  verglichen  und  die  einzelnen  Zusammenstellungen  kurz 
motiviert.  Aus  ihnen  geht  hervor,  dass  die  folgenden  Wörter  schon  der  uralischen 
(ugrisch-samojedischen)  Sprach periode  angehören:  tegez,  tüdö.  tud,  tanul,  tapod 
(tipor  etc.),  tavasz,  tesz,  tü.  toll,  tüz,  talal,  te  (ti),  tö,  csapni,  ujj,  az,  ez,  in,  öl. 
szäj,  szö,  szab,  szop,  szi,  nzrp,  sztf,  sziv,  szem.  sz&n,  xzer,  szürke,  szid,  szü,  szäraz, 
szärny,  ször,  hab,  hö,  hct,  hür  u.  8.  w. 

Es  folgt  dann  Alexius  Kalmars  interessante  Abhandlung  über  eine  unserer 
orthographischen  Tagesfragen:  über  die  Schreibung  der  Fremdwörter.  Vor  allem 
analysiert  er  die  diesbezüglichen  akademischen  Regeln,  indem  er  auf  die  in  densel- 
ben enthaltenen  Inconsequenzen  hinweist  und  besonders  auf  jene  Unbestimmtheit, 
die  in  der  Frage  der  « eingebürgerten»  Fremdwörter  herrscht.  Dann  untersucht 
er,  wie  viele  verschiedenen  Richtungen  diesbezüglich  in  der  ungarischen  Schrift- 
sprache unterschieden  werden  können  und  constatiert,  dass  heutzutage  der  grö- 
ßere Theil  der  Schriftsteller  die  nationale  Orthographie  angenommen  hat,  also 
z.  B.  filozofia,  fizika,  czivilixäcziö,  telegrdf  etc.  schreibt  und  nicht  phiiosophia. 
physika,  civilisatio,  telegraph.  —  Es  wird  weiterhin  erörtert,  warum  sich  keine 
allgemein  giltigen  Regeln  dafür  aufstellen  lassen,  welche  Wörter  für  eingebürgert 
zu  halten  bind  und  welche  nicht.  Ob  das  Wort  dnrch  ein  einheimisches  ersetzt 
werden  kann,  das  ist  ein  unverlässliches  Criterium,  da  es  uns  mit  den  meisten 
Fremdwörtern  so  ergeht,  dass  sie  für  den  Einen  unentbehrlich,  für  einen  Andern 
aber  leicht  ersetzbar  sind.  Und  eben  an  den  unersetzbaren  macht  sich  oft  der 
fremde  Ursprung  am  meisten  fühlbar :  fonogräf,  analögia,  paralizälni,  während 
et*  umgekehrt  Wörter  gibt,  die  man  leicht  durch  andere,  ursprüngliche  ersetzen 
könnte  und  doch  ohne  Zögern  für  eingebürgert  erklären  wird,  z.  B.  päaztor  und 
dergl.  Auch  ist  das  Alter  des  Gebrauchs  nicht  entscheidend,  denn  von  den  meisten 
kann  nur  der  Sprachforscher  wissen,  seit  wann  sie  gebraucht  werden.  Zudem  ist 
es  eine  unentschiedene  Frage,  was  unter  allgemeinem  Gebrauch  zu  verstehen  sei. 
Ob  wir  ein  Wort  für  eingebürgert  halten,  das  hangt  völlig  vom  persönlichen 
Geschmack  und  Tact  ab,  und  wohin  diese  Willkür  des  Geschmacks  und  Tactes 
führen  kann,  das  zeigen  die  heutigen  Zustände.  Die  die  Fremdwörter  fremdartig 
schreiben,  berufen  sich  darauf,  dass  sie  anders  ausgesprochen  und  betont  werden, 
als  die  ungarischen.  Und  doch  ist  es  unmöglich  in  ungarischer  Rede  —  wo  immer 
die  ernte  Silbe  betont  werden  muss  —  die  ursprüngliche  Betonung  zu  bewahren 
und  jede  derartige  Bestrebung  wäre  vergeblich  (wenn  man  z.  B.  af/atre-ben.  par- 
/iim-mel,  senator-ok  sprechen  wollte  anstatt  afferben,  »arföunel,  «zcnätorok). 
Ferner  ist  es  eine  Selbsttäuschung,  zu  meinen,  dass  wir  die  Fremdwörter  nach 
der  ursprünglichen  Weise  aussprechen,  eine  Täuschung  selbst  in  betreff  der 
lateinischen  Wörter,  die  ja  von  jeder  Nation  anders  gesprochen  werden.  Wenn 
wir  aber  das  Fremdwort  nicht  mit  der  ursprünglichen  Correctheit  sprechen,  dann 
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ist  jene  Ausspräche  gar  keiner  fremden  Sprache  eigen,  ist  also  völlig  wertlos  and 
für  unsere  eigene  Sprache  verderblich.  Manchen  Leuten  kommt  die  ungarische 
Schreibweise  entsetzlich  vor,  weil  es  ihr  Sprachgefühl  verletzt,  jurützjmtdencia 
für  iurisprudenüa  zu  sehen.  Aber  eben  dieses  Entsetzen  beweist,  wie  schädlich 
die  fremdartige  Orthographie  bisher  schon  auf  uns  eingewirkt  hat.  «Denn  woher 
kommt  es,  dass  uns  die  ungarische  Schreibweise  80  zuwider  ist  ?  sträubt  sich  dage- 
gen dos  echwer  verletzte  ungarische  Sprachgefühl  ?  Durchaus  nicht ;  sondern  eben 
unser  Sprachgefühl  für  die  fremde  Sprache.  Von  Barbarismus  kann  man  hier  hlo£ 
vom  Standpunkte  der  fremden  Sprache  reden  ;  für  uns  Ungarn  ist  unsere  Sprache 
keine  barbarische  und  ihre  Eigenheiten  keine  Barbarismen».  Es  steht  auch  nicht 
zu  befürchten,  dass  die  Einbürgerung  des  Fremdwortes  durch  die  ungarische 
Schreibart  beschleunigt  wird.  Vielmehr  werden  wir  oft  lieber  nachdenken,  um  ein 
entsprechenden  einheimisches  Wort  zu  finden,  als  dass  wir  das  fremde  Wort  nach 
ungarischer  Art  schreiben  und  dadurch  ganz  entstellen  sollten  (z.  B.  tuille:  ruha- 
tlert'k,  anstatt  talltj  oder  tälly)..  —  Es  ist  ferner  ein  gewichtiges  Argument,  dass 
wir  ja  in  den  Wörtern,  die  aus  Sprachen  mit  nicht  lateinischer  Schrift  herrühren, 
keinesfalls  die  ursprüngliche  Orthographie  beibehalten  können,  da  wir  aber  diese 
in  griechischen,  arabischen,  russischen  Wörtern  nicht  retten  können,  warum 
sollen  wir  sie  grad  in  lateinischen  und  französischen  Wörtern  beibehalten  ?  das 
führt  nur  zu  Inconsequenzen  und  Verwirrungen.  Endlich  werden,  wie  der  Ver- 
fasser ausführt,  die  gebräuchlichen  Fremdwörter  überall  nach  heimischer  Weise 
geschrieben,  bloß;  im  Deutschen  wird  die  ursprüngliche  Orthographie  beibehalten, 
bei  uns  ist  also  auch  dieser  Gebranch  —  wie  so  manches  andere  —  einfach  ein 
Germanismus!  Nachdem  er  alle  diese  Argumente  ausführlich  dargelegt  hat, 
kommt  der  Verfasser  zu  folgendem  Resultat :  «Da  die  fremdartige  Schreibweise 
der  Natur  unserer  Sprache  nicht  entspricht,  da  sie  ihre  Interessen  schädigt,  ist  es 
unsere  Pflicht,  uns  von  dieser  Auslanderei  loszusagen  und  die  einzig  richtige 
nationale  Schreibweise  anzuwenden.  Es  ist  an  der  Zeit,  dass  auch  die  wenigen,  die 
noch  den  alten  Grundsätzen  anhangen,  sich  dem  Bessern,  Bichtigern  und  Leich- 
tern anschließen.  Diese  Strömung  entstammt  einem  richtigen  ungarischen  Gefühl, 
ist  aber  keine  Uebertreibung,  kein  Chauvinismus ;  sie  entspricht  der  Natur  unarer 
Sprache ;  sie  ist  logisch  richtig,  praktisch  leicht.  .  .  Es  gibt  Fälle,  wo  der  Conser- 
vatismus  kein  Conservatismus  mehr  ist,  sondern  Zopf.» 

Als  Ergänzung  zu  Kalmar  s  mit  Verve  vorgetragenen  Erörterungen  beleuch- 
tet der  Redakteur  Siegmund  Simonyi  in  einzelnen  Beispielen  und  Bemerkungen 
die  schädlichen  Wirkungen  der  gegenwärtig  geltenden  akademischen  Regeln. 
Durch  dirse  Regeln  und  die  in  ihnen  enthaltenen  Beispiele  werden  die  Schrei- 
benden irregeführt,  so  dass  sie  selbst  vollkommen  eingebürgerte  Wörter  fremdartig 
schreiben  :  gymnasium,  callegium,  profesaor,  rector,  telegraph,  casino,  chronika, 
correct,  phylloxera,  analysal,  saure,  katholicus  clevus  (richtig  gimnäzium,  kol~ 
Irgium,  professzor,  rektor,  telegrAf,  kaszinö,  kröuika,  korrekt,  fülokszera,  anali- 
zdl.  szösz,  katholikus  klerus).  Interessant  ist  der  Umstand,  dass  Jdkai  die  Fremd- 
wörter meistens  fehlerhaft  schreibt.  «Lohnt  es  sich  also  der  Müho,  sich  in  den, 
hundert  fremden  Sprachen  entnommenen  WTörtern  nach  hundert  fremden  Ortho- 
graphien zu  richten,  wenn  dies  selbst  unseren  gebildetoten  Schriftstellern  nicht  ge- 
lingen will  ?»Ein  wichtiger  Umstand,  der  bisher  gar  nicht  beachtet  wurde,  ist,  dass  in 
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einer  agglutinierenden  Sprache  ein  Fremdwort  seine  fremde  Gestalt  gar  nicht 
bewahren  kann.  «Die  ungarischen  Suffixe  tragen  viel  mehr  dazu  bei,  dem  fremden 
Wort  ein  ungarisches  Auesehen  zu  geben,  als  die  ungarischen  Buchstaben.  Man 
schreibe  refraineket  oder  refrcneket,  dictiözns  oder  dikciözas ;  in  beiden  Fällen 
hat  das  Fremdwort  ein  ungarisches  Aussehen  erhalten,  und  im  Vergleich  damit 
sind  die  paar  fremden  Buchetaben  eine  verschwindende  Kleinigkeit.«  Ja  noch 
mehr:  tcostumeöt,  guitarrejät,  chancejai  sind  entschieden  viel  barbarischere, 
hybride  Wortbildsr.  als  kosztümöt,  gitärjät.  sänszai».  Die  erstem  muthen  einen  in 
der  That  so  an,  wie  die  deutsche  Unsitte  des  XVIII.  Jahrhunderts,  das  fremde 
Grundwort  mit  lateinischen,  die  Endungen  aber  mit  deutschen  Lettern  zu  Bebrei- 
ben :  Heroen,  orthographtfd),  fabulieren. 

Noch  finden  wir  zwei  kürzere  Mittheilungen  über  orthographische  Reformen 
im  Aualande.  Eine  davon  betrifft  die  orth,  Reform  der  französischen  Akademie. 
Die  französische  Akademie  plant  eine  neue  Ausgabe  ihres  Wörterbuchs,  und  bei 
diesem  Anläse  empfiehlt  ihr  die  betreffende  Commission  die  Vereinfachung  der 
Rechtschreibung,  so  z.  B.  die  Abschaffung  des  Circumnex  ( assidument  u.  s.  w.)t 
die  französische  Schreibung  der  Fremdwörter  (bree,  spline  anstatt  break,  spieen), 
die  Ersetzung  des  y  womöglich  durch  i  (tipe,  hiperbole,  ferner  faieuce  u.  s.  w.), 
die  Weglassung  des  h  von  rh,  th,  ch,  die  Anwendung  des  f  anstatt  ph  (fdosofie), 
des  s  anstatt  x  am  Wortende  (chevaus,  heureus),  -ant  statt  -ent  im  Particip 
(exeädant)  u.  s.  w.  Die  zweite  Mittheilung  erwähnt  die  Reformbewegung  der 
American  Pliilological  Society,  wodurch  einige  Vereinfachung  der  schwierigen 
englischen  Orthographie  bezweckt  wird.  Die  Gesellschaft  hat  bereits  einige  Aen- 
derungen  festgestellt  und  wendet  sich  nun  an  den  Congress,  er  möge  den  Drucke- 
reien der  amtlichen  Veröffentlichungen  die  Anwendung  jener  Reformen  auftragen. 

Die  Rubrik  der  Anzeigen  und  Beurtheilungen  nimmt  jetzt  fortwährend  den 
ihnen  gebührenden  Raum  ein.  An  erster  Stelle  finden  wir  hier  einen  Aufsatz  über 
Alexander  Giessweins  Hauptprobleme  der  vergleielicnden  Sprachwissenschaft 
aus  der  Feder  des  Baseler  Professors  und  Mitglieds  unserer  Akademie  Franz 
Misteli*  Der  Redakteur  zeigt  das  neue  imgarische  Dialektwörterbuch  an,  das  Josef 
Szinnyei  im  Auftrage  der  ungarischen  Akademie  redigiert ;  er  lobt  die  sorgfältige 
und  pünktliche  Arbeit,  und  hat  nur  betreffs  einzelner  Erklärungen  Einwendungen 
zu  machen.  —  Julius  Zolnai  würdigt  eingehend  das  Werk  Josef  Balassa'»  über 
die  Classification  und  Charakteristik  der  ungarischen  Dialekte,  das  (mit  einer 
Karte  der  Dialekte)  in  der  Ausgabe  der  Akademie  erschienen  ist.  Josef  Balassa 
bespricht  seinerseits  die  ausführlichen  Studien  Julius  Zolnai 's  über  den  Matyus- 
földer  Dialekt  und  Josef  Barthas  über  den  Dialekt  der  Palozen.  —  Georg  Alexi 
bespricht  C.  J.  Mändreseu's  Dissertation  über  die  ungarischen  Elemente  der 
rumänuHclien  Sprache.  Endlich  begegnen  wir  noch  einer  Anzeige  Johann  Jankö'a 
über  Karl  KrohnB  interessante  folkloristische  Abhandlung :  Hie  geographische 
Verbreitung  einer  nordischen  Thiermärchenkette  in  Finnland. 


*  Der  Güte  des  Herrn  Prof.  Siepm.  Simonyi  verdanken  wir  das  Original  der 
betreffenden  Beurtheilung,  welche  wir  im  obenstehenden  Artikel  wortgetreu  wie- 
dergeben. 
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Unter  den  kleinern  Mittheilungen  ist  am  wichtigsten  der  Nekrolog  Emil 
i<etälas  über  Josef  Budenz  (im  Auszug  nach  der  finnischen  Zeitschrift  Valvoja) : 
wir  finden  darin  eine  schöne  Würdigung  der  epochalen  Wirksamkeit  des  Meisters, 
aber  auch  -  vom  heutigen  Standpunkt  aus  —  eine  gerechte  Kritik  seiner  Methode. 
Raimund  Vasverö  theilt  einige  sürjänisch-tvotjakische  Wortentsprechungen  mit 
als  Nachtrag  zu  Budenz"  Ungamch-ugrischem  Wörterbnch  (zu  den  Artikeln  kereg, 
felni,  csapni,  höj).  —  Bernhard  MunkAcsi  spricht  in  einigen  kleinern  Artikeln 
über  den  n-Laut  der  2.  Person  Bing,  im  wogulisch-ostjakischen,  über  den  Ursprung 
der  ungarischen  Hunden  i  n  m.  til  er  ibp  wcpuliM-he  vle.  i  nd  über  die  verschie- 
denen URrischen  Namen  der  Galle.  —  Alexius  Kalmar  bespricht  die  Motive,  die 
Johann  Arany  veranlasst  hatten,  sich  mit  sprachlichen  Studien  zu  befassen,  und 
theilt  dann  einige  Ansichten  v.  Gabelentz'  mit :  über  den  lateinischen  und  grie- 
chischen Unterricht,  die  syntaktischen  Kategorien  und  den  induetiven  Sprach- 
unterricht, endlich  über  den  Kampf  der  Sprachen  (wonach  diejenigen  Nationen, 
die  ihre  Sprache  auszubreiten  suchen,  durch  einen  richtigen  Instinct  dazu  bewo- 
gen werden.)  Zum  Schluss  erklärt  noch  &  Simonyi  zwei  ungarische  Wörter 
( czimpa  und  cscmelet)  aus  italienischen  Quellen. 


DIE  ENTWICKLUNG  DER  VIEHZUCHT  UND  DES  VIEHHANDELS 

IN  UNGARN  BIS  1848. 

Die  Viehzucht  war  schon  bei  den  zuerst  in  Ungarn  eingewanderten  Volks- 
stämmen einheimisch  und  wurde  seitdem  bei  der  besonderen  Eignung  des  Landes 
für  diesen  hochwichtigen  Zweig  der  Volkswirtschaft  mit  wechselndem  gröfteren 
oder  geringeren  Erfolge,  und  zwar  bis  in  die  neuere  Zeit  nach  Art  der  Nomaden 
betrieben. 

Was  vor  allem  die  Pferdezucht  betrifft,  die  stets  zu  den  Lieblingsbeschäfti- 
gungen der  Magyaren  gehörte,  und  für  die  schon  im  eilften  Jahrhundert  eigene 
Gestüte  bestanden  haben  sollen,  so  fällt  der  Beginn  der  rationellen  Pflege  dersel- 
ben in  die  RegierungBzeit  der  Königin  Maria  Theresia,  welche  die  ersten  Versuche 
in  dieser  Richtung  vornehmen  lieft.  Josef  II.  setzte  die  diesfälligen  Maftnahmen 
seiner  erhabenen  Mutter  in  kräftiger  Weise  fort,  indem  er  durch  Anschaffung 
kostspieliger  Hengste  aus  Deutschland  und  der  Türkei,  welche  an  die  Comitate 
zur  Bespringung  der  Bauernstuten  abgegeben  wurden,  durch  die  Errichtung  einer 
Thierarzneischnle  in  Pest,  und  durch  Aufmunterung  des  Landmanns  diesen  Zweig 
der  Thierzucht,  möglichst  zu  fördern  und  zu  verbessern  suchte.  Im  Jahre  1783 
errichtete  er  das  Militärgestüt  zu  Mezöhegyes  im  Csanäder  Comitate  mit  einer 
Filialo  zu  Bäbolna  im  Komorner  Comitate ;  ex  verfolgte  mit  dieser  Gründung  einen 
doppelten  Zweck,  eine  bessere  Zucht  der  Pferde  einzuführen  und  die  leichte 
Cavallerie  mit  Remonten  zu  versehen.  Um  die  erstgenannte  Absicht  zu  erreichen, 
erhielten  die  Bauern  nicht  nur  die  Erlaubnis,  ihre  Stuten  in  diesen  Gestüten 
belegen  zu  lassen,  sondern  es  erging  an  dieselben  sogar  die  ausdrückliche  Auffor- 
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derung  hiezn,  und  überdies  wurden  jährlich  sechzig  Mutterhengste  an  die  Comi- 
tate  abgegeben,  um  eine  edlere  Pferdezucht  zu  ermöglichen  und  zu  verbreiten. 
Alle  diese  Maßregeln  hatten  um  so  mehr  einen  günstigen  Erfolg,  als  sie  sich  auf 
die  besondere  Vorliebe  des  Magyaren  für  das  Pferd  stützen  konnten,  und  schon 
im  Jahre  1787  soll  das  Land  über  451,000  Stück  Pferde  gehabt  haben.  Unter  der 
Regierung  des  Königs  Leopold  ertheilte  der  im  Jahre  1791  abgehaltene  Landtag 
der  Commercial-Deputation  den  Auftrag,  die  geeigneten  Vorsclilüge  zur  Hebung 
der  Pferdezucht  des  Landes  auszuarbeiten.  Unter  König  Franz  hatte  sich  das 
Gestüt  in  Mezohegyes  so  gehoben,  dass  bereits  im  Jahre  1 795  in  demselben  gegen 
10,000  Pferde  vorhanden  waren,  unter  welchen  eich  1000  Mutterhengste  und 
1000  Mutterstuten  befanden.  Nach  der  ursprünglichen  Einrichtung  musste  tlas 
Gestüt  in  Friedenszeiten  jährlich  1000  Pferde  abliefern,  im  Kriege  war  das  Con- 
tingent  größer,  und  vom  Beginn  der  Kampfe  gegen  Frankreich  bis  zum  Monat 
Mai  des  Jahres  1 795  wurden  30,000  Stück  abgegeben,  jedoch  waren  die  wenigsten 
Thiere  hier  erzogen,  sondern  die  meisten  vom  Gestüt-Commando  in  der  Walachei 
und  Moldau  aufgekauft. 

Im  Anfange  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  hatte  Ungarn  in  den  vielen, 
noch  unbebauten  Gegenden  des  Landes  zahlreiche  halbwilde  Gestüte.  Das  vor- 
züglichste war  das  königliche  Hauptgestüt  zu  MezÖhegyes  mit  der  Filiale  zu 
IMbolna,  die  Leitung  desselben  hatte  ein  Major,  welchem  12  Offiziere  unterstanden, 
das  untere  Personal  zählte  mit  Einrechnun«»  der  Knechte  und  Taglöhner  500 
Individuen,  darunter  50  Unteroffiziere  und  200  Gemeine.  Die  berühmtesten 
Privatgestüte  besaßen  die  kaiserliche  Familie  in  Holitsch.  dasselbe  war  von  Kaiser 
Franz  I.  errichtet  worden ;  Fürst  Esterhazy  zu  Uzor ;  Graf  Pälffy  zu  Detrekö : 
Josef  Graf  Erdödy  zu  Galgöcz ;  Georg  Graf  Festetich  zu  Keszthely  am  Plattensee  ; 
Graf  Kärolyi ;  Graf  Schönborn ;  Baron  Orczy  ;  Baron  Podmaniczky ;  Baron  Hu- 
nyadi ;  Baron  Taynay ;  Beleznay,  und  mehrere  Andere.  Auch  im  Banate  waren 
mehrere  Grundherren  die  Eigenthümer  von  Gestüten,  und  an  manchen  Orten,  wie 
beispielsweise  in  Groß-Kikinda,  hielt  mancher  Bauer  über  100  Pferde,  und  außer 
dem  hatten  die  Armenier  auf  den  Kameralgütern  große  Gestüte,  zu  deren  Haltung 
sie  vertragsmäßig  verpflichtet  waren.  Es  bestanden  zwar  auch  handfromme  Gestüte, 
die  wilden  Gestüte  waren  jedoch  die  zahlreichsten,  und  eine  im  Jahre  1803  unter 
dem  Vorsitze  des  PalatinB  abgehaltene  commissionelle  Berathung  entschied  sich 
für  dieselben. 

Wenn  durch  die  zahlreichen  Gestüte  die  möglichste  Hebung  und  Verbesse- 
rung der  Pferdezucht  angestrebt  wurde,  so  fanden  sich  dagegen  bei  dem  Land- 
maan  kleine  und  größtenteils  entkräftete  Thiere;  die  Ursache  dieses  ungünstigen 
Verhältnisses  war  darin  zu  suchen,  dass  die  Bauern  ihre  Pferde  zu  zeitlich  ein- 
spannten, daher  dieselben  nicht  gedeihen  konnten,  und  dies  um  so  weniger,  da  sie 
selten  oder  gar  nie  Hafer  erhielten,  sondern  gewöhnlich  nur  auf  die  Weide  getrie- 
ben wurden,  und  selbst  auf  langen  Reisen  kein  nahrhaftes  Futter  bekamen, 
sondern  auf  dem  Felde  ausgespannt  wurden,  und  hier  zugleich  ruhen  und  ihre 
Nahrung  suchen  mnssten. 

Die  Pflege  der  Pferdezucht  durch  Gestüte  wurde  auch  in  den  folgenden 
Jahrzehnten  mit  Eifer  fortgesetzt,  und  im  Jahre  1817  zählte  man  nicht  weniger 
als  36  bedeutende  Gestüte,  neben  welchen  aber  auch  noch  viele  kleine  Gestüte 
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bestanden.  Das  Wettrennen,  welches  Graf  Hunyady  zu  Ürmeny  einführte,  welchem 
Beispiele  andere  Adelige  folgten,  blieb  nicht  ohne  Einflnss  auf  die  bessere  und 
sorgfältigere  Behandlung  der  Pferde. 

In  den  1830-ger  Jahren  waren  zwar  die  Pferde  der  Landbevölkerung,  deren 
eigentliches  Mutterland  die  großen  Steppen  zwischen  der  Donau  und  Theiß  und 
weiter  nach  Südosten  bildeten,  klein,  mager,  und  ohne  Ansehen,  aber  ausdauernd, 
allen  Lasten  und  Entbehrungen  gewachsen,  jeder  Witterung  trotzend  und  gewöhn- 
lich gute  Läufer.  Aber  auch  die  Zahl  der  veredelten  Pferde  war  schon  bedeutend, 
und  zu  ihrer  Veredlung  trug  das  Militärgestüt  zu  Mezöhegyes  und  seine  Filiale  zu 
BAbolna  noch  immer  nicht  wenig  bei,  und  es  wurden  jährlich  aus  diesen  Anstal- 
ten, welche  wenige  ihres  Gleichen  hatten,  an  die  ungarischen  Comitate  60,  an  die 
siebenbürgischen  30  edle  Vaterhengste  abgegeben  und  als  Beschäler  verwendet. 
Außerdem  war  zu  Kopcsan  bei  Holitsch  ein  Hofgestüt  für  veredelte  Pferde,  und 
in  anderen  Comitaten  besaßen  mehrere  Grundherren.  Armenier,  und  selbst  manche 
Bauern  ihre  Gestüte,  welche  sehr  vorzügliche  Reit-  und  Wagenpferde  lieferten. 
Der  Pferdehandel,  für  welchen  die  Märkte  in  Raab  und  Debreczin  bedeutend 
waren,  beschäftigte  viele  Zigeuner. 

In  Folge  der  KriegBwirren  in  den  Jahren  1848  und  1849  wurde  zwar  die 
Pferdezucht  gerade  in  Ungarn  und  Siebenbürgen,  welche  beiden  Länder  für 
dieselbe  so  besonders  geeignet  sind,  wesentlich  gestört,  machte  aber  seitdem, 
namentlich  durch  Vermehrung  und  Auswahl  der  Beschälhengste,  wieder  sehr 
erfreuliche  Fortschritte. 

Die  Rindviehziicht  hatte  in  Ungarn  frühzeitig  eine  solche  Ausdehnung  und 
Bedeutung  erlangt,  dass  von  hier  aus  der  Fleischbedarf  nicht  nur  der  angrenzenden 
Provinzen,  sondern  auch  fremder  Länder  gedeckt  werden  konnte,  und  schon  im  16. 
Jahrhundert  berechnete  Baron  Herberstein  die  Zahl  der  Ochsen,  welche  ans 
Ungarn  auf  der  Wienerstraße  in  die  Nachbarschaft  getrieben  wurden,  auf 
80,000  Stück. 

Die  Wichtigkeit  Ungarns  für  die  Fleischversorgung  trat  im  1 8.  Jahrhundert 
besonders  deutlich  hervor.  Im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  war  der  ungarische 
Ochsentrieb  nach  Venedig  und  dem  inneren  Italien  eben  so  namhaft,  wie  nach 
dem  inneren  Deutschland,  und  in  der  zweiten  Hälfte,  in  den  Jahren  1785 — 1791 
hatte  das  Militärgestüt  zu  Mezöhegyes  Wien  und  einen  Umkreis  von  vier  Meilen 
um  diese  Stadt  mit  Rindvieh  zu  vereorgen,  und  es  gingen  wöchentlich  1000,  1100. 
1200,  das  ganze  Jahr  hindurch  etwa  55,000  Stück  Ochsen  nach  Wien,  10—12,000 
Stück  wurden  in  die  nächste  Nachbarschaft  auf  das  Land  getrieben,  und  außerdem 
war  es  den  mährischen  und  anderen  Fleischhauern  erlaubt,  so  viel  Vieh  zu  kaufen, 
als  sie  wollten.  Bis  zum  15.  August  1795  bestand  die  k.  k.  Fleischlieferungs-Com- 
pagnie.  unter  der  Garantie  der  Firma  Fries  und  Comp.,  seitdem  wurde  die  Sorge 
für  die  Beschaffung  des  erforderlichen  Bedarfes  an  Schlachtvieh  mit  großen 
Begünstigungen  seitens  der  Regierung  von  dem  Wiener  Fleischhauer-Handwerke 
übernommen.  Während  aber  die  Gegenden,  welche  einen  Ueberfluss  an  Vieh  hatten, 
so  viel  für  den  Fleischbedarf  der  Fremde  leisten  konnten,  mussten  die  an  Vieh- 
zucht und  an  fetten  Weiden  armen  Comitate  im  Norden  und  Nordosten  des  Lan- 
des jährlich  gegen  20.000  Stüok  Hornvieh  aus  Volhynien,  Podolien,  Pocutien, 
und  aus  der  Moldau  beziehen,  wofür  in  den  Jahren  1776— 178C  eine  Summe  von 
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fünf  Millionen  Gulden  ans  dem  Lande  abflose.  Um  dem  Fleißehe  eine  bessere 
Verwertung  au  verschaffen,  tauchte  im  englisch- amerikanischen  Kriege  der  Plan 
auf,  dasselbe  nach  deutsch»  holländischer  Art  einzusalzen,  und  das  Pöckelfleisoh 
auf  den  europäischen  Seeplätzen  feilzubieten  ;  allein  schon  ein  kleiner,  in  dieser 
Richtung  in  Fiume  unternommener  Versuch  misslang.  Wie  bedeutend  die  RindJ- 
viehzucht  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderte  war,  kann  man  daraus  entneh- 
men, dass  im  vorletzten  Jahrzehent  1.508,177  Kühe,  89,805  Stiere,  und  797,540 
Zug-  und  Mastochsen  gezählt  wurden ;  ein  Paar  der  größten,  schönsten  und  fettesten 
Ochsen  konnte  man  um  den  Preis  von  50 — 60  Gulden  kaufen. 

Im  Anfange  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  fand  man  in  Ungarn  die 
größten  Heerden  von  Hornvieh  im  Baoser,  Csongrader,  Csanäder,  Bekeaer,  Szath- 
marer,  Biharer,  Arader,  Heveser,  Pester,  Szalader,  Sümegher,  Torontaler  und 
Teineser  Comitate,  in  welchen  das  Vieh  auf  den  sogenannten  Pnszten,  welche 
gröfrtentheilfl  von  Armeniern  und  Griechen  in  Pacht  genommen  waren,  den  Win- 
ter und  Sommer  zubrachte,  ohne  in  die  Ställe  zu  kommen,  die  Kühe  kälberten, 
und  die  neue  Zucht  nachwuchs,  ohne  die  Stallungen  kennen  zu  lernen  ;  das  Vieh 
wurde  auf  diesen  Pnszten  ganz  dem  Zufalle  überlassen,  und  gewöhnlich  waren  ee 
nur  zwei  Ochsenhirten,  Gnlyäs  genannt,  welche  gegen  1200,  1300,  auch  1500 
Stück  zu  besorgen  hatten ;  den  Sommer  über  war  das  Vieh  auf  den  Pnszten  den 
heißesten  Sonnenstrahlen  ausgesetzt,  und  rückte  der  Spätherbst  oder  Winter  heran, 
so  fand  es  in  dem  Falle,  wenn  Nässe  und  Kälte  plötzlich  zugleich  eintraten,  bei 
Schneegestöber  oder  bei  einem  Nachwinter  nicht  den  mindesten  Schutz,  und  es 
gingen  daher  an  einem  einzigen  Tage  oder  in  einer  einzigen  Nacht  ganze  Heerden 
zu  Grunde,  beispielsweise  kamen  in  der  Nacht  vom  31.  März  zum  I.April  des 
Jahres  1775  bei  dem  Eintreten  eines  Sturmwindes,  welcher  mit  liegen  und  Schnee 
gemischt  war,  bloß  in  drei  Comitaten  92,000  Stück  Hornvieh  und  anderes  Vieh 
um,  und  ein  am  7.  und  8.  April  1804  eingetretenes,  sehr  kaltes  Regenwetter  und 
die  damit  in  Verbindung  gestandenen  Sturmwinde  richteten  in  den  unteren  Ge- 
genden de«  Landes  gegen  30,000  Stück  Ochsen,  Pferde  und  Schafe  zu  Grunde. 
In  den  oberen  gebirgigen  Gegenden  Ungarns  war  die  stärkste  Viehzucht  in  der 
Marmaroser  Gegend,  ana  welcher  jährlich  einige  tausend  Stück  Ochsen  in  andere 
Gegenden  verkauft  wurden ;  auch  im  Zipaer  Comitate  war  die  Rindviehzucht  von 
großer  Wichtigkeit,  besonders  wurden  polnische  Ochsen  gemästet  und  dann  ver- 
ltauft. In  Syrmien  und  im  Veroczer  Comitate  wurden  auf  den  Puszten  zahlreiche 
Oohsenheerden  geweidet. 

Im  Gegensatze  zu  der  eben  charakterisierton  Wirtschaft,  bei  welcher  sich  der 
Landwirt  um  die  Verbesserung  und  Veredlung  der  Viehzucht  gar  nicht  küm- 
merte, sondern  dieselbe  nach  der  Art  und  Weise  seiner  Voreltern  betrieb,  begann 
die  Hornviehzucht  hie  und  da  bessere  Fortschritte  zu  maohen,  besonders  auf  den 
Gütern  des  Grafen  Karolyi  im  unteren  Theiger  Districte ;  in  der  Zips  zeichnete 
sich  namentlich  die  Ochsenmästnng  des  Baron  Paloczy  aus,  iu  Slavonien  hatte 
Graf  Jankovich  dieselbe  auf  seiner  Herrschaft  Daruvär  eingeführt,  und  zu  diesem 
Zwecke  große  Stallungen  erbaut. 

Auch  die  Büffelzucht  wurde  hie  und  da  betrieben,  da  die  fette,  schmaok- 
hafte  Butter  von  der  Büffelkuh  und  besonders  der  Kaffee  mit  Büffelmilch  zu  den 
Delikatessen  der  Bevölkerung  gehörten. 
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Was  den  Handel  mit  Rindvieh  betrifft,  bo  war  der  ungarische  Ochs  wegen 
seiner  Schwere  und  Beines  wohlschmeckenden  Fleisches  allgemein  bekannt  und 
das  letztere  war  namentlich  in  Wien  behebt,  daher  auch  der  Statistiker  Schwart- 
ner mit  Recht  sagen  konnte,  dass  das  Zeugnis  deB  Wiener  Publikums  über  die 
Sohmackhaftigkeit  des  Fleisches  eben  so  alt,  als  noch  immer  einstimmig  und 
unverwerflich  sei. 

Allerdings  waren  die  Verhältnisse  der  Viehzucht  für  den  Export  nicht  son- 
derlich günstig  gestaltet.  Ungarn  hatte  beinahe  zwölf  Jahre  lang  mehrere  und 
große  Armeen  mit  Hornvieh  versehen,  auch  Wien,  das  neu  erworbene  vene- 
tianisehe  Gebiet,  das  ausgesaugte  Kärnten,  Krain,  Tirol,  das  österreichische  und 
ungarische  Littorale  viele  Jahre  lang  mit  Fleisch  versorgt;  der  verhältnismäßig 
übergroße  Austrieb  von  Hornvieh  erzeugte  einen  Mangel  daran,  denn  die  Natur 
allein  konnte  unmöglich  einen   so  schnellen  und  außerordentlichen  Abgang 
sogleich  wieder  ersetzen,  und  von  der  Passivität  der  Landwirte  hinsichtlich  der 
Viehzucht  war  bereits  die  Rede.  Trotzdem  bereclinete  man,  dass  jährlich  über 
180,000  Stück  Ochsen  außer  Land  gingen,  dieselben  wurden  von  dazu  octroierten 
Gesellschaften  an  Ort  und  Stelle,  oder  von  steirischen,  österreichischen,  böhmi- 
schen und  mährischen  Fleischern  in  Raab,  Wartberg,  Oedenburg,  Pest  und 
Debreczin,  in  welchen  Orten  die  stärksten  Ochsenmärkte  waren,  käuflich  erwor- 
ben ;  aus  Syrmien  und  dem  Veröozer  Comitate  gingen  die  Ochsenherden  entweder 
über  Kanizsa  nach  Oedenburg  und  Wien  oder  über  Warasdin  nach  Italien.  Im  Monat« 
September  des  Jahres  1806  forderte  der  Wiener  Magistrat  auf,  mit  ihm  Contracte 
wegen  wöchentlicher  Lieferung  von  1000  Ochsen  abzuschließen,  mag  aber  mit 
dieser  Aufforderung  keineu  Erfolg  erzielt  haben,  denn  die  Klage  über  Mangel  an 
Kindfleisch  und  die  fortwährend  steigende  Theuerung  des  Fleisches  war  in  Wien 
eine  allgemeine ;  übrigens  hörte  man  auch  in  Ungarn  dieselbe  Beschwerde,  und 
doch  kostete  noch  ein  Jahr  vorher  ein  Ochs  auf  dem  Viehmarkte  in  Oedenburg 
nur  60  Gulden,  während  man  früher  1 10  und  mehr  Gulden  hatte  zahlen  müssen  ; 
das  Sinken  des  Preises  rührte  auch  nur  von  dem  starken  Import  der  Ochsen  aus 
Bosnien  und  der  Moldau  her  ;  aus  dem  letzteren  Lande  allein  waren  1804—1805 
nicht  weniger  als  30,000  Stück  Ochsen  nach  Wien  getrieben  worden. 

In  den  1830-ger  Jahren  wurde  auf  den  zahlreichen  Puszten  der  Ebenen 
die  Rindviehzucht  noch  immer  in  ganz  primitiver  Weise  betrieben,  dagegen  war 
in  den  vielen  Meiereien  der  übrigen  Comitate  die  Rindviehzucht  schon  veredelt» 
und  man  fand  daselbst  Schweizer-,  Tiroler-  und  Mürzthaler  Vieh,  so  wie  Blend- 
linge von  diesem  und  von  ungarischem  Vieh  aus  den  Niederungen  und  Gebirgen. 
Die  k.  k.  Familienherrschaft  Holitech,  welche  ausgezeichnetes  Vieh  von  verschie- 
dener Abstammung  besaß,  leistete  durch  den  jährlichen  Verkauf  von  Nutzvieh 
viel  für  die  Verbreitung  eines  besseren  Viehstapels. 

Man  schätzte  in  dem  in  Rede  stehenden  Zeitpunkte  die  Zahl  des  Rindvielis 
in  Ungarn  auf  5  Millionen  Stück,  wovon  jährlich  bei  1 00.000  Stück  aus  dem  Lande 
verkauft  wurden.  Der  Viehhandel  beschäftigte  viele  Menschen,  besonders  Slovaken 
und  Armenier,  welche  die  großen  Viehmärkte  in  Pest,  Kecskemet,  Debreczin, 
Oedenburg,  Waitzen  und  anderen  Orton  besuchten  ;  die  reichen  Armenier  trieben 
überdieß  ganze  Heerden  der  schönsten  Ochsen  aus  Galizien  und  der  Bukowina 
nach  Ungarn  ein  und  verkauften  sie  auf  den  Viehmärkten  zu  Wartberg.  Die  Vieh- 
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markte  in  der  Bukowina  waren  damals  eine  wichtige  Bezugsquelle  für  die  Fleisch- 
Versorgung  der  österreichischen  Monarchie  überhaupt.  Das  Vieh  wurde  in  den  Mo- 
naten August  und  September  in  die  Bukowina  gebracht,  und  auf  den  großen  Märk- 
ten in  Sereth,  Czernowitz,  Sadagora,  Ulasohkowce,  Borszozow,  Skalat  und  Kono- 
lowka  heerdenweise  zum  Verkaufe  ausgeboten;  die  schönsten  und  größten  Ochsen 
aber  wurden  zurückbehalten,  und  nur  die  schlechteren  auf  die  kleineren  Märkte 
gebracht.  Nicht  selten  fand  man  auf  einem  der  genannten  großen  Märkte  20— 
25,000  Ochsen  beisammen,  welche  dann  in  alle  Gegenden  Galiziens  und  selbst 
naoh  Ungarn  getrieben  wurden,  und  ein  großer  Theil  derselben  gelangte  auf  die 
Märkte  in  Olmütz. 

In  der  hierauf  folgenden  Zeit  bis  zum  Jahre  1848  wurde  zwar  die  Bindvieh- 
zucht von  einzelnen  größeren  Gutebesitzern  gepflegt,  die  niedrigen  Preise  der 
thierischen  Producte  wirkten  jedoch  nicht  sonderlich  aufmunternd  ein,  sich  mit 
diesem  Zweige  der  Thierproduction  eingehend  zu  beschäftigen,  und  die  Einfüh- 
rung von  Bacen,  welche  den  örtlichen  Verhältnissen  nicht  entsprechend  waren, 
hemmten  den  Fortschritt.  Nur  die  ausgedehnten  Steppen  des  Landes  förderten 
wenigstens  die  quantitative  Production,  welche  jedooh  unter  den  Consequenzeu 
der  Jahre  1848  und  1849  ebenfalls  nicht  unbedeutend  litt. 

Der  seitdem  erfolgte  Aufschwung  des  wissenschaftlichen  Studiums  der 
Landwirtschaftalehre  konnte  zwar  auch  auf  die  Bindviehzucht  in  Ungarn  nicht  ohne 
Einfluss  bleiben,  jedoch  lässt  sich  die  Thatsache  nicht  in  Abrede  stellen,  daas 
dieser  Zweig  der  Thierzucht  im  Bückgange  begriffen,  und  daher  auch  die  frühere 
Wohlfeilheit  des  Fleisches  bereits  eine  Mythe  geworden  ist. 

Die  Schweinezucht  wurde  bereits  frühzeitig  in  Ungarn  betrieben,  und  das 
Schweinefleisch,  auf  mannigfaltige  Weise  zubereitet,  gehört  namentlich  zu  den 
Leckerbissen  der  gewöhnlichen  Volksclaasen,  und  der  rohe  Speck  ist  für  dieselben 
fast  eben  so  sehr  Bedürfnis,  wie  für  den  Hindu  der  Betal,  oder  für  den  Holländer 
die  Theekanne  unentbehrlich  sind.  Man  hält  es  durchgängig  für  den  Beweis  einer 
schlechten  Wirtschaft,  wenn  um  Weihnachten  herum,  wo  der  junge  Wein  schon 
trinkbar  ist,  kein  Mastschwein  zum  Absohlachten  vorhanden  ist,  welches  gewöhn- 
lich ein  frohes  Familienfest  veranlasst,  wie  die  Opfer  im  heidnischen  Alterthume. 

Ueber  die  Entwicklung  der  Schweinezucht  sagt  Dr.  Dietz,  ein  bewährter 
Kenner  der  ungarischen  Landwirtschaft:  «Auf  die  ungarische  Ebene  drang  die 
Schweinezucht  nach  Vertreibung  der  Türken  von  zwei  Seiten  ein.  Im  16.  und  17. 
Jahrhundert  war  es  die  Gegend  um  Munkäcs  im  Nordosten  und  Croatien  im  Süd- 
westen, welche  sich  in  diesem  Zweige  der  Viehzucht  auszeichneten  und  woher 
jährlich  viele  tansonde  Stück  nach  Ungarn  eingeführt  wurden.  Als  die  Schafzucht 
im  letzten  Viertel  des  vorigen  Jahrhunderts  eine  große  Ausdehnung  gewann,  trieb 
man  das  Schwein  in  den  Sumpf  und  Wald  zurück,  wohin  man  sich  mit  der  Schaf- 
heerde nicht  zu  begeben  wagte ;  die  Zucht  der  Schweine  sank  immer  mehr,  und  erst 
in  der  neueren  Zeit  hat  die  bessere  Communication  mittels  Schiffahrt  und  Eisen- 
bahn dem  Schweine  wieder  zu  dem  Felde  geholfen,  welches  ihm  vom  Schafe 
genommen  worden  war.  • 

Im  Anfange  des  gegenwärtigen  Jahrhunderte  war  die  einheimische 
Schweinezucht  für  den  großen  inneren  Consum  und  für  den  ausgebreiteten  Han- 
del in  die  benachbarten  Provinzen  nicht  hinreichend,  und  die  Ware  für  den 
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letzgenannten  Bedarf  wurde  größtenteils  in  der  Türkei  angekauft,  und  es  befan- 
den sich  lange  der  Save  mehrere  sogenannte  Skellen,  auf  welchen  das  Vieh  aus 
den  türkischen  Provinzen  nach  Slavonien  herübergeschwemmt,  und  hier  mit 
Eicheln,  noch  mehr  aber  mit  Kukuruz  fett  gemaoht  wurde.  Interessant  war  der 
große  Schwein-  und  Speckmarkt  in  Debreczin,  welcher  gleich  naoh  dem  neuen  Jahre 
abgehalten  wurde,  und  das  ganze  obere  Ungarn  bis  gegen  die  Ärva  und  Liptau 
hin  versorgte  sich  über  Debreczin  aus  den  östlichen  und  südöstlichen  Comitaten, 
welche  Serbien  gegenüber  lagen,  mit  Schmalz  und  Speck.  Noch  bemerkenswerter, 
war  der  Schweinehandel,  welcher  aus  Pozsega  über  Kanizsa  durch  den  Bakonyer- 
wald,  und  aus  Syrmien  über  Essegg,  an  dem  rechten  Ufer  der  Donau  über  Raab 
und  Oedenburg,  den  eigentlichen  Stapelplatz  des  niederungarischen  Schweine- 
verkehres, naoh  Wien  und  Oesterreich,  und  durch  die  österreichischen  Schweine- 
händler au  oh  noch  weiter  nach  dem  Innern  des  deutschen  Reiches  betrieben 
wurde.  Diese  Schweine  waren  größtentheils  ausländischen  Ursprungs,  Mongulitee 
genannt,  sie  hatten  krauses  Haar,  fraßen  verhältnismäßig  weniger,  als  die  ein- 
heimischen glatten  Thiere ;  konnten  auch  mehr  Kälte  ertragen,  hatten  aber  bei 
gleichem  Futter  einen  weichen,  rinnenden  Speck.  Diese  Schweine  wurden  ans  den 
ausgedehnten  Eichenwäldern  Serbiens  und  Bosniens  über  den  Savestrom  auf  die 
fruchtbaren  Maisfelder  Slavoniens  herübergeschwemmt  Nur  in  Syrmien  allein 
wurden  jährlich  ungefähr  40 — 50,000  Stück  auf  Kosten  der  Semliner  und  Mitro- 
vitzer  Schwemhändler-Compagnien  gemästet,  und  noch  auf  dem  Wege  zu  ihrer 
Bestimmung  mit  ungofähr  200,000  Motzen  Kukuruz  ausgestopft,  in  langsamem 
Schritte  getrieben,  durch  die  von  den  Compagnien  bestellten  Personen  auf  den 
bestimmten  Stationen  in  Empfang  genommen,  und  endlich  über  Oedenburg  au 
die  Wiener  Fleischhauer  abgeliefert.  Uebrigens  wurde  mehr  als  die  Hälfte  dieser 
Schweine  in  Oesterreich  selbst  verzehrt,  in  Niederösterreich,  Steiermark,  Kärnten 
Mähren  und  Böhmen;  die  für  diese  Provinzen  bestimmten  Thiere  nahmen 
ihren  Weg  durch  Ungarn,  so  wie  auoh  im  österreichischen  Küstenlande,  Krain, 
Friaul  und  Venedig,  die  dorthin  bestimmten  Schweine  gingen  über  Croatien,  der 
Uebersohuse  über  den  einheimischen  Bedarf  ging  hauptsächlich  nach  Baiern, 
Franken  und  durch  Böhmen  naoh  Sachsen.  Im  Jahre  1802  passierten,  mit  Errech- 
nung der  Spanferkel,  278,416  Stück  8chweine  die  ungarische  Grenze,  deren  Geld- 
wert auf  1.723,224  Gulden  gesohätzt  wurde,  im  Jahre  1803  kamen  216,942  Stück 
8ohweine  aus  Bosnien  und  8erbien  über  die  Save  herüber. 

Auch  in  Siebenbürgen  reichte  die  einheimische  Schweinezucht  für  den 
Bedarf  der  Bevölkerung  nicht  hin,  und  es  wurde  der  Bedarf  der  Bevölkerung 
theilweise  aus  der  Moldau  und  Walaohei  gedeckt. 

Die  Sorgfalt,  mit  weloher  die  Schweinezucht  betrieben  wurde,  erhielt  sich, 
und  auch  einige  Jahre  später  fand  man  in  den  meisten  Gegenden  des  Landes, 
sowohl  in  den  Eichenwaldungen,  als  in  den  Haushaltungen  das  Borstenvieh  in 
großer  Zahl,  namentlich  war  es  aber  im  Büden  verbreitet,  wo  man  auch  viele 
Tsohardaken,  d.  i.  Hütten  für  die  Sohweinemastung  fand,  in  welchen  Kukuruz  als 
Futter  verwendet  wurde.  Die  hauptsachlich  eingeführte  Bace  erreichte  eine 
ansehnliche  Große  und  wurde  sehr  fett,  die  Borsten  glichen  einem  kurzen,  dicken 
und  wolligen  Haare,  für  die  Mästung  wurde  hauptsächlich  die  Szalontaer-Bace 
geschätzt,  weil  sie  lange  und  breite  Speckseiten  gab.  In  den  Büdlichen  Gegenden 
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hatte  man  viele  Schweine  aus  der  Türkei,  welche  ebenfalls  ungemein  groß  und 
fett  wurden,  wogegen  die  im  Korden  einheimischen  Schweine  mehr  Fleisch  als 
Spöck  ansetzten. 

Der  Handel  mit  Schweinen  wurde  von  eigenen  Schweinetreibern  aus  dem 
südlichen  Theile  des  Landes  und  von  vielen  Zigeunern  betrieben. 

Die  Sohweinehirten,  Kanasze  genannt,  welche  die  großen  Schweinheerden 
zur  Eichelmastung  in  die  Wälder  trieben,  hatten  eine  auszeichnende  Tracht, 
besonders  im  Stublweißenburger  Comitate. 

Ueber  diese  Schweinhirten  spraoh  sich  die  renommierte  Zeitschrift« Aualand» 
im  Jahre  1836  in  folgender  Weise  aus:  «Auf  jedem  adeligen  Gute  oder  Hofe  in 
Ungarn  wird  ein  Schweinehirt  —  Kanaez  in  der  Landessprache  genannt  —  unter- 
halten ;  diese  Hirten  bilden  beinahe  in  jedem  Comitate  eine  unter  sich  bestehende 
eigene  Zunft,  wie  sonst  die  Schafer.  Ihr  Dienstwechel  ist  gewöhnlich  an  Georgi, 
um  welche  Zeit  sie  sich  an  einem  hierzu  bestimmten  Orte  ihres  Comitates  ver- 
sammeln, um  theils  daselbst  einige  Tage  mit  Tanz  und  Saufgelage  zu  verbringen, 
theils  die  etwa  notwendigen  Knechte  aufzunehmen.  Bei  einer  solchen  Gelegenheit 
werden  auch  die  einander  zugefügten  Beleidigungen  ausgeglichen,  und  eine  solche 
Versöhnung  wird  gewöhnlich  mit  einigen  derben  Streichen  oder  einer  sonstigen 
Beschimpfung  geschlossen.  Ihre  Tracht  ist  auszeichnend.  Sie  tragen  gewöhnlich 
sehr  weite,  bis  zu  den  halben  Waden  reichende  Leinehosen  (Gattyen),  welche 
mit  einem  Lederriemen  um  die  Lenden  festgehalten  werden ;  die  Füße  bedecken 
ein  paar  Lappen  von  gegerbtem,  oft  auch  rohem  Leder,  welche  oben  durchlöchert 
sind,  um  sie  mit  Riemen  über  einen  Fetzen  von  Hanfleinwand,  mit  welchem  der 
Fug  umwickelt  ist.  festzuschnüren.  Das  Hemd  ist  kurz  und  reicht  selten  etwas 
über  den  Nabel ;  die  Aermel  des  Hemdes,  außerordentlich  breit,  dienen  dem 
Hirten  oft  als  Nastuch  oder  Schwei  ßtuch ;  nur  der  Feiertag  verlangt,  dass  Hemd 
iind  Gatien  von  gebleichter  Leinwand  sind ;  über  dasselbe  werden  je  nach  der 
Jahreszeit  kornblumenblaue,  mit  Schnüren  nach  ungarischer  Art  verzierte  Tuoh- 
hosen  und  ein  solches  Leibel,  mit  scharlachrothem  Tuch  eingefaaat,  sammt  Czis- 
rnen,  welche  mit  Eisen  beschlagen  sind  und  einen  eisernen  Stachel  auf  der  Ferse 
haben,  angezogen.  Den  Kopf  bedeckt  bei  kalter  Witterung  eine  einfache  Pelz- 
mütze, gewöhnlich  von  weißen  Lämmerfellen,  bei  warmer  Witterung  aber  ein 
runder,  schirmartiger  Hut,  dessen  Krempen  bis  über  die  Schultern  reichen ;  die 
Hand  bewaffnet  ein  derber  Knotenstock,  und  beim  Schweinetriebe  hängt  über  die 
Schultern  eine  geflochtene  lange  Peitsche  von  Schweinsleder,  deren  Stiel  mit  Blei 
oder  schlechtem  Zinn  beschlagen  ist,  und  die  jeder  Hirt  mit  seltener  Fertigkeit 
bandhabt. 

Aber  die  unterscheidende  Tracht  ist  die  Haiina,  Köpenek  oder  Szür, 
ein  von  weißem,  grobem  Tuch  verfertigtes,  mantelartiges  Kleid  mit  Aermeln  und 
vorn  mit  Kiemen  und  Schnallen  versehen,  dessen  Kragen,  sowie  manchmal  auch 
der  Saum,  mit  rothem  Tuch  ausgeschlagen  ist.  Obwohl  diese  Haiina  auch  bei  dem 
Slovaken  im  Gebrauche  ist,  so  trägt  doch  kein  anderer  diese  Verbrämung  und 
Verzierung  mit  dem  rothen  Tuch,  als  eben  der  Schweinhirt ;  dieses  Kleidungs- 
stück ist  sein  Kennzeichen,  und  da  ein  jeder  im  Verdachte  des  Diebstahls  und 
Raubes  steht,  und  ohne  seine  Haiina  nicht  als  zünftig  anzusehen  ist,  so  darf 
gewöhnlich  kein  Schweinhirt  ohne  Zeugnis  einer  Herrschaft  in  den  Hauptorten 
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der  Comitate  erscheinen,  oder  er  wird,  wenn  er  auoh  gerade  nicht«  verbrochen  hat, 
in  das  Gefängnis  gebracht» 

•Wenn  ein  Sobweinhirt  die  Hochzeit  seiner  Tochter  feiert,  eo  geschieht  es 
nicht  selten,  dass  im  Orte  oder  in  der  Nachbarschaft  ein  namhafter  Diebstahl  an 
Yictualien  und  Wein  vorkommt.  Man  vermuthet  zwar  bald  die  Thäter,  scheut  sich 
aber  gewöhnlich,  sie  zu  verfolgen,  denn  ihre  Verbindungen  erstrecken  sich  weit, 
und  es  wäre  gefahrlich,  ihre  Bache  herauszufordern.  Oft  kommen  sie  auch  in  den 
abgesondert  stehenden  Wirtshäusern  zusammen,  lassen  sioh's  da  eine  Nacht  hin- 
durch wohl  sein,  und  ziehen  gegen  Tagesanbruch  wieder  ab,  ohne  an  die  Zalüung  der 
Zeche  zu  denken,  oder  sie  kommen  Abends  zu  den  Herrschaftshöfen,  und  schaffen 
Bich  Nahrungsmittel  an,  nach  deren  Empfang  sie  wieder  friedlich  abziehen ;  wird 
aber  ihrem  Verlangen  nicht  entsprochen,  oder  finden  sie  Gegenwehr,  so  erfolgt  nicht 
selten  nach  einiger  Zeit  eine  Brandlegung  und  Mord.  Im  Dienste  betragen  sich 
übrigens  diese  Leute  friedlich  und  gehorsam  gegen  die  Herrschaft,  da  sie  jedoch 
immer  einige  Stücke  Schweine  mit  dem  herrschaftlichen  Borstenvieh  halten  dür- 
fen, so  üben  sie  gewöhnlich  ganz  frei  einen  Unterschleif  aus,  namentlich  dann, 
wenn  den  Beamten  oder  herrschaftlichen  Wirtschafter  dasselbe  Verschulden  trifft.» 

Da  geräuchertes  Fleisch  und  Speck  die  wichtigste  Nahrung  der  breiten 
Schichten  der  Bevölkerung  blieben,  so  wurde  auoh  nach  dem  Jahre  1848  die 
Schweinezucht  in  Ungarn  und  dessen  Nebenländern  nicht  vernachlässigt,  dess- 
ungeachtet  konnte  aber  die  Einfuhr  von  Borstenvieh  aus  den  Nachbarstaaten, 
welche  früher  im  Unterthänigkeitsverhältnisse  zu  der  Türkei  standen,  doch  nicht 
entbehrt  werden.  Gegenwärtig  ist  in  Ungarn  der  Hauptmarkt  für  Schweine  in 
Steinbruch  bei  Pest,  jedoch  der  Export  des  einheimischen  Borstenviehs  naoh  dem 
Auslande  ein  beschränkter,  weil  dasselbe,  namentlich  aber  das  Mangalicza- 
Schwein  oder  der  Bakonyer,  eine  ungemeine  Fettigkeit  erlangt,  man  aber  beson- 
ders bei  der  Verproviantirung  von  Schiffen  auf  die  von  den  Thieren  erhältliche 
Fleischquantität  sieht  und  sehen  muss.  In  Croatien  und  Slavonien  ist  die  Schweine- 
zucht nicht  unbeträchtlich,  im  letzteren  Lande  werden  die  Thiers  namentlich  in 
der  Nähe  der  Eichen-  und  Buchenwaldungen  gehalten  und  erlangen  ein  bedeuten- 
des Gewicht,  beispielsweise  war  im  Jahre  1866  auf  der  Wiener  landwirtschaftlichen 
Ausstellung  eine  reine  Speckseite  exponiert,  welche  165  Pfund  wog.  In  Siebenbür- 
gen wird  allerdings  die  Schweinezucht  durch  die  Eichen-  und  Buchenwaldungen 
begünstigt,  in  welchen  die  Schweine  wild  aufwachsen,  und  erst  dann  gefangen 
werden,  wenn  sie  zur  Schlachtung  reif  sind,  jedoch  wird  durch  diesen  Produc- 
tionszweig  der  Bedarf  des  Landes  nicht  gedeckt. 

Für  die  Veredlung  der  Schafzucht  war  in  den  österreichischen  Ländern 
überhaupt  noch  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  wenig  gethan,  und  erst  Maria 
Theresia  und  Josef  H.  bemühten  sich  um  die  Emporbringung  dieses  Zweiges  der 
Viehzucht,  indem  sie  durch  bedeutende  Ankäufe  von  spanischen  Originalschafen 
eine  Pflanzschule  zur  Hebung  der  Schafzucht  errichteten,  die  daselbst  erzeugte 
Nachkommenschaft  durch  Verkäufe  aus  freier  Hand,  um  einen  den  damaligen  Zeit- 
Verhältnissen  angemessenen,  nach  der  Verschiedenheit  der  Qualität  bestimmten 
Durchschnittspreis  an  die  Gutebesitzer  aus  allen  Theilen  der  Monarchie  überliefen, 
und  diesen  in  solcher  Weise  die  Veredlung  ihrer  Heerden  ermöglichten.  In  Ungarn 
wurde  im  Jahre  1773  zu  MeroopaU  an  der  Caroliner  Strafe  eine  Colonie  von  3J5 


Digitized  by  Google 


VIEHHANDELS  IN  UNGARN  BIS  1848. 


533 


spanischer  Schafe  eingeführt,  und  durch  wiederholte  Ankunft  neuer  Colonisten 
aufgefrischt,  und  durch  die  Vermischung  einheimischer  Schafmütter  mit  Wid- 
dern von  castilianischer  Herkunft  wurden  die  ungarischen  Schafereien  auffallend 
verbessert. 

Da  man  jedoch  damals  der  Natur  das  Geheimnis  der  Erhaltung  und  Veredlung 
einer  Race  noch  nicht  abgelauscht  hatte,  so  artete  die  Pflanzschule  in  Folge  der 
Beimischung  fremder  Bacen,  namentlich  der  Paduaner  Schafe,  auf  den  Familien - 
herrschaften  wieder  ans,  und  war  genöthigt,  einen  frischen  Schaftransport  auf 
Rechnung  des  k.  k.  Faniilienfondes  aus  Spanien  kommen  zu  lassen,  um  die  Schaf- 
zucht wieder  in  Aufnahme  zu  bringen.  Diese  Heerde  kam  im  Jahre  1801  auf  öster- 
reichischem Boden  an,  und  von  dieser  Zeit  an  begann  der  bedeutsame  Auf- 
schwung der  Schafzucht  in  der  österreichischen  Monarchie,  indem  viele  Herden  von 
den  eben  erwähnten  Schafen  abstammten,  und  sich  über  mehrere  Provinzen  ver- 
breiteten. In  Ungarn  wurde  die  Schäferei  auf  der  Herrschaft  Holitsoh  die  Haupt- 
schule für  die  Schafzucht  des  Landes  und  im  Jahre  1806  bei  einer  öffentlichen 
Auction  daselbst  ein  veredelter  ungarischer  Widder  um  den  Preis  von  3641  Gul- 
den verkauft.  Ein  wesentlicher  Gewinn  für  den  Betrieb  der  Schafzucht  war  das 
von  Tiasteyrie  auf  Grund  seiner  mit  rastloser  Th&tinkeit  angestellten  Unter* 
Buchungen  aufgefundene  Resultat,  dass  die  Qualität  der  Wolle  eine  unveränder- 
liche Eigenschaft  der  Schafrace  sei,  ohne  Mitwirkung  des  Klima,  des  Bodens,  der 
Nahrung,  und  der  Wanderung,  die  Quantität  derselben  aber  von  dem  guten  oder 
schlechten,  reichlichen  oder  sparsamen  Futter  abhänge ;  er  wurde  auch  von  der 
französischen  Regierung  entsendet,  um  zu  ermitteln,  wie  viel  die  Schafzucht  in 
den  nördlichen  Ländern  durch  spanisches  Schafvieh  verbessert  wurde. 

Im  Jahre  1814  wurden  die  schönen  spanischen  Schafe,  welche  Napoleon  I, 
auf  der  Berghohe  von  Ober-Emmel  jenseits  des  Rheins  hatte  weiden  lassen,  bei 
der  Theilung  des  Landes  zwischen  der  Mosel  und  dem  Rhein  an  Oesterreich  und 
Baiern  vertheilt,  und  so  erhielt  der  erstgenannte  Staat  einen  neuen  Zuwachs  von 
echt  spanischen  Schafen  und  später  erfolgte  die  Einführung  von  sächsischen 
Elektoralschaften. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  für  die  ungarische  Schafzucht  war  es,  dass  im 
Jahre  1825  die  englischen  langwolligen  Schafe  von  der  Dischley-  und  New- 
Leicester-Race  eingefülirt  wurde,  um  der  Monarchie  die  Gewinnung  der  langen, 
feinen  Kammwolle  zu  ermöglichen,  welche  sie  bisher  ganz  aus  dem  Auslande  hatte 
beziehen  müssen.  Die  eingeführte  Race  war  sowohl  zur  reinen  Erhaltung,  als  auch  zur 
Veredlung  der  ebenfalls  langhaarigen,  aber  grobwolligen  Zigaja-  und  Siebenbürger 
Schafe  bestimmt,  und  brachte  den  Vortheil,  dass  einerseits  eine  schnelle  Vermeh- 
rung der  Heerden  erzielt  wurde,  und  andererseits  kein  wesentlicher  Kostenaufwand 
damit  verbunden  war,  da  das  ungarische  Nationalschaf  seinem  Typus  nach  einen 
sehr  verwandten  Charakter  mit  dem  englischen  Schafe  hat.  Der  materielle  Gewinn 
der  Einführung  der  ebenerwähnten  englischen  Schafracen  trat  bald  zu  Tage,  denn 
der  Wert  der  Siebenbürger  und  der  Banater  Wolle  erhöhte  sich  wenigstens  um 
die  Hälfte. 

In  Folge  dieser  Einwirkungen  hatte  die  ungarische  Schafzucht  schon  in  den 
30-ger  Jahren  weit  größere  Fortschritte  gemacht,  als  die  übrigen  Zweige  der  Vieh- 
zucht, und  viele  reichere  Gutsbesitzer  hielten  große  Heerden  spanischer  und  ver- 


Digitized  by  Google 


534 


kaldor's  btboesmahl. 


edelter  Schafe,  welche  reichliche  Nahrung  auf  den  zahllosen  Weiden  fanden,  und 
das  Land  konnte  mit  Beinen  ausgezeichnet  schönen  und  feinen  Wollgattungen 
an  dem  Wollhandel  der  Monarchie  einen  hervorragenden  Antheil  nehmen.  Am 
hervorragendsten  in  der  Veredlung  der  Schafzucht  waren  die  Besitzungen  des 
Königs  und  des  Erzherzogs  Carl,  der  Fürsten  Eszterhäzy  und  Pälffy,  der  Grafen 
Erdödy,  Eszterhäzy  und  anderer  Magnaten,  und  auf  allen  diesen  Herrschaften 
ging  bei  der  Wollproduction  die  wesentlichste  Absicht  auf  die  Länge,  Feinheit 
und  Spannkraft  der  Wolle,  und  auf  die  rationelle  Behandlung  derselben  in  der 
Wasche  und  Schur.  Nebst  den  veredelten  Schafen  fanden  sich  aber  auch  gro|e 
Heerden  von  unveredelten  Schafen. 

Was  den  Schafhandel  in  Ungarn  betrifft,  so  beschäftigten  sich  mit  demsel- 
den  namentlich  die  Ruthenen  in  den  Comitaten  Zips,  Säros  und  Zemplin ;  der 
Verkehr  in  Schafwolle  war  bedeutend.  In  Siebenbürgen  war  die  Wolle  ein  guter 
Handelsartikel  geworden,  und  würde  einen  noch  höheren  Werterlangt  haben, 
wenn  man  mehr  auf  die  Erzeugung  einer  feineren  Wolle,  als  auf  die  Gewinnung 
des  Räsa  es  gesehen  hätte. 

Auch  in  den  40-ger  Jahren  wurde  die  Schafzucht  in  Ungarn  und  Sieben« 
bürgen  noch  immer  sorgfältig  gepflegt,  allein  schon  im  nächsten  Jahrzehnt 
waren  mit  der  fortschreitenden  Cultur  die  Weiden  und  mit  denselben  die  darauf 
genährten  Schafe  im  Abnehmen  begriffen,  und  in  der  Gegenwart  ist  die  Concur- 
renz  der  überseeischen  Lander  auch  für  die  ungarische  Wollproduction  nicht  for- 
derlich geworden. 

Schließlich  sei  noch  erwähnt,  dass  zur  Zeit  der  Türkenherrschaft  das  Kamecl 
in  Ungarn  keine  Seltenheit  gewesen  zu  sein  scheint.  Geokob  Dkutsch. 
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Bruchstück 

ans  Michael  Vörosmarty's  erzählender  Dichtung:  iDie  beiden  Nachbarbargen» 

(II.  Gesang,  V.  1—98). 

Drüben  auf  Säg  indessen  verstrich  beim  Klange  der  Becher 
Lärmend  die  flüchtige  Nacht :  siegfeiernd  bewirtete  KiUdor 
Zwanzig  der  Streiter  an  Zahl,  die  längst  zu  guter  und  schlimmer 
Zeit  ihm  treulich  gedient  im  Faustkampf;  andere  zwanzig 
Sanken  in  nächtlicher  Schlacht  vor  Sämson  ;  noch  andere  lagen 
Wundenbedeckt,  und  nicht  konnten  sie  theilen  die  Lust  der  Genossen. 
Ladend  mit  gastlichem  Licht  schon  lohten  im  Kreise  die  Fackeln, 
Und  im  geräumigen  Saal  bog  unter  der  Wucht  sich  der  Schüsseln 
Aechzend  der  eichene  Tisch ;  ihm  entlang  von  Stelle  zu  Stelle 
Schimmerte  je  ein  hoher  Pokal  und  durstige  Humpen 
Waren  zur  Seite  gereiht  um  die  duftig  rauchenden  Schüsseln. 
Bingsher  die  Wände  jedoch  umzierte  Gewaffen  in  Menge  : 
Da  hing  dräuend  ein  Schwert,  dort  blitzte  ein  spitziger  Erzdolch  ; 
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Hier  doch  wiesen  umher  an  kupferbeschlagenen  Schäften 

Spiele  das  mördrisohe  Erz ;  daneben,  wie  düstere  Wolken, 

Breiteten  finster  ihr  Dach  die  das  Leben  beschirmenden  Schilde, 

Zierlich  umschmiedet  mit  Gold  an  den  hoch  sich  wölbenden  Bändern, 

Und  in  buntem  Gemisch  rings  hingen  noch  Pfeile  und  Speere 

Und  die  den  Pfeil  zum  sausenden  Flug  antreibende  Armbrust. 

Zwischen  den  Waffen  jedoch,  wie  gespenstische  Wächter  des  Saales, 

Schauten,  als  wäre  ihr  Geist  nachtfinsterem  Grabe  entstiegen, 

Nieder  von  ranchigem  Bild  vier  mürrisch  blickende  Ahnen, 

Und  ihr  drohender  Blick  nmdüsterte  rings  die  Umgebung. 

Jetzt  doch  begann  sich  zu  sammeln  die  Schar  der  Geladenen  :  stolz  schritt 

Käldor  dem  Schwarme  voraus,  am  Antlitz  tragend  der  Freude 

Glänzende  Zeichen,  jedooh  nicht  also  fühlend  im  Herzen ; 

Denn  schon  begann  zu  trüben  die  Zeit  ihm  die  Freude,  die  erste, 

Und  ob  des  Frevels  Vollzug  schlioh  nagende  Sorge  ins  Herz  ihm 

Und  der  Verdacht,  dass  —  obgleich  er  gehofft  zu  verheimlichen  seine 

Schandthat,  dennoch  der  Ruf  sie  enttrüg'  auf  eiligem  Flügel, 

Und  ihm  als  Bächer  erstund'  das  inzwischen  zur  Buhe  gelangte 

Reich :  dann  weh  ihm  (  —  allein  bald  scheuchte  die  bangende  Furcht  er, 

Und  die  ihm  fehlte,  die  Lust,  sie  wusste  Bich  heiter  zu  stellen. 

Also  schritt  in  den  Saal  er  und  nahm  den  obersten  Sitz  ein. 

Trotzig  folgten  am  Fug  ihm  seine  zwei  älteren  Söhne : 

Ipoly  und  Petur,  das  Herz  durohloht  vom  Feuer  der  Jugend  ; 

Furchtlos  freuten  sie  sich  wie  immer  gearteten  Kampfes, 

Und  ihr  Arm  war  gestählt  durch  blutige  Arbeit.  Beide 

Waren  des  Vaters  Bild ;  nicht  doch  nistete  tödtliche  Sorge 

Ihnen  im  Herzen  geheim :  froh  schritten  daher  sie  auf  Käldor' s 

Spur  und  es  sprühte  ihr  Blick  wildlodernde  Flammen  der  Kraft  aus. 

Sinnend  und  bleich  schritt  Simon  dann  an,  ein  ragender  Jüngling, 

Käldor* s  spätester  Spross.  Jetzt  Bah  er  zum  erstenmal  fließen 

Menschliches  Blut  im  Kampf,  und  vor  seinen  entsetzlichen  Gräueln 

Schauderte  ihm,  so  schien's,  die  noch  jugendlich  denkende  Seele ; 

Nie  seither  auch  entrang  ihm  die  Freude  ein  Lächeln  und  trieb  ihn 

U  eberschäumende  Lust  zu  heben  das  Schwert  und  verhassten 

Schwirrenden  Pfeil  zu  entsenden ;  er  sohwieg  und  heimlich  im  Innern 

Klagte  den  Vater  er  an.  Jetzt  nahm  nach  den  Brüdern  auoh  er  Platz. 

Rasselnd  das  erzene  Schwert  nachschleifend  auf  spiegligem  Estrich. 

Kamen  vereint  nun  die  Knechte  des  Bluts,  ein  grimmiges  Raubvolk, 

Und  wie  ein  Schutzthurm  schloss  mit  riesigem  Wuchs  der  Jazyge 

Sundö,  Säg's  kampftüchtigBter  Held,  den  trotzigen  Zug  ab. 

Alle  sie  eilten  zugleich  an  den  reichlichen  Tisch  und  besetzten 

Unter  Getös  und  polterndem  Lärm  die  erkrachenden  Stühle.  Für  jeden 

Sitz  schon  hatte  ein  Gast  sich  gefunden,  nur  einer  zu  Käldor's 

Linken,  mit  Purpur  beschmückt  und  goldumwobenen  Kissen, 

Stund  noch  leer.  An  ihm  hing  suchend  ein  jegliches  Auge  ; 

Ruheberaubt  doch  zumeist  war  Käldor,  und  Frage  und  Antwort 
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Schwirrten  im  Saale  umher  mit  wirrem  Gesnmse.  Indessen 

Oeffnete  sanft  eich  die  Thür  und  hereintrat  Käldor' s  Erzeugte. 

Selten  nur  kam  zu  Geeicht  sie  den  Kämpen ;  gesondert  von  allen, 

Zog  ihr  Erzeuger  sie  auf,  und  strenge  verbot  er,  von  seiner 

Kämpfe  Geschick  zu  sprechen  vor  ihr ;  der  beiden  Geschlechter 

Ingrimm  ahnte  sie  nur ;  kein  Grimm  doch  befleckte  da«  Horz  ihr. 

So,  wie  der  Eiche  zerwühlt  die  erzitternde  Krone  der  Wolken 

Flammender  Sohn  und  sausender  Sturm  durch  ihr  schattiges  Laub  jagt. 

Aber  am  Fuge  des  Baums  still  sprießet  das  Veilchen  der  Thäler 

Und  es  nicht  weiß:,  dass  das  Lüftchen,  das  sanft  aus  dem  Kelch  ihm  den  Duft  trinkt, 

8turm  in  der  Wipfel  Bereich,  nicht  wei£,  dass  der  strahlende  Himmel, 

Der  aus  den  Perlen  erglänzt,  die  das  blauende  Auge  ihm  schmücken, 

Zwischen  dem  hohen  Gezweig  war  schwarz  ausströmende  Sündflut, 

Ausgebrütet  vom  Blitz  und  entspie'n  von  rasenden  Wettern : 

Also  erspross,  umringt  von  Männern,  das  Mädchen,  und  während 

Jene  nur  Hass  durchlohte  und  Grimm,  erblühte  sie  hold,  und 

Sanft  an  dem  Arm  stillfriedlicher  Ruh1  entwuchs  sie  der  Kindheit 

Freundlichen  Tagen,  zu  heben  gewohnt  und  geliebt  zu  sein,  waren 

Brüder  und  Vater  zumal  ihre  Freude  und  Sorge.  Ihr  Herz  war 

Sanfter  Gefühle  und  heiligen  Willens  entzückender  Einklang, 

Und  Schön-Enikö'  war  ihr  Name.  Sobald  an  der  Saalthür 

Schwelle  erschien  ihr  Bild,  brach  jäh  der  betäubende  Lärm  ab : 

Jeglicher  Gast  blieb  so,  wie  er  sag,  in  stummer  Bewund'mng 

Starr  an  der  Stelle  gebannt,  und  die  grimmen  Gesichter  der  Becken 

Wollten,  so  Sellien  s,  mit  Hast  von  sich  streifen  die  schreckende  Wildheit. 

Bald  doch  ergriff  Bewegung  die  Reihn,  und  die  8timme  des  Beifalls 

Murmelte  laut  vor  sich  nichtverständliche  Worte.  Inzwischen 

Schwebte  die  Maid  mit  kaum  nur  zu  ahnenden  Schritten  zu  ihrem 

Sitz :  sanft  lächelnd  empfing  die  Genahte  und  herzte  sie  Käldor, 

Und  auf  ein  Weilchen  vergaß  er,  dass  Sorgen  das  Herz  ihm  bedrücken. 

Simon  blickte  empor,  und  sein  Antlitz  umwölkte  sich.  Käldor 

Warf  sein  Auge  umher  nun  im  Kreis  und  spornte  mit  Zuspruch 

Jeden  zu  fröhlichem  Schmaus,  selbst  gebend  ermunterndes  Beispiel. 

Und  es  begann  das  Gelag  und  alsbald  beim  Klange  der  Becher 

Brach  hervor  dann  die  Lust  wildschäumenden  Lebens,  und  freier 

Ward  der  Bewegungen  Mag  und  heißer  die  Rede,  und  jedes 

Antlitz  war  freudeerhellt,  nur  auf  Simon  s  Gesicht  lag  Schwermuth. 

Käldor,  schauend  dies,  warf  ihm  erzürnt  strengtadelnden  Blick  zu ; 

Laut  ihn  zu  rügen  verbot,  dass  die  Lust  er  nicht  störe,  ihm  Klugheit. 

Jener,  den  stummen  Befehl  der  sich  furchenden  Stirne  verstehend, 

Schlich  sich  leise  hinweg.  In  Bälde  dann  schied  aus  dem  Kreise 

Enikö"  auch,  und  allein  nun  blieben  die  Schergen  des  Kampfes, 

Schmucklos,  wie  der  entblätterte  Baum,  und  schreckenverbreitend, 

Wie  das  Gewölk,  das  beraubt  des  letzten  der  Strahlen  die  Dämm'rung. 

Adolf  Handmann. 
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Ungarische  Akademie.  Plenarsitzung  und  Sitzung  der  I.  C lasse  am  2.  Ok- 
tober. Der  Präsident  Baron  Roland  Eötvös,  die  Plenarsitzung,  beziehungsweise 
die  neue  Session  eröffnend,  beglückwünscht  die  Akademie  zum  Wiederbeginn  ihrer 
Arbeiten. 

Hierauf  berichtet  er  über  seine  Voranstalten  für  die  auf  den  November  1.  J. 
fällige  jährliche  Szechenyi-Feier  der  Akademie,  für  welche  den  Denkredner  die 
II.  Ciasse  stellt.  Nachdem  die  Mitglieder  Balthasar  Horvät  und  Benjamin  Kailay 
wegen  anderweitiger  Agenden  den  ehrenden  Antrag  dankend  abgelehnt,  ersuchte 
der  Präsident  den  Prof.  Dr.  Thomas  Vecsey,  welcher  sich  seit  längerer  Zeit  mit 
dem  Studium  des  Einflusses  des  Grafen  Stefan  Szechenyi  auf  das  ungarische 
Recht  beschäftigt,  die  Denkrede  zu  übernehmen,  wozu  sich  dieser  unter  der 
Bedingung  bereit  erklärte,  dass  die  Feier,  wie  auch  im  vorigen  Jahre,  nicht  im 
November,  sondern  einige  Monate  später  (im  Jänner  oder  Feber)  stattfinden  möge. 
Präsident  findet  die  Bedingung  annehmbar  und  empfiehlt  dem  Plenum  die  Be- 
trauung Vecsey 's  mit  der  Denkrede.  Der  Antrag  wird  mit  filjenrufen  angenom- 
men. —  Hierauf  trägt  der  Generalsekretär  Koloman  Szily  die  laufenden  Angele- 
genheiten vor.  Er  beginnt  mit  der  Anzeige  des  am  20.  Juni,  respective  15. 
August  erfolgten  Ablebens  der  Mitglieder  Max  Hantken  und  Karl  Vajkay, 
denen  er  warme  Nachrufe  widmet  und  für  deren  Denkfeier  die  III.,  respective 
I.  Classe  sorgen  wird.  Hierauf  legt  er  das  Dankschreiben  Dubois-Beymond's  für 
seine  Wahl  zum  Mitgliede  vor,  dann  eine  Zuschrift  des  Handelsministers,  welche 
das  Gutachten  der  Akademie  in  Botreff  seines  beigelegten  Gesetzentwurfes  über  die 
Aichung  erbittet,  was  der  HI.  Classe  zugewiesen  wird.  Mit  einer  zweiten  Zuschrift 
sendet  der  Minister  den  Preisbetrag  von  500  fl.  für  die  ausgeschriebene  Preieauf- 
gabe:  «Geschichte  der  ungarländischen  Eisenindustrie»  und  bittet  eventuell  um 
Zusendung  eines  Exemplars.  Baron  Friedrich  Podmaniczky,  als  Präsident  des 
AndräHsy-Denkmal-Komit£s,  bittet  um  Ueberlassung  des  Prunksaales  und  Vesti- 
bules  des  Akademiepalastes  für  die  Ausstellung  der  concurrierenden  Modelle, 
welche  Bitte  bereits  erfüllt  ist.  Bei  der  am  25.  August  in  Nagy-Szent-Miklös  statt- 
gehabten Bevay-Feier  war  die  Akademie  durch  das  Mitglied  Eugen  Szentkläray 
vertreten.  Zu  der  am  15.  Oktober  in  Szatmär  stattfindenden  Szechenyi- Porträt- 
Enthüllungsfeier  entsendet  die  Akademie  Anton  Zichy  als  Vertreter.  Das  Komitat 
Csanäd,  welches  für  eine  zur  Millenniumsfeier  fertigzustellende  Monographie 
des  Csanäder  Komitats  einen  Preis  von  6000  fl.  votiert  hat,  ersucht  die  Akademie 
um  Ausschreibung  und  eventuell  Zuurtbeilung  des  Preises.  Die  Zuschrift  wird  der 
H.  Classe  zugewiesen.  Der  ungarische  Staatsarchivbeamte  Stefan  Szamota  erstattet 
kurz  Bericht  über  seine  mit  Unterstützung  der  Regierung  und  der  Akademie 
gemachte  dreimonatliche  Studienreise  in  Russland  und  Deutschland,  auf  welcher 
er  außer  wertvollem  historischen  Quellenmaterial  zwei  ungarische  Wörtersamm- 
lungen aus  dem  XVI.  Jahrhundert,  jede  an  3000  Wörter  enthaltend,  endeckte 
und  copierte.  Die  Akademie  beschließt  die  Vervielfältigung  derselben.  —  Der  Ge- 
neralsekretär berichtete  hierauf  über  das  Ergebnis  der  am  30.  September  abge- 
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laufenen  Preisausschreibungen.  Um  den  Graf  Teleki-Preis  werben  25  Trauer- 
spiele, um  den  Graf  Karacsonyi-Preis  9  Lustspiele,  um  den  Graf  Nädaedy- 
Preis  11  poetische  Erzählungen,  um  den  Farkas-Raskö-Preis  33  patriotische 
Dichtungen,  um  den  Bezaan  Preis  zwei  «Geschichten  der  ungarischen  dra 
niatischen  Literatur»,  um  den  Gorove-Preis  eine  «Geschichte  der  moder- 
nen Aesthetik»,  um  den  ViteV  Preis  eine  «Geschichte  des  1707er  Önoder 
Reichstages*.  Der  Generalsekretär  meldet,  dass  Andor  ßemsey  die  vierte  Rate  seiner 
Preisspende  (20,000  fl.)  eingezahlt  und  weil.  Frau  Klara  Sr^ter  der  Akademie 
500  Gulden  testiert  habe.  Schließlich  meldet  er  die  für  die  Bibliothek  eingelaufenen 
Büchergeschenke  und  die  während  der  Ferien  erschienenen  Publicationen  der 
Akademie,  worauf  Präsident  die  Plenarsitzung  schlieft 

Nach  einer  Pause  von  10  Minuten  beginnt  unter  dem  Vorsitze  des  Classen- 
Präsidenten  Anton  Zichy  die  Vortragssitzung  der  I.  Classe,  in  welcher  das  corre- 
spondierende  Mitglied  Wilhelm  Peez  eine  Abhandlung  über  ein  die  Schlacht  bei 
Varna  beschreibendes  Gedicht  eines  griechischen  Augenzeugen  verliest.  Das 
Gedicht  wurde  zuerst  von  Legrand  im  Jahre  1875  veröffentlicht  und  da  es  bis 
jetzt  keiner  Bearbeitung  theilhaftig  wurde,  so  unternahm  es  der  Vortragende, 
dasselbe  sprachlich  und  geschichtlich  zu  bearbeiten,  theils  um  zur  Geschichte  der 
griechischen  Sprache  Beiträge  zu  bieten,  theils  um  die  Aufmerksamkeit  unserer 
Geschichtsforscher  auf  dieses  Werk  zu  lenken,  welches  eines  der  wichtigsten  Mo- 
mente der  ungarischen  Geschichte  behandelt  und  das  unter  den  auf  die  Schlacht 
bei  Varna  bezüglichen  bisher  bekannten  griechischen  Quellen  den  ersten  Platz 
einnimmt.  Schließlich  zeigt  Vortragender  an,  dass  er  noch  auf  ein  anderes,  die 
Schlacht  bei  Varna  erzählendes  griechisches  Gedicht  gekommen  ist,  welches  er 
gleichfalls  gelegentlich  besprechen  will. 

—  Vortragssitzung  der  I.  Olasee  am  23.  Oktober.  Den  Vorsitz  führte  Clas- 
senpräsident  Anton  Zichy.  Professor  Gustav  HeinricJi  berichtete  über  den  soeben 
fertig  gewordenen  IV.  Band  der  von  Joh.  Vaczy  herausgegebenen  Correapondenz 
Franz  Kazinczy' s,  der  einen  Zeitraum  von  nur  sechzehn  Monaten  (Anfang  1 800 
bis  Ende  April  1807)  umfasst.  Der  Band  enthält  250  Briefe  (133  von  Kazinczy, 
die  übrigen  an  ihn  gerichtet)  und  bietet  wieder  reiches  Material  zur  Geschichte 
der  ungarischen  Literatur  und  der  übrigen  Culturfactoren  der  betreffenden  Jahre. 
Der  Mittelpunkt  des  politischen  Interesses  der  Correspondenzen  ist  diesmal  die 
gewaltige  Gestalt  des  Imperators,  der  eben  damals,  nach  Austerlitz  und  Jena,  die 
höchste  Stufe  seiner  Macht  erstiegen  hatte.  Kazinczy,  ans  seinen  claseischen 
Studien  ein  begeisterter  Anhänger  des  Kultus  jeder  Größe,  bückt  auch  zu  Napoleon, 
diesem  «Werkzeuge  der  Vorsehung»,  mit  aufrichtiger  Bewunderung  empor  und 
meint  in  seinem  naiven  Stoicismus,  ein  großer  Geist  sei  ohne  ein  großes  Herz 
nioht  denkbar.  Deshalb  weist  er  alle  entgegengesetzten  Argumente  seiner  Freunde 
zurück  und  ist  überzeugt  davon,  dass  Gott  mit  Napoleon  große  Zwecke  vorhabe. 
In  der  internen  Politik  beschäftigt  ihn  besonders  das  Schickaal  der  ungarischen 
Sprache,  für  die  er  nichts  mehr  befürchten  zu  müssen  glaubt,  da  Mitglieder  der 
Dynastie  sich  entschlossen  haben,  Ungarisch  zu  lernen.  Seine  eigenen  Werke  tre- 
ten in  diesem  Bande  ein  wenig  in  den  Hintergrund.  Wohl  fallt  in  diese  Zeit 
seine  Arbeit  an  Sylvester's  Grammatik  und  seine  Uebersetzung  von  Marmontebs'n 
Erzählungen  und  Larochefoucauld's  Maximen;  doch  erscheinen  diese  Werke,  in 
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Folge  der  Saumseligkeit  des  Wiener  Druckers,  erst  1808  und  1810.  Dagegen 
arbeitet  er  unentwegt  an  der  Reform  der  ungarischen  Literatursprache  und  wird 
sich  seiner  Aufgabe  besonders  im  Gedankenaustausche  mit  dem  hochverehrten 
Nikolaus  lUdai  klar  bewusst.  Dieser  vertritt  den  historischen  Standpunkt  und 
läsfct  nur  das  in  den  alten  Denkmälern  erwiesene  oder  erweisbare  Sprachgut  gel- 
ten ;  Kazinczy  dagegen  verficht  die  Ansprüche  des  Geschmacks,  welche  durchaus 
nicht  identisch  sind  mit  den  Regeln  der  Grammatik.  Doch  das  Hauptereignis 
dieser  Jahre  ist  der  sogenannte  «Arkadische  Process».  Kazinczy  plante  nämlich 
auf  ein  projectiertes  Grabmal  Csokonai's  eine  Inschrift,  welche  auch  den  bekann- 
ten Spruch  enthielt:  «Auch  ich  war  in  Arkadien  geboren».  Die  Unorientiertheit 
und  Beschränktheit  einiger  Debrecziner  Schriftsteller,  die  diese  Grabschrift  miss- 
billigten, führte  erst  zu  Miss  Verständnissen,  später  zu  Anklagen  und  Verleumdun- 
gen, welche  Kazinczy  zu  immer  energischerem  Auftreten  drängten  und  schließlich 
einen  erbitterten  Kampf  zur  Folge  hatten.  Kazinczy  vertrat  in  diesem  Streite  die 
Interessen  der  Bildung  und  des  Wissens  gegen  pfahlbürgerliche  Beschränktheit 
und  hohlen  Dünkel,  wobei  die  Besten  seiner  Zeit  sich  immer  entschiedener  auf 
seine  Seite  stellten.  Lernen  I  das  ist  die  Forderung,  welche  Kazinczy  in  dieser 
Abderiten-Geschichte  immer  wieder  betont  und  umso  berechtigter  war  zu  beto- 
nen, je  weniger  seine  Gegner  bis  dahin  dieser  Forderung  entsprochen  liatten. 
Auch  dieser  Band  ist  mit  groger  Sorgfalt  herausgegeben  und  erläutert,  nur  wäre 
zu  wünschen,  dass  die  Bände  der  wertvollen  Correspondenz  rascher  aufeinander 
folgten,  denn  hei  dem  bisherigen  Tempo  werden  höchstens  unsere  Kindeskinder 
in  den  Besitz  des  ganzen  Briefwechsels  kommen,  ohne  den  doch  eine  gründliche 
Kenntnis  Kazinozy's  und  seiner  bewegten  Zeit  gar  nicht  zu  denken  ist.  —  Hierauf 
berichtete  Professor  Ignaz  Goldziher  über  einige  für  die  Bibliothek  der  Akademie 
eingegangene,  höchst  interessante  Arbeiten  des  Prinzen  Philipp  von  Sachsen- 
Koburg-Gotha  über  mohamedanische  Münzen  seiner  an  Raritäten  reichen  Samm- 
lung. Die  gelehrton  Forschungen  des  Prinzen  über  die  in  seinem  Kabinet  vertre« 
tenen  überaus  seltenen  Münztypen  sind  eine  wirkliche  Bereicherung  der  mobame- 
danischen  Numismatik,  insofern  dieselben  die  bisher  nur  mangelhaft  bekannten 
Münzverhältnisse  vor  der  nationalen  Verwaltungs-  und  Münzreform  des  Kalifen 
Abdalmelik  (693  unserer  Zeitrechnung)  in  überraschender  Weise  ergänzen.  Die 
Würdigung  dieser  Reform  und  ihrer  Bedeutung  ist  erst  nach  den  reichhaltigen 
Nachweisungen,  welche  hier  für  die  Kenntnis  der  vorangegangenen  Münzperiode 
geliefert  werden,  möglich  geworden  und  bietet  eine  Fülle  von  numismatischen 
Parallelen  für  die  durch  die  Wiener  Orientalisten  aus  dem  Papyrus  Erzherzog 
Rainer  zu  allererst  erschlossenen  geschichtlichen  Thatsachen.  Im  Laufe  dieser 
Untersuchungen  macht  uns  der  Prinz  mit  ungeahnten  numismatischen  Entde- 
ckungen bekannt,  mit  nicht  Minderem  nämlich  als  Exemplaren  von  Münzen, 
welche  der  Stifter  des  Islam,  der  Prophet  Mohamed  selbst,  und  sein  gefährlicher 
Rivale,  der  Gegenpropbet  Mosailima,  prägen  liegen,  Letzterer  merkwürdigerweise 
mit  lateinischer  Umschrift :  wohl  die  überraschendste  Endeckung  auf  dem  Gebiete 
orientalischer  Numismatik.  Nach  der  Erörterung  dieser  ältesten  islamischen  Mün- 
zen geht  der  Verfasser  auf  die  Erörterung  seiner  numismatischen  Schätze  aus 
der  Zeit  der  Eroberung  Syriens  durch  die  Araber  ein  und  macht  uns  mit  den 
merkwürdigen  Aufschlüssen  bekannt,  welche  Karabacek  für  die  Deutung  und  das 
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Verständnis  der  seltsamen  Aufschriften  dieser  Münzen  gefunden.  Außer  den  beiden, 
in  Fortsetzung  begriffenen  Heften,  welche  aioh  auf  das  mohamedanische  Möns- 
wesen der  beiden  ersten  Jahrzehnte  des  Islam  erstrecken,  liegt  eine  Abhandlung 
über  eine  dem  Kabinet  des  Prinzen  ungehörige  Denkmünze  vor,  welche  der  mon- 
golische Fürst  Chudabende  aus  der  Dynastie  der  Hnlaguiden  zur  Erinnerung  an 
die  Erbauung  seiner  persischen  Residenz  Sultanijje  (1313)  prägen  lieg.  Die  Eigen- 
tümlichkeiten dieser  Denkmünze  gaben  Veranlassung  zur  Anknüpfung  interes- 
santer culturgesohichtlicher  Erörterungen.  —  Schlief  lieh  las  das  correspondierende 
Mitglied  Ignaz  Halasz  eine  Abhandlung  des  Gastes  Josef  Balassa  unter  dem  Titel: 
•Dieslavonischen  Magyaren  und  ihre  Sprache».  In  der  Gegend  von  EsBegg  existie- 
ren vier  reformierte  ungarische  Gemeinden :  Magyar- Retfalu,  Haraszti,  Szt-Läszlö 
und  Horogy,  deren  Bewohner  Ueberbleibsel  der  alten  ungarischen  Bevölkerung 
dieser  Gegend  sind.  Die  Bevölkerung  des  ehemals  auf  dem  Gebiete  des  heutigen 
Syrmier  und  Veröozeer  Eomitats  bestandenen  Walkoer  Eomitats  war  größten - 
theils  magyarisch  und  gehörte  bis  zum  XVHI.  Jahrhundert  auch  politisch  zu 
Ungarn.  Die  unter  den  Arpaden  noch  zahlreichen  Magyaren  wurden  später,  beson- 
ders von  Mathias'  Zeit  an  durch  die  vordringenden  Serben  immer  mehr  verdrangt. 
Dooh  wohnten  zur  Zeit  dor  Reformation  im  Komitat  Walko  noch  genug  zahlreiche 
Magyaren,  welche  särnmtlich  den  reformierten  Glanben  annahmen.  Nach  der 
Mohäcser  Katastrophe  aber  wurden  sie  durch  Türken,  Serben  und  Deutsche  derart 
bedrängt,  dass  die  meisten  Gemeinden  zugrunde  gingen  oder  ihre  Bewohner  aus- 
wanderten und  sich  nur  die  genannten  vier  Gemeinden  mit  ihrer  magyarischen 
Muttersprache  und  reformierten  Religion  zu  erhalten  vermochten.  Die  Lebensweise 
und  Sprache  der  slavonischen  Magyaren  ist  sehr  interessant ;  auch  in  ihrer  Tracht 
und  ihren  Gebräuchen  haben  sie  viel  Originalität  bewahrt.  Bare  Lebensweise 
charakterisiert  die  Institution  der  Hausgemeinschaft.  Ihre  Sprache  gehört  zum 
Alfölder  Dialektgobiet,  hat  aber  sehr  viel  Originalität  bewahrt,  was  daraus  erklär- 
lich, dass  sie  sich  vor  vielen  Jahrhunderten  von  den  jenseits  der  Drau  wohnhaften 
Magyaren  getrennt  haben. 

—  Vortragssiteung  der  LT.  Classe  am  9.  Oktober.  Den  Vorsitz  führte  Classen- 
Präsident  Franz  Pulszky.  Die  Vorträge  begann  das  ordentliche  Mitglied  Josef 
Hampel  mit  seinem  Antrittsvortrage:  *Dic  Ornamentik  der  Völkerwanderungs- 
zeit in  unserem  Vaterlande».  Vortragender  strebt  nach  der  Lösung  einer  vom 
Gesichtspunkte  der  allgemeinen  Kunstgeschichte  sehr  wichtigen  Aufgabe,  indem 
er  in  jenem  bunten  Gemisch,  welches  der  Anblick  der  Ueberreste  der  Denkmäler 
der  Völkerwanderung  bietet,  nach  den  neuen  und  nach  den  älteren  Momenten 
sucht  und  klarzustellen  strebt,  auf  welcher  Grundlage  die  am  häufigsten  auf- 
tauchenden Motive  und  Techniken  entstanden  sind,  und  in  welchem  Zusammen- 
hange sie  mit  den  vorangegangenen  und  gleichzeitigen  Kunststilen  stehen.  Er  liest 
aus  seinem  demnächst  erscheinenden  größeren  Werke  über  die  Ornamentik  der 
Völkerwanderungszeit  in  unserem  Vaterlande  jenes  Kapitel  als  Antrittsvortrag 
vor,  welches  den  Ursprung  der  ornamentalen  Motive  der  Völkerwanderungszeit 
mit  eindringender  Kritik  behandelt.  —  Hierauf  legte  das  ordentliche  Mitglied 
Koloman  Thaly  •  Siebenbürgische  Kostümbilder  des  XVII.  Jahrhunderts  aus  der 
Maraiglischen  Sammlung  in  Bologna  •  vor.  Unter  den  zahlreichen  culturgesohicht- 
lich  bedeutsamen  Aufzeichnungen,  welche  der  in  den  Jahren  1683 — 1701  inUn- 
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garn  wirkende  hochgebildete  General  Graf  Ferdinand  Marsigli  über  «ahlreiche 
Städte  und  Gegenden  unseres  Vaterlandes  in  Wort  und  Bild  gemaoht  hat,  befin- 
det sich  ein  italienisch  geschriebenes  ethnographisches  Werk  über  die  Bevölke- 
rung Siebenbürgens  zur  Zeit  Apafi's  mit  Aquarell- Abbildungen  der  naoh  Nationa- 
lität, Beligion,  Alter,  Geschlecht,  Stand  verschiedenen  Bewohner  dieses  Landes 
zu  jener  Zeit,  der  Magyaren,  Szökler,  Sachsen.  Walachen,  Griechen,  Armenier, 
mährischen  Auabaptisten  und  Zigeuner  und  mit  textlichen  Erläuterungen  über 
ihre  Sprache,  Beligion,  Beschäftigung,  Gebräuche  u.  s.  w.  Von  ursprünglich 
41  Abbildungstafeln  sind  1 3  abhanden  gekommen  und  nur  der  Text  geblieben. 
Der  Text  und  die  übriggebliebenen  28  Abbildungstafeln  wurden  auf  Veranlassung 
der  Akademie  copiert.  Vortragender  verdolmetscht  die  Erläuterungen  und  begleitet 
die  der  Ciroulation  übergebenen  Abbildungen  mit  kurzen  Bemerkungen.  Die  Ab- 
bildungen wurden  mit  großem  Interesse  besichtigt. 

—  Vortragssitzung  der  IL  Classe  am  6.  November.  Den  Vorsitz  führte 
Ehrenmitglied  Lorenz  Töth.  Den  ersten  Vortrag  hielt  das  correspondierende  Mit- 
glied Ignaz  Acsädy  unter  dem  Titel :  »Die  Preßburger  und  Zipser  Kammer  und 
ihre  Koetenvoranschläge  nach  1565».  Vortragender  beleuchtet  in  seiner  Studie 
zur  ungarisoheu  Finanz-  und  Verwaltungsgeschichte  die  Verhältnisse  der  beiden 
höchsten  vaterländischen  Finanzinstitute,  der  Preßburger  und  der  in  Kasohau 
residierenden  Zipser  Kammer  von  1 565  an  in  der  Zeit  der  Könige  Maximilian  und 
Rudolf.  Die  Abhandlung  bespricht  auf  Grund  archivalischer  Quellen  vor  Allem 
die  allgemeine  Finanzpolitik  des  Aerars  und  ihre  Rückwirkimg  auf  den  ganzen 
Gang  der  damaligen  öffentlichen  Verhältnisse  unserer  Nation,  sodann  die  Organi- 
sation, die  Rechtssphäre  der  beiden  Kammern,  die  Thütigkeit  ihrer  einzelnen 
Organe,  ihrer  Beamtenkörper,  die  ihnen  zugewiesenen  öffentlichen  Einkünfte, 
ihre  jährlichen  Ausgaben  und  Einnahmen,  die  in  ihrem  Bereiche  alljährlich  auf- 
tauchenden Reformprojekte,  die  auf  die  Steigerung  der  Staatseinkünfte  gerichteten 
Versuche  und  überhaupt  das  gesammte  finanzielle  Leben  des  ungarischen  Staates 
in  den  drei  letzten  Jahrzehnten  des  XVI.  Jahrhunderts.  Diesfalls  liest  aber  Vor 
tragender  aus  seiner  umfangreichen  Arbeit  bloß  den  einleitenden  Theil,  welcher 
die  traurige  Rückwirkung  der  Finanzpolitik  auf  das  Geschick  des  Landes  schildert, 
die  Geschichte  der  Gründung  der  im  Jahre  1567  organisierten  Zipser  Kammer  und 
aus  dem  die  Staateausgaben  behandelnden  Kapitel  jenen  Theil  vor,  welcher  zeigt, 
dass  zur  Zeit  des  Königs  Maximilian  noch  eine  gesonderte  ungarische  Hofhaltung 
bestand,  da  die  Träger  der  ungarisohen  Hofwürden  damals  regelmäßige  Jahres- 
gehälter bezogen,  welche  im  Budget  sowohl  Ferdinande  L,  als  auch  seines  un- 
mittelbaren Nachfolgers  als  stehende  Ausgabsposten  figurieren.  —  Hierauf  folgte 
der  vom  correspondierenden  Mitglied  Ladislaus  Fejerpataki  vorgelesene  Vortrag 
des  ordentlichen  Mitgliedes  Alexander  Szilägyi  unter  dem  Titel :  »Georg  Rä- 
köczi's I.  1645er  Feldzug  und  Unterhandlungen*.  Der  Vortrag  ist  ein  Theil  des 
unter  der  Presse  befindlichen  Werkes  des  Verfassers :  «Georg  Räköczi's  I.  Leben». 
Er  behandelt  den  oben  genannten  Feldzug  und  die  damit  zusammenhängenden 
Friedensunterhandlungen,  welche  den  Linzer  Frieden  zur  Folge  hatten.  Noch 
Ende  1644  und  Anfang  1645  wollten  die  kaiserlichen  Commissäre  von  keiner 
anderen  Bodingung  hören,  als  von  der  Ergebung  Räköczi's  auf  Gnade.  Vom  April 
1645  angefangen  dictierte  bereits  er  die  Bedingungen.  Sein  erstes  Verlangen  war, 
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der  Kaiser  möge  Esterhazy  zurückberufen,  denn  mit  ihm  unterbandle  er  nicht.  Es 
geschah.  Darnach  kamen  seine  übrigen  Forderungen,  die  Religionsfreiheit  und 
die  Achtung  der  Verfassung  des  Landes  betreffend,  über  welche  man  früher  gar 
nicht  unterhandeln  wollte.  Auch  diese  wurden  angenommen.  Sodann  verordnete 
der  Kaiser  auch  das  Schwerste,  die  Inarticnlation  der  Linzer  Friedenspunkte, 
trotz  des  Widerspruchs  der  Geistlichkeit.  Der  Vortrag  weist  nach,  dass  der  Kaiser 
diese  Conceasionen  unter  der  Wirkung  der  Ereignisse  des  dreißigjährigen  Krieges 
zu  machen  genöthigt  war,  um  sein  Boich  vor  der  größten  Krise  zu  bewahren. 

—  Ungarische  Geographische  Gesellschaft.  Vortragssitzung  unter  dem 
Vorsitze  des  Präsidenten  Dr.  Bela  Erödi  am  26.  Oktober.  Den  ersten  Vortrag 
hielt  Dr.  Radö  Kövcsligethy  illeber  eine  mögliche  Ursache  der  spontanen  Boden - 
bewegung*.  Vortragender  ist  bestrebt,  die  spontanen  Bodenbewegungen  und  die 
damit  zusammenhängenden  Schwere- Variationen  auf  die  veränderliche  Sonnen - 
activität  zurückzuführen.  Dadurch  gelangen  in  der  statistischen  Bearbeitung  der 
Beobachtungen  alle  diejenigen  Perioden  zum  Ausdruck,  welche  sich  in  der  Theorie 
in  vorhinein  erwarten  lassen.  —  Den  zweiten  Vortrag  hielt  Ihr.  Vincenz  Borbäs 
unter  dem  Titel :  «Botanische  Ethnographie  der  Plattenseegegend»*  Die  Platten - 
seegegend  ist  von  einer  rein  magyarisoheu  Bevölkerung  bewohnt,  deren  Sprache 
einen  höchst  beachtenswerten  botanischen  Wortschatz  enthält.  Das  Volk  erkennt 
leicht  die  wilde  Form  der  Gartengewächse,  die  zu  einem  Genus  oder  einer  Familie 
gehörigen  Pflanzen  und  benennt  sie  mit  gelungenen  Namen ;  es  nimmt  auf  die 
Zweigeschlechtigkeit  der  Pflanzen  Bücksicht,  wenn  es  dieselben  zur  Heilung  der 
Wunden  männlicher  und  weiblicher  Individuen  verwendet.  Der  Einwirkung  der 
slavischen  und  deutschen  Sprache  widersteht  68  in  bedeutendem  Maße,  Pflanzen, 
welche  anderwärts  mit  Namen  deutschen  oder  slavischen  Ursprungs  bezeichnet 
werden,  weiß  es  mit  gefälligen  ungarischen  Namen  zu  bezeichnen.  Noch  weniger 
kann  hier  von  einer  Einwirkung  der  walachischen  Sprache  die  Rede  sein.  Und  so 
kann  die  nach  den  Beobachtungen  des  Vortragenden  in  der  Platenseegegend  auch 
heute  noch  für  die  Pimpinella  Saxifraga  gebräuchliche  Benennung  csaba-üröm 
(Csaba-Wermuth)  durchaus  nicht  (wie  Szarvas  und  Szinnyei  behaupten)  vom  wala- 
chischen csebäre  oder  csabare  kommen,  sondern  geht  wahrscheinlich,  ähnlich  wie 
andere  legendarische  Pflanzenbenennungen  nach  hervorragenden  Personen  (Szt.- 
Laszlö-füve  u.  a.  m.),  auf  eine  vielleicht  von  den  Ueberbleibseln  der  Hunnen 
durch  die  Avaren  zu  den  Magyaren  verpflanzte  Csaba-Legende  zurück.  In  den 
Pflanzennamen  kommen  die  Namen  fast  aller  bemerkenswerten  Persönlichkeiten 
vor  (z.  B.  Imre  herozegfü,  taltos-fä,  papabitö-fü,  palöcz-ffi,  török-gilicza,  Forg&ca- 
birka  =  Pfitöfi's  szaraär-kenyer).  Von  Zusammensetzungen  mit  Thiernamen  ist 
interessant  oroszlänhaj  für  das  anderwärts  gebräuchliche  ärvalänyhaj.  Eine  Fülle 
der  schönsten  Pflanzennamen  wären  ans  dem  Bereiche  der  Obstkultur,  des  Garten- 
baues, der  Weinlese,  der \ Volksheilkunst,  des  Kinderbadens,  der  Milchwirtschaft, 
der  Fischerei  u.  s.  w.  zu  verzeichnen. 

—  Ungarische  Historische  Gesellschaft.  Monatliche  Vortragsaitzung 
unter  dem  Vorsitz  ihres  zweiten  Präsidenten  Franz  Pulszky  am  31.  Oktober. 
Nachdem  der  Generalsecrotär  Alexander  Szilägyi  den  Beitritt  eines  gründenden 
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Mitgliedes  (Gesa  Bartosi  mit  100  fl.)  und  dreier  Jahresbeiträge  zahlender  Mitglie- 
der gemeldet,  las  das  ordentliche  Mitglied  Josef  Tbiry  eine  Abhandlung  «Ueber 
den  blinden  türkischen  kaiserlichen  Prinzen.!  In  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahr- 
hunderts ist  ein  Zweig  des  osmanisch-türkischen  Herrscherhauses  nach  Ungarn 
eingewandert  und  hat  sich  hier  in  Pest  ansässig  gemacht.  Vortragender  weist 
nach,  dass  der  eingewanderte  blinde  türkische  kaiserliche  Prinz  der  Sohn  des 
Sultans  Murad  I.,  Szandsi  Beg  gewesen  und  mit  seiner  Gemahlin,  seinen  beiden 
Söhnen  und  einer  Tochter  im  Jahre  1429  oder  1430  eingewandert  ist,  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach,  um  für  seine  Familie  ein  verlasslicheres  Asyl  zu  suchen, 
als  der  Hof  des  byzantinischen  Kaisers  war,  wo  er  sich  bis  zu  seinem  hohen  Alter 
aufgehalten  hatte.  Ein  Sohn  dieses  blinden  türkischen  Prinzen,  David  Csalopia, 
erhielt  vom  König  Sigmund  zwei  Dörfer  im  Csanäder  Comitat  als  Donation.  Nach 
diesem  beifällig  aufgenommenen  Vortrag  las  das  ordentliche  Mitglied  Ma  Pettko 
einen  kurzen  Bericht  über  den  Inhalt  der  Chernel'schen  Familienurkunden- 
Sammlung.  —  Hierauf  meldete  der  Generalaecretär  e  nige  Einlaufe  an,  darunter 
das  Projekt  bet  reffend  die  schon  früher  angeregten  außerordentlichen  Abendvorträge 
für  ein  größeres  gebildetes  Publikum.  Das  Projekt  wird  dem  Auaschuss  behufs 
Antragstellung  zugewiesen.   
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A  Ptdlas  Nagy-Lejcicona.  Az  összes  iameretek  enciklopödiäja  tizenhat  kötetben. 
IV.  kötet.  ( Das  grosse  Pallas- Tjexicon.  Enryclopoedi*  des  gesammten  Winsens  in  sechzehn 
Bänden. )  IV.  Band.  Budapest,  1893.  Herausgegeben  von  der  Pallas,  Bücherverlags- 
und  Buchdruckerei-Actiengeeellschaft  Lex.  8°  878  S. 

Wieder  ist  das,  nun  schon  auf  seine  Tüchtigkeit  und  Verläßlichkeit  zur 
Genüge  erprobte  Unternehmen  um  einen  großen  Schritt  vorwärts  gekommen  und 
bietet  diesmal  nebst  1756  Spalten  Text  (von  Burgos  bis  Damjanich)  316  Textabbil- 
dungen, 4  Farbendrucke:  Haifisch,  Weltausstellung  in  Chicago,  Wappen,  Facsimile 
des  Gebetbuches  der  Frau  Paul  Kinizsy  (aus  dem  Jahre  1513),  —  2  Heliogravüren: 
Geres  und  Villa  in  der  römischen  Compagna  (zum  Artikel  Claude  Lorrain),  — 
5  Landkarten:  Verbreitung  der  Zigeuner  in  Europa,  Comitat  Csanäd,  Böhmen, 
Mähren  und  Schlesien,  Comitat  Csik,  Comitat  Csongrad,  —  1  Plan :  Weltausstellung 
Chicago,  —  ferner  31  Vollbilder  in  Holzschnitt.  Für  diesen  Band  ist  es  gelungen, 
Herrn  Erzherzog  Jose/  als  Mitarbeiter  zu  gewinnen,  der  einen  höchst  lehrreichen, 
mustergUtigen  Essay  über  die  Zigeuner  auf  achtundvierzig  doppeltgespaltenen  Seiten 
als  Extrabeilage  veröffentlicht,  wobl  der  interessanteste  und  umfänglichste  Artikel, 
den  je  ein  Conversations-Lexicon  enthielt.  Der  gründliche  Essay  des  Herrn  Verfas- 
sers führt  uns  zunächst  in  die  Sprache  und  Grammatik  des  sonderbaren,  in  ganz 
Europa  zerstreuten  und  noch  nicht  recht  sesshaft  zu  machenden  Wandervölkchens 
ein,  welches  laut  dem  Wortschatz  und  dem  Bau  seiuer  Sprache  seine  Wiege  in 
Iran,  inmitten  der  indogermanischen  Urfamilie  stehen  hatte.  Der  Herr  Erzherzog 
geht  dann  auf  die  Lebensweise,  Gewohnheiten  und  den  Aberglauben  der  Zigeuner 
über  und  stellt  da  das  interessanteste  culturhistorische  und  ethnographische  Material 

*  Mit  Ausschlug«  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Literatur,  der  Schulbücher, 
Erbauungsschriften  und  Uebenieuungen  aus  fremden  Sprachen,  dagegen  mit  Berücksich- 
tigung deT  in  fromden  Sprachen  erschienenen,  auf  Ungarn  bezüglichen  Schriften. 
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zusammen.  Der  liohe  Autor  ißt  wohl  ein  unübertroffener  Speei&list  in  diesem  Gegen- 
stände.  Seine  Schilderungen  sind  umso  interessanter,  als  sie  ins  Detail  gehen,  die 
Chiromantie,  die  Kartenaufsclüagerei,  allerlei  Zauberkünste  der  iBohemiene*  oder 
«Sipsy»  fasslich  und  anschaulich  lehren.  Einige  Illustrationen  sind  willkommene 
Be  igaben  zur  besseren  Kenntnis  des  zigeunerischen  Hokus-Pokus.  Aus  der  Religion« 
besser  dem  phantastischen  Aberglauben  der  Zigeuner  werden  viele  charakteristische 
Züge  mitgethcilt.  Ein  weiterer  Abschnitt  ist  der  Volkspoesie  und  der  Musik  der 
Zigeuner  gewidmet  und  werden  sogar  ganze  Lieder  mit  Noten  über  dem  Texte  mit- 
getheilt. Zum  Sclüusse  gibt  der  Herr  Erzherzog  eine  Uebersicbt  der  bisherigen  Lite- 
ratur über  die  Zigeuner  und  als  Anhang  ein  kleines  zigeunerisch-ungarisches  Vocabulär. 

*** 

Ambrozovics  Dezsö,  Hajdtörettek  (Schiffbrüchige.  Erzähltingen  von  Desider 
Ambrozovics).  Budapest,  1893.  S.  Deutsch  und  Comp.  163.  8.  Belletristische  Biblio- 
thek, m.  Jahrg.  12  Bd. 

Bmiczinjn/  Bajza  I^enke,  Az  anyajeyy.  Beyeity  (Das  Muttermal.  Roman  von  Frau 
Helene  Beuiczky -Bajza).  Budapest,  1<<93.  Singer  und  Wolfher.  264  S. 

Codex  Sexti  Farnegiani  XLJI.  tabulis  expressis.  Consilio  et  impensis  Acade- 
mi»  Litterarum  Hungaricse  edidit  Aemilius  Thewrewk  de  Ftmor.  Tabulas  photogra- 
phicas  arte  Justini  Lembo  Neapolitani  confectas  photographice  descripsit  Georguis 
Kloesz.  Budapest,  1893.  Ung.  Akademie  der  Wissenschaften.  52  Tafeln  Folio. 

Cxdnki  Dezaö.  Korötmeyye  a  XV.  szdzadban  (Das  Comitat  Körös  [Kreuz^ 
im  XV.  Jahrhundert.  Antrittsvortraß  von  Desider  Csanki).  Budapest,  1893.  Akademie. 
153  S.  und  eine  Karte. 

Farka*  Emöd,  Bosznidban.  Elbeszdl/sek  (In  Bosnien.  Erzählungen  von  Einöil 
Farkas).  Budapest,  1893.  S.  Robitsek.  142  S. 

Felszeqhy  Dezsu,  Költemenyeh  (Gedichte  von  Desider  Felszeghy).  Klausenburg, 
1893.  J.  Stein  in  Comm.  152  S. 

F/nyes  Samu  Dr.,  Jogftjlodls.  (Entwickelung  des  Rechtes.  Sociologische  Studie 
von  Dr.  Samuel  Fenyes.)  Kaschau,  1893.  A.  Maurer.  121  S. 

Gyorffy  .Jdzsef  Politikai  szatirdi.  BarUik  J,ajos  ehlvtardval.  (Josef  Györffy 's 
Politische  Satiren.  Be verwertet  von  Ludwig  Bartok.  Herausgegeben  mit  Anmerkun- 
gen von  Adam  Horväth.)  Budapest,  1893.  L.  Revai.  110  S. 

Halt»  Ixtvdn,  Szine*  mozaik  Nagy-Kanizm  törtfneteibol  (Farbiges  Mosaik  aus 
den  Geschichten  der  Stadt  Grofc-Kanizsa  von  Stefan  Halis).  Grog-Kanizaa,  1893. 
J.  Wajdite  jun.  140  S. 

Huber  Samu,  A  mi  ünnepeink  (Unsere  Festtage.  Skizzen  aus  dem  Leben  der 
kleinstädtischen  Juden  von  Samuel  Haber).  Budapest,  1893.  Lampel.  117  S. 

Jankd  Jdnos  dr.,  Tarda,  Aranyossz/k,  Toroczkö  magyar  nipe  (Die  Magyaren 
[Szekler]  von  Torda,  Aranyosszck,  Toroczkö.  Ethnographische  Studie  von  Dr.  Jankö* 
Herausgegeben  von  der  Ung.  geographischen  Gesellschaft).  Budapest,  L.  Revai  in 
Comm.  296  S. 

Thury  Jdzsef,  Török  Vört/neHrdk.  (Türkische  Geschichtsschreiber.  Im  Auftrage 
der  historischen  Coinmission  der  Ung.  Akademie  Ubersetzt  und  mit  Anmerkungen 
versehen  von  Josef  Thüry.)  I.  Band.  Budapest,  1893.  Akademie.  433  S. 

Timdr  Szanuzld,  Az  arany  borjü.  Monte  C'arlöi  törtenetek.  (Das  goldene  Kalb. 
Geschichten  aus  Monte-Carlo  von  Stanislaus  Timär.)  Budapest,  1893.  Deutsch  ä 
Comp.  102  S. 

V/ffh  Kdlmdn.  A  holtak  irdnti  kegyelet  hajdan  dt  most  (Die  Pietät  für  die 
Todten  einst  und  jetzt  von  Koloman  Vegh).  Erlau,  1891.  Blay  in  Comm.  1J9.  S, 
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Das  Dorf  Groß-Alisch  ist  von  der  ersten  Bahnstation  unterhalb  Schäfc- 
burg,  Danos,  in  einer  halben  Stunde  zu  erreichen.  Der  Weg  zweigt  am  untern 
Ende  des  Dorfes  Danos  von  der  Landstrasse  rechtwinklich  ab  und  führt  auf 
das  rechte  Ufer  der  großen  Kokel  in  ein  kleines  Seitenthal.  In  diesem  liegt 
Groft-Alisch  längs  zwei  kleinen  Bächen,  die  sich  im  untern  Theile  des 
Dorfes  vereinigen.  Der  größere  derselben,  an  welchem  die  Hauptgasae  sich 
hinzieht,  fließt  in  seinem  obern  Laufe  mit  der  Kokel  beinahe  parallel  und 
nimmt  seinen  Ursprung  auf  dem  Gebiete  des  höher  gelegenen  Dorfes 
Marienburg  (Hetur).  In  dem  engen  Thale  dieses  Baches,  unmittelbar  ober- 
halb der  gegenwärtig  letzten  Häuser  des  Dorfes  Groß- Alisch,  ist  das  Schlacht- 
feld zu  suchen  und  hier  steht  auch  gleich  links  am  Weg,  der  aus  dem  Dorfe 
auf  dem  rechten  Bachufer  hinauf  nach  Marienburg  führt,  ein  Denkmal.* 
Es  soll  die  Stelle  bezeichnen,  auf  welcher  man  die  Leiche  des  Fürsten 
Kemeny  gefunden. 

Das  schmucklose  Denkmal,  aus  Ziegelsteinen  aufgeführt,  ist  ganz 
eigentümlich  geformt  und  ohne  jede  Inschrift  Das  Fundament  ist  rund 
angelegt,  darauf  ein  achteckiger  Sockel  mit  einem  verjüngt  ausladenden 
achteckigen  Gesimse  und  vorspringendem  Dach.  Darüber  ist  ein  Würfel 
aufgebaut,  an  dessen  Seiten  rechteckige  Nischen  mit  in  einer  Linie  ver- 
laufenden Kanten  angebracht  sind.  Den  ganzen  Bau  krönt  ein  einfaches 
vierseitiges  Ziegeldach  mit  einer  Windfahne.  Dieser  Bau  ist  im  Jahre  1851 
neu  aufgeführt  worden  und  wie  Augenzeugen  behaupten,  ganz  genau  in 
derselben  Gestalt,  wie  das  ursprüngliche  Denkmal,  nur  solider.  Dieses  war 
abgetragen  worden,  wie  dieBelben  Augenzeugen  behaupten,  weil  die  Alischer 
gehofft  hatten,  darin  Urkunden  zu  finden,  die  ihnen  in  einem  Hattert- 
prozesse  gegen  das  Nachbardorf  Marienburg  Beweismaterial  liefern  könn- 
ten ;  es  fand  sich  aber  gar  nichts.  Gegenüber  diesem  Denkmal,  also  rechts 

*  Beschreibung :  Magy.  Hirlap  1851.  Erd&y  Regis^gei  J78— 9,  I. 

üogariache  IU»ue,  XIII.  18W».  X.  H«fl.  35 
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vom  obenerwähnten  Wege,  der  aus  dem  Dorfe  herausführt,  ziehen  sich  bia 
zum  Bache  Gemüsegärten  hin  und  knappe  100  Schritte  vom  Denkmal  in 
südöstlicher  Richtung,  innerhalb  der  Einfriedigung  eines  Gartens  ist  ein 
Massengrab  gewesen  und  auf  diesem  ein  Grabstein.  Dieser  Grabstein  wurde 
vor  etwa  zwanzig  Jahren  iu  die  Sakristei  der  ev.  Dorfkirche  überführt,  aber 
leider  schon  zu  spät ;  denn  er  war  schon  in  Stücke  gebrochen  und  einige 
Stücke  fehlten  schon.  Das  Material  ist  allerdings  ein  sehr  wenig  wider- 
standsfähiger Kalkstein,  der  dazu  schon  «in  den  kuruczischen  Unruhen  sehr 
misshandelt»  worden  war.0 

Er  misst  in  der  Breite  53  Gm.  und  in  der  Länge  —  so  weit  sie  erhalten 
ist  —  107  Cm.  Der  obere  Theil  —  56  Cm.  lang  bis  zur  Inschrift  —  enthält 
nur  noch  schwach  kenntlich  die  Konturen  eines  Wappenschildes  inmitten 
eines  Kranzes  in  erhabener  Arbeit;  der  untere  Theil  —  51  Cm.  lang  — 
enthält  die  Inschrift  und  besteht  aus  drei  schwer  aneinander  zu  passenden 
Bruchstücken,  welcher  Umstand  die  Inschrift  noch  unleserlicher  macht. 
Deutlich  lassen  sich  nur  folgende  Wörter  und  Buchstaben  lesen : 

HOC  TvMVLO  PP  

.  ADAVE  RVM  STKAGEP.  .  .  . 

 N  .  .  IACET 

GEh€  ....  SETMA  .  .  fiL  .  .  .  . 

V\£N  .  .  .  OANESPeT.  IT  

.  .  O  .  .  .  .  DE  SCEPLA  

.  .  FAVSTO  ILLO  BEkO  CIV  .  .  . 
.  VOD  GESTVMINT.  RDV.  .  .  . 
.  .  .  NCIPES  IOAWEM  .... 
.  .  .  ICHAELEM  APA  .... 

.  .  .  VMMVN  .  TVM  R  

.  .  IOANNE  KENENY  .... 

Die  nachfolgenden  Zeilen  sind  weggebrochen.  Dass  die  Inschrift  schon 
am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  sehr  verstümmelt  war,  beweist  nach- 
stehende  Abschrift  aus  jener  Zeit,  die  in  den  •Nachrichten  von  dem  Sieben- 
bürgischen Fürsten  Johannes  Kemeny»  von  M(artin)  G(ottlieb)  S(chech)  — 
1775  Königsrichter  in  Schä(jburg  —  enthalten  ist.*  Ich  schicke  die  der 
Inschrift  nachgesetzte  Anmerkung  hier  voraus : 

«Anmerk.  Was  groß;  geschrieben,  war  auf  dem  Leichenstein  noch 
leserlich,  was  aber  klein  geschrieben,  war  völlig  ausgelöscht». 

*  Siebenbürg.  Quartalschrift,  II.  Jahrg.  S.  151. 
**  Sieb.  Qnartalschrift  II.  Jahrg.,  S.  152. 
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HOC  TVMVLO  PROmi  SCVA 
CADAVERVM  STRAGE  PLEno 
IACET 

GENERosus  ET  MAGNae  spei  juvenis 
IO HANNES  PETritgevith  DE  SZEPlak, 
Qui  in  inFAVSTO  ILLO  BELLO  ClVili 
qVOD  GESTVM  INTER  DVos  Principes 
Joannem  Kemeny  et  MICHAELEM  APAFFI 
Copiis  TVRCARVM  MVNITVM  ROBVStiorem 
cum  IOANNE  KEMENYio 
aCIE  OCCVBVERVNT 
A.D.M.DC.LXII.  Die  VERO  XXm.  Januani, 

Schon  ein  oberflächlicher  Vergleich  dieser  Abschrift  mit  dem  Originale 
zeigt,  dass  sie  sehr  ungenau  ist ;  wahrscheinlich  ist  sie  auch  nicht  von  dem 
Originale  direct  gemacht  worden.  Sie  findet  sich  nämlich  ganz  ähnlich  in 
einem  Manuscripte  ohne  Verfasser  und  Jahr,  anscheinend  aus  derselben 
Zeit,  betitelt:  «Epitome  historiae  Transilvaniae,  Sectio  I.  De  Rebus  Tran- 
sylvania;  Politicis»  in  einer  Anmerkung,  welche  lautet: 

«Ohnweit  N:Szölös  Schae&burger  Stuhls  stehet  im  Thal  noch  Johann 
Kemenyii  Denkmal  wo  er  fiel.  Man  liest  alhie  an  einem  Stein  folgende 
Inscription : 

Hoc  tumulo  promiscua  cadaverum  strage  pleno  jacet  Generosus  et 
magna?  spei  Juvenis  Joan  Petritgevith  Horvath  de  Szeplak.  Qui  in  infausto 
illo  hello  civili,  quod  gestum  inter  duos  Principes  J.  Kemeny  et  M.  Apati 
copiis  Turcarum  munitum  robustiorem  cum  J.  Kemenyio  occubuit.  Obiit 
Ao  MDCLXH.  d :  xx.  Februar. 

In  dieser  Abschrift  findet  sich  der  Name  Horvath  neben  Petritgevith, 
den  auch  das  Original  enthalten  hat,  aber  bis  auf  den  Buchstaben  O  ver- 
loren hat.  Die  Schlussworte  und  das  Datum  der  Schlacht  stimmen  nicht 
überein ;  das  letztere  ist  ebenfalls  falsch  angesetzt  mit  20.  Februar.  Was  auf 
dem  Grabstein  nach  den  Worten  IOANVE  KEMENY  noch  gestanden, 
darüber  läset  sich  streiten;  beweisen  las  st  es  sich  mit  dem  vorhandenen 
Material  nicht. 

Der  Inhalt  der  Inschrift  und  ebenso  der  Zweck  des  Denkmals  Bind 
aus  den  erhaltenen  Kesten  klar.  Dem  generosus  et  magna»  spei  juvenis 
Johannes  Petritgevit  Horvath  de  Szeplak  ist  dieses  Grabmal  gesetzt  wordeu 
u.  z.  im  Jahre  1666;  denn  die  Rückseite  desselben  enthält  folgende 
Inschrift:  P.  CB  ANNO  £IWB  ibbb  Die  Buchstaben  PCB  und  das  Wort 
«anno*  scheinen  nicht  von  derselben  geübten  Hand  gemeißelt  worden  zu 
sein,  wie  das  sculpsil  IWB  1666. 
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Eine  hervorragende  Rolle  scheint  der  junge  Horvath  nicht  gespielt  zu 
haben,  denn  er  wird  in  der  Umgebung  des  Fürsten  Kemeny  nie  erwähnt, 
obgleich  in  verschiedenen  Schlachtenberichten  die  adeligen  Herren  aus 
seinem  Gefolge  namentlich  aufgezählt  werden. 

Auch  in  der  Stammtafel  der  Familie  Petrichevich  Horvath  de  Szep- 
lak  findet  sich  in  dem  fraglichen  Jahrhundert  nur  ein  Johannes,  aber  schon 
1616,  also  jedenfalls  nicht  der  magnae  spei  juvenis  vom  Jahre  1662. 

Zu  bedauern  ist  es,  dass  aus  der  Inschrift  sich  gar  nichts  schließen 
lässt,  ob  die  Leiche  des  Fürsten  auch  auf  dem  Schlachtfelde  beerdigt  wor- 
den oder  ob  die  Tradition  in  der  gräflichen  Familie  Bethlen  de  Bethlen 
recht  behält. 

Zur  Zeit  der  Schlacht  bei  Groß-Alisch  saß  auf  dem  altromantischen 
Bethlen- Schlosse  zu  Kreisch,  nur  l'/s  Stunden  vom  Schlachtfelde  entfernt, 
die  Schwester  des  Fürsten  Kemeny,  Katharina,  als  die  Gemahlin  des  Grafen 
Bethlen  Franz.  Als  sie  das  Schicksal  des  Bruders  erfahren,  soll  sie  die 
Leiche  desselben  im  Geheimen  nach  Kreisch  geholt  und  dort  beigesetzt  haben. 
Wer  in  unseren  Tagen  das  prächtige  Grafenschloss  mit  seinen  wunderbaren 
Parkanlagen  und  seinem  gastfreundlichen  Besitzer  besucht,  versäume  nicht, 
auf  die  rechts  von  der  Haupteinfahrt  gegen  den  Wirtschaftshof  gelegene 
schattigkühle  Gartenterrasse  über  einige  Steinstufen  hinauf  zu  steigen. 
Links  neben  der  einfachen  Gitterthür  steht  ein  Grabstein  mit  dem 
Kemeny'schen  Wappen,  aber  der  Baum  unter  dem  Wappenschilde  ist  frei 
und  harrt  noch  immer  der  Inschrift  und  Niemand  weiß,  welcher  Platz  ihm 
bestimmt  war,  ob  das  Schlachtfeld  oder  die  Familiengruft.  Es  ließe  sich 
vielleicht  durch  Oeffnen  des  ältesten  vermauerten  Theiles  der  Bethlen'schen 
Familiengruft  im  Kreischer  Schlosspark  die  Frage  entscheiden,  ob  der  Fürst 
Kemeny  dort  beigesetzt  worden  oder  nicht,  aber  die  Pietät  der  ehrwürdigen 
greisen  Mutter  des  gegenwärtigen  Besitzers  will  die  Ruhe  der  dort  Bei- 
gesetzten nicht  stören  lassen. 

Schäßburg.  Prof.  Wilh.  Berwrrth. 
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Nach  einem  Berichte  der  königlichen  ungarischen  Statthalterei. 
Mitgetheilt  von  Dr.  Vinc.  Gokhiäht. 

Zur  Zeit  der  Regierung  des  Kaisers  Josef  IL  wurden  in  Ungarn  aus 
Yerwaltungsrücksichten  mehrere  Comitate  zu  einem  Districte  vereiniget 
und  an  die  Spitze  der  auf  diese  Weise  gebildeten  zehn  Districte  Regierungs- 
■Commissäre  berufen,  welchen  die  Aufgabe  zufiel,  eine  bessere  Verwaltung 
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in  der  einzelnen  Comitaten  einzuführen,  die  Comitats-  und  Magistrate- 
Organe  zu  überwachen,  vorhandene  Mis?bräuche  abzustellen,  die  hie  und  da 
auftauchenden  Klagen  und  Beschwerden  zu  untersuchen  und  überhaupt 
Ordnung  in  der  Verwaltung  nach  der  politischen  und  wirtschaftlichen 
Seite  zu  schaffen.  Die  von  diesen  königlichen  Commissären  gemachten 
Wahrnehmungen  und  die  gepflogenen  Erhebungen  und  Untersuchungen 
hat  die  königlich  ungarische  Statthalterei  in  einem  umfassenden  Berichte  * 
zusammengestellt,  dessen  wesentlicher  Inhalt,  wie  folgt,  lautet. 

I.  Pester  District.  (Königl.  Commissär:  Josef  Graf  Majläth.) 

Dieser  District,  welcher  den  Mittelpunkt  Ungarns  bildet,  besteht 
mehrerentheils  aus  einer  sehr  fruchtbaren  Gegend  bis  auf  die  Gebirge, 
welche  gegen  das  Neograder  Comitat  liegen.  Der  Verschleiß  der  Producte 
aus  der  Gegend  der  Donau  kann  zum  Theil  aufwärts  nach  Bedarf  geführt 
oder  auch  für  den  Militärgebrauch  verkauft  werden.  Die  Contribution  muss 
also  bloß  vom  Ackerbau  erhoben  werden,  da  die  Industrie  allda  sehr  gering 
und  auch  die  Bevölkerung  bei  weitem  der  Größe  und  Fruchtbarkeit  des 
Bodens  nicht  angemessen  ist.  Die  Hauptorte  für  deu  Consum  sind  allerdings 
Pest,  Ofen,  Erlau,  Waitzen,  Miskolcz  und  Stuhl  weißen  bürg;  die  ersteren 
zwei  Städte,  die  an  einander  liegen  und  nur  durch  die  Donau  algetheilt 
sind,  wo  sich  jetzt  die  politischen  und  Judicial-Stellen,  auch  die  Universität 
vereiniget  finden,  weisen  natürlich  den  größten  Consum  auf. 

Die  Wirtschaft  der  genannten  Städte  und  die  gute  Besetzung  und 
Leitung  ihrer  Magistratspersonen  macht  einen  Hauptgegenstand  aus,  be- 
sonders in  Ofen  und  Pest,  über  welche  man  desto  mehr  wachen  muss,  als 
die  allda  vorhandenen  Stellen  und  Studien  aus  einem  natürlichen  Triebe, 
dass  der  Mensch  nur  nach  dem  urtheilt,  was  ihm  angenehm  wäre,  nur 
immer  übertriebene  Wohlfeilheit  und  Gemächlichkeit  verlangen  würde, 
ohne  Rücksicht  darauf,  was  die  Städte  thun  können  oder  nicht.  Weswegen 
dann  auch  die  zu  große  Leichtigkeit,  diese  Städte  noch  mit  Häusern  zu 
vergrößern,  nicht  am  erwünschtesten  wäre,  weil  immer  die  Städte  durch 
ihre  allzu  starke  Vergrößerung  Hände  von  dem  Ackerbau  abziehen. 

Die  Ausgüsse  der  Donau,  Theiss  und  Sar-Rettje  richten  in  diesem 
Districte  vielen  Schaden  an  und  es  wird  mit  den  angrenzenden  Districten 
gemeinsam  zu  überlegen  sein,  wie  diesen  Unfällen  abzuhelfen  wäre,  ohne 
dass  anderen  dadurch  Schaden  zugienge ;  sowie  auch  im  Stuhlweißenburger 
Comitate  die  Arbeiten,  so  in  der  Sär-Rettje  angefangen  worden  sind,  schon 
vielen  Nutzen  verschafft  haben. 

Die  Commercial-Haupt-  und  Poststraßen  dieses  Districts  müssen  zahl- 

*  Bericht  an  den  königlichen  ungarischen  Hofkanzler,  Karl  Graf  Palfy  178*^ 
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reich  ausfallen,  weil  es  der  Mittelpunkt  des  ganzen  Landes  und  der  Regie- 
rung ist.  Diese  wären  folgende:  von  Pest  über  Waitzen  in  das  Honter 
Comitat  gegen  die  Bergstädte,  dann  eine  zweite  über  Hatvan,  Keresztes, 
Onod,  Miskolcz  auf  Kascbau  zu  mit  einem  Einschnitte,  der  von  Onod  über 
Szerencs  nach  Tokay  ginge ;  die  dritte  Strajje  von  Pest  über  Czegled,  Abony 
nach  Szolnok,  eine  vierte  über  Örkeny,  Kecskemet,  Felegyhäza  auf  Sze- 
gedin,  eine  fünfte  über  Kalocsa,  Zombor  nach  Neusatz  und  Peterwardein, 
dann  eine  sechste  über  Ofen,  Vörösvär,  Neudorf  in  das  Graner  Comitat  im 
Anschlüsse  an  die  Post6tra{je  nach  Wien,  eine  siebente  von  Ofen  auf  Stuhl- 
weifrenburg und  Veszprim  und  endlich  eine  Straße  längs  der  Donau  über 
Hamzsabeg,  Ercsi,  Adony,  Pentele  auf  Földvär  zu  in  das  Tolnaer  Comitat.* 

Die  Reluition  der  Robot  auf  den  im  Districte  vorhandenen  Cameral-, 
Studien-  und  geistlichen  Gütern  wird  gewiss  die  Industrie  neu  beleben  und 
die  Administration  der  Güter  erleichtern,  sowie  auch  zu  einem  nutzbaren 
Beispiel  für  andere  Grundherren  dienen. 

Die  Bestimmung  des  so  erwünschten  Pfarrgeschäftes  und  dass  in  die- 
sem die  gegebenen  Grundsätze  so  viel  wie  möglich  angewendet  werden,  ist 
ein  Hauptgegenstand,  so  wie  auch  besonders  das  Volksschulwesen  auf  den 
Dörfern  und  dass  einmal  nach  den  Grundsätzen  des  Toleranzpatentes  alle 
Neckereien  ihr  Ende  erreichen. 

Da  Holzmangel  in  dem  größten  Theil  dieses  Districtes  herrscht  und 
der  Nachwuchs  der  Bäume  sehr  vernachlässiget  ist,  so  verhindert  dies  auch 
dessen  Beförderung,  worin  die  möglichste  Abhilfe  zu  schaffen  sein  wird. 

Der  Weinbau  dieses  Districts  ist  beinahe  der  vorzüglichste  in  Ungarn; 
es  ist  deswegen  hauptsächlich  auf  dessen  unverfälschte  Erhaltung  zu  sehen, 
damit  der  Wein  auch  in  der  Fremde  seinen  Credit  nicht  verliere. 

Man  sollte  glauben,  dass  diese  Comitate,  welche  aus  der  besten  Gat- 
tung Inwohner,  nämlich  aus  wahren  Magyaren  und  vielen  Deutschen  be- 
stehen, auch  gut  in  der  Ordnung  sein  würden,  allein  es  sind  viele  Klagen, 
besonders  bei  den  Jazygiern  und  Eumaniern,  der  Religion  und  Prapotenz 
wegen,  namentlich  im  Heveser  Comitat  vorgekommen.  Es  wird  also  vor- 
züglich auf  die  gute  Bestellung  der  Comitats-  und  Magistrats-Personen  und 
dass  solche  nicht  von  persönlichen  Einflüssen  blindlings  geleitet  werden, 
Bedacht  zu  nehmen  sein. 

Die  Raitzen  (Serben)  und  nicht  unierte  Griechen,  die  sich  in  diesem 
District,  besonders  in  Ofen,  Erlau,  Sct-Andr»  und  in  anderen  Gegenden  des 
Handels  wegen  aufhalten,  sind  wider  alle  Bedrückungen  zu  schützen,  weil 
sie  einen  nutzbaren  Verkehr  treiben. 

Die  wenigen  Fabriken  und  Handelsleute,  so  sich  in  Ofen  und  Pest 

*  Die  hier  projectierten  Strafcenzüge  sind  heutzutage  grogentheils  durch  Eisen- 
bahnen ersetzt. 


Digitized  by  Google 


552 


DIE  ZUSTÄNDE  IN  UNGARN  VOR  110  JAHREN. 


vorfinden,  sind  zu  unterstützen  und  anzueifern,  weil  von  diesem  Platze 
eigentlich  der  ganze  Verkehr  der  ungarischen  Producte  abhängt. 

IL  Raaber  District.  (Königl.  Commissär:  Graf  v.  Györy.) 

Dieser  District  fasst  in  sich  den  gro&ten  Theil  der  fruchtbarsten  Ge- 
gend in  Ungarn ;  dessen  Contributionsbezug  wird  meistens  von  seinen  Pro- 
ducten  gewonnen  und  von  dem  Verschleiße  der  Producte  nach  Oesterreich 
und  Steiermark.  Die  Industrie  ist  allda  sehr  gering,  weil  alles  sich  bloß;  auf 
den  Feldbau  verlegt  und  von  Vieh-  und  Pferdezucht  nur  im  Raaber  und 
Komorner  Comitat  einiges  zu  treffen  ist.  Da  der  größte  Vieh  trieb  gegen 
Oesterreich  und  Deutschland  durch  diesen  District  geht  und  der  große  Ab- 
satz an  Heu,  besonders  vom  Wieselburger  und  Oedenburger  Comitate  nach 
Oesterreich  geschieht,  so  müssen  die  Weiden  und  der  Wieswachs  allda  sorg- 
fältig erhalten  werden. 

Die  Fahrt  auf-  und  abwärts  der  Donau  giebt  Ungarn  zum  Verschleiß 
seiner  Producte  nach  außen  den  größten  Vortheil,  wenn  nur  die  Beschwer- 
lichkeiten desselben  genau  vermieden  werden  ;  wozu  vorzüglich  zum  Gegen 
trieb,  wenn  der  Neuhäusler  Donauarm  nicht  hinlänglich  geräumt  werden 
könnte,  die  Herrichtung  eines  Trepehveges  am  großen  Strom  während  der 
der  Zeit,  als  die  Wässer  klein  sind,  die  Errichtung  einiger  kleinen  Brücken 
über  die  in  die  Donau  fallenden  Bäche,  dann  die  Verstopfung  einiger  Was- 
serrisse durch  Dämme  zu  bewirken  ist,  damit  die  ziehenden  Pferde  nicht  so 
oft  das  Ufer  verändern  müssen. 

Die  Hauptstädte  dieses  Districts  sind  Oedenburg,  Raab,  Komorn, 
Veszprim,  Gran  und  Güns,  auf  deren  gute  Besetzung  mit  Magistratsperso- 
nen und  deren  gute  Verwaltung  viel  ankommt,  weil  dieselben  zum  Ver- 
schleiße und  zur  Industrie  im  Lande  viel  beitragen  können. 

Da  das  Hauptaugenmerk  dieses  Districtes  der  Straßenzug  und  der 
Absatz  seiner  Producte  sein  muss,  so  wären  folgende  Straßen  herzustellen : 
die  Wienerstraße  bis  Preßburg,  dann  von  Preßburg  über  Karlburg,  Alten- 
burg, Raab,  Gönyö,  Nessmil  nach  Vörösvar  bis  Ofen ;  ferner  von  Neudorf 
mit  Uebersetzung  über  die  Donau  nach  Bärkäny  und  von  da  längs  der 
Gran  bis  zur  Straße,  so  von  Waitzen  in  die  Bergstädte  führen  wird ;  dann 
eine  Straße  von  Stuhlweißenburg  nach  Veszprim  und  von  da  in  das  Sza- 
laer  Comitat  bis  nach  Sümegh,  diese  Straße  muss  umso  besser  hergestellt 
werden,  als  sie  vorzüglich  für  den  Transitverkehr  von  Galizien  und  Russ- 
land  über  Kaschau,  Pest,  Warasdin  bis  zum  Meere  zu  dienen  hat.  Eine 
andere  Straße  muss  von  Raab  nach  Veszprim  über  Heiligenkreuz  nach  Papa 
eingeleitet  werden,  eine  andere  von  Wieselburg  über  den  neuen  Damm  am 
Neusiedler  See  nach  Oedenburg,  dann  eine  Straße  von  Wiener-Neustadt 
nach  Oedenburg  für  den  Getreideabsatz,  der  sich  bis  Steiermark  und  Kärnten 
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ausdehnt;  endlich  muss  noch  eine  Straße  von  Wimpassing  aus  auf 
Oedenburg  und  von  da  über  Güns,  Steinamanger,  Körmönd  in  das  Szalaer 
Comitat  gegen  Warasdin  und  schließlich  eine  Straße  von  Steinamanger 
gegen  Fürstenfeld  nach  Steiermark  führen. 

Die  Wasserschäden  entstehen  vorzüglich  von  der  Donau  und  ihren 
Armen,  von  der  Leitha,  Raab,  Waag  und  Rabnitza,  dann  vom  Neusiedler 
See;  wie  diesem  üebelstande  abzuhelfen  sei,  muss  in  reife  Üeberlegung 
gezogen  werden. 

Der  Holzmangel  ist  in  diesen  Gegenden  empfindlich  und  es  kann 
daher  nicht  genug  auf  die  Erhaltnng  der  allda  vorhandenen  Waldungen 
und  auf  einen  größeren  Anwuchs  derselben  gesehen  werden,  weil  nur  die 
Gebirge  und  die  Gegend  des  Bakonyer  Waldes  noch  gut  mit  Holz  besetzt 
sind,  von  wo  aber  die  Zu-  und  Abfuhr  sehr  beschwerlich  ist. 

Die  Schafzucht  könnte  vorzüglich  in  den  gebirgigen  Theilen  gegen 
Steiermark  und  um  Veszprim  vermehrt  und  verbessert  werden.  Von  Farbi- 
ken  sind  nur  einige  Lederfabriken  und  eine  Salniter-Siederei  bekannt, 
welche  zu  unterstützen  sein  werden. 

Man  könnte  glauben,  dass  die  Comitate  dieses  Districtes,  da  sie  so 
nahe  an  Wien  und  Preßburg  grenzen  und  in  denselben  die  größten 
Grundbesitzer  sich  befinden,  in  der  besten  Ordnung  wären  und  zum  Muster 
aller  anderen  dienen  würden,  allein  dies  hat  sich  nicht  immer  so  gezeigt. 
Das  Eisenburger  Comitat  ist  in  gänzlicher  Verwirrung  und  es  sind  in  dem- 
selben vor  Zeiten  die  größten  Anstände  wegen  des  Urbariums  vorgekommen, 
welche  noch  nicht  ganz  behoben  sind ;  durch  die  Untersuchungen  ist  auch 
erwiesen  worden,  dass  alles  nochmals  nach  den  Urbarial- Grundsätzen 
geändert  werden  muss.  In  diesem  und  auch  im  Oedenburger  Comitat  haben 
viele  persönliche  Rücksichten  zu  Lasten  des  Contribuenten  und  bei  der 
Militär-Bequartierung  und  Verpflegung  stattgefunden. 

In  diesem  Districte  sind  die  meisten  Einwohner  katholisch,  einige 
protestantisch  und  nur  wenige  calvinisch ;  der  katholische  Clerus  scheint 
einer  der  ordentlichsten  und  aufgeklärtesten  zu  sein.  Die  Inwohner  bestehen 
theils  aus  Ungarn,  theils  aus  Kroaten  (Winden)  und  aus  vielen  Deutschen ; 
übrigens  scheinen  sie  ziemlich  ruhige  Leute  zu  sein  und  geben  auch  gute 
ßoldaten  ab. 

Es  ist  noch  in  Frage,  ob  Veszprim  in  eine  königliche  Freistadt  ver- 
wandelt werden  soll,  worüber  es  noch  der  Üeberlegung  bedarf,  sowie  es  zu 
wünschen  wäre,  dass  die  Stadt  Eomorn,  die  so  vielen  Unglücksfällen  vom 
Erdbeben  ausgesetzt  ist,  sieb  auf  dem  rechten  Ufer  der  Donau  mehr 
anbauete,  wozu  derselben  schon  alle  Freiheiten  zugestanden  worden  sind. 
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III,  Neutraer  District.  (Königl.  Commissär :  D.  Ürmenyi.) 

Die  Contribution  dieses  Districts  zeigte  sich  besonders  im  Preßburger 
Comitate  im  Rückstände,  ob  dies  nun  von  der  schlechten  Eintreibung,  oder 
von  dem  geringen  Verschleiße  der  Weine  oder  auch  von  der  ungleichmä- 
ßigen Belegung  der  Abgaben  herrühre,  wird  erst  zu  erheben  sein  und  es 
sind  dann  die  dazu  nöthigen  Abhilfsmittel  anzuwenden. 

Die  Stadt  Preßburg  ist  durch  den  Wegzug  der  Dicasterialämter  in 
ihrem  Nahrungsstande,  besonders  rück  sichtlich  der  Hauszinse  geschwächt 
worden.  Um  dafür  doch  einigen  Ersatz  zu  finden,  wurde  das  Seminarium 
generale,  die  Academie  dahin  verlegt;  zudem  werden  die  leerstehenden  Ge- 
bäude zur  Verstärkung  des  Militärs  bestimmt. 

Die  einzelnen  Städte  dieses  Districts  scheinen  nicht  in  der  besten  Ord- 
nung zu  sein  und  es  sind  besonders  mehrere  Beschwerden,  welche  die  Be- 
stimmungen des  Toleranzpatentes  betreffen,  über  die  Städte  Pösing,  St.  Ge- 
orgen und  Modern  vorgekommen.  In  Trencsin  sind  auch  viele  Klagen 
erhoben  worden,  die  meisten  im  Markte  Tapolcsan,  und  sie  scheinen  nur 
mit  Gewalt  gestillt  worden  zu  sein.  In  der  Stadt  Tyrnau  ist  der  Einfluss  der 
Geistlichkeit  auf  den  Magistrat  sehr  stark  und  es  geschehen  aus  dieser 
Ursache  auch  hie  und  da  Parteilichkeiten. 

Die  Erhaltung  des  Neubäusler  Donauarmes  in  schiffbarem  Stande  ist 
ein  wichtiger  Gegenstand,  der  deu  ganzen  aufwärtigen  Zug  auf  der  Donau 
bestimmt,  besonders  der  Theil  der  Insel-Schütt,  welcher  zum  Preßburger 
Comitate  gehört. 

Die  Waag  durchschneidet  diesen  District  und  deren  Schiffbarkeit, 
besonders  mit  Flößen,  gereicht  zum  Nutzen  der  daranliegendeu  Grundherr- 
schaften. Bis  jezt  war  es  meistens  Baubolz,  das  von  den  Cameral- Waldun- 
gen von  Radek  in  die  Donau  und  dann  weitergeflößt  wird.  Es  muss  daher 
darauf  gesehen  werden,  dass  diese  Flößung  nichts  hemme  und  die  Ufer  gut 
erhalten  bleiben,  sowie  gegen  die  so  häufigen  Ueberschwemmungen  Vor- 
sorge getroffen  werde.  Die  Brücken  über  diesen  Fluss,  besonders  bei  Szered, 
Freistadl  und  Trencsin  müssen  der  Communication  wegen  aufrecht  erhalten 
werden ;  nur  handelt  es  sich  hiebei  darum,  ob  nicht  diese  Brücken  auf  eine 
mehr  solide  Art  zu  errichten  wären,  da  sie  fast  alle  Jahre  weggerissen  wer- 
den. Die  Waag  und  die  sogenannte  Dutwaga  machen  starke  Ausgießungen 
und  füllen  Wassergräben  an,  die  nicht  ablaufen  können,  zugleich  das  Terrain 
zur  Kultur  unbrauchbar  machen  und  den  Gesundheitszustand  durch  die 
Ausdünstungen  schädigen. 

Die  Straßen  dieses  Districts  sind :  von  Pressburg  über  Tyrnau,  Leopold- 
stadt, Freistadl,  Neutra,  Tapolcsan  nach  Schmölnitz  in  die  Bergstädte,  diese 
Straße  ist  zwar  weiter  als  über  Szered,  gleichwohl  aber  wegen  der  Städte, 
durch  welche  sie  geht,  vorzuziehen,  weil  Fuhrleute  und  Beisende  besseres 
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Unterkommen  allda  finden ;  dieselbe  müsste  chaussee-mäftig  gebaut  werden, 
da  sie  nicht  allein  in  die  Bergstädte  führt,  sondern  auch  die  beste  Commu- 
nications-Strafte  mit  Galizien  bildet.  Eine  zweite  Strafte  muss  von  Tyrnau 
über  Nadasd  auf  Holitsch  gezogen  werden,  welche  nach  den  in  Holitsch  schon 
errichteten  Dämmen  und  Brücken  die  sicherste  Communication  mit  Mähren 
bietet.  Endlich  ist  eine  Strafte  über  Trencsin  längs  der  Waag  nach  Sillein 
und  Csäcza  gegen  Jablunka  in  guten  Stand  zu  setzen  und  darin  zu  erhalten, 
weil  damit  eine  Communication  mit  Schlesien  hergestellt  wird.  Auch  ist 
noch  eine  andere  Strafte  zu  eröffnen,  welche  von  Walachisch-Meseritsch 
aus  Mähren  über  Miloka  auf  Leibitz  nach  Galizien  führt,  diese  ist  besonders 
für  Kriegszeiten  und  zu  dem  Zwecke,  um  Galizien  eine  Communication 
durch  Ungarn  nach  Mähren  zu  verschaffen  und  der  sehr  exponierten  Strafte 
über  Bielitz  auszuweichen,  höchst  notwendig. 

Die  Erhaltung  der  Waldungen,  besonders  in  der  Gegend  von  Jablunka, 
ist  nicht  nur  für  die  zunehmende  Bevölkerung,  sondern  auch  vornehmlich  für 
die  Landes-Defension  in  Betracht  zu  nehmen.  Es  ist  leider  in  dieser  Gegend 
durch  die  Streitigkeiten  zwischen  Schlesien  und  Ungarn  vieles  verwüstet 
worden  und  daher  darauf  zu  sehen,  dass  der  Waldstand  in  den  schon  ver- 
wüsteten Gegenden  durch  Hintanhaltung  des  dem  Nachwüchse  schädlichen 
Weideviehes,  sowie  durch  das  Anbrennen  der  Bäume  soviel  wie  möglich  ge- 
schont werde. 

Dieser  District  ist  zum  Theile  mit  sehr  gutem  Getreide  und  mit  gutem 
Wein,  besonders  im  Fressburger  Comitate  gesegnet ;  nur  muss  man  trachten, 
dass  dem  Weine  auch  durch  Wohlfeilheit  ein  gröfterer  Absatz  und  durch 
bessere  Cultur  und  besonders  durch  eine  bessere  Behand2ungsweise  des 
Weines,  ein  gröfterer  Verschleift  im  Ausland  verschafft  werde.  Auch  scheinen 
diese  Gegenden  zur  Schafzucht  geeignet  zu  sein,  sowie  zur  Einführung  der 
Spinnerei,  wofür  die  Sassiner  Cotonfabrik  das  beste  Beispiel  liefert. 

Die  Hintanhaltung  von  Schwärzereien  sowohl  von  Salz  in  der  Gegend 
von  Schlesien  als  auch  von  Tabak  nach  Mähren  und  Oesterreich  muss  vor- 
züglich zum  Augenmerk  dienen,  weil  die  sichere  Einnahme  der  öffentlichen 
Gefälle  in  den  Erblanden  davon  abhängt.  Wenn  sich  ferner  bei  Recruten- 
stellungen  Unterthanen  aus  Mähren  und  Schlesien  nach  Ungarn  flüchten, 
so  dürfen  solche  nicht  verhehlet,  sondern  müssen  sogleich  wieder  in  ihr 
Vaterland  zurückgewiesen  werden,  weil  das  Interesse  der  Monarchie  von 
einen  Lande  gegen  das  andere  nur  eines  sein  soll. 

In  diesem  Districte  kommen  gröfttentheils  Slowaken  vor;  der  Cha- 
racter  derselben  ist  zur  Faulheit  und  zu  Schlägereien  geneigt,  übrigens 
können  sie  als  ziemlich  ruhige  Unterthanen  und  auch,  obwohl  sie  bis  jetzt 
dem  Soldatenstande  nicht  zugethan  waren,  als  gute  Soldaten,  wenn  sie 
einmal  dabei  sind,  bezeichnet  werden.  Im  Barser  Comitate  sind  die  Leute 
etwas  unruhiger. 
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Was  die  Comitatsbeamten  anbelangt,  so  ist  es  als  eine  natürliche 
Ursache  der  daselbst  herrschenden  Erbobergespanschaft,  weil  im  Pregbur- 
ger  Comitate  alle  der  Pälfy'schen  und  im  Trencsiner  Comitate  alle  der  Illes- 
häzi'schen  Familie  anhängen,  anzusehen,  dass  jene,  welche  bei  diesen  Fa- 
milien nicht  gut  angeschrieben  sind,  auch  zu  nichts  gelangen  können.  Es  ist 
daher  nöthig,  diese  Verbindungen  in  etwas  zu  trennen. 

IV.  Neusohler  District.  (Königl.  Commissär:  L.  Baron  Prönay.) 

Die  Eintreibung  der  Contribution  in  diesem  District  ist  um  so  sorg- 
fältiger zur  rechten  Zeit  und  auf  rechte  Art  zu  veranstalten,  als  die  Bevöl- 
kerung in  den  Gebirgsgegenden  zum  Theile  von  der  Industrie  lebt  und  daher 
für  die  von  der  Gebirgsgegend  in  das  flache  Land  gehenden  Inwohner  auch 
alle  Erleichterung  in  der  Ausfüllung  der  Meldzettel  gemacht  werden  muss. 
Beschäftigung  und  Verdienst  gewinnen  diese  Leute  zumeist  von  den  allda 
vorhandenen  Bergwerken.  Alles  was  zu  deren  Hebung  gedeihlich  sein  kann, 
muss  daher  nicht  allein  aus  cameralischen,  sondern  auch  aus  politischen 
Gründen  zum  Besten  des  Landes  besorgt  werden,  dazu  wird  vorzüglich  ge- 
naue Sorgfalt  auf  die  Erhaltung  der  Wälder,  auf  jene  der  Strafen,  auf 
die  Erhaltung  und  Verbesserung  der  zum  Holzflögen  tauglichen  Wässer, 
dann  auf  einen  hinlänglichen  Vorrath  an  Lebensmitteln  zu  nehmen  sein. 

Es  ist  die  Absicht,  eine  Postatrage  von  Pregburg  über  Neutra  nach 
Schemnitz  zu  führen,  von  da  wäre  zu  sehen,  ob  nicht  die  leichteste  Com- 
mon ication  über  Neusohl  gegen  Leutschau,  um  nach  Galizien  zu  gelangen, 
hergestellt  werden  könnte,  oder  ob  wegen  der  Gebirge  auf  eine  andere  Art 
in  die  schon  gebaute  Straße  im  Liptauer  Comitate  zu  gelangen  wäre,  oder 
ob  man  wohl  gar  den  Weg  über  Kimaszombat,  Rosenau,  Schmölnitz  nach 
K  aschau  am  leichtesten  würde  herstellen  können,  weil  schon  grojje  Strecken 
fertig  sind  und  dadurch  die  kürzeste  Post-  und  Commercialstraße  von  Wien 
nach  Galizien  gewonnen  würde. 

Die  Magistratspersonen  in  den  Städten  sind  nicht  zum  Beeten  gewählt 
und  die  Bestimmungen  des  Toleranzpatentes  nicht  genau  beobachtet  wor- 
den, worauf  in  Hinkunft  mehr  Rücksicht  nach  Billigkeit  und  Gerechtigkeit 
genommen  werden  muss.  Die  Comitats-  und  Magistrats- Beamten  sind  be- 
sonders im  Honter  Comitate  schlecht  bestellt,  was  sich  durch  den  höchst- 
ärgerlichen Process  der  Menschenfresser  (?)  gezeigt  hat.  Die  Unterthanen 
der  Stadt  Rosenberg  sind  öfter  mit  Klagen  hervorgetreten,  welche  durch 
weitere  Untersuchungen  noch  der  Aufklärung  bedürfen. 

Die  Industrie,  besonders  die  Spinnerei  und  Weberei  können  zahl- 
reichen Inwohnern  ziemlichen  Verdienst  verschaffen ;  es  ist  daher  auf  die 
Vermehrung  derselben  zu  sehen  und  zugleich  der  Verkehr  mit  Galizien  zu 
befördern. 
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In  diesem  Districte  befinden  sich  größtenteils  Slowaken,  welche  ziem- 
lich ruhige  Leute  sind. 

V.  Kaachauer  Diatrict.  (Königl.  Commissär:  D.  de  Szent-Ivänyi.) 

Die  Bewohner  dieses  Districts  ziehen  größtenteils  ihre  Nahrung  aus 
der  Industrie  und  aus  dem  Handel  nach  Galizien,  besonders  was  die  Ge- 
birgsgegenden betrifft.  Von  den  Städten  Kaschau,  Eperies  und  Leutschau 
Bind  Beschwerden  erhoben  und  besonders  in  der  Stadt  Kaschau  viele  Klagen 
wider  die  Magistrats- Verwaltung  wegen  verweigerter  Zulassung  der  Akatho- 
lischen zu  den  öffentlichen  Stellen  erhoben  worden. 

Was  die  Comitatsbeamten  anbelangt,  so  sind  diese  besonders  im 
Zipser  Gomitat  schlecht  bestellt,  sowie  auch  unzählige  Beschwerden  wegen 
schlechter  Administration  von  diesem  Gomitate  und  von  den  in  demselben 
liegenden  sechzehn  Gameraistädten  erhoben  wurden.  Diese  Städte  sollen  in 
ihrem  Flor  aufrecht  erhalten  werden,  weil  sie  die  ganze  Gegend  und  den 
Abbang  des  Karpathengebirges  beleben. 

Als  Hauptstraßen  dieses  Districts  können  folgende  bezeichnet  werden : 
eine  Straße,  so  im  Zusammenhang  mit  der  Poststraße  steht,  welche  von 
Preßburg  aus  über  Schemnitz  geleitet  wird ;  ob  nun  diese  über  Rimaszombat 
nach  Kaschau,  oder  von  Schemnitz  über  Neusohl  gegen  Leutschau  oder  in 
die  Liptau  am  besten  zu  führen  sei,  unterliegt  noch  der  näheren  Bestim- 
mung, immerhin  wird  sie  aber  durch  das  Saroser  Comitat  über  Bartfeld  im 
Anschlüsse  an  die  Straße  von  Dukla  in  Galizien  geführt  werden  müssen. 
Außerdem  wird  eine  Straße  von  Dukla  aus  über  Eperies  nach  Kaschau  zu 
ziehen  sein  und  von  da  sich  in  zwei  Theile  theilen,  die  eine  über  Szerencs 
nach  Erlau  und  weiter  bis  Pest  und  von  Szerencs  gegen  Tokay  und  die 
zweite  von  Kaschau  über  Unghvär  nach  Munkäcs.  Die  Straße  von  Galizien 
über  Kaschau  nach  Pest  ist  von  der  größten  Wichtigkeit  für  den  Handelszug 
der  Producte  aus  Pohlen  und  Russland  und  bildet  den  kürzesten  Weg,  um 
zu  dem  Meere  nach  Fiume  zu  gelangen. 

Die  Erhaltung  der  Waldungen,  besonders  längs  der  galizischen 
Grenze,  ist  ein  Hauptgegenstand  zur  Defension  des  Landes,  im  Falle,  dass 
Galizien  als  ein  offenes  Land  den  feindlichen  Ueberfällen  ausgesetzt  würde. 
Zugleich  fordern  die  Kupferbergwerke  von  Schmölnitz  und  das  Salzwerk  in 
Sövar  hinreichendes  Holz. 

In  diesem  Districte  leben  größtentheils  Slowaken ;  auch  giebt  es  allda 
viele  Deutsche,  welche  meistens  Handwerksleute  sind. 

Diese  Gegend  wäre  besonders  für  Spinnereien  und  andere  Industrie- 
zweige sehr  geeignet. 

Der  Clerus,  besonders  Ritus  uniti  ist  überhaupt  noch  wenig  aufgeklärt 
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und  auch  die  Schulen  sind  allda  noch  sehr  zurück,  auf  deren  Verbesserung 
besondere  Rücksicht  zu  nehmen  sein  wird. 

Das  Lyceum  in  Kaschau  erfordert  gute  Aufsicht,  damit  die  Jugend 
belehrt  und  die  Stipendien  nur  wahrhaft  würdigen  Schülern  ertheilt  werden. 
Dasselbe  gilt  für  das  Gymnasium  der  Reformierten  in  Särospatak. 

Der  kostbare  Weinbau  in  Tokay  erfordert,  dass  auf  dessen  Erhaltung 
in  seiner  Vollkommenheit  genauer  Bedacht  genommen  werde,  damit  die 
Weine  mit  großem  Fleiß  erzeugt  werden  und  auch  eiuen  Verschleiß  ins 
Ausland  finden  können. 

VI.  District  Munkäcs.  (Königl.  Commissär :  S.  Baron  Revay.) 

In  dieser  Gegend,  einer  der  am  wenigsten  fruchtbaren,  ist  die  Eintrei- 
bung der  Contribution  mit  Schwierigkeiten  verbunden.  Der  Gewerbfleiß 
besonders  die  Bergwerke  und  Salzsiedereien  müssen  das  meiste  dazu  bei- 
tragen, weshalb  alles,  was  zu  deren  Bebauung  und  zum  Transport  der  Pro- 
ducte  auf  der  Szamos  und  Theiß  oder  zu  Lande  dient,  soviel  wie  möglich 
zu  befördern  ist.  Damit  die  Bergwerke  ordentlich  betrieben  werden  können, 
muss  auch  in  der  Herbeischaffung  von  Lebensmitteln  solche  Ordnung  herr- 
schen, damit  der  Landmann  und  zugleich  der  Bergmann  ihr  rechtes  Aus- 
kommen finden. 

Die  Waldungen  sind  für  den  Bergbau  und  besonders  zu  den  Wasser- 
fahrzeugen unentbehrlich,  mittelst  welchen  das  Salz  auf  der  Theiß  verführt 
und  wodurch  zugleich  allen  an  derselben  gelegenen  Gegenden  Bau-  und 
Brennholz,  welches  für  das  Banat  und  für  die  Bäcser  Gegend  so  noth- 
wendig  ist,  verschafft  wird ;  man  kann  daher  leicht  beurtheilen,  wie  nutzbar 
die  Erhaltung  der  Wälder  erscheint.  Es  muss  daher  sorgfältig  darauf  gesehen 
werden,  dass  die  hie  und  da  leeren  Plätze  mit  Holz  angebaut  und  die  schäd- 
lichen Ziegen  von  den  Waldungen  abgehalten  werden. 

Die  Wässer,  die,  wie  die  weiße  und  schwarze  Körös  und  Szamos,  zum 
Flößen  geeignet  sind,  müssen  von  den  Hindernissen  möglichst  geräumt, 
auch  die  Ufer  in  einem  Bolchen  Staüd  erhalten  werden,  dass  sich  die  Aus- 
gießungen vermindern.  Es  giebt  auch  noch  andere  reißende  Bäche,  wie  die 
Latorcza  und  dergleichen  mehr,  die  in  ihrem  Laufe  zu  erhalten  und  auch 
Flößen  geeignet  wären. 

Die  Straßen  in  diesem  Districte  sollen  folgende  sein :  eine  Straße  von 
Kaschau  über  ünghvär  und  Munkäcs  und  von  da  über  den  Veröczer  Pass 
nach  Galizien,  eine  andere  von  Munkäcs  nach  Sziget  und  von  da  rechts 
nach  Siebenbürgen  über  Nagybänya  und  links  über  Körös-Mezö  nach 
Oalizien. 

Die  Comitate  sind  nicht  am  besten  mit  Magistratspersonen  besetzt, 
besonders  hat  sich  das  Bereger  Co  ali  tat  in  den  letzten  walachischen  Unruhen 
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Handlungen  erlaubt,  welche  zu  ahnden  waren,  nämlich  die  Versamm- 
lung der  Banderien,  die  Armierung  derselben  und  ihrer  Bedienten,  die  den 
ünterthanen  gewaltsam  abgenommenen  Gewehre  und  endlich  die  Absen- 
dung  zweier  Edelleute  nach  Galizien,  wo  diese  sehr  unanständige  Reden 
gehalten  haben.  Im  Szatmärer  Comitate  ist  Aehnliches  vorgefallen. 

In  der  Marmaros  sind  Klagen  gegen  die  Comitatsverwaltung  und 
gegen  Cameralbeamte  laut  geworden,  die  Bedrückung  der  Ünterthanen  und 
eine  Art  Sklaverei  ist  allda  noch  stark  im  Schwange. 

Der  größte  Theil  der  Einwohner  besteht  aus  Russniaken  (Ruthenen) 
und  Walachen,  die  träg  und  unwissend  sind.  Obschon  sich  der  Bischof  von 
Munkacs  alle  Mühe  giebt,  so  hat  er  dennoch  die  Ausbildung  seines  Clerus 
nicht  zu  Stande  bringen  können,  hiezu  bedarf  er  auch  der  weiteren  Unter- 
stützung. 

Die  Landes-Defension  erfordert,  dass  nicht  mehr  Pässe  gegen  Gali- 
zien als  die  bezeichneten  eröffnet  werden  und  dass  jener  Pusb,  wo  einmal 
die  Tataren  in  der  Marmaros  geschlagen  worden  sind,  gesperrt,  jener  aber 
nach  Siebenbürgen  ins  Radnaer  Thal  geöffnet  bleibe. 

Die  Beschaffenheit  des  Szatmärer  Comitats  ist  der  Vieh-  und  Pferde- 
zucht sehr  günstig;  hierauf  wird  auch  Bedacht  zu  nehmen  sein,  weil  hier- 
durch dieser  Gegend  ein  sicherer  Nahruugsstand  verschafft  werden  kann. 

Es  versteht  sich,  dass,  da  alle  Mauth-  und  Dreißigstämter  zwischen 
Ungarn  und  Siebenbürgen  aufgehoben  worden  sind,  der  Handel  nunmehr 
gegenseitig  frei  bleiben  solle,  da  dies  nur  zum  Besten  der  beiden  Provinzen 
gereichen  kann. 

VH.  Großwardeiner  District.  (Königl.  Comniissär:  Graf  Teleky.) 

Die  Hereinbringung  der  Contribution  in  diesem  District  erscheint 
dessen  Lage  wegen  sehr  beschwerlich,  da  der  Verkehr  mit  Siebenbürgen 
sehr  gering  ist  und  er  zwischen  der  Maros  und  Theiß  an  solche  Gegenden 
grenzt,  welche  ohnedies  sehr  fruchtbar  sind.  Die  Bevölkerung  ist  der  Größe 
dieses  Districtes  bei  Weitem  nicht  angemessen,  auch  die  Industrie  noch 
nicht  weit  gekommen  und  wenn  man  Debreczin,  Großwardein,  Szegedin 
und  Arad  ausnimmt,  so  findet  man  fast  gar  keine  größeren  Städte  und 
Marktflecken.  Diese  Gegend  muss  daher  als  ein  Land  mehr  zur  Viehzucht, 
ala  zum  Ackerbau  geeignet  betrachtet  werden.  Es  wird  daher  alle  mögliche 
Sorgfalt  darauf  zu  verwenden  und  jedermann  dahin  aufzumuntern  sein,  dass 
die  Viehzucht,  besonders  aber  die  Schafzucht  und  das  Gestütwesen  vermehrt 
werde,  wodurch  sich  dieser  District  am  besten  emporbringen  wird,  weil  er 
mit  Feldfrüchten  außer  seinem  Consum  bis  auf  weniges,  so  die  Gebirgs- 
gegenden von  Siebenbürgen  an  sich  ziehen,  auf  keinen  Verschleiß  rech- 
nen kann. 
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Die  Vermehrung  der  BevölkeruDg  durch  neue  Ansiedelungen  kann  in 
diesem  Districte  nur  sehr  mäjjig  bewirkt  werden,  weil  es  demselben  an 
Holz  gebricht  Es  wird  daher  auf  die  Erhaltung  der  wenigen  noch  vorhan- 
denen Waldungen  nicht  genug  eu  sehen  sein ;  doch  bringen  die  Moraste, 
welche  von  der  Theiß;  und  Maros,  von  der  Berettyö  und  SebeskÖrös  gebildet 
werden,  insoweit  einen  Nutzen,  dass  sie  mit  Bohr  bewachsen  sind,  welches 
als  Ersatz  des  Holzes  dient. 

Die  Theiß;  und  Maros  richten  große  Wasserschäden  an,  denen  aber 
nur  dann  vorgebeugt  werden  kann,  wenn  mit  allen  an  diesen  beiden 
Flüssen  liegenden  Comitaten  etwas  Ganzes  unternommen  wird,  damit  nicht 
dem  einen  oder  anderen  Comitate  geschadet  werde.  Im  Arader  Gomitate 
könnte  die  Maros  im  Auf-  nnd  Abwärtsfahren  der  Flöge  und  Schiffe,  die 
aus  Siebenbürgen  kommen  und  wieder  dahin  gehen,  für  die  daran  liegenden 
Ortschaften  zum  Verdienst  besser  benützt  werden ;  ein  Gleiches  wäre  auch 
bei  jenen  an  der  Theiß  liegenden  Orten  zu  beachten.  Das  Nutzbarste  aber, 
was  diesem  District  nebst  der  Vieh-  und  Pferdezucht' zur  Nahrung  dienen 
kann,  wäre  die  Schafzucht.  Die  Anlegung  einer  Tuchfabrik  und  die  Ver- 
mehrung der  in  Debreczin  vorhandenen  Fabriken  erscheint  wünschenswert, 
da  die  kahlen  Gegenden  zur  Weide  nützlich  verwendet  werden  können  und 
die  Wohlfeilheit  der  Lebensmittel  zur  Verringerung  des  Taglohns  beiträgt. 

Das  Salpeterwerk  in  Kallo  verdient  alle  Unterstützung,  weil  dasselbe 
dem  Staate  ein  Product  verschafft,  das  er  nothwendig  braucht  und  sonst 
mit  vielen  Kosten  aus  dem  Auslande  beziehen  müsste.  Es  wurden  darüber 
schon  viele  Untersuchungen  angeordnet  und  Befehle  erlassen,  welche  aber 
durch  falsche  Ausflüchte  der  dortigen  Besitzer  fruchtlos  geblieben  sind. 

In  diesem  Districte  leben  untereinander  Katholiken,  Reformierte, 
unierte  und  nicht  unierte  Griechen ;  e»  muss  daher  vorzüglich  auf  die 
wahren  Grundsätze  der  Toleranz  gesehen  werden.  Auch  sind  die  Comitats- 
und  Magistratsbeamten  noch  am  wenigsten  der  Aufklärung  nahe  gekommen 
und  es  herrscht,  besonders  im  Arader  Comitate,  noch  eine  große  Strenge 
und  Unterdrückung  der  Unterthanen  auf  knechtische  Weise,  die  aus  vielen 
Vorurtheilen  gegen  die  Walachen  dort  für  angemessen  gehalten  wird.  Es 
sind  auch  wegen  dieser  Unterdrückung  und  wegen  geringer  Belehrung  der 
Unterthanen  die  meisten  Räubereien  allda  vorgekommen,  besonders  in  dem 
Gebirgßtheile,  der  sich  gegen  Siebenbürgen  hinzieht,  wie  sich  dies  auch  in 
den  letzten  Unruhen  gezeigt  hat. 

Im  Szabolcser  Gomitate  sind  vielleicht  die  schwierigsten  Köpfe  unter 
dem  Adel  von  Ungarn,  es  erfordert  dieses  Comitat  deshalb  die  genaueste 
Aufsicht  und  eine  gute  Auswahl  der  Magietratspersonen,  welche  allda  nicht 
leicht  zu  finden  sein  werden.  Die  Vermischung  der  Hajdukenstädte  und 
von  Großkumanien  mit  den  Comitaten  und  deren  abgesonderte  Administra- 
tion hat  zu  vielen  Beschwerden  Anlass  gegeben,  welche  jetzt  durch  die  Ver- 
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einigung  der  Administrationen  hoffentlich  behoben  sein  werden.  Die  Klagen 
wider  die  innere  Administration  in  den  Hajdukenstädten  haben  gewirkt 
und  dieselben  wurden  mit  harten  Strafen  belegt  und  dann  auch  die  Kläger 
von  Haus  und  Hof  abgestiftet.  Eine  Untersuchung  wurde  darüber  eingeleitet, 
deren  Ausgang  noch  nicht  bekannt  ist. 

Im  Biharer  Comitate  ist  durch  die  Sorgfalt  des  früheren  Obergespans 
und  durch  die  gute  Belehrung  und  Auswahl  der  Magiatratspersonen  ein 
guter  Anfang  zur  Ordnung  in  allen  Theilen  geschehen,  wovon  besonders  der 
Vicegespan  bei  den  letzten  Unruhen  durch  seine  guten  Anstalten  Beweise 
gegeben  hat. 

Die  Strafen  dieses  Districts  haben  in  folgenden  zu  bestehen :  eine 
Strafte,  so  von  Tokay  geht,[über  Großwardein  nach  Arnd  und  von  da  am 
rechten  Ufer  der  Maros  nach  Szegedin ;  eine  andere,  welche  von  Debreczin 
nach  Szolnok  und  eine,  welche  von  Großwardein  gleichfalls  nach  Szolnok 
führt.  Der  Ort  Szolnok  ist  vorzüglich  zur  Uebersetzung  über  die  Theiß 
geeignet,  weil  allda  auch  bei  den  größten  Ueberschwemmungen  über  diesen 
Fluss  am  sichersten  zu  gelangen  ist  und  der  Handel  von  Debreczin  eine 
gute  Straße  fordert. 

Szegedin  kann  durch  seine  Lage  einen  guten  Handelsort  abgeben, 
wenn  allda  alle  Hindernisse  aus  dem  Wege  geräumt,  über!  die  Theiß  eine 
bessere  Uebersetzung  und  zugleich  gutes  Wasser  beschafft  wird.  Diese 
Stadt  ist  auch  zum  Zucht-  und  Strafort  geeignet. 

In  diesem  Districte  befinden  sich  echte  Magyaren,  auch  einige  Wala- 
eben.  Die  ersteren  werden  immer  als  die  vorzüglichsten  zum  Militärstande 
von  allen  Regimentern,  sowohl  Infanterie  als  Hußaren,  gesucht  und  dazu 
besonders  tauglich  gefunden.  Sie  sind  von  aufgewecktem  Geiste  und  wenn 
sie  gut  und  nicht  knechtisch  geleitet  werden  und  durch  Schulen  Aufklärung 
erfolgt,  so  kann  man  von  diesen  Leuten  bald  vielen  Fortgang  erwarten.  Mit 
den  Walachen  hat  es  einen  anderen  Umstand,  diese  sind  noch  sehr  an 
Unterdrückung  und  an  eine  sklavische  Behandlung  gewohnt,  so  dass  ihnen 
auch  ihre  Wohnorte  gleichgiltig  werden ;  sie  sind  zur  Unbeständigkeit  und 
zu  allen  Ausschweifungen  geneigt.  Bei  denselben  müssen  Schulen  eingeführt 
und  ihre  Seelsorger  besser  belehit  werden;  auch  muss  eine  mehr  mensch- 
liche Behandlung  von  Seite  ihrer  Grundherren  und  Obrigkeiten  eintreten, 
um  sie  zu  bessern  und  an  Haus  und  Hof  sesshaft  zu  machen.  Im  Arader 
Comitate  wird  Rücksicht  darauf  zu  nehmen  sein,  dass  der  alte  Groll  wegen 
der  vorgefallenen  Plünderungen  und  Unruhen  vergessen  werde. 

Es  bestand  ursprünglich  die  Absicht,  die  Stadt  Alt-Arad  auf  das  Pra-- 
dium  der  neuen  Festung  wegen  zu  verlegen,  nunmehr  ist  dies  dahin 
bestimmt  worden,  dass  nur  wenige  Häuser,  welche  an  dem  ausgegrabenen 
Terrain  noch  stehen  geblieben  sind,  hinwegkommen  sollen. 

Auf  den  sogenannten  Modenesischen  Gütern  wird  die  Robot- Abolition 
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zu  versuchen  sein,  auch  ist  der  Weinbau,  der  einen  sehr  guten  Wein  liefert, 
nicht  zu  vernachlässigen  und  auf  die  Pachtung  des  Loväez  (Berg)  gute  Auf- 
sicht zu  führen. 

Auf  den  Anbau  des  Tabaks  und  dessen  Vermehrung  bei  Debreczin 
und  Szegedin  soll  besonders  gesehen  werden,  weil  von  dessen  Blattern  der 
größte  Theil  des  Consums  der  Erblande  bestritten  wird  uud  vieles  Geld 
dafür  ins  Land  kommt. 

VIII.  Temesvärer  District.  (Königl.  Commissär:  Joh.  Bacho.) 

Die  Contribution  ist  iu  diesem  Districte,  was  die  drei  Com i täte  des 
Banats  betrifft,  auf  cioera  ganz  anderen  Fuße,  als  in  den  übrigen  unga- 
rischen Comitaten,  weil  das  Land  geometrisch  ausgemessen  ist  und  jeder 
Bauer  seine  beständigen  Hausgründe  überkommen  hat.  Die  Eintreibung  der 
Contribution  muss  nur  zur  rechten  Zeit  vorgenommen  und  der  Bauer  in 
der  Zeit  verschont  werden,  iu  welcher  er  zu  zahlen  außer  Stande  ist.  Das 
Uebel  besteht  nur  darin,  dass  die  Gemeinden  und  viele  Bauern,  da  die 
Feldgründe  nach  Verlangen  ausgetheilt  wurden,  zu  viele  Gründe  begehrt 
und  mehr  angenommen  haben,  als  sie  gut  bebauen  können,  wodurch  sie 
sich  eine  große  Conlributionslast  auf  den  Hals  gezogen  haben.  Deshalb 
wird  Vorsorge  zur  Zerstückelung  der  Grundstücke  zu  treffen  sein,  auch 
dahin,  dass  die  Grundbesitzer  und  Gemeinden  mehr  Inleute  und  Ansiedler 
zu  sich  nehmen,  welche  im  Ackerbau  helfen  und  zur  Tragung  der  Lasten 
die  Grundwirte  fähiger  machen. 

Das  Temesvärer  Banat  zerfällt  in  zwei  Theile,  in  den  ebenen  und  in 
den  gebirgigen  Theil ;  zu  der  Ebene  kann  auch  das  Bacser  Comitat  gerechnet 
werden.  Im  ersteren  Theile  muss  auf  die  Vieh-  und  Pferdezucht  mehr  als 
auf  den  Ackerbau  gesehen  werden,  weil  von  der  Viehzucht  durch  die  Lage 
des  Landes  und  der  angrenzenden  Comitate  leichter  und  sicherer  Ver- 
dienst verschafft  werden  kann,  als  durch  Feldfrüchte,  deren  auswärtiger 
Verschleiß,  besonders  zur  See,  beschwerlich  ist  und  nur  von  besonderen 
Umständen  in  Italien  abhängt. 

Die  Vermehrung  der  Bevölkerung  in  diesen  flachen  Gegenden  kann 
nur  in  so  weit  mit  wahrem  Nutzen  und  ohne  große  Kosten  bewirkt  werden, 
als  die  Gegenden  gesund,  mit  hinreichendem  Holz  und  gutem  Trinkwasser 
versehen  sind.  Die  großen  Kosten,  welche  das  Temesvärer  Banat  und  das 
Bacser  Comitat  schon  erfordert  haben,  tragen  nicht  ihre  erwarteten  Früchte ; 
eine  von  Eingeborenen  selbst,  besonders  von  der  Kaitzischen  Nation  und 
von  aus  der  Türkei  und  Walachei  kommenden  Einwanderern  zu  erzielende 
Volksvermehrung  würde  sich  gewiss  gedeihlicher  zeigen,  als  eine  solche  von 
allerhand  Ausländern. 

Die  Gebirgsgegenden  sind  an  Bergbau  und  Holz  ziemlich  reich,  auch 
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findet  eich  hie  und  da  etwas  Weinbau.  Da  der  Bergbau  diese  Gegend  belebt, 
so  ist  alles  zu  dessen  Erhaltung  anzuwenden,  zugleich  aber  auch  auf  gute 
Behandlung  der  bei  demselben  beschäftigten  Arbeiter  zu  sehen. 

Die  starken  Ausgießungen  der  Theiß,  Maros,  Temes  und  Donau  fasseu 
in  diesem  District  so  zu  sagen  ein  ganzes  Land  in  sich  und  es  wird  einer 
genauen  Ueberlegung  bedürfen,  wie  dieselben  einzuschränken  wären  und 
diese  Gegend  wenigstens  zur  Grundkultnr  benutzt  werden  könnte.  Uebrigens 
sind  manche  Moräste,  wie  der  Alibunäer  und  Hanczer,  schon  zum  Theil 
mit  vielem  Nutzen  ausgetrocknet  worden.  Die  Erhaltung  und  Herstellung 
der  Wasserwerke,  welche  dem  Banate  und  der  Stadt  Temesvar  so  nothwen- 
dig  sind,  nämlich  der  Canal  von  Facsed  zur  Holzschwemmung,  der  Naviga* 
tionscanal,  so  durch  den  weißen  Morast  in  die  Temes  geht,  dann  die  Was- 
serleitung in  Temesvar,  selbst  an  der  Bega  bilden  Gegenstände  von  der 
größten  Wichtigkeit. 

Die  wenigen  Städte  und  Marktflecken,  die  sich  in  diesem  Districte 
befinden,  fordern  alle  Unterstützung  und  eine  gute  Verwaltung  durch  die 
Magistrate,  besonders  erscheint  wünschenswert,  der  Stadt  Temesvar  durch 
Freiheit  und  Industrie  mehr  Einwohner  zu  verschaffen,  Maßregeln  für 
Reinlichkeit  und  gutes  Wasser  zu  treffen,  wodurch  sich  auch  der  Gesund- 
heitszustand verbessern  würde. 

Da  noch  ansehnliche  Grundstücke  allda  zu  verkaufen  sind  und  deren 
Verkauf  bis  zur  neuen  Einrichtung  in  der  Robotabolition  und  bis  zur  größe- 
ren Anmeldung  tauglicher  Käufer  eingestellt  geblieben  ist,  so  müssen  aller- 
erst die  Versuche  zu  dieser  Robot- Abolition  und  Reluition  gemacht  und 
solchen  Käufern  die  Grundstücke  gegeben  werden,  welche  sich  allda  an- 
sässig machen  und  mit  eigenen  Mitteln  versehen  sind. 

Da  die  Vieh-  und  Pferdezucht  einen  Hauptgegenstand  in  diesen  Ge- 
genden bilden  soll,  so  muss  auch  jenen,  welche  sich  darauf  verlegen,  Vor- 
schub zur  Benützung  der  vorhandenen  Puszten  geleistet  werden. 

Auf  eine  oder  andere  Fabrik,  besonders  für  Wollwaren,  da  die  kahlen 
Gegenden  zur  Schafzucht  geeignet  sind,  ist  auch  Bedacht  zu  nehmen. 

In  diesem  Districte  leben  Walachen  und  Raitzen,  welche  zur  grie- 
chisch nichtunierten  Kirche  gehören,  dann  fremde  Ansiedler  aus  verschiede* 
nen  deutschen  Gegenden.  Die  Walachen  (Rumänen)  werden  noch  immer 
sehr  knechtisch  bebandelt,  woran  zum  Theile  ihre  geringe  Ausbildung,  ihre 
Unbeständigkeit  und  ihr  Hang  zum  Stehlen  Schuld  tragen.  So  lange  nicht 
durch  Schulen  eine  bessere  Aufklärung,  durch  gute  Behandlung  Zuneigung 
für  ihren  Grund  und  Boden,  auch  die  Lust  zum  bessereu  Bau  ihrer  Häuser 
und  Bearbeitung  der  Grundstücke  rege  gemacht  wird* sehen  sich  diese 
Leute  von  einem  Tag  zum  anderen  als  bloß  lagernd  an.  Es  ist  auch  wahr, 
dass  sie,  um  anderen  Ansiedlern  Platz  zu  machen,  von  ihren  besten  Grün- 
den weichen  und  in  andere  Dörfer  übersetzt  mancherlei  Bedrückungen  aus- 
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stehen  mussten.  Daher  iet  es  sehr  not h wendig,  dass  man  ihre  Beschwerden 
anhört  und  den  Aeltesten  unter  ihnen,  auf  welche  sie  alles  Vertrauen  setzen, 
durch  gründliche  Belehrungen  die  Ueberzeugung  verschafft,  welche  großen 
Vortheile  ein  ordentlicher  Lebenswandel,  Fleiß  und  Thätigkeit  bieten 
können. 

Die  Raitzen  (Serben)  sind  geschickte,  aber  mehr  zur  Falschheit  aufge- 
legte Leute,  die,  wenn  sie  gerathen  rechtschaffene  Soldaten  abgeben,  aber 
immer  mehr  dem  Handel  zuneigen,  ihre  Vermehrung  erscheint  wünschens- 
wert, besonders  aus  dem  türkischen  Gebiete;  die  Geistlichkeit  hat  großen 
EinfluBs  auf  das  Volk. 

Da  die  drei  Comitate  im  Banate  erst  errichtet  wurden  und  sich  da- 
selbst noch  keine  Grundherren  befinden,  so  sind  die  Magistratspersonen  da* 
selbst  aus  ganz  Ungarn  genommen  worden,  die  Auswahl  ist  wohl  auf  einige 
geschickte,  aber  auch  auf  andere  minder  dazu  geiegnete  Leute  gefallen, 
welche  jetzt  mit  Brutalität,  auch  mit  persönlichem  Interesse  zu  Werke  gehen. 
Dieses  und  noch  andere  Umstände  machten  die  Absendung  des  Grafen 
Jankovics  nothwendig  und  es  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass  derselbe  schon 
vieles  eingeleitet  und  veranstaltet  hat,  vieles  wird  aber  noch  abzuändern 
seiD,  besonders  was  die  neuen  Grundherrn  betrifft,  welche  mit  Bedrückung 
der  Unterthanen  auftreten.  Auch  haben  die  Comitats- Beamten  sich  mit  Hilfe 
der  Panduren  Sicherheit  in  Befolgung  der  ergangenen  Anordnungen  ver- 
schaffen wollen,  wodurch  die  Unterthanen  zu  größeren  Abgaben  angehalten 
werden,  was  nur  böses  Blut  machen  und  die  Gefängnisse  füllen  würde. 

Dass  ein  unüberwindliches  Vorurtheil  und  Haas  zwischen  Ungarn  und 
Kaitzen  und  den  nichtunierten  Griechen  herrscht,  ist  nur  zu  wahr ;  so  wenig 
man  die  Ursache  hie  von  finden  kann,  zeigt  sich  dieses  gleichwohl  bei  allen 
Gelegenheiten,  wovon  auch  die  letzten  Unruhen  in  Siebenbürgen  den  trau- 
rigsten Beweis  gegeben  haben.  Wenn  Buhe  und  Glückseligkeit  zwischen 
Leuten,  die  zusammen  leben  müssen,  herschen  soll,  so  muss  vor  allem  dieses 
eingewurzelte  Vorurtheil  gänzlich  auszurotten  gesucht  werden ;  es  ist  daher 
nicht  genug,  darüber  zu  wachen  und  allen  Magistratspersonen  die  gröfjte 
Mäßigung  zu  empfehlen,  besonders  auf  die  Popen  und  die  Geistlichkeit  alle 
Rücksicht  zu  nehmen. 

Die  Leute  der  ehemaligen  deutschen  Administration,  welche  noch  an- 
gestellt sind,  sollen  zu  ihrer  Pflicht  angehalten  werden ;  diese  haben  vielleicht 
selbst  zu  Uneinigkeiten  und  durch  Aussprengungen  unter  das  gemeine  Volk 
zu  allerhand  Gerüchten  Anlass  gegeben,  weil  sie  mit  der  Einverleibung  mit 
Ungarn  nicht  zu  frieden  waren.  Jedoch  soll  man  sich  dieser  Beamten  nicht 
ohne  Ursache  zu  entledigen  suchen,  da  sie  das  Land  genau  kennen. 

Mit  dem  Militär  soll  das  genaueste  Einverständnis  in  allem,  was  zum 
Besten  beider  Theile  gereicht,  beobachtet  werden  ;  dies  bezieht  sich  beson- 
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ders  auf  das  Sanitätswesen,  das  dem  Militär  ganz  anvertraut  ist,  und  in 
welchem  sich  oft  gefährliche  Zustände  ergeben  können. 

Was  die  Hintanhaltung  der  Räubereien  betrifft,  so  sind  schon  die 
geeigneten  Maßregeln  getroffen  worden ;  die  Hauptsache  bleibt,  dass  sie  auch 
beobachtet  werden. 

Die  nachstehenden  Straften  erscheinen  in  diesem  Districte  notwen- 
dig: eine  Strafte  von  Szegedin  nach  Temesvär  und  von  da  nach  Arad,  dann 
eine  von  Temesvär  über  Lugos  und  Facsed  nach  Dobra  in  Siebenbürgen, 
eine  von  Temesvär  über  Versetz  nach  Weiftkirchen  und  weiter  über  Oravitza 
nach  Mehadia,  ferner  eine  von  Temesvär  über  Becskerek  nach  Perlaszväros, 
wo  sich  die  sicherste  Ueberfuhr  über  die  Theift  nach  Titel  und  Peterwar- 
dein  befindet,  endlich  eine  Strafte  von  Pest  aus  nach  Neusatz,  gegenüber 
von  Peterwardein,  wo  die  Brücke  über  die  Donau  führt,  bis  Zombor. 

Die  Beschaffung  des  Holzes  ist  unumgänglich  nothwendig  und  es  wird 
zu  versuchen  sein,  ob  es  nicht  möglich  wäre,  die  sogenanten  Sandbügel  mit 
Holz  zu  bepflanzen  oder  wenigstens  die  morastigen  Gegenden  in  Weiden  zu 
verwandeln. 

Die  Salnitersiederei  in  Alibunär,  so  wie  das  Torfstechen,  das  wegen 
Abgang  des  Holzes  so  nutzbar  sein  könnte,  und  endlich  der  Reisbau  bei 
Omor  ist  zu  unterstützen  und  deren  gröftere  Verbreitung  zu  bewirken. 

Da  die  Mauth-  und  Dreiftigstämter  zwischen  Ungarn  und  Siebenbürgen 
aufgehoben  sind,  so  muss  auch  der  wechselseitige  Handel  und  Verkehr  voll- 
kommen frei  sein. 

IX.  Fünfkirchner  District.  (Königl.  Commissär :  Graf  Sz6ch6nyi.) 

Dieser  District  gehört  mit  zu  den  fruchtbarsten.  Die  Gontribution 
muss  zumeist  von  den  Feldfrüchten  hereingebracht  werden,  da  die  Industrie 
allda  gering  und  der  Verschleift  der  Producte  beschwerlich  ist.  Die  Vieh* 
und  Pferdezucht  könnte  besonders  im  Sirmier  Comitate  befördert  werden, 
da  einer  gröfteren  Bevölkerung  der  Holzmangei  im  Wege  steht.  Uebrigens 
werden  in  diesem  Districte  Weine  und  auch  andere  Producte  erzeugt,  auch 
könnte  die  Seidencultur  im  Sirmier  und  Veröczer  Comitate  mit  vielem 
Nutzen  betrieben  werden,  wie  denn  auch  schon  ein  ziemlich  guter  Anfang 
bei  Essek  gemacht  worden  ist. 

Die  vorzüglichsten  Städte  dieses  Districts  sind  Fünfkirchen,  Essek 
und  Vukovär,  deren  gute  Verwaltung  besonders  von  der  Auswahl  der  Ma- 
gistratspersonen abhängt  und  wegen  des  griechischen  Stadttheiles  in  Essek 
sehr  nothwendig  ist. 

Auf  die  Ausgieftungen  der  Drau  und  Donau,  dann  auf  den  Abfluss  der 
Sdrrättje  ist  Bedacht  zu  nehmen,  auch  wird  zu  beachten  sein,  ob  nicht  dem 
beschwerlichen  Ausflusse  der  Sarrettje  in  die  Donau,  welche,  wenn  das 
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Wasser  groß  ist,  den  Abfluss  bis  auf  fünf  Stunden  weit  bemmt  und  abtreibt, 
könnte  abgeholfen  werden. 

Der  Mangel  an  Holz  in  allen  Comitaten  bis  auf  das  Veröczer  Comitai 
ist  beträchtlich  und  es  kann  nicht  genug  darauf  gesehen  werden,  dass  das 
wenige  noch  vorhandene  Holz  erhalten  bleibe.  Obstbäume  gedeihen  beson- 
ders in  diesen  Gegenden ;  vorzüglich  werden  die  Pflaumen  zu  Branntwein 
verwendet,  der  mit  Vortheil  abgesetzt  wird. 

Die  Schifffahrt  auf  der  Drau  und  die  Erhaltung  der  Trepelwege,  um 
die  Fahrt  aufwärts  zu  sichern,  erfordert  eine  besondere  Sorgfalt,  da  auf  die- 
sem Fluss  aus  Steiermark  und  sogar  von  Graz  aus  auf  der  Mur  vieles  Holz 
und  Eisenwerk  gebracht  wird  und  da  auch  aufwärts  ein  nützlicher  Verkehr 
mit  Producten  hergestellt  werden  könnte. 

Die  Hauptstraßen  in  diesem  Districte  sind  von  Földvär  längs  der 
Donau  über  Paks,  Tolna,  Szekzard,  Battaszek,  Mohäcs,  Bäranyvär  nach 
Essek,  dann  eine  Straße  von  Essek  nach  Vukovär,  Illok  bis  Peterwardein, 
eine  andere,  welche  von  Szekzard  nach  Fünfkirchen  führt,  eine  Straße  von 
Fünfkirchen  über  Siklös  nach  Essek,  Kanizsa  in  das  Szalaer  Comitat,  ferner 
eine  von  Essek  längs  der  Drau  über  Valpo  nach  Vervoviticz  und  endlich 
eine  von  Essek  über  Nassicza  nach  Pozsega. 

Man  sollte  glauben,  dass  die  Besetzung  der  Magistrate  ziemlich  gut 
bestellt  sei,  doch  sind  Beschwerden  und  Klagen  aus  diesen  Comitaten  wegen 
Bedrückungen  und  Misshandlungen,  besonders  in  Sirmien,  im  Baranyaer  und 
Tolnaer  Comitate,  vorgekommen,  vorzüglich  von  den  schon  einige  Zeit 
allda  angesiedelten  Deutschen,  welchen  man  nicht  Wort  gehalten  hat. 

In  diesem  Districte  befinden  sich  Ungarn,  dann  Deutsche,  Kroaten 
und  Serben,  welche  ziemlich  ruhige  Leute  sind,  ausgenommen  bei  den 
Urbarialregulierungen,  bei  welchen  sich  viele  Anstände  ergeben  haben. 

Wenn  Grenzer  mit  Pässen  versehen  zur  Arbeit  kommen,  ist  ihnen  aller 
Vorschub  zu  leisten,  damit  sie  Arbeit  erlangen,  aber  auch  dafür  zu  sorgen, 
dass  sie  zur  rechten  Zeit  wieder  zu  ihren  Regimentern  zurückkehren  und 
nicht  zur  Ansiedelung  überredet  oder  sonst  wo  versteckt  werden. 

Der  Tabakbau  um  Fünfkirchen  verdient  alle  Unterstützung,  weil  der- 
selbe einen  namhaften  Zweig  des  Exports  bildet  und  auch  zu  einem 
beträchtlichen  Geldzufluss  nach  Ungarn  beiträgt. 

X.  Agramer  District.  (Königl.  Commissär :  Graf  Balassa,  Banus 

von  Kroatien.) 

Der  größte  Theil  dieses  Districtes,  bis  auf  das  große  Gebirge,  Herze- 
gowina genannt  und  was  sich  gegen  das  Meer  erstreckt,  ist  sehr  fruchtbar, 
auch  steht  derselbe  in  Verkehr  mit  Steiermark  und  Krain  und  mit  der 
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Seeküste.  Dieser  District  hat  drei  zum  Theile  schiffbare  Flüsse,  die 
Drau,  Save  und  Kulpa,  eine  große  Straße,  die  zum  Meere  führt,  und  drei 
Seehäfen. 

Die  Contribution  muss  zum  Theil  von  den  Erdproducten,  zum 
Theil  von  der  Industrie,  wozu  dieser  District  ganz  geeignet  ist,  gezogen 
werden. 

Die  Hinwegräumung  aller  Hindernisse,  welche  der  Hin-  und  Herfahrt 
auf  den  Wasserstraßen  im  Wege  stehen,  bildet  einen  Hauptgegenstand, 
hiezu  gehören  vorzüglich  die  Beseitigung  der  schädlichen  Mühlen  und  die 
Bäumung  der  Rinnsäle  von  Baumstöcken,  weil  durch  diesen  District  der 
ganze  Exporthandel  von  Ungarn  auf  allen  drei  Flüssen  bis  zum  Meere 
geht.  Ebenso  nothwendig  ist  die  Erhaltung  und  Herstellung  der  Land- 
straßen, da  die  Flüsse  nicht  immer  befahren  werden  können,  und  Transit- 
waren, welche  aus  Polen  und  Bussland  kommen,  ihren  kürzesten  Zug  von 
Easchau  und  Pest  her  durch  diesen  District  nehmen  müssen,  erscheint  sehr 
nothwendig.  Es  sind  daher  folgende  Straßen  herzustellen :  eine  Straße  von 
Pozsega  über  Pagracz  nach  Sissek  und  von  da  eine,  welche  sich  mit  der 
Hauptstraße  des  Gradiskaner  Regiments  verbindet,  dann  eine  von  Sissek 
längs  der  Save  aufwärts  nach  Agram  und  von  da  nach  Krain,  eine  andere 
von  Agram  über  Warasdin,  Csakathurn  nach  Körmönd,  eine  andere  nach 
Kanizsa  und  weiter  über  Sümegh  nach  Veszprim  ;  eine  Straße  von  Waras- 
din nach  Pettau  in  Steiermark,  eine  andere  von  Agram  nach  Karlstadt 
und  von  da  nach  Mötling  in  Krain,  dann  eine  von  Karlstadt  nach 
Sissek  längs  des  rechten  Ufers  der  Kulpa  und  endlich  die  Karolinenstraße 
nach  Fiume.  Alle  diese  Straßen  sind  unentbehrlich  und  in  gutem  Stande 
zu  erhalten. 

Der  Verkehr  in  diesem  Districte  soll  umfassen :  den  Betrieb  der  außer 
Land  gehenden  Producte  auf  den  Flüssen  und  Straßen,  den  Seidenbau  und 
den  Handel  mit  Holz ;  doch  sind  die  schönen  Eichenwälder  so  viel  wie  mög- 
lich zu  schonen.  Die  Kroaten  sind  grausame  Verwüster  der  Waldungen  und 
besteht  bei  ihnen  die  Unwirtschaft,  dass  die  schönsten  Bäume  an-  und 
abgebrannt  und  auf  diese  Art  ganze  Wälder  verwüstet  werden ;  um  dies 
hintanzuhalten,  muss  alle  Strenge  angewendet  werden. 

Die  Schafzucht  könnte  besonders  in  dem  Gebirge  mit  Vortheil  betrie- 
ben und  damit  eine  feine  Wolle  erzeugt  werden,  was  durch  die  spanischen 
Schafe  in  Merkopolje  und  Verboszka  bewiesen  worden  ist ;  auch  ist  das  Ge- 
birge der  Herzegowina,  sowie  das  Agramer  Comitat  zur  Pferdezucht  geeignet 

Die  Reluition  der  Robot  auf  den  in  diesem  Districte  vorhandenen 
Gamerai-  und  geistlichen  Gütern  wird  zu  einem  guten  Beispiele  für  andere 
Grundherren  dienen  können. 

Die  Haupt-Emporien  dieses  Districtes  sind  Agram,  Warasdin,  Karl- 
stadt, Sissek  und  Fiume.  Eine  gute  Bestellung  der  MagistratsperBonen 
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erscheint  allda  umso  nothwendiger,  als  sonst  diese  Städte,  die  soviel  zum 
Handel  beitragen  können,  durch  schlechte  Verwaltung  dem  Handel  nur 
hinderlich  werden. 

Die  durch  die  Drau,  Save  und  Kulpa  verursachten  Wasserschäden 
sind  so  viel  wie  möglich  zu  beheben,  besonders  werden  die  Brücken,  wie 
die  Warasdiner  und  Agramer  und  jene  zu  Karlstadt  über  die  Kulpa  in  auf- 
rechtem Stande  zu  erhalten  sein. 

Die  Comitate  dieses  Districts  sind  schon  durch  viele  Jahre  wegen  der 
erblichen  Obergespanschaft  des  Grafen  Althan  ohne  Leitung  gewesen ;  wes- 
halb es  auch  ziemlich  verworren  allda  aussieht,  was  sich  auch  bei  den  Con- 
gregationen,  welche  wegen  der  Conscription  gehalten  worden  sind,  klar  gezeigt 
hat.  Im  Agramer  Comitate  und  besonders  unter  den  Kroaten  hat  es  immer 
die  größten  Schwierigkeiten  und  unliebsame  Auftritte  gegeben,  so  wie  es 
letzthin  geschehen  ist ;  weil  eine  Art  von  übelverstandener  Freiheit  eine 
Zügellosigkeit  hervorbrachte  und  so  Manche  ihren  Patriotismus  im  Un- 
gestüme und  Vermessenheit  zu  beweisen  suchten. 

Das  Severiner  Comitat  ist  außer  Stande,  seine  Abgaben  zu  bestreiten  ; 
bei  einem  geringen  Misswachs  herrscht  allda  Noth  und  Elend.  Es  gibt  auch 
zu  wenige  Edelleute  und  Grundbesitzer  in  diesem  Comitate  und  es  wäre 
dessen  Vereinigung  mit  dem  Agramer  Comitate  angezeigt. 

Wenn  man  das  Gebirge  und  die  Seeküste  vor  Hunger  und  Noth 
sicherstellen  will,  so  soll  immer  ex  parte  publici  in  Magazinen  ein  Vorrath 
an  Getreide,  besonders  an  Mais,  theils  in  Karlstadt,  theils  in  Fiume  oder 
Buccari  vorhanden  sein,  um  sogleich  den  armen  Einwohnern  beistehen 
zu  können. 

Das  Litorale  untersteht  einer  besonderen  Aufsicht,  nämlich  jener  des 
Gouverneurs  von  Fiume.  Es  ist  allda  zur  Erhaltung  der  Schutzmauern  und 
zur  Räumung  des  sich  anschlämmenden  Hafens  von  Portore,  des  besten  an 
dieser  Küste,  alles  Mögliche  beizutragen,  wozu  das  Provinciale  hilfreiche 
Hand  zu  leisten  hat,  sowie  zur  Errichtung  der  Straße,  welche  längs  der 
Küste  von  Portore  nach  Zengg  zu  führen  sein  wird.  Zur  Vermeidung  aller 
Collisionen  erscheint  es  nothwendig,  dass  die  Grenzen  der  Gerichtsbarkeit 
des  königlichen  Commissärs  und  des  Fiumaner  Gouverneurs  genau  bestimmt 
und  zwar  umso  mehr,  als  nunmehr  jene  Gerichtsbarkeit  getheilt  und  ein 
gegenseitiges  Einverständnis  nothwendig  ist. 

Den  Zug  der  auger  Land  gehenden  Producte  kann  nichts  besser 
erleichtern,  als  dass  die  Schiffahrt  auf  der  Save  und  Drau  befördert  und 
die  Karolinenstraße  in  gutem  Stande  erhalten  werde.  Da  auf  derselben 
Wasser  und  Viehfutter  fehlen,  so  gibt  es  kein  anderes  Mittel,  als  Cisternen 
herzustellen ;  es  sind  auch  in  dieser  Gegend  keine  neuen  Ansiedelungen  zu 
gestatten,  sondern  es  müssen  vielmehr  Ausrottungen  der  Wälder  vorgenom- 
men werden  und  zwar  in  solchen  Gegenden,  die  in  Thälern  liegen  und  der 
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Morgen-  und  Mittagsonne  nicht  ausgesetzt  sind,  damit  das  Gras  auf  dem 
ohnehin  sehr  dünnen  Grunde  nicht  ausgebrannt  werde. 

In  diesem  Districte  leben  fast  nur  Kroaten,  welche  theils  der  katho- 
lischen, theüs  der  griechisch  nicht  linierten  Religion  zugethan  sind.  Der 
Charakter  der  Kroaten  besteht  besonders  in  Faulheit  und  Geldbegierde,  die 
sie  aber  nichts  weniger  als  arbeitsam  macht.  Der  katholische  Glerus  ist  noch 
sehr  weit  in  der  Aufklärung  zurück ;  der  größte  Theil  desselben  besteht  aus 
Franziskanern,  denen  fast  die  ganze  Seelsorge  überlassen  ist. 

Das  gute  Einverständnis  mit  dem  Militär,  da  dieser  District  an  der 
Müitärgrenze  liegt,  ist  im  Interesse  des  öffentlichen  Dienstes  zu  erhalten 
und  die  Emigranten  oder  Deserteure  aus  dieser  Grenze  sollen  zurück- 
gewiesen werden;  wenn  sich  aber  einige  mit  Pässen  verseben  des  Ver- 
dienstes wegen  dahin  verfügen,  so  ist  denselben  soweit  wie  möglich  Vor- 
schub zu  leisten,  damit  ihnen  Arbeit  verschafft  werde. 

Der  Schmuggel  mit  Salz  und  Tabak  aus  Ungarn  nach  Steiermark  muss 
sorgfältig  hintangehalten  werden,  weil  solcher  den  Gefällen  nicht  nur  sehr 
nachtheilig  ist,  sondern  auch,  weil  die  Leute,  die  sich  damit  abgeben, 
gewöhnlich  schlechte  Unterthanen  sind. 

Auch  dürfen  fremde  Unterthanen  aus  den  erblündischen  Provinzen, 
wenn  sie  sich  bei  einer  Rekrutenstellung  nach  Ungarn  und  Kroatien  flüch- 
ten, nicht  verhehlt,  sondern  sogleich  wieder  in  ihr  Vaterland  zurückgewiesen 
und  ausgeliefert  werden. 


ZUR  GESCHICHTE  DER  JAGD  IN  DEN  LÄNDERN  DER 

STEFANSKRONE. 

Schon  während  ihres  Aufenthaltes  in  Asien  kleideten  eich  die  Magyaren  in 
Thierhäute  und  suchten  ihre  tägliche  Nahrung  durch  die  Jagd  und  die  Fischerei 
zu  erringen,  und  auch  nach  ihrer  Einwanderung  nach  Europa  und  der  Ansüssig- 
niachung  in  den  noch  heute  von  ihuen  bewohnten  Gegenden  blieben  sie  vorzugs- 
weise Viehzüchter,  Jäger  und  Fischer,  und  solange  die  heidnische  Religion  unter 
ihnen  verbreitet  war,  fanden  sich  nach  ihrer  Vorstellung  vom  Himmel  daselbst 
immerwährend  günstige  Jagd,  immer  ein  glücklicher  Fischfang,  unverwüstliche 
Rosse,  und  unzählbares  Hornvieh. 

Schon  mit  Rücksicht  auf  die  damals  allgemein  verbreiteten  fürstlichen 
Gewohnheiten  lässt  sich  nicht  bezweifeln,  dass  auch  die  Ärpäden  das  edle  Waid- 
werk  pflegten,  jedoch  sind  in  dieser  Beziehung  nur  spärliche  Nachrichten  vor- 
handen. Der  heilige  Stefan  verbot  ausdrücklich  die  Jagd  an  Sonntagen,  und 
es  wurde  die  Uebertretung  dieses  Verbotes  mit  Hund  imd  Ross  gebü&t.  Unter 
Andreas  II.  waren  die  ungarischen  Könige  bei  ihren  Jagden  gewohnt,  sich  mit 
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ihren  Gemahlinen,  Söhnen,  zahlreichen  Hofleuteu,  Jagern,  Falknern  und  Hunde- 
jungen  in  die  Häuser  des  Adels  einzuquartieren  und  die  Speisekammern  auszu- 
leeren, dieses  Beispiel  wurde  aber  auch  von  den  Erzbischöfen  und  Bischöfen,  von 
den  Baronen  und  anderen  mächtigen  Edelleuten  nachgeahmt,  und  es  erwuchs 
hieraus  für  die  minderen  Grundherren  eine  unerträgliche  Last,  daher  im  Artikel  & 
des  Decretes  vom  Jahre  1231  ausdrücklich  bestimmt  wurde,  daas  solche  hohe  Rei- 
sende alle  Victualien  zu  bezahlen  hätten.  In  dem  in  Bede  stehenden  Zeitrauiue 
theilten  die  ans  dei  Fremde  berufenen  (Kolonisten  mit  ihren  Schulzen  das  Hol- 
zungs-,  Jagd-,  Fischerei-  und  Vogelfangrecht.  Unter  Böla  IV.  hatten  sich  nach  dem 
Abzüge  der  Mongolen  die  Raubthiere  in  dem  verwüsteten  Lande  derart  vermehrt, 
da>s  sich  die  Wölfe  selbst  bei  hellichtem  Tage  in  die  bewohnten  Orte  wagten,  den 
Müttern  die  Kinder  entrissen,  und  sogar  gerüstete  Männer  anfielen.  Auf  der 
Haseninsel  zwischen  Alt-  und  Neuofen  hatten  die  ungarischen  Könige  ihre  Thier- 
garten, und  in  Gutta  im  Komorner  Comitate,  wo  die  Waag  in  die  Donau  fällt, 
ihre  Fischweiher,  von  denen  noch  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts 
bei  niedrigom  Wasserstande  die  hölzernen  Pfähle  zu  sehen  waren.  Wenn  sich  die 
Könige  im  Preßburger  Schlosse  aufhielten,  waren  die  Bewohner  der  Inseln  Engeran 
und  Oberufer  zu  Jagddien  ten  verpflichtet. 

Auch  seitens  der  Fürsten,  welche  nach  dem  Aussterben  der  Arpäden  in  der 
Regierung  Ungarns  folgten,  wurde  die  Jagd  nicht  vernachlässigt.  Im  Jahre  1421 
kam  Kaiser  Sigismund  mit  dem  Polenkönige  Wladislaus  in  Lublö  zusammen,  von 
hier  zogen  beide  jagend  über  Kaschau  und  Großwardein  nach  Ofen,  wo  viele 
erlauchte  Gäste  versammelt  waren,  und  Sigismund  auf  der  Insel  Csepel  gro|e 
Jagden  veranstaltete.  Mathias  Corvinus  war  ein  eifriger  Jäger.  Er  pflegte  sich 
wegen  des  Jagdvergnügens  sehr  oft  auf  dem  Schlosse  zu  Vegles-Värallya  im  Sohler 
Comitate  aufzuhalten,  in  Komorn  legte  er  einen  überaus  prächtigen  Thier-  und 
Lustgarten  an,  und  in  Totis  im  Komorner  Comitate  hatte  er  einen  Teich,  welcher 
eiue  Meile  lang  und  mit  den  köstlichsten  Fischen  gefüllt  war.  Auch  die  Karpathen 
der  Zips  waren  das  Ziel  seiner  Jagdausilüge,  und  der  Königsberg  daselbst  soll  von 
ihm  den  Namen  erhalten  haben,  auf  dem  höchsten  Gipfel  desselben  nahm  er  einst 
das  Mittagmahl  ein,  und  ließ  in  den  Felsen  die  Worte  meißeln:  «Hic  hospitatus 
est  Mathias  Rex  Hungariae  1474»,  diese  Inschrift  war  aber  t-chon  in  der  zweiten 
Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  ziemlich  unleserlich  geworden.  Die  Königin 
Maria,  die  Witwe  des  bei  Mohäcs  gebliebenen  Ludwig  H.,  war  eine  leidenschaft- 
liche Verehrerin  der  Jagdfreuden,  brachte  ganze  Tage  in  den  Wäldern  zu  und 
pflegte  sich  der  Jagd  wegen  öfter  in  Neusiedl  am  See  im  Wieselburger  Comitate 
aufzuhalten. 

Die  Türkenkriege  und  die  inneren  Unruhen  konnten  der  Jagd  nicht  förder- 
lich sein. 

In  der  ersten  Hälfte  des  XVDZL  Jahrhunderts  hatten  die  ungarischen 
Jagdfreunde  ein  nachahmungswürdiges  Vorbild  in  König  Karl  Hl.  Dieser  erlauchte 
Herr  ließ  zu  Halbthnrn  im  Wieselburger  Comitate  ausgedehnte  Wildbahnen  anle- 
gen und  kam  der  Jagd  wegen  im  Monate  October  jedes  Jahres  hierher,  wobeiem 
seine  Gemahlin  Elisabeth,  und  seine  Töchter  die  Erzherzoginen  Maria  Theresia 
und  Maria  Anna  stets  begleiteten.  Das  letztemal  huldigte  er  hier  dem  Jagd 
vergnügen  im  Jahre  1740,  am  12.  October  langte  er  hier  an,  erkrankte  aber, 
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wurde  nach  Wien  gebracht,  ging  aber  schon  am  20.  October  in  das  Jenseits  hin- 
über. Auch  sein  Schwiegersohn,  der  Großherzog  Franz  v.  Toscana,  ebenfalls  ein 
ausgezeichneter  Waidmann,  belustigte  sich  im  Jahre  1738  mit  seinem  Bruder 
Karl  II.  in  den  dichten  Wäldern  bei  Szlatina  im  Temeavdrer  Grenzdistricte  mit 
der  Jagd,  bei  welcher  Gelegenheit  sie  das  bekannte  Abenteuer  mit  einer  Räuber- 
bande bestandeu. 

Unter  der  Regierung  Karl  III.  gehörte  die  Jagd  in  Ungarn  zu  den  beson- 
deren Vergnügungen  der  privilegierten  Classen  der  Bevölkerung,  und  es  war  auch 
an  Wild  kein  Mangel,  Wildschweine  und  Hirsche  fanden  sich  im  Bakonyerwalde, 
welcher  damals  noch  viel  größer  war,  als  es  jetzt  der  Fall  ist ;  Wassergeflügel 
war  in  den  Niederungen  der  Theiß  und  der  Särviz  in  unzähliger  Menge  vorhanden, 
die  Schwerfälligkeit  der  damaligen  Gewehre  machte  aber  diese  Jagd  nicht  leicht ; 
und  sie  war  deshalb  auch  weniger  beliebt ;  Kraniche  und  Pelikane  wurden  gefan- 
gen und  gingen  mit  den  Störchen  und  Trappen  in  den  Edelliöfen  herum !  Bären 
und  Wölfe  wurden  häufig  gefangen,  und  man  sah  sie  in  den  Burgen  oder  Edel- 
höfen,  wo  man  mancherlei  Kurzweil  mit  ihnen  trieb ;  Füchse  und  Hasen  wurden 
mit  Windhunden  gejagt,  die  deutschen  Offiziere  hatten  zwar  eine  neue  Gattung 
Jagdhunde  in  das  Land  gebracht,  welche  dem  Wilde  mit  Bellen  nachsetzten,  sie 
waren  aber  den  Einheimischen  nicht  sympathisch,  und  es  wurde  ein  eigenes  Ge- 
setz gegen  diese  Hunde  erlassen,  welche  man  «Sinkoran,  chiens  conrantst  nannte; 
erst  später,  als  sich  ihr  Nutzen  für  die  Jagd  herausgestellt  hatte,  fanden  sie  bei 
den  magyarischen  Jagdfreuuden  eine  günstige  Aufnahme. 

Ueber  die  Jagdverhältnisse  in  der  zweiten  Hälf  e  lies  XVIH.  Jahrhunderts 
sind  eingehendere  und  authentische  Daten  vorhanden. 

Was  vor  allem  den  Wildstand  in  den  einzelnen  Comitaten  betrifft,  so  war 
im  Preßbnrger  Comitate  in  den  sehr  schönen,  meint  mit  Eichen  und  Buchen 
bewachsenen  Wäldern  auf  den  Gipfeln  der  Karpathen  verschiedenes  Wild;  in  den 
dichten  Gebirge wäldern  des  Sohler  Comitates  hielten  sich  Bären,  Luchse,  Wölfe, 
Wildschweine  und  Hirsche  auf,  an  verschiedenem  Federwild  mangelte  es  nicht,  und 
die  trefflichen  Krammetevögel,  welche  man  namentlich  bei  dem  Dorfe  Lnkowan 
in  oft  erstaunlicher  Menge  fieng,  wurden  ziemlich  weit  verführt ;  im  Wieselburger 
Comitate,  welches  nur  wenige  Wälder  hatte,  war  zwar  nicht  viel  Hochwild  vor- 
handen, dagegen  traf  man  desto  mehr  Hasen  und  Kaninchen  an,  obwohl  die  letz- 
teren wegen  ihrer  Schädlichkeit  für  den  Ackerbau  fleißigst  ausgerottet  wurden, 
viele  Feld-  und  Repphühner,  Trappen,  Auerwild,  und  um  den  Neusiedlersee  wilde 
Enten,  Rohrhübner  und  eine  Menge  Schnepfen;  in  den  großen  und  dichten 
Waldungen  des  Liptauer  Comitates  fanden  sich  Bären,  Luchse,  Füchse,  Gemsen, 
Rehe  und  Hasen  in  Menge,  auch  Fischottern,  Bilche,  Auerwild,  Eulen,  verschie- 
dene Taubenarten,  und  besonders  große  Adler ;  die  dichten  Wälder  und  Gebirge 
des  Zipser  Comitates  enthielten  Bären,  Luchse,  Wölfe,  Füchse,  Wildschweine, 
Rehe,  Hasen,  Mnrmelthiere,  ganze  Rudel  Gemsen,  Hirsche  nur  selten,  verschie- 
dene Adlerarten,  Birkwild,  verschiedene  Gattungen  Wildtauben,  Krammets vögel, 
und  anderes  Federwild  in  Monge ;  das  Gömörer  Comitat  hatte  reichliches  Wild, 
viele  Birk-,  Hasel-,  Repp-  und  Auerhühner ;  auch  Krammetsvögel,  Drosseln  und 
Amseln,  und  einen  sehr  schönen,  dem  Finken  ähnlichen  Zugvogel,  Pipetes 
genannt,  der  im  Anfange  des  Winters  eintraf,  häufig  gefangen  und  in  die  benach- 
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barten  Comitate  als  Leckerbissen  verführt  wurde ;  im  Tornaer  Comitate  wurde 
eine  Menge  der  fettesten  und  schmackhaftesten  Krammetsvögel  gefangen  und  in 
die  benachbarten  Comitate  verführt ;  das  Csongrader  Comitat  hatte  außer  Hasen 
und  Enten  wenig  nützliches  Wild,  dagegen  dest  :mehr  Füchse  und  Wölfe,  welche 
letzteren  oft  scharenweise  auf  Raub  zogen  ;  im  Szabolcser  Comitate  wurde  kleines 
Wild  überall  häufig  angetroffen,  in  den  Sümpfen  gab  es  viele  Eoten,  Gänse  und 
anderes  Wildgeflügel ;  im  mittleren  Szolnoker  Comitate  war  die  Jagd  für  jeder- 
mann frei,  weil  bei  einer  Beschränkung  dieser  Jagdfreiheit  das  viele  Wild  die 
wenigen  Aecker  und  Weingärten  ganzlich  vernichtet  haben  würde;  in  den  dicken 
und  starken  Wäldern  des  Kövärer  Bezirkes  hielten  sich  Luchse,  Wölfe,  Füchse, 
Marder,  Wildschweine,  Hirsche,  Rehe  und  eine  Menge  Federwild  auf;  die  Wälder 
des  Krasznaer  Comitates  enthielten  viele  Luchse ;  das  Csanäder  Comitat  hatte 
zwar  Mangel  an  Hochwild,  dagegen  Repp-,  Hasel-,  Birkhühner  und  andere  Vögel 
reichlich ;  im  Temesvarer  Comitate  waren  Wildschweine,  Hirsche,  Rehe,  beson- 
ders aber  viele  Hasen,  Wildgänse  und  Wildenten.  Bären,  Wölfe  und  Füchse 
nicht  selten. 

Hinsichtlich  der  Thiergärten  ist  zu  bemerken,  dass  Dennecs  im  Gömörer 
Comitate  einen  schönen  Thiergarten  hatte ;  in  GödöllÄ  im  Pester  Comitate  war 
ein  Lust-  und  Thiergarten,  fast  drei  Meilen  im  Umfange ;  der  Thiergarten  bei 
Hadad  im  mittleren  Szolnoker  Comitate  war  ganz  hübsch  eingerichtet:  bei 
Keszthely  im  Zalaer  Comitate  waren  weitläufige  Thiergärten ;  Pinkafeld  im  Eisen- 
burger Comitate  hatte  weitläufige  Thiergärten.  Ein  sohöner  Fasangarten  war 
in  Kitsee. 

An  vorzüglichen  Jagdgebieten  fehlte  e%  nicht.  In  der  schönen  und  weiten 
Ebene  von  Nemes-Dömölk  im  Eisenburger  Comitate  hielten  sich  viele  Trappen 
auf ;  die  Gegend  von  Güns  im  Eisenburger  Comitate  hatte  eine  sehr  schöne  Jagd ; 
der  fürstlich  Eszterhazy'sche  Antheil  des  Hansäg  im  Oedenburger  Comitate  war 
an  einige  Jäger  verpachtet,  welche  an  demselben  eine  Menge  Wildenten  und 
Schnepfen  erlegten  und  nach  Wien  und  Neustadt  verkauften ;  auf  der  Kecske- 
mcter  Heide  im  Pester  Comitate  hielten  sich  viele  Trappen,  große  Adler  und  ver- 
schiedene andere  Vögel  auf ;  die  Gegend  von  St.  Veit  im  Eisenburger  Comitate 
hatte  eine  vortreffliche  hohe  Jagd;  Molnär-Szeosöd,  Egvhäzas,  Hollös  und  Hidas- 
Hollös  im  Eisenburger  Comitate  hatten  eine  schöne  Jagd,  besonders  aber  viel 
Federwild. 

Boaondera  gute  Jäger  waren  die  Bewohner  von  Divin  im  Nogräder  Comi- 
tate, in  ihrem  Gebiete  hielten  sich  überaus  große  Bären,  Luchse,  besondere  aber 
schöne  Falken  und  verschiedenes  nützliches  Wild  auf ;  die  Bewohner  von  Alt- 
Hodis  im  Eieenburger  Comitate,  welche  von  allen  Frohnen  befreit  waren,  hatten 
bei  Jagden  mit  Gewehr  zu  dienen. 

Von  den  Mitgliedern  des  kaiserlichen  Hauses  unterhielten  sich  die  Erz- 
herzogin Maria  Christina  und  ihr  Gemahl.  Herzog  Albert  von  Sachsen -Te9chen, 
auf  der  Herrschaft  Altenburg  im  Wieselburger  Comitate  öfter  mit  der  Jagd. 

Im  Beginn  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  hatte  zwar  die  Zunahme  der 
Bevölkerung  das  Gebiet  der  wilden  Thiere  und  ihre  Zahl  und  Mannigfaltig- 
keit in  Ungarn  beschränkt,  dennoch  hatte  das  Land  noch  immer  Wild  im  Ueber- 
flusse.  Von  nützlichem  Wild  war  das  Wildschwein  besonders  in  den  großen 
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Eichen-  und  Buchenwäldern  sehr  häufig,  nach  den  Angaben  des  Statistikers 
Schwartner  sollte  in  den  nördlichen  Gebirgen  nooh  dnnn  und  wann  ein  Auerochs 
zum  Vorschein  kommen,  aber  nur  schon  als  Streifwild  und  als  Naturseltenheit,  der 
Edelhirsch  und  Damhirsch  war  überall  in  beträchtlicher  Menge  vorhanden,  der  Hase 
war  namentlich  in  den  fruchtbaren  Gegenden  sehr  zahlreich  und  es  wurden  jährlich 
vielleicht  mehr  als  100,000  Stück  erlegt,  das  Federwild  war  zahlreich  vorhanden, 
besonders  am  Plattensee,  jedoch  fanden  sich  auch  an  deu  anderen  vielen  Seen  und 
Gewässern  viele  wilde  Enten,  Wildganse,  Schnepfen  und  anderes  Wildgeflügel, 
im  Gebirge  Auer-  und  Birk  wild,  Hasel-  und  Repphühner.  Uebrigens  fand  man 
nirgends  angelegte  Wildbahnen  und  nur  sehr  wenige  Gehege,  Fasanerien  dagegen 
mehrere  und  theilweise  sehr  große.  Was  das  Raubwild  betrifft,  so  wurden  Bären- 
jagden in  den  Hochwäldern  im  Norden-  und  Nordosten  des  Landes  von  Zeit  zu 
Zeit  mit  gutem  Erfolge  abgehalten,  und  hunderte  von  Wölfen  in  den  Wäldern 
nnd  Rohrgebüschen  jährlich  erlegt. 

Slavonien  hatte  trotz  der  häufigen  Wälder  höchst  selten  Wildschweine,  nur 
einige  wenige  Damhirsche,  dagegen  Rehe  und  Hasen  am  meisten,  namentlich  im 
westlichen  Theile  des  Landes.  Die  Billiche  waren  hier  ebenso  zahlreich,  wie  in 
Steiermark,  Krain  und  Italien,  sie  hatten  aber  eine  andere  Farbe,  als  in  den 
genannten  Ländern,  nämlich  eine  dunkle,  eisengraue,  während  sie  namentlich 
in  Krain  von  weißer  Farbe  mit  braunem  Bauche  waren.  Die  Zahl  der  Biber  hatte 
sich  vermindert,  obwohl  das  Land  voll  Sümpfen,  Seen  und  Morästen  war,  denn  sie 
waren  schon  unter  der  Kaiserin  Maria  Theresia  sehr  stark  verführt  und  daher  so 
häufig  aufgesucht  worden,  dass  man  nur  noch  wenige  fand ;  die  meisten  hielten 
sich  an  den  Ufern  der  Save  in  den  schmalen  Canälen  auf,  welche  von  den  vielen 
kleinen  Inseln  gebildet  wurden,  und  für  Sclüffe  zu  eng  waren ;  die  Thiere  waren 
zwar  so  groß,  wie  die  in  Amerika,  ihr  Balg  war  jedoch  nicht  so  dicht  in  Haaren, 
und  sie  wohnten  im  Gegensatze  zu  den  nordamerikanischen  Bibern  nicht  in 
Gemeinschaft,  sondern  lebten  allein,  gruben  sich  eine  Höhle  im  Ufer  oder  machten 
ein  Nest  im  Schilfe  und  Rohre.  Die  Biber  worden  lebend  in  Netzen  gefangen,  nicht 
wegen  des  Balges,  als  wegen  des  Fleisches,  welches  die  griechische,  nicht  aber  die 
katholische  Kirche  als  Fastenspeise  erlaubte.  Das  Wildgeflügel,  Trappen,  Fasanen, 
Hasel-  und  Birkhühner,  Schnepfen,  Repphühner,  wilde  Gante  und  Enten,  Drosseln, 
Krammets vögel,  Wildtauben,  Turteltauben,  Wasserhühner,  Taucher  waren  im 
Ueberflusse  vorhanden. 

Von  vierfüßigem  Raubwilde  waren  die  Bären  am  häufigsten  im  Pozseganer 
Comitate,  besonders  um  Pakracz  herum,  wo  man  die  größten  antraf,  sie  wurden 
aber  immer  seltener,  weil  man  auf  sie  stark  Jagd  machte,  sowohl  wegen  ihrer 
Schädlichkeit  für  die  Viehzucht,  als  auch  wegen  des  Nutzens,  welchen  Haut,  Fell 
und  Tatzen  lieferten ;  Luchse  wurden  namentlich  in  den  Bergen  von  Czernek 
gefangen  und  wegen  des  Balges  stark  verfolgt ;  Wölfe  kamen  häufiger  vor,  als 
Bären,  besonders  in  Syrmien  und  hier  vorzüglich  um  Wera  herum ;  der  Dachs 
unterschied  sich  durch  seine  Größe  von  den  in  anderen  Provinzen  der  Monarchie 
vorkommenden  Exemplaren ;  Füchse  waren  noch  zahlreicher,  als  Wölfe,  und  ihre 
Balge  bildeten  einen  ganzen  Handelsartikel ;  Marder  waren  sehr  häufig  und  rich- 
teten großen  Schaden  an ;  Fischottern  wiren  zwar  in  Menge  vorhanden,  es  fehlte 
aber  den  Bewohnern  an  Geschicklichkeit,  sie  zu  schießen  und  zu  fangen.  Von 
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Kaubvögeln  kam  der  Steinadler  in  Synnien  vo? ;  außerdem  fanden  eich  Geier  aller 
Arten,  Habichte,  Falken,  Sperber,  wilde  Schwane,  Kraniche,  Reiher,  Kibitze, 
Nimmersatte,  Rohrdommeln  und  Störche. 

In  Siebenbürgen  fanden  sich  vom  vierfüßigen  nützlichem  Wild  weiße 
Hirsche,  Rehe,  Gemsen,  Hasen,  Biber,  Murmelthiere ;  von  nutzbarem  Wild- 
geflügel Auer-,  Birk-  und  Haaelwild,  Repphühner,  Trappen,  wilde  Gänse  und 
Enten,  Holz-  und  Ringeltauben,  wilde  Turteltauben,  Wald-  und  Wasserschnepfen, 
Fasanen  in  Fasangärten,  Rohrdommeln,  Drosseln,  Krammetsvögel;  von  vier- 
füßigein  Raubwilde  traf  man  Bären,  Luchse.  Wölfe,  Fuchse,  Fischottern,  Baum- 
nnd  Steinmarder,  Iltisse,  Dachse,  Wiesel,  Hermeline.  Hamster,  Igel ;  von  Raub- 
vögeln Adler,  Hülmer-,  Wald-  und  Fischgeier,  Geieradler  und  verschiedene  schöne 
Falken. 

Die  Jagd  war  durch  das  Jagdgesetz  vom  Jahre  1802  nur  sehr  wenig  gere- 
gelt. Man  schubs  das  Wild,  wo  und  wie  man  es  antraf,  und  es  wurde  daher  da* 
edle  Waid  werk  nicht  als  Erwerb,  sondern  nur  zum  Vergnügen  betrieben.  Fürst 
Eszterhazy  gab  zu  Ozora  große  Jagden,  bei  welchen  hunderte  Hirsche  und  Rehe 
geschossen  wurden ;  gelegentlich  einer  solchen  Jagd  in  den  1 820-ger  Jahren, 
welcher  mehrere  hohe  Cavaliere  beiwohnten,  und  die  sechs  Tage  dauerte,  wurden 
1100  Stück  Wild  im  Ozaraer  Gehege  erlegt,  nämlich  151  jagdbare  Hirsche, 
moistens  Ii-,  16- und  18-endig,  3G  Stück  achtendige,  12  Stück  sechsendige,  4  Stück 
Gabler,  45  Stück  Spießerhirsche,  175  alte  Thiere.  40  Schmaltbiere,  105  Hirsch- 
kälber, 81  Tann-Schaufelböcke,  42  Tann-Löffelböcke,  35  Tann-Schießböcke,  121 
alte  Tanugais,  35)  Tann-Schmalgais,  128  Tannkitze,  11  Rehböcke,  IG  Rehgais, 
5  Rehkitzen,  0  Böcke,  6  Bachinen,  3  überlaufene,  14  Markasin,  7  Hasen,  2  Wölfe, 
12  Füchse.  Uoborhaupt  wurden  auf  den  fürstlich  Eszterhäzy'schen  Besitzungen 
oft  Jagden  gehalten,  welche  hinsichtlich  des  Glanzes,  Aufwandes  und  des  erlegten 
Wildes  wohl  selten  ihres  Gleichen  fanden,  und  den  Beweis  lieferten,  daes  das 
gesegnete  Ungarn  einen  seltenen  Ueberflnss  an  Wild  besitze. 

Am  13.  September  1818  gab  der  Füret  Grassalkovics  zu  Gödöllö  seinen 
Gästen  eine  seltene  Jagdunterhaltung ;  schon  einige  Monate  früher  hatte  er  durch 
seine  Jäger  mit  vieler  Mühe  und  Anstrengung  42  Wölfe  und  Füchse  fangen  und 
an  starke  Ketten  legen  lassen,  an  dem  genannten  Tage  wurden  die  Thiere  an 
einem  eingeschlossenen  Orte  in  bunten  Masken  herausgelassen  und  nach  und 
nach  sämmlich  erschossen. 

Seit  1824  wurden  im  Monate  October  jedes  Jahres  in  A.-Jattö,  Hettmeny 
und  T6th-Megyer  im  Preßburger  Comitate  Fuchsjagden  im  Großen  abgehalten  und 
die  Schützen  durch  Verlautbarungen  in  der  •  Wiener  Zeitung»  zu  denselben  ein- 
geladen. Die  Unternehmer  und  Hauptschützen  waren  die  Grafen  Eszterhazy. 
Hunvadi,  Kärolyi,  Szecs^nyi,  Erdödy  und  andere  Cavaliere. 

Der  Adel  auf  dem  Lande  pflegte  sich  mit  Windspieljagden  zu  unterhalten, 
bei  welchen  Hasen,  zuweilen  auch  Trappen  erhascht  wurden ;  diese  Art  Ja?>l 
konnte  jedoch  nur  in  der  Ebene  stattfinden,  im  Gebirge  jagte  man  mit  Jagd- 
hunden und  in  den  Waldern  mit  Treibern. 

Ein  bedeutender  Wildentenfang  war  auf  der  Herrschaft  Hohes  und  zwar  im 
Kopcsäner  Gebiete.  Der  Teich  war  nicht  groß,  mit  einer  Rohrplanke  eingefaast. 
und  endete  auf  verschiedenen  Seiten  in  drei  immer  mehr  zusammenlaufende 
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Spitzen  oder  Winkel,  welche  mit  Garn  umzogen  waren,  und  enger  und  enger 
zusammengedrängt  sich  bis  auf  das  trockene  Gras  erstreckten.  Ein  Förster  fing 
ganz  allein  in  einem  Tage  oft  100—150  Stück  lebende  Enten,  welche  abgefedert 
und  zum  Verkaufe  an  das  herrschaftliche  Waldamt  abgeUefert  wurden.  Im  Jahre 
1814  wurden  15,000  Stück  Enten  gefangen. 

Im  Jahre  1821  wurde  dieser  Entenfang  in  der  Zeitschrift  «Pannonia»  in 
folgender  Weise  beschrieben :  Auf  dem  Teiche  schwammen  gegen  300  zahm- 
gemachte Wildenten  herum,  wurden  ordentlich  gefüttert,  und  verliefen  jeden 
Abend  den  Teich,  um  früh  vor  Tagesanbruch  in  Gesellschaft  von  wilden  Schwe- 
stern wieder  einzufallen.  Der  Fang  begann  mit  dem  Monate  Juli  und  dauerte  bis 
December.  Der  Förster  ging  zu  einer  beliebigen  Morgenstunde  mit  zwei  kleineu 
Dachshündchen  zum  Teiche,  wo  er  durch  die  Coulissen  der  Rohrwand  den  zah- 
men Enten  Gerste  streute  oder  Brod  zuwarf,  die  Hunde  aber  abwechselnd  hinter 
die  Wand  auf  den  trockenen  Rand  des  Teiches  jagte,  dass  sie  bei  einer  Coulisse 
hinein,  bei  der  anderen  aber  heraus  liefen,  und  in  solcher  Weise  gleich  einem 
Dachse  oder  Fuchse  die  Enten  aufmerksam  machten,  ein  eigener  Pfiff  trug  auch 
noch  das  seinige  dazu  bei.  Wenn  nun  die  Lockenten  in  Begleitung  der  neugie- 
rigen, erat  angekommenen  wilden  Schwestern  den  Hunden,  dem  Pfeifer  und  der 
Gerste  immer  weiter  dem  Winkel  zu  nachfolgten,  und  schon  unter  das  Netz 
geschwommen  waren,  lieg;  der  Fänger  sich  hinter  ihrem  Rücken  mit  einer  Gri- 
masse, jedoch  ohne  alle»  Geräusch  sehen,  damit  die  übrigen  Enten  nichts  merk- 
ten, die  zahmen  Enten  blieben  am  Spiegel  des  Teiohes  sitzen,  die  wilden  aber 
flogen  immer  tiefer  und  scheu  gemacht  in  das  vor  ihnen  sich  herziehende  Garn 
bis  zu  dessen  Ende,  wo  sie  ganz  bequem  herausgenommen  wurden.  War  die  Wit- 
terung günstig,  so  wurde  auch  Abends  gefangen,  und  überhaupt  dieso  Kunst  jedem 
Fremden  bereitwillig  zu  jeder  Tagesstunde  gezeigt,  und  es  fehlte  daher  nie  an 
Schaulustigen. 

Der  Krararaetsvogelfang  war  in  einigen  Theilen  des  Landes  nicht  unbedeu- 
tend. Die  Hornyaken  des  Trencsiner  Comitates  und  die  Slovaken  im  Bajmöczer, 
Buköczer  und  Thuröczer  Gomitate  waren  im  Spätherbste  und  Winter  zu  Hun- 
derten mit  dem  Fange  der  Krammetevögel  beschäftigt  und  trugen  die  Vögel  in 
lunglichen  Körben  bis  Pest  und  Wien.  Als  Krammetsvogel  ging  abor  alles  mit, 
was  beinahe  die  Größe  dieses  Vogels  hatte,  wie  der  Seidenschwanz,  der  Staar,4  die 
Drossel ;  die  Verkäufer  aber  sorgten  dafür,  dass  ein  jedes  Bündel,  d.  i.  fünf  Stück, 
einen  wirklichen  Krammetsvogel  enthielt.  Auch  die  Bewohner  von  Oraucza  und 
Lnkavicza  im  Sohler  Comitate  waren  starke  Vogelfänger. 

In  den  1830-er  Jahren  hatte  in  Ungarn  und  seinen  Nebenländern  das  Jagd- 
wild im  Vergleiche  mit  früheren  Zeiten  sich  zwar  vermindert,  jedoch  fand  sich 
nochimmereine  nicht  unbedeutende  Menge  desselben.  Von  nützlichem  vierfüßigem 
Wild  waren  Wildschweine  in  Wäldern  und  Thiergärten ;  Hirsche  nnd  Rehe  in 
den  größeren  Waldungen,  am  häufigsten  jedoch  im  Bakonyer  Walde ;  Hasen  in 
allen  Comitaten ;  Gemsen  und  Murmelthiere  in  den  Karpathen  der  Märmaros  und 
Liptau ;  Biber  bei  Holics  und  an  der  Donau  und  Save  ;  das  Wildgeflügel  war  zahl- 
reich, im  Gebirge  traf  man  Hasel-  und  Auerwild,  Schnee-  und  Repphühner,  Wald- 
schnepfen und  Krammetsvögel;  in  der  Ebene  war  der  Trappe  ungemein  zahlreioh 
und  fand  sich  namentlich  zur  Erntezeit  auf  den  Stoppelfeldern  heerdenweise  ein ; 
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die  Staare  tiogen  zu  Tausenden  herum,  Wachteln  und  Feldtauben  gab  es  in 
größter  Menge,  die  Sumpfgegenden  und  Rohrgebüsche  waren  von  unzähligem 
Wassergeflügel  bewohnt,  namentlich  Wildgänsen,  Wildenten,  welche  in  Slavonien 
geräuchert  wurden,  Bohrhühnern  und  Wasserschnepfen,  von  denen  um  Szegedin 
fünfzig  Arten  gezählt  wurden/ Von  vierfüßigem  Raubwild  zeigten  sich  die  Baren 
nur  zuweilen  in  den  Karpathen,  namentlich  in  den  Comitaten  Märmaros,  Saros, 
Zips,  Thurooz  und  Liptau ;  Wölfe  fast  in  allen  Gegenden,  zum  großen  Schaden 
der  Herden,  und  zwar  in  zwei  Varietäten,  der  gewöhnliche  große  Wolf  und  der 
etwas  kleinere  Bohrwolf;  Luchse  und  Füchse  überall,  jedoch  besonder«  in  Slavo- 
nien; Fischottern  am  Plattensee  und  in  den  Comitaten  Arva  und  Szathmär; 
Kaninchen,  Hamster,  Iltisse,  Marder,  Billiche  und  Wildkatzen  in  zahlloser  Menge ; 
von  Raubvögeln  waren  im  Gebirge  Königsadler  und  Steinadler,  viele  Geier-  und 
Falkenarten  und  Habichte. 

Be  rühmt  waren  in  Ungarn  in  dieser  Zeit  die  Jäger  von  Magura,  einem 
Bezirke  der  Zips,  am  Fuße  der  Karpathen.  Diese  Karpathenjäger,  bei  denen  sich 
die  Jagkunde  und  die  Neigung  für  dieselbe  vom  Vater  auf  die  Söhne  fortpflanzte, 
wohnten  hauptsächlich  anf  den  Herrschaften  Landek,  Nedecz  und  Laps,  Besitzun- 
gen der  freiherrlichen  Familie  Falocsay,  und  namentlich  in  den  Ortschaften  Lan- 
dek, Zdjär,  Jerionsky,  Osturnia,  Gsernegera,  Rzepish  und  Jurgow ;  sie  waren 
robotpflichtige  Unterthanen,  wie  andere,  und  mussten  dem  Aufgebote  de6  Guts- 
herrn zur  Jagd  folgen,  bei  welcher  sie  für  die  Erlegung  eines  vorzüglichen  Stückes 
Wild  nur  Essen  und  Trinken  erhielten,  und  da  die  Bären,  Gemsen  und  Murmel- 
thiere  anoh  in  den  Karpathen  von  Jahr  zu  Jahr  seltener  wurden,  so  war  die  Jagd- 
ausbeute dieser  Schützen,  wenn  sie  dann  und  wann  ein  solches  Wild  heimlich 
pürschten,  und  nach  Käsmark  oder  einem  anderen  Orte  verkauften,  nicht  von 
Belang,  jedoch  erhielten  mitunter  manche  der  ausgezeichneten  Jäger  durch  die 
besondere  Gunst  der  Grundherrschaft  ein  Stück  Feld  von  einigen  Motzen  zur 
lebenslänglichen  Benützung.  Ihr  Muth  und  ihre  UnverdrosBenheit  waren  bewun- 
dernswert, kamen  sie  einem  Wilde  auf  die  Spur,  so  ruhten  sie  nicht,  verließen 
sogleich  ihre  Hütte,  nahmen  das  Gewehr  und  Moskal,  d.  i.  eine  Art  schwarzen, 
dicken  Kuchen  als  Proviant,  und  verfolgten  das  Thier  bis  in  die  Wälder  der 
Liptau  und  Galiziens,  10 — 12  Meilen  weit  und  so  lange,  bis  sie  es  erlegten.  Der 
Hunger,  die  Strapazen  und  die  Unbilden  der  Witterung,  welche  sie  bestehen 
mussten,  waren  unbeschreiblich  ;  Viele  wurden  vom  Wildo  verletzt  und  getödtet, 
oder  fanden  durch  Unfälle  anderer  Art  frühzeitig  ihr  Grab.  Unter  denselben  war 
die  Familie  Butz  durch  die  Kühnheit  und  die  Schicksale  ihrer  Mitglieder  die  aus 
gezeichnetste. 

In  Siebenbürgen  war  zwar  die  Jagd  in  Abnahme,  jedoch  gab  es  in  den  zahl- 
reichen Wäldern  der  Gebirge  noch  immer  viel  Wild,  besonders  Hirsche,  Rehe, 
Hasen,  seltener  Wildschweine,  Gemsen  wenig,  viele  Auerhühner,  Repp-  und  Birk- 
hühner, Trappen,  wilde  Gänse  und  Enten,  Holz-  und  Ringeltauben,  Wasserhühner. 
Schnepfen,  Ampeln,  viele  Staare,  als  Zugvögel  erschienen  persische  Kraniche  und 
dio  Kropfgans,  und  eine  eigentümliche  Art  von  Sumpfvögeln  war  der  Schwarz - 
flügel.  Die  reißenden  der  wilden  Thiere,  der  Bär,  der  Luchs  und  der  weiße  und 
graue  Wolf  wurden  immer  seltener,  Biber  und  Fischottern  waren  nie  zahlreich, 
dagegen  fehlte  es  nicht  an  Mardern,  Iltissen,  Dachsen,  Wieseln,  Hermelinen, 
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Eichhörnchen,  und  eigentümlich  war  dem  Lande  der  Erdhund,  ein  dem  Hamster 
ähnliches  Thier;  von  Raubvögeln  fanden  sich  Adler,  Geier  und  sehr  schöne 
Falken,  welche  früher  so  berühmt  waren,  dass  jährlich  eine  gewisse  Zahl  als 
Tribut  nach  Konstantinopel  abgelieferl  werden  musste. 

In  der  Militärgrenze  war  die  Jagd  nicht  uneinträglich,  besonders  auf  Hasen 
und  Wildgenugel,  Raubvögel  waren  zahlreich  vorhanden. 

Unter  den  Perennal-Contractnilisten  in  Ungarn,  deren  Verhältnis  zu  den 
Grandherren  durch  einen  ewigen  Vertrag  gesichert  war.  gab  es  einige  Ge- 
meinden, welchen  die  Ausübung  der  sogenannten  Regalien  zustand,  zu  denen 
anch  die  Jagd  und  der  Fischfang  gehörten.  Wo  wilde  Thiere  sich  aufhielten, 
mussten  die  Bauern  drei  Tage  auf  sie  Jagd  machen,  waren  jedoch  von  den  Grund - 
herren  mit  Pulver  und  Blei  zu  versehen. 

Die  Ereignisse  der  Jahre  1 848  und  1 849  wirkten  auf  den  Wildstand  nicht 
günstig  ein,  jedoch  wurden  durch  das  Zusammenwirken  der  Gesetzgebung  und 
der  großen  Grundherren  die  Schäden  wieder  geheilt. 

George  Deutsch. 


SIEBENBÜRGISCH-SÄCHSISCHES  URKUNDENBUCH.* 

Die  Siebenbürger  Sachsen  eröffnen  mit  dem  am  Fufje  angekündigten 
Bande  ein  imposantes  Unternehmen,  dessen  Zweck  es  ist,  das  gesammte,  auf 
die  Geschichte  der  Deutschen  in  Siebenbürgen  bezügliche  mittelalterliche 
Material  auf  Grund  der  umfassendsten  archivalischen  Studien  zu  sammeln 
und  den  Anforderungen  moderner  Wissenschaft  entsprechend  zu  veröffent- 
lichen. Unter  den  Herausgebern  ist  besonders  Franz  Zimmermann  als  erste 
Autorität  in  Archivstudien  bekannt,  und  von  dem,  auf  das  Unternehmen 
verwandten  Fleifje  zeugt  am  besten  die  endlose  Reihe  der  im  In-  und  Aus- 
lände durchforschten  Archive,  wie  sie  im  Vorworte  des  angezeigten  Bandes 
ersichtlich  ist. 

Dieser  Band  erstreckt  sich  auf  die  Jahre  1191  bis  1 342  und  enthält 
582  Urkunden,  wovon  419  in  ihrem  ganzen  Umfange,  163  aber  im  Auszuge, 
mithin  das  älteste  Material,  weshalb  es  ziemlich  selbstverständlich  ist,  daBs 
ein  grofjer  Theil  desselben  bereits  aus  früheren  Publicationen  bekannt  ist. 
Da  aber  die  Herausgeber  nach  Thunlichkeit  aus  den  Originalien  schöpften 
(343  Stück  von  419!),  besitzen  wir  in  diesem  Bande  die  erste  moderne  Re- 
production  der  ältesten  Gescbichtsquellen  Siebenbürgens.  Dabei  ist  es  den 
Herausgebern  gelungen,  diese  Geschichtsquellen  noch  um  102  bisher  unbe- 
kannte Urkunden  zu  bereichern,  was  mit  Rücksicht  auf  das  Alter  in  dem 

*  Urkundcnbuch  zur  Genchichte  der  Deutschen  in  Siebenbürgen.  Von  Franz 
Zimmermann  und  Carl  Werner.  Erster  Band:  1191  bis  1342.  Nummer  1  bis  582. 
Mit  4  Tafeln  Siegelabbildungen.  Herausgegeben  vom  Ausschuss  des  Vereines  für  Sit- 
benbttrgische  Landeskunde.  Hermannstadt,  1892.  —  XXX  u.  620  S. 

Ungarisch«  E«Tu*.  XIII.  1893.  X.  Heft  37 
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archivalisch  so  verwüsteten  Siebenbürgen  gewiss  als  schönes  Resultat  anzu- 
sehen ist.  Das  Aeußere  dieser  Urkundensaminlung  ist  ebenfalls  der  Ausdruck 
der  modernen  typographischen  Leistungsfähigkeit.  Originaltext  und  Meimmg 
des  Herausgebers  sind  durch  besondere  Typen  unterschieden,  ja  sogar  eine 
fortlaufende  Marginalnummerierung  der  Textzeilen  ist  vorhanden,  deren 
Zweckmäßigkeit  oder  gar  Nothwendigkeit  allerdings  nicht  recht  einleuchtet, 
denn  der  Index  beschränkt  sich  auf  die  Angabe  der  Seitenzahl. 

An  der  Spitze  der  Urkunden  befinden  sich  Rubra,  unter  welchen  sofort 
ersichtlich  ist:  1.  wo  sich  die  Urkunde  befindet,  2.  Qualification,  3.  Daten 
zur  Bestimmung  des  Alters  oder  der  Authenticität,  4.  eventuell  erste  (frühere) 
Publication,  u.  zw. :  a)  in  ihrem  ganzen  Umfange,  b )  als  Bruchstück  oder 
c )  in  Form  von  Regesten. 

Dass  unsere  Sammlung  im  Nachweise  der  früheren  Publicationen 
förmlich  nach  bibliographischer  Vollkommenheit  strebt,  indem  sie  selbst  die 
kleinsten  Arbeiten  nicht  unerwähnt  lässt,  kann  kaum  zu  ihren  Aufgaben 
gehören,  da  doch  solche  «Publicationen*  zumeist  nur  Abdrücke  eines  älteren 
Abdruckes  sind.  Es  würde  genügen,  in  solchen  Fällen  nur  jene  frühere  Aus- 
gabe zu  verzeichnen,  welche  das  Original  der  Urkunde  am  treuesten  wieder- 
giebt.  Uebrigens  ist  diese  Pünktlichkeit  nicht  so  schrecklich  unfehlbar,  als 
sie  aussieht,  insofern  ich  mich  erinnere,  einige  Urkunden  bereits  an  Orten 
gelesen  zu  haben,  die  von  den  Herausgebern  nicht  erwähnt  sind,*  während 
die  fehlende  Anführung  der  Archiv-Noten  —  besonders  wenn  es  sich  um 
größere  Archive  handelt  —  sehr  unangenehm  fühlbar  werden  muBS. 

Doch  sind  dies  nur  Aeußerlichkeiten,  nach  welchen  wir  getrost  auf  die 
Texte  übergehen  können,  wo  der  Forscher  auf  den  ersten  Blick  erkennen 
wird,  dass  dieselben  nicht  knechtische  Nachahmungen  der  Originalien  sind. 
Die  Fluth  von  grammatischen  und  Schreibfehlern,  die  uns  sonst  so  störend 
entgegentreten  würde,  ist  hier  sorgfältig  beseitigt,  Orthographie  und  Inter- 
punction  sind  inmitten  eiues  Chaos  von  Schrift  und  Stil  mit  strenger  Con- 
sequenz  durchgeführt,  und  die  Herausgeber  haben  sich  dieser  mühe-  und 
verantwortungsvollen  Arbeit  mit  entsprechendem  Eifer  und  größter  Gewis- 
senhaftigkeit unterzogen. 

Bei  Betrachtung  des  streng  wissenschaftlichen  Gesichtspunktes  steht  — 
was  die  Behandlung  der  Originalien  anbelangt  —  die  perfecte  Beherr- 
schung der  lateinischen  Sprache,  sowie  die  palaeographische  Tüchtigkeit  der 
Herausgeber  außer  Zweifel.  Wenn  wir  dennoch  Palseograpbisches  zu  bean- 
standen haben,  so  muss  wohl  der  Grund  der  Fehler  anderwärts  zu  suchen 

*  Die  Urkunden  Nr.  165  und  169  hat  Bunyitay  in  «Varadi  püspökseg  tört£- 
nete»  (Gesch.  d.  Bisthumn  Varad)  II.  247 — 248  und  290  herausgegeben.  Nr.  331  ist 
in  •  Anjoukori  Okraanytar»  (L'rkundensainmlung  aus  der  Zeit  der  Anjou)  I.  p.  270.  — 
Nr.  574  in  •Saekely  Okmanytar«  (Urkundeneammlung  des  8zeklerlandes)  I.  p.  20 
erschienen. 
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sein,  besonders  darum,  weil  solche  Fehler  hauptsächlich  in  den  historischen 
Elementen  der  Urkunden  :  bei  den  Eigennamen  vorkommen. 

Bekanntlich  ist  in  Urkunden  die  ähnliche  Schreibart  gewisser  Buch- 
staben, z.  B.  B,  K  und  Ii  oder  n  und  u,  ch  und  th  sehr  geeignet,  —  ob  es 
nun  Bequemlichkeit  oder  Unwissenheit  sei  —  zu  irriger  Auffassung  zu  ver- 
leiten. Auch  die  Herausgeber  sind  dieser  Versuchung  nicht  entgangen.  Zwei- 
mal (pag.  121  und  123)  heißt  es  Zeg^ed  statt  Zegued:  die  Stadt  Szeged 
(deutsche  Nebenform  Szegedin)  konnte  doch  unmöglich  Szeg/ied  geheißen 
haben!  Beiden  undenkbaren  Formen:  Ombereüs  (p.  123)  für  Omberet/s, 
oder  «Sbncha,  Foncha  (Fancsika)  hätte  Bunyitay's  o.  c.  Werk  verlässliche 
Auskünfte  ertheilt.  Fehlerhaft  ist  Kecheu/j  statt  KecheM,  da  der  Name  noch 
heute  Kecsei  lautet.  Dass  aber  ein  Name  aus  dem  Kolozser  Comitate :  iiöd 
(Reud)  mit  dem  ehemals  belsöszolnoker  Död  (Beud  p.  480)  u.  z.  nicht  nur 
im  Texte,  sondern  auch  im  Index  verwechselt  ist,  wäre  nicht  nur  geeignet, 
den  Forscher  irrezuführen,  sondern  auch  die  historische  Bewandertheit  der 
Herausgeber  zu  compromittieren,  da  es  auffallen  muss,  dass  letztere  eine  so 
berühmte  siebenbürgische  Familie,  wie  die  Cseh  de  Rod  war,  von  welcher 
hier  die  Rede  ist,  nicht  kennen  sollten,  ja  diese  sogar  mit  Böd  verwechseln, 
wo  es  sich  doch  aus  den  von  ihnen  selbst  mitgetheilten  Urkunden  ergibt, 
dass  Böd  schon  seit  undenklichen  Zeiten  ein  Besitzthum  der  Apaffy's  und 
Bethlen's  war.  Das  glaube  ich  wohl,  dass  in  der  Original-Urkunde  gar 
mancher  «Böd»  lesen  würde,  aber  darum  ist  auch  die  Edition  einer  Urkun- 
densammlung heutzutage  nichts  mehr  für  —  gar  manchen.  Im  Original  der 
Urkunde  Nr.  165  steht  ja  vielleicht  der  Name  «magister  A'alandus  filius 
Thome»,  doch  muss  jeder,  der  mit  den  Quellen  jenes  Zeitalters  vertraut  ist. 
bei  diesem  Namen  m isstrau isch  werden.  Gegen  diesen  Kalandus  hat  nämlich 
König  Ladislaus,  der  Kumane,  wegen  nicht  geringerer  Ursache,  als  der  Nie- 
derreißung des  Marktplatzes  zu  Värad  eine  Untersuchung  angeordnet,  also 
wegen  einer  Gewalttätigkeit  größeren  Stils,  welche  auch  eine  größere  Per- 
sönlichkeit vermuthen  lasst,  als  in  solch  oligarchischer  Zeit  der  Sohn  des 
Thomas,  Meister  Kalandos  gewesen  sein  konnte.  Nach  kurzer  Umschau 
kommt  man  darauf,  dass  hier  von  einem  alten  Bekannten  aus  der  mäch- 
tigsten Binarer  Dynastie,  i?olandus,  dem  späteren  Wojwoden  von  Sieben- 
bürgen, Sohn  des  Thomas  de  genere  Borsa,  die  Rede  ist. 

Nach  solchen  Beobachtungen  kann  man  auch  auf  Schlimmeres  gefasst 
sein  und  es  lässt  sich  kaum  erwarten,  dass  die  Herausgeber  in  der  Erläu- 
terung der  Urkunden  sicher  gehen  und  stilistische  und  historische  Fehler 
bemerken  und  richtigstellen.  Die  Correcturen  solcher  Fehler  oder  Abweichun- 
gen, deren  Beurtheilung  den  Scharfblick  des  Historikers  voraussetzen,  finden 
sich  auch  überaus  selten.  So  lassen  die  Herausgeber  die  bekannte  Schen- 
kungs-Urkunde Andreas  des  H.  aus  dem  Jahre  1222  an  den  deutschen 
Bitterorden  ohne  jede  Erläuterung,  trotzdem  in  den  Unterschriften  ganz 
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andere  Namen  eines  Palatins,  Judex  Curia?  und  der  Gespane  vorkommen, 
als  in  den  sonstigen  Urkunden  desselben  Jahres,  wo  sie  doch  unmöglich 
verkennen  können,  dass  sie  dem  Leser  eine  —  allerdings  nicht  leichte  — 
Aufklärung  schuldig  sind,  da  davon  die  Glaubwürdigkeit  der  Urkunde  selbst 
abhängt.  Ebenso  mangelhaft  sind  die  Erläuterungen,  welche  eine  genauere 
Kenntnis  der  älteren  ungarischen  Sprache  erfordern.  (Z.  B.  «villa  Teek  Me- 
ger:Keet  Meger» ;  Szeszärma:  Sceizorma  und  nicht  Scoizorma  =  Weife- 
horn; fweiß»  =  a.  u.  szö,  «Horn»  =  zorma  u.  s.  w.  Oder  im  Glossarium 
am  Ende  des  Bandes :  tölgy  =  der  Eichbaum :  a.  u.  tuul,  twl  —  verwechselt 
mit  tül  =  jenseits,  gegenüber.) 

Noch  bedenklicher  wird  die  Lage  unserer  fremdsprachigen  Landsleute, 
wenn  sie  mit  Urkunden  zu  thun  haben,  deren  Original  nicht  erhalten  ist. 
Wir  gehören  durchaus  nicht  zu  jenen,  die  vor  den  Copien  zurückschreckeu, 
doch  ist  es  natürlich,  dass  dieselben  nur  mit  der  größten  Wachsamkeit  be- 
nützt werden  dürfen ;  und  ist  auch  nicht  zu  verkennen,  dass  unsere  Ge- 
schichtsliteratur und  Forschungsmethode  auf  einem  genügend  hohen  Niveau 
steht,  um  von  jeder  beliebigen  Urkunde  einen  gehörigen  Begriff  und  für 
jeden  Irrthum  eine  zutreffende  Correctur  geben  zu  können.  Dafür  nun  ver- 
dienen die  Herausgeber  alles  Lob,  dass  auch  sie  vor  den  Copien  nicht  zu- 
rückschraken, im  übrigen  aber  —  wir  müssen  es  aufrichtig  bedauern  — 
lässt  sich  gerade  von  dieser  Seite  ihrer  Arbeit  wenig  Gutes  sagen.  Es  ist  zum 
Beispiel  charakteristisch,  dass  ihnen  die  Bestimmung  des  Alters  von  Urkun- 
den ohne  Jahreszahl  bei  Originalien  —  was  auch  keine  leichte  Spche  ist  — 
fast  immer  gelingt,*  woil  sie  sich  dabei  hauptsächlich  vom  Charakter  der 
Schrift  auf  die  richtige  Spur  bringen  lassen.  Bei  den  Copien  aber,  wo  dieser 
wichtigste  Stützpunkt  fehlt  und  nur  historische  oder  diplomatische  Argu- 
mente maßgebend  sein  können,  sind  sie  alsbald  schwankend  und  fallen  aus 
einem  Irrthum  in  den  anderen.  Nehmen  wir  z.  B.  die  fünf  Urkunden  Nr.  87, 
92,  99,  184  und  257;  sie  gehören  alle  zusammen;  ihr  Ursprung  ist  ganz 
gleich  und  sehr  interessant.  In  der  Sakristei  des  Domes  zu  Gyulafehervär 
fand  im  Jahre  1588  der  damalige  Custoa  Canonicus  vier  Pergamentblätter 
mit  Urkunden  beschrieben,  darunter  auch  die  erwähnten  Stücke,  welche  er 
in  sein  eigenes  Protokoll  copierte.  Zweifellos  besitzen  wir  in  diesen  Copien 
ein  Bruchstück  des  ältesten  Protokolls  des  Domcapitels,  denn  diese  vier 
Blätter  bildeten  ursprünglich  —  wie  Baläsffy  selbst  sagt  —  den  Theil  eines 

*  Doch  ist  es  unrichtig,  die  Urkunde  Nr.  276  des  Wojwoden  Ladislaus  «de 
Sancto  Martino»  in  die  Zeit  1296 — 1313  zu  setzen,  denn  zu  jener  Zeit  war  eiu  La- 
dislaus Wojwode,  von  welchem  Anton  Pur  im  «Turuli  (Zeitschrift  der  Heraldisch- 
Genealogischen  Gesellschaft)  hereits  endtjiltuj  nachgewiesen  hat,  dass  er  aus  dem 
Geschlechte  Kean  stammt,  während  Ladislaus  de  Szentmarton  (Sancto  Martino)  mit 
jenem  Ladislaus  idcutisch  ist  (vgl.  Kumdrumy  im  tTurul»  18I»2  p.  25),  welcher  121*2 
Wojwode  und  Ahn  der  Iklodi'a  do  generc  Borsa  war. 
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solchen  Baches  und  dem  entsprechend  enthalten  auch  jene  Dokumente  die 
verschiedenen  Fassionen  der  einzelnen  Parteien.  Weift  man  dies,  so  ist  es 
selbstverständlich,  dass  diese  Fassionen  in  der  Reihenfolge  der  sich  melden- 
den Parteien,  d.  h.  in  kurzen  Zeiträumen  eingetragen  wurden,  wovon  wir 
uns  übrigens  auch  aus  jenen  Protokoll- Bruchstücken  des  Domcapitels, 
welche  im  ungarischen  Landes-Archiv  aus  dem  XIV.  Jahrhundert  erhalten 
sind,  noch  heute  überzeugen  können.  Die  Urkunden  in  Baläsffy's  Copien 
sind  —  mit  Ausnahme  einer  (Nr.  87),  welche  überschrieben  ist  —  ohne 
Datum,  doch  haben  die  Herausgeber  im  B.  Radäk'schen  Archiv  eine  Urkunde 
gefunden  (Nr.  253),  welche  der  Copie  Nr.  257  in  solchem  Maße  ähnlich  ist, 
dass  sie  auch  die  letztere  ganz  richtig  auf  das  Jahr  1291  ansetzen  mussten. 
Somit  steht  es  außer  allem  Zweifel,  das  auch  die  übrigen  demselben  Jahre 
entstammen,  aber  nach  Nr.  257  —  da  diese  in  der  Copie  an  erster  Stelle 
steht  —  in  derselben  Ordnung,  wie  sie  aufeinander  folgen.  Die  Herausgeber 
scheinen  aber  —  wie  wir  glauben  müssen  —  nicht  einmal  einen  Begriff  von 
jenem  Grundprincip  der  Urkundenkritik  zu  haben,  dass  man  vor  Allem  mit 
der  Qualität  und  der  Natur  der  Urkunde  ins  Keine  kommen  müsse,  denn 
die  letzte  der  copierten  Urkunden  (Nr.  92)  setzen  sie  in  die  Zeit  1260—1300, 
die  zweite  (Nr.  99)  auf  1262—1672  und  die  vorletzte  (Nr.  184)  auf  1277— 
1 300,  also  jede  einzelne,  so  viele  ihrer  sind,  in  einen  anderen  Zeitraum. 

Nun  erst  jene  Copien.  wo  uns  selbst  eine  solche  Stütze  fehlt  und 
wir  —  um  nicht  Irrthum  auf  Irrthum  zu  häufen  —  die  strengste  Kritik  und 
größte  Anstrengung  nöthig  haben !  Das  Klügste  wäre  freilich,  das  Original 
der  Copie  zu  finden,  womit  jedem  Wirrsal  vorgebeugt  wäre.  So  hätten  auch 
die  Herausgeber,  wenn  sie  die  Urkunde  Nr.  493  aus  dem  Original  des  Te- 
leki* sehen  Archivs  (und  sie  haben  dasselbe  durchforscht!)  herausgegeben 
hätten,  die  desperate  Orthographie  der  Eigennamen  umgehen  können 
(Opper  statt  Opour,  Vesster  statt  Bezter  u.  v.  a.h  deren  möglichst  genaue 
Richtigstellung  wir  in  ihrem  ganzen  Umfang  noch  von  ihnen  fordern  müssen. 
Und  wenn  sie  sich  schon  in  dieser  Richtung  eine  Nachlässigkeit  zu  Schulden 
kommen  ließen,  sollten  sie  wenigstens  den  Forscher  nicht  mit  solchen  Din- 
gen irreführen,  die  doch  gerade  sie  am  besten  wissen  mussten.  Wie  viele 
Urkunden  theüen  sie  mit  über  Buzd  und  dessen  vornehme  sächsische  Be- 
sitzer, und  dennoch  kommen  in  der  Urkunde  Nr.  498  Besitzer  mit  ganz 
anderen  Namen  vor,  weil  im  Original  des  ung.  Landes-Archivs  (und  auch  das 
ung.  Landes- Archiv  haben  sie  durchforscht !)  nicht  #wzd,  sondern  Owzd, 
d.  h.  Özd  steht,  das  Geschlecht  der  Özd  aber  war  nicht  sächsisch,  sondern  de 
genere  Agmänd. 

Schon  oben  bei  Böd  waren  wir  Zeugen  solcher  Confusionen,  so  dass 
man  mit  Recht  fragen  darf,  ob  sie  denn  sein  Werk  auch  wirklich  gelesen 
haben?  Einen  Index  dazu  haben  sie  wohl  angefertigt,  u.  zw.  gut  und  er- 
schöpfend, was  aber  tiefer  eingreift :  die  Urkunden  untereinander  haben  sie 
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nicht  verglichen.  Dieses  sonderbare  Gemisch  von  Genauigkeit  und  Ober- 
flächlichkeit können  wir  auch  noch  in  einem  erschreckenderen  Beispiele,  als 
die  bisherigen  waren,  illustrieren.  Es  erinnert  direkt  an  Codex  Diploraaticus 
des  Georg  Fejer,  dass  das  Urkundenbuch  ein  und  dieselbe  Urkunde  zweimal 
mittheilt :  einmal  nach  einer  Copie,  mit  falschem,  ein  zweites  Mal  aus  dem 
Original  mit  dem  richtigen  Datum !  Jedermann  wird  sich  leicht  überzeugen 
können,  dass  die  Urkunden  Nr.  301  aus  dem  Jahre  1306  und  Nr.  52.5  richtig 
mit  1336  datiert  vollkommen  identisch  sind  —  wovon  aber  die  Herausgeber 
nicht  die  geringste  Ahnung  hatten.  Die  Nebenumstände  aber  sind  vielleicht 
noch  gravierender.  Vor  allem,  dass  sowohl  die  Copie,  als  auch  das  Original 
nicht  zwei  verschiedenen,  sondern  ein  und  demselben,  nämlich  dem  Her- 
mannstädter Archiv  entnommen  sind,  d.  h.  eben  jenem,  welches  den  Heraus- 
gebern so  bequem  zur  Hand  war.  Der  andere  Umstand  gar  —  da  kann  ich 
mir  einmal  nicht  helfen  —  verräth  eine  Unwissenheit,  wie  man  sie  nicht 
einmal  einem  Anfänger  nachsehen  könnte.  Sagen  es  doch  unsere  Schul- 
bücher, dass  Karl  Robert  Siebenbürgen  im  Jahre  1306  noch  nicht  einmal 
besitzen  konnte,  und  doch  bemerken  die  Herausgeber  bei  Nr.  304  den 
schreienden  Anachronismus  nicht,  welcher  sich  so  vielfach  darin  äußert,  das* 
das  Bisthum  Värad  im  Jahre  1306(!)  im  Stande  sein  soll,  auf  Grund  eines, 
für  ein  ganzes  Jahr(!)  giltigen  allgemeinen  Erlasses  des  Königs  Karl(!),  die 
Grenzen  des  in  Siebenbürgen  (!)  liegenden  Cserged  zu  fixieren. 

Für  die  Herausgeber  ist  es  in  der  That  ein  wahres  Glück,  dass  sie  im 
Zeitalter  der  freien  Archivforschung  leben,  und  auf  Copieu  nicht  in  solchem 
Maße  angewiesen  sind,  wie  seinerzeit,  —  denn  trotz  aller  modernen  Edi- 
tionsprineipien  würde  sich  auch  ziffermäßig  noch  sehr  viel  Ueberwundenes 
finden.  Das  Gleichgewicht  stellt  sich  zu  ihren  Gunsten  nur  durch  die  unver- 
hältnismäßig größere  Masse  der  Originalen  her,  doch  bietet  diese  spärliche 
Auslese  von  Copien  ein  getreueres  Bild  ihrer  Fähigkeiten.  Ich  will  es  nicht 
bezweifeln,  erkenne  es  sogar  bereitwilligst  an,  dass  sie  die  zahlreichen  Fehler, 
welche  ältere  Codices  bei  siebenbürgisebeu  Urkunden  begingen,  vermieden, 
theilweise  auch  berichtigt  haben,  was  nützt  dies  aber,  wenn  nun  ihr  Werk 
dieselben  Fehler  wieder  erneuert?  Auch  hier  finden  wir  Urkundeu,  welche 
mit  Siebenbürgen  nicht  das  Geringste  zu  thun  haben  und  nur  auf  hand- 
greiflich falscher  Basis  in  diesen  Zusammenhang  gebracht  wurden.  So  die  Ur- 
kunde Nr.  120  vom  Jahre  1268,  durch  welche  der  jüngere  König  Stefan  einige 
bijlok-er  Wirtschaftsleute  adelt.  Gab  es  aber  nur  in  Siebenbürgen  ein  Bilak? 
trotzdem  dies  immer  ein  Besitz  des  Bischofs  von  Siebenbürgen  war.  Und 
wer  versichert  uns,  dass  sie  es  richtig  gelesen  haben ,  und  es  nicht  vielleicht 
(Vylok)  Ujlak  heißen  sollte?  hat  man  doch  damals  B  und  V  fortwährend  ver- 
wechselt. Endlich  aber  wissen  wir  von  den  Nachkommen  derselben  Wirtschafts- 
leute mit  Bestimmtheit  (Anj.  okmt.  I.  42,  S.  118),  dass  sie  nicht  in  Sieben- 
bürgen, sondern  auf  der  Insel  Ceepel  und  im  Weißenburger  Comitate  Guts- 
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herren  waren.  Ein  anderer  Stützpunkt  wäre  gewesen,  dass  das  Original  der 
Urkunde  sich  im  Besitze  der  Grafen  Bethlen  befindet,  was  ebenfalls  unrich- 
tig ist ;  dort  existiert  nur  eine,  anderswoher  eingeschaffte  einfache  Gopie. 
Wahrscheinlich  wurde  diese  Copie  von  der  Familie  Bethlen  nur  darum  ein- 
geschalt, um  ihre  Abstammung  von  einem  jener  Tavernici  Namens  Bethlen 
abzuleiten  —  recht  weise,  wo  die  Ahnen  der  Bethlens  dg.  Becsegregor  bereits 
im  Jahre  1199  als  Große  erwähnt  werden. 

Freilich  würde  in  solchen  Fällen  schon  die  bloße  Kenntnis  davon,  wo 
sich  das  Original  befindet,  auf  die  richtige  Spur  führen,  doch  ist  diese  bei 
Copien  in  den  meisten  Fällen  nur  auf  mühseligen  Umwegen  zu  erlangen.  Es 
ist  kein  Wunder,  dass  Viele  vor  den  Copien  eine  solche  Scheu  haben,  denn 
dies  verschwindet  ja  noch  gegenüber  den  viel  gefährlicheren  Fallen,  welche 
dem  unerfahrenen  Forscher  auf  Schritt  und  Tritt  drohen.  Denn  bis  hierher 
haben  wir  es  noch  mit  arglosen  Irrthümern  zu  thun,  —  wenn  aber  die  Copie 
gleichzeitig  eine  Fälschung  ist?!  Welch  ungeheurer  Anstrengung  des  kri- 
tischen Scharfblickes  und  der  kritischen  Wachsamkeit  bedarf  es,  seine  Re- 
putation vor  solchen  zu  wahren  und  besonders  die  Fälschungen  für  die 
Wissenschaft  unschädlich  zu  machen.  Mir  fällt  da  Darwin's  Ausspruch  ein, 
dass  Theorien  der  Wissenschaft  niemals  schaden,  während  falsche  Daten  sie 
in  ihrem  Fortschritte  geradezu  hemmen.  Und  gerade  die  ältere  Geschichte 
Siebenbürgens  ist  mit  diesen  versteckten  Riffen  derart  unterminiert,  dass 
diese  selbst  das  gediegendste  Streben  zum  Schiffbruch  bringen  können.  Daher 
können  die  Quellen  dieser  Zeit  nur  mit  der  allergrößten  Vorsicht  benützt 
werden,  denn  alle  (z.  B.  der  I.  Band  von  «Szekely  Okleveltar»  oder  das  «Ur- 
kundenbuch»  von  Teutsch  und  Firnhaber)  sind  mit  Fälschungen  inficiert. 
Natürlich  war  ich  auf  diese  auch  beim  neuesten  «Urkundenbuch»  Sieben- 
bürgens gespannt  und  ich  musste  auch  —  wie  der  dünkelhafte  Mensch  in 
der  Fabel,  dem  der  Teufel  gerade  dann  erscheint,  wenn  er  ihn  am  wenigsten 
erwartet  —  für  meine  Neugierde  büßen.  Damals  habe  ich  auch  dies  nur  für 
ein  boshaftes  Spiel  des  Zufalls  angesehen,  aber  jetzt,  da  der  Kenntnisreich- 
thum der  Herausgeber  in  seiner  ganzen  Magerkeit  vor  uns  klappert,  können 
wir  das  Unvermeidliche  der  Katastrophe  mit  mathematischer  Bestimmtheit 
voraussehen. 

Die  Fälschungen  des  Urkundenbuches  wurden  zu  verschiedenen  Zeiten 
angefertigt.  Je  älter  eine  Fälschung  ist,  umso  schwerer  lässt  sie  sich  comta- 
tieren,  daraus  aber,  glaube  ich,  folgt,  dass  eine  umso  mehr  gesteigerte  Vor- 
sicht nöthig  ist.  Die  Herausgeber  theilen  die  Regesten  (Nr.  441  und  451) 
zweier  falscher  Urkunden  —  deren  eine  in  die  andere  umgeschrieben  ist  — 
aus  dem  Jahre  1326  nach  einer  im  Landes- Archiv  (Dl.  30366)  befindlichen 
und  dem  Ende  des  XV.  Jahrhundertes  angehörenden  Copie  mit.  Aus  diesen 
Regesten  ersieht  der  Forscher  natürlich  nichts,  was  ihn  zur  Vorsicht  zwingen 
würde.  Die  Herausgeber  mussten  aber  die  ganze  Urkunde  lesen,  ohne  auf 
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einen  so  augenfälligen  Anachronismus  zu  reagiren,  da98  daselbst  die  bei  der 
Fertigung  anwesenden  Bürger  der  Stadt  Szek  bestimmte  Familiennamen 
(Mezaros,  Zalka  etc.)  führen,  wahrend  daneben  das  damals  unerläßliche 
adictus»  fehlt.  Ich  glaube  nicht,  dass  es  einen  nur  halbwegs  erfahrenen 
Diplomatiker  giebt,  dem  dieser  eine  Umstand  allein  nicht  schon  Verdacht 
einflößen  würde.  Er  wird  wohl  noch  nicht  sagen,  dass  die  Urkunde  falsch 
ist,  aber  die  Becherchen  wird  er  sofort  einleiten.  Die  Herausgeber  würde 
dies  die  geringste  Mühe  gekostet  haben.  Unmittelbar  Dach  den  Begesten  der 
falschen  Urkunde  (Nr.  444)  bringen  sie  (Nr.  445)  eine  authentische,  auch  im 
Original  erhaltene  Grenzbestimmung,  ebenfalls  aus  dem  Jahre  1336,  bei 
welcher  ebenfalls  die  Bürger  der  Stadt  Szek  (•hospites»  —  und  nicht  «ju- 
rati  seniores»,  wie  die  falsche  Urkunde  sagt  — )  u.  zw.  diesmal  die  echten 
zugegen  waren.  Wenn  also  jener  Urkundenbrief  echt  wäre,  so  wäre  es  zwei- 
fellos, dass  bei  der  Fertigung  dieselben  Personen  vorkämen,  wie  bei  der 
Grenzbestimmung.  Davon  ist  aber  keine  Bede.  Die  auf  der  authentischen 
Urkunde  vorkommenden  Bürger  führen  ganz  andere  Namen.  Auch  bilden 
die  Namen  keinen  Anachronismus,  denn  von  sieben  Personen  haben  sechs 
nur  Taumamen,  der  siebente  Bürger  dagegen  führt  den  Namen  idictus 
Szäszt.  Indem  also  die  Herausgeber  die  falsche  Urkunde  in  Begesten  mit- 
theilen und  wir  auf  diese  Weise  die  falschen  und  echten  Bürger  von  Szek 
nicht  einander  gegenübergestellt  sehen  können,  bringen  sie  den  Forscher  um 
ein  recht  wirksames  —  «Tableau!» 

Wenn  nun  einmal  die  Fälschung  festgestellt  ist,  müssen  wir  weiter- 
gehen und  —  wenn  dies  überhaupt  möglich  —  auch  die  Ziele,  ja  sogar  die 
Person  des  Fälschers  erforschen.  Und  gerade  bei  der  in  Bede  stehenden 
Urkunde  wäre  dies  durchaus  nicht  unmöglich  gewesen,  da  von  derselben 
Hand,  welche  diese  Urkunde  geschrieben,  auch  noch  andere  falsche  Urkun- 
den herrühren,  u.  zw.  bilden  eine  Gruppe :  eine  Grenzbestimmung  a.  d.  J. 
1334  (Dl.  31074)  und  drei  Fassionen  a.  d.  J.  1427  (Dl.  27155),  1442  (Dl. 
29251)  und  1458  (Dl.  27171),  welche  gleich  der  bereits  bekannten  Urkunde 
a.  d.  J.  1326  sich  insgesammt  auf  die  imComitate  Doboka  gelegenen  Besitz- 
theile  der  Familie  Nyires  in  Boncznyires,  Mänyik  und  Möricz  beziehen.  Die 
Schrift  verräth  —  trotz  aller  absichtlichen  Entstellung  —  dieselbe  Hand. 
Nachdem  aber  auf  vielen  Concepten  des  Bisthums  Gyulafehervär  aus  der 
Zeit  von  1490 — 1515  dieselbe  Schrift  erkennbar  ist,  haben  wir  den  Fälscher 
ebenfalls  dort,  in  derselben  Zeit  zu  suchen,  oder  besser  gesagt,  wir  brauchen 
ihn  gar  nicht  zu  suchen,  denn  er  liefert  sich  uns  selbst  aus.  Sein  Goncept  ist 
jene  Urkunde  des  Siebenbürgischen  Bisthums,  laut  welcher  Gregor  Bethlen 
und  dessen  Geschwister  dem  Meister  Thomas  Nyiresi,  geistlichem  und 
ioeltlichem  Notar  des  Capitels  (utriusque  styli  hujus  ecclesie  notarius)  •pro- 
misit  et  adhoc  se  fide  sua  christiana  obligavit,  quod  si  unquam  temporum 
in  eventu  idem  magister  Thomas  eosdem  dominos  de  Bethlen  ratione  et 
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pretextu  dictarum  portionum  contra  se  in  causam  convenerit  et  super 

eisdem  sive  per  ipsas  Wieras  obligatoriales  sive  alias  quovismodo  jura 
meliora  et  clariora  quam  sicuti  haberent  dicti  domini  de  ßeihlen,  pi-o  se 
exhibere  potuerit»  sie  ihm  diese  «statim  sine  omni  liligonario  processu» 
ausfolgen  würden.  (Landes-Archiv,  Dl.  29547.)  Magister  Thomas,  welcher 
übrigens  weltlichen  Standes  war,  wusste  diese  gewünschten  «jura  meliora  et 
clariora»  thateächlich  herbeizuschaffen.  Wir  wissen  nun  bereits,  wie  diesel- 
ben beschaffen  waren,  die  guten  Herren  von  Bethlen  ließen  sich  aber  derart 
in  die  Enge  treiben,  dass  sie  im  Jahre  1514  (Dl.  29623, 30267)  die  fraglichen 
Beeitzthümer  de  facto  dem  Magister  abtraten.  Auf  diese  Weise  nahm  Tho- 
mas an  ihnen  Rache,  denn  wir  müssen  wissen,  dass  diese  Güter  von  seinem 
Ahne,  dem  hochverrätherischen  Jobann  Nyiresi  durch  König  Siegmund  con- 
fisciert  und  so  erst  im  Jahre  1391  (Dl.  29445,  32274)  den  Bethlen's  ver- 
liehen wurden. 

Seine  Fälschungen  sind  aber  die  reine  Erbärmlichkeit.  Sie  wurden  in 
der  naiven  Zeit  angefertigt,  wo  noch  Niemand  geträumt  hätte,  dass  die  Ur- 
kunden, ihre  Eintheilung,  ihre  Schriftzeichen,  Ausdrücke,  ihr  Stil  und  ihre 
Denkweise  sich  in  verhältnismäßig  kurzen  Zeiträumen  immer  wieder  ändern 
würden.  Der  mittelalterliche  Richter  beurtheilte  die  Glaubwürdigkeit  der 
Urkunde  nur  nach  dem  Siegel  und  dem  Inhalte  und  diese  primitive  Docu- 
mentenkritik  verschaffte  dann  vielen  Fälschungen  eine  unverdiente  Ehrwür- 
digkeit und  manch  gutes  Recht  ging  seiner  Kraft  verlustig. 

Die  andere,  zahlreichere  Gruppe  gefälschter  Documente  des  Urkunden- 
buches  führt  in  ein  ganz  anderes,  unserer  heutigen  Auffassung  näher  liegen- 
des Zeitalter.  Der  Fälscher  dient  idealeren  Zielen,  insofern  er  einem  Anderen 
nicht  eine  Fußbreit  Boden  abprocessieren  will.  Ist  er  doch  der  selbstlose 
Pfleger  der  Wissenschaft  und  die  einzige  Quelle  seiner  Fälschungsmanie 
ist  —  die  Eitelkeit.  Wenn  aber  vom  Standpunkte  der  Moral  diese  Thätigkeit 
nur  als  eine  specielle  Art  «moral  insanityi  Beachtung  verdient,  so  bildet  sie 
ein  umso  interessanteres  Capitel  in  der  Geschichte  der  Diplomatik.  Ich  meine 
die  Zeit,  wo  die  Urkunden  in  Mode  kommen  und  deren  Erforschung,  Samm- 
lung und  Copierung  oft  zu  einer  Leidenschaft  wurde,  welche  das  ganze  Le- 
ben Einzelner  auszufüllen  vermochte.  Und  solchen  Menschen  verdankt  unsere 
Geschichtschreibung  das  gesammte  Material,  von  welchem  sie  sich,  sozu- 
sagen bis  zur  Aufhebung  der  Aviticität,  nährte. 

Die  gewaltigste  Erscheinung  unter  allen  war  ein  Siebenbürger:  Graf 
Josef  Kemeny,  denn  bei  seinen  ungemein  vielseitigen  Verbindungen  konnte 
er  die  meisten  Archive  durchforschen,  infolge  dessen  er  mit  dem  Reich thume 
seiner  Sammlungen  alle  seine  forschenden,  copierenden  und  sammelnden 
Vorgänger  übertraf.  So  lange  er  lebte,  war  das  gesummte  Material  der  sie- 
benbürgischen  Geschichte  sozusagen  sein  Monopol.  Doch  hat  auch  Niemand 
die  Vorzüge  und  die  Sicherheit  seiner  privilegierten  Stellung  so  auszunützen 
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gewusst,  wie  er.  Unter  den,  von  der  Schwelle  der  Archivheiligthümc-r  ausge- 
schlossenen Geschichtschreibern  erschien  er  als  ein  wahres  Orakel,  doch 
seine  Eitelkeit  schmachtete  unstillbar  nach  immer  neuen  Lobhyrauen.  So  ge- 
schah es  denn,  dass  er,  als  Beine  echten  Entdeckungen  nach  und  nach  aus- 
gingen, er  sich  zu  eigener  Täuschung,  wie  zu  der  Anderen  auf  die  Fabri- 
cation  von  Urkunden  verlegte.  Die  gelehrte  Welt  jubelte  weiter  und  Niemand 
ahnte,  dass  man  es  eigentlich  mit  einem  Banquerotteur  zu  thun  hat,  der  seinen 
Schmeichlern  mit  falscher  Münze  lohnt. 

Seine  Fälschungen  erreichen  schon  eine  stattliche  Zahl,  wenn  man  nur 
jene  Urkunden  in  Betracht  zieht,  mit  welchen  die  •dankerfüllten»  Redac- 
teure  von  Sammlungen  «sich  beeilten»,  ihre  Sammlungen  «zu  bereichern». 
Wir  wollen  uns  darum  auch  «beeilen»,  die  Fälschungen  unserer  Urkunden- 
sammlung zu  geniejjen,  um  endlich  einmal  auch  vor  der  Öffentlichkeit  — 
denn  den  Fachleuten  war  es  schon  längst  kein  Geheimnis  —  jener  scham- 
losen Heuchelei  den  Garaus  zu  machen,  welche  bisher  schon  so  viel  Irr- 
thümer  und  Täuschungen  gekostet  hat. 

Das  Charakteristicum  der  Josef  Keraeny'schen  Fabrikate  ist,  dass  ihr 
Ursprung  nirgends  zu  entdecken  ist,  am  allerwenigsten  aber  in  dem  Archiv, 
in  welches  er  selbst  uns  weist.  Auch  die  Urkunde  Nr.  527  werden  wir  ver- 
geblich im  gräflich  Kornis'schen  Archiv  suchen,  vergeblich  sowohl  unter  den 
Urkunden,  als  auch  in  den  alten  Elenchien,  und  ist  doch  selbst  die  Siegel- 
schuur  umständlich  beschrieben.  Wozu  übrigens  dieser  grofre  Eifer,  da  doch 
jedes  Wort  Lüge  ist.  Wer  der  Sache  nur  ein  wenig  nachgeht,  wird  sofort 
wissen,  dass  eine  Urkunde  a.  d.  J.  1336  —  und  die  daselbst  enthaltene  Na- 
mensliste der  siebenbürgischen  Domherren  lässt  einen  Fehler  in  der  Jahres- 
zahl nicht  zu  —  von  dem  siebenbürgischen  Wojwoden  Stefan  nicht  als  von 
•  weiland»  sprechen  kann,  da  doch  dieser  die  Wojwoden -Würde  erst  in  den 
Jahren  1315 — 1350  bekleidete,  und  dass  dieser  der  berühmte  Stefan  Laczkfi 
de  Kerekegyhaz  dg.  Herman  war.  Auch  seine  Vermögensverhältnisse  kennen 
wir  genau,*  dass  er  aber  auch  die  Einkünfte  der  Monoszlai's  (also  nicht 
»Besitz  zu  Monoszlö»  wie  es  im  Bubrum  heißt)  sollte  gehabt  haben,  das 
werden  wir  dem  Fälscher  umso  weniger  glauben,  als  diese  immer  den  o-M 
noszlai's  (später  nannten  sie  sich  Csupor)  gehörten,  und  solch  ein  bureau- 
kratischer  Ausdruck  des  vorigen  Jahrhunderts,  wie  «bona  sua  Monozloiima* 
in  einer  anständigen  Urkunde  des  Mittelalters  niemals  vorkommt. 

Was  nun  den  Zweck  solcher  Kemeny'scher  Fälschungen  anbelangt, 
sind  wir  damit  auch  im  Klaren,  sobald  wir  die  zu  seiner  Zeit  gelegentlich 
auftauchenden  Geschichtsfragen  mit  Aufmerksamkeit  verfolgen.  Denn  bei 
jeder  Discussion  erschien  natürlich  auch  Kemeny  mit  seinem  ungeheueren 

*  Vgl.  Kardcsonyi's  Artikel  Über  die  Laczkfi's  de  KerekegyMe  im  tTurul»,  IV. 
p.  1 06— 173  und  Bik^mefjyei  Tört.  T&rs.  Evk.  VII. 
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Datenvorrath.  Nun  nahm  aber  die  Debatte  oft  eine  solche  Wendung,  das« 
einzelne,  dem  edlen  Grafen  geistig  überlegene  Gegner  Recht  behielten  und 
anfingen,  ihn  mit  seinen  eigenen  Daten  in  die  Enge  zu  treiben.  Da  pflegte 
er  dann  ganz  plötzlich  eine  so  klar  lautende  Urkunde  unter  sie  zu  schleu- 
dern, dass  den  Disputierenden  alleD  vor  Verblüffung  das  Wort  in  der  Kehle 
stecken  blieb.  Z.  B.  in  der  unabsehbar  endlosen  «szolnoker»  Debatte,  in 
welcher  es  sich  darum  handelte,  welches  szolnoker  Comitat  bei  der  Ober- 
gespanschaft  des  sieben  bürgischen  Wojwoden  zu  verstehen  ist?  Kemeny 
exponierte  sich  für  Belsö-Szolnok  und  als  man  ihm  mit  Beinen  eigenen  Argu- 
menten den  Boden  unter  den  Fü&en  entzog,  fabricierte  er  die  famose  Urkunde 
vom  Jahre  1248  (Teutsch  und  Firnbaber:  «Urkundenbuch»  p.  68),  laut 
welcher  ein  nie  gewesener  siebenbürgischer  Wojwode  Urban  irgend  eine 
közepszolnoker  Partei  mit  der  Begründung  abweist,  dass  sein  Rechtskreis 
nur  bis  an  die  Meszes  reicht !  Ein  wahres  Zwillingsstück  hierzu  ist  Nr.  375 
des  vorliegenden  Urkundenbuches,  wo  der  Mann  des  Wojwoden,  Beke  de 
Dengeleng  dagegen  protestiert,  dass  die  Apaffy's  ihren  Process  wegen  der 
belsöszolnoker  Dörfer  Böd  und  Mälom  dem  Obertavernicus  Demeter  vor- 
trugen, während  das  tsiebenbürgische  Szolnok»  unter  seine  Oberhoheit  «ehört. 

Bei  dieser  Urkunde  lässt  Bich  auch  die  Methode  der  Fälschung  be- 
obachten, denn  man  braucht  nur  die  Fälschung  Nr.  375  mit  der  authen- 
tischen Urkunde  Nr.  376  zu  vergleichen,  welche  jener  als  Grundlage  diente. 
Aua  letzterer  geht  thätsächlich  hervor,  dass  der  Obertavernicus  Demeter  in 
Siebenbürgen  gewirkt  hat,  jedoch  als  ein  vom  König  nur  in  Sachen  des 
siebenbürgischen  Bisthums  gegen  die  Krakauer  und  Fremden  entsendeter 
Richter.  Kemeny  hatte  also  gar  keinen  Begriff  davon,  dass  solche  Richter 
nur  in  jenen  Sachen  ein  Urtbeil  fällen  könnten,  deretwegen  sie  entsendet 
worden  waren.  Doch  ist  es  auch  nicht  übel,  dass  er  am  25.  Mai  vor  dem 
Capitel  eben  durch  jenen  Beke  de  Dengeleng  den  Protest  erheben  lässt,  mit 
dem  als  dem  Richtercollegen  des  Obertavernicus  er  am  2.  Juni  in  Sachen 
desselben  Capitels  ein  Urtheil  fällt. 

Ein  geschickterer  Mensch  hätte  gewiss  klüger  gefälscht.  Es  ist  ihm  eben 
so  ergangen,  wie  allen  Lügnern,  die,  wenn  sie  uns  etwas  glauben  machen 
wollen,  ihre  ganze  Fälschungskunst  auf  diesen  gewissen  Punkt  hinlenken 
und  sich  dann  bei  den  unbeachtet  gelassenen  Neben  umständen  unbedingt 
ertappen  lassen.  Bei  der  Urkunde  Nr.  382  fällt  uns  z.  B.  vor  allem  auf,  dass 
wir  eine  solche  Urkunde  unser  Lebtag  nicht  gelesen  haben.  Was  soll  das 
sein  ?  König  Karl  befiehlt,  nachdem  er  im  Rathe  der  Großen  seines  Reiches 
das  Urtheil  gefällt  hat,  dass  der  gegen  ihn  rebellische  Gespan  Nikolaus, 
Burgcommandant  von  Csicsö,  aller  seiner  Güter  beraubt  werde,  dem  sieben- 
bürgischen Wojwoden  Dözsa,  dieselben  zu  confiscieren.  Wir  kennen  doch 
genug  Confiscationsbefehle,  aber  immer  nur  solche  auf  Ansuchen  der  Privat- 
parteien, —  dass  aber  der  König  die  Confiscalion  der  Güter  der  gegen  die 
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allgemeine  Ordnung  Revoltierenden  besonders  anordnen  müsste,  ja  er 
gar  darüber  erst  mit  den  Großen  seines  Reiches  Rathes  pflegen  sollte,  wäre 
der  reine  Blödsinn,  da  es  ja  seit  Urzeiten  eine  selbstverständliche  Sache 
war,  die  Rebellen  zunächst  niederzuschlagen  und  sodann  ihre  sämmtlichen, 
wo  immer  befindlichen  Güter  zu  confiscieren.  Uebrigens  steht  es  auch  nicht, 
dass  Dözsa  dieser  siebenbürgische  Wojwode  gewesen  wäre.  Damals  war  er 
bereits  Palatinus,  denn  jener  Nikolaus,  der  Ahn  der  Grafen  Waas,  übergab 
die  Burg  Csicsö  am  1.  November  1321  (Fejer  Cod.  VIII.  vol.  II.  316.  Origi- 
nal :  DC.  29422.  Vgl.  DC.  27829.)  an  den  siebenbürgischen  Wojwoden  Tho- 
mas Szechenyi.  Auch  dürfte  er  kaum  auf  eigene  Faust  revoltiert  haben, 
vielmehr  ist  er  wahrscheinlich  nach  Niederwerfung  der  Aufstände  in  der 
Burg  Csicsö  ein  geschlossen  allein  geblieben,  so  dass  er  sich  weiter  nicht 
mehr  halten  konnte. 

Doch  hatte  Graf  Kemeny  für  all  dies  keine  Verwendung;  er  brauchte 
nur  die  Worte  nach  dem  Namen  Nikolaus  Wass :  «ductor  alias  aquilae  seu 
vexilli  universitär  regnicolarum  hungarorum  partium  transsylvanarum»  — 
worauf  man  übrigens  kaum  achten  würde,  während  gerade  hier  der  Zweck 
der  Fälschung  liegt.  Er  wollte  eben  mit  dieser  Fälschung  und  mit  noch 
vielen  andern  diesbezüglichen  (auch  in  tSzekely  Okleveltar»  I.  B.  paradiert 
eine  solche)  beweisen,  dass  im  Mittelalter  nicht  nur  die  Sachsen,  sondern 
auch  das  siebenbürgische  Ungarthum  dasselbe  Emblem  auf  ihren  Krigs- 
fahnen  geführt  haben  —  nämlich  den  Adler!  Nun  ist  aber  weder 
das  eine,  noch  das  andere  wahr,  denn  die  Sachsen  haben  ebenso,  wie 
die  Ungarn  und  Szekler  unter  der  mit  Wappen  geschmückten  Fahne  des 
Wojwoden  gefochten ;  das  bei  den  Sachsen  gebräuchliche  Wappen  hatte  nur 
zu  administrativen  und  justiciellen  Zwecken  Giltigkeit.  Und  auch  darum 
ist  ja  schon  die  ganze  Auffassung  unzulässig,  da  doch  die  drei  siebenbürgi- 
schen Nationalitäten  als  solche,  als  staatsrechtliche  Factoren  erst  seit  der 
Selbstständigkeit  Siebenbürgens  denkbar  sind,  die  Wappen  der  Ungarn, 
Szekler  und  Sachsen  erst  auf  dem  Landtage  zu  Segesvär  1659  festgestellt 
worden.  Diese  scheinbar  so  geringsfügige  Wappenfrage  ist  daher  in  ihren 
Folgen  so  überaus  wichtig,  daas,  wenn  Graf  Kemöny  Recht  hätte,  das  Ver- 
ständnis der  mittelalterlichen  Geschichte  Siebenbürgens  in  ihrem  ganzen 
Umfange  einfach  unmöglich  wäre.  Darum  kann  der  Leichtsinn  nicht  genü- 
gend verurtheilt  werden,  dass  Urkunden,  welche  zu  so  enormen  Irrthümern 
führen,  noch  immer  Glauben  finden. 

Und  erst  die  Geschichte  der  Szekler !  Die  wäre  ewig  ins  Fabelland 
verbannt,  wenn  man  daraus  die  zahllosen  falschen  Documenta  —  überall 
natürlich  Graf  Kemeny's  Hand  darin  —  nicht  ausrotten  würde!  Auch  in 
unser  Urkundenbuch  gelangte  eine  solche  Urkunde  (Regesten,  Nr.  85), 
welche  von  der  Szekler  Burg  Szentlelek  spricht.  Jawohl,  eben  die  Fabrication 
dieser  angeblichen  Szekler  Burgen  lässt  die  krankhafte  Manie  am  deutlich- 
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eten  erkennen.  Es  war  geradezu  eine  fixe  Idee  Kemeny's,  das  ganze  Szekler- 
Land  mit  alten,  älteren  und  uralten  Burgen  zu  überfüllen,  wobei  er  freilich 
nicht  ahnte,  dass  er  gerade  dadurch  die  Geschichte  der  Szekler  ihrer  eigen- 
sten Originalität,  ihres  anziehenden  Archaismus  beraubte.  Nun  hat  ihn  sein 
Schicksal,  wie  jeden  Lügner,  ereilt,  indem  wir  ihm  ohne  positive  Beweise 
kein  Wort  mehr  glauben ;  selbst  jene  seiner  Urkunden,  wo  der  Zweck  einer 
Fälschung  nicht  so  augenfällig  ist,  müssen  wir  —  vorausgesetzt  dass  ihre 
Glaubwürdigkeit  über  ihn  hinaus  weiter  nicht  verfolgt  werden  kann  — 
schon  beim  allergeringsten  Verdachte  unbedingt  verwerfen.  Die  Urkunde 
Nr.  428  ist  einfach  darum  falsch,  weil  sie  eine  überflüssige  Paraphrase 
der  authentischen  Urkunde  Nr.  426  ist,  aus  welcher  sie  gemacht  wurde,  — 
und  wir  können  auch  sofort  sagen,  warum  ?  Die  authentische  Urkunde  ist 
das  Testament  des  Ladislaus  de  Szentmärton,  errichtet  unter  der  Burg  Kö- 
hnlom,  wo  er  tödtlich  verwundet  worden  war.  Die  Fälschung  beeilt  sich 
aber,  noch  einige  andere  Bitter  mit  hinein  zu  bringen,  so  einen  Sohn  Johanu 
des  Nikolaus  Wesselenyi,  offenbar  doch  nur  um  seinen  berühmten  Zeit- 
genossen, dessen  Stammbaum  bekanntlich  kaum  bis  ins  XV.  Jahrhuudert 
hinaufreicht,  zu  schmeicheln. 

Ebenso  unbedingt  falsch  ist  die  Urkunde  (Nr.  64)  vom  Jahre  1231, 
welche  bei  einer  sonst  so  einfachen  Fassion  mit  unmöglichen  Uebertreibun- 
gen  und  auffallender  Zudringlichkeit  die  Herrschaft  der  Bulgaren  und  dann 
der  Walachen  in  Fogaras  beweisen  will,  wo  doch  die  Grundherren  immer 
die  ungarischen  Könige  waren,  gegen  Ende  des  XIII.  Jahrhunderts  (Nr.  244) 
aber  Meister  Ugrin.  Von  Walachen  haben  wir  dort  nur  als  Bauern  Kenntnis, 
die  sich  ansiedeln  wollen.  Die  rumänische  Geschichtschreibun*  freilich  hat 
Kemeny  mit  dieser  Waffe  glücklich  gemacht,  doch  wir  können  darüber  ruhig 
schlafen,  da  solche  Machinationen  immer  ihre  Wirkung  verfehlen.  Auch  die 
letzte  Erfindung  (Nr.  305)  können  eher  sie  sich  zu  Nutzen  machen,  als 
wir.  Sie  glauben  es  vielleicht,  dass  die  siebenbürgische  Hortobägy  schon  im 
Jahre  1306  den  walachiscben  Namen  Korneczel  gehabt  hat,  — wir  nicht,  da 
wir  in  authentischen  Urkunden  immer  nur  dem  ungarischen  Namen  begegnen. 
Ich  weiß;  nicht,  wozu  Kemeny  dies  nöthig  hatte,  vielleicht  als  Karität,  um 
seine  Sammlung  auch  mit  einem  so  seltenen  Erlasse  des  kerzer  Sachsen - 
Conventes  zu  bereichern.  Man  muss  nur  die  Leidenschaft  des  Sammlers 
kennen,  mit  welcher  er  im  Stande  ist,  auch  sich  selbst  zu  betrügen.  Der 
Gegenstand  der  Urkunde  ist  übrigens  eine  einfaltige  Lappalie,  aber  seihst 
als  solche  ist  sie  absurd.  Die  Bauern  zweier  Nachbardörfer  fixieren  unter 
einander  die  Grenzen  einer  Wiese.  Nach  dem  mittelalterlichen  Princip: 
•  nulle  terre  sans  seigneur»  musste  ja  doch  auch  diese  Wiese  einen  Grund- 
herrn haben,  seine  Bauern  also  konnten  wohl  so,  aber  durchaus  nicht  auf 
eigene  Faust  verfügen. 

Der  geneigte  Leser  hätte  mir  vielleicht  diese  langwierigen  Ausernan- 
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dersetzungen  erlassen,  doch  mit  anderen  Mitteln  und  in  anderer  Form  wäre 
es  mir  kaum  möglich  gewesen,  nachzuweisen,  welch  enormen  Schaden  die 
Fehler  eines  Urkundenbuches  in  der  Geschichtschreibung  anrichten  können. 
Dabei  ist  es  durchaus  nicht  die  Hauptsache,  dass  in  diesem  Urkundeubuche 
gerade  neun  Fälschungen  oder  so  und  so  viel  Fehler  anderer  Art  vorkom- 
men, sondern  die  Thatsache,  dass  die  Kraft  und  Wirkung  ihres  Giftes  un- 
berechenbar ist,  gerade  so,  wie  die  Wirkung  eines  Infectionsstoflfes,  welcher 
sich  unbemerkbar  ins  Blut  schleicht  und  dann  den  ganzen  Organismus 
zersetzt. 

Was  nun  das  vorliegende  Urkunde  nbuch  selbst  betrifft,  so  ist  es  jetzt 
wohl  unzweifelhaft  sicher,  dass  dasselbe  nur  äußerlich  modern  ist,  im  we- 
sentlichen aber  unter  dem  Niveau  der  heutigen  Wissenschaft  steht. 

Doch  noch  einen  Augenblick !  Es  wäre  mir  nämlich  nicht  lieb,  wenn 
der  Leser  mit  diesem  Eindrucke  von  dem  Buche  scheiden  würde.  Unser 
Urtheil  ist  nicht  übertrieben,  man  darf  aber  auch  die  eigentümliche  Stel- 
lung der  Herausgeber  nicht  aufjer  Acht  lassen.  Ihre  Irrthümer  können  wir 
von  ihrer  Individualität  nicht  trenen,  doch  die  eigentliche  treibende  Ursache 
müssen  wir  darin  suchen,  dass  die  sächsische  Geschichtschreibung  sich  vor 
der  ungarischen  Wissenschaft  so  lange,  sozusagen  bis  in  die  allerjüngste 
Zeit  vollkommen  verschlossen  hat.  Den  vielfältigen  Schaden,  der  ihnen  aus 
der  Befangenheit  ihrer  Wissenschaft  erwachsen  ist,  können  wir  eben  aus 
dieser  Urkundensammlung  ersehen. 

Das  Versäumte  nachzuholen  ist  schwer,  doch  nicht  unmöglich :  und 
wir  sind  fest  überzeugt  davon,  dass  die  nachfolgenden  Bände  dieses  tüchti- 
gen Unternehmens  keine  Spur  mehr  von  jener  chinesischen  Mauer  zeigen 
werden,  welche  es  bisher  unmöglich  gemacht  hat,  dass  unsere  beiderseitigen 
Bestrebungen  sich  zu  einem  gemeinsamen  Zwecke  vereinigen. 

Karl  Taganyi. 


DIE  ARITHMETIK  DES  MAGISTERS  GB0RG1US  DE  HÜNGARIA 

AUS  DEM  JAHRE  1499.' 

Der  Unterbibliothekar  der  Ung.  Akademie  d.  W.,  Herr  Ärpäd  Helle- 
brant  hat  im  Auftrage  der  Literarischen  Commission  auch  während  der 
diesjährigen  Ferien  in  Deutschland  Studien  gemacht,  um  für  den  HI.  Bd. 

*  Vorgelegt  in  der  Sitzung  der  III.  ClasBe  am  16.  Oktober  1893. 
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von  Karl  Szabo's  tRegi  Magyar  Könyvtär»  (Alte  Ung.  Bibliographie)  Titelco- 
pien  jener,  von  ungarischen  Schriftstellern  im  Auslande  in  nicht  ungarischer 
Sprache  edierten  Werke,  insofern  sie  bei  uns  noch  nicht  verzeichnet  sein 
sollten,  zu  sammeln.  Unter  anderen  besuchte  er  auch  die  Stadtbibliothek 
zu  Hamburg  und  fand  daselbst  in  einem  Colligate  (Bezeichnung  Realcat. 
AC.  Vol.  VII.  p.  37)  ein  lateinisches  Druckwerk,  welches  den  Titel :  *Arith- 
metice  summa  tripartita  Magistri  georgij  de  huugaria»  führt  und  nach 
dem  Zeugnis  des  Kolophon  im  April  des  Jahres  1409  beendet  worden  ist. 

Mit  dieser  Entdeckung  hat  Herr  Arpad  Hellebrant  der  ungarischen 
Literaturgeschichte  einen  großen  Dienst  geleistet.  Bisher  waren  wir  nämlich 
der  Meinung,  dass  das  erste  von  einem  Ungar  verfasste  Werk  über  Mathe- 
matik die  in  Debreczen  1577  erschienene  Arithmetica  sei  —  und  nun  führt 
der  Hamburger  Fund  das  Datum  um  fast  80  Jahre,  auf  das  Jahre  1499 
zurück. 

Sobald  Herr  Hellebrant  mir  von  dem  interessanten  Funde  Mittheilung 
machte,  wandte  ich  mich  sofort  an  die  Direction  der  Hamburger  Stadt- 
bibliothek, mir  die  leihweise  Ueberlassung  des  Werkes  erbittend.  Nachdem 
die  Direction  meiner  Bitte  auf  das  bereitwilligste  entsprochen  hat,  habe  ich 
hiemit  die  Ehre,  die  Arithmetik  des  Magisters  Georg  aus  Ungarn  vom 
Jahre  1499  der  geehrten  Ciasse  vorzulegen. 

Das  ganze  Druckwerk  umfasst  nur  20  Seiten,  aber  immerhin  um 
5  Seiten  mehr,  als  das  vom  berühmten  Wiener  Professor  Peuerbach,  dem 
Meister  des  Kegiomontanus,  im  Jahre  1510  für  seine  Schüler  herausgege- 
bene «Opus  algoritbmi».  Meister  Georg  erzählt  auf  der  ersten  Seite,  dass  er 
von  seinen  Schülern  öfters  und  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  ersucht 
worden  sei,  die  Gesammtheit  der  Arithmetik,  frei  von  allen  überflüssigen 
oder  minder  notwendigen  Theilen,  in  eins  zusammenzufassen.  Er  will  gerne 
ihrem  Wunsche  entsprechen  und  beschließt,  seine  Arbeit  auch  weiteren 
Kreisen  zugänglich  zu  machon,  denn  die  Früchte  der  Arithmetik  sind  jeder- 
mann nützlich  ja  sogar  nöthig,  namentlich:  den  Königen,  Feldherrn,  Mag- 
naten, Adeligen,  Soldaten  sowie  den,  der  Theologie  und  der  Philosophie 
Beflissenen,  den  Prälaten,  Mönchen  und  Weltgeistlichen,  ebenso  den  Kauf- 
leuten und  Handwerkern.  Sein  Werk  theilt  er  in  3  Theile :  im  ersten  behan- 
delt er  die  9  Species  der  Arithmetik,  u.  z.  das  Zählen,  Addieren,  Subtrahie- 
ren, die  Verdoppelung,  Halbierung,  Multiplication,  Division,  die  Progres- 
sionen und  das  Wurzelziehen  mit  Ziffern ;  im  zweiten  Theile  aber  erklärt  er 
die  vier  Hauptspecies  aper  projectiles»,  im  dritten  endlich  beleuchteter  mit 
verschiedentlichen  Beispielen  die  Regel-de-tri  und  die  Gold-Kegel  (quas 
aureas  appellant,  quia  sicut  aurum  in  metallis  supremum  atque  optimura 
obtinet  nomen,  sie  et  ista  pars  regularum). 

Die  ersten  7  Species  sind  (obwohl  wegen  Mangels  an  erläuternden 
Beispielen  hie  und  da  unklar  und  schwer  verständlich)  genug  detailliert 
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behandelt :  von  geringerem  Werte  ist,  was  er  von  den  Progressionen  sagt  ; 
ganz  wertlos  aber  ist,  was  von  der  Zahlenprojection  und  der  Wurzelziehung 
geredet  wird.  Es  ist  deutlich  sichtbar,  dass  er  seine  größte  Freude  an  der 
Lösung  der  Beispiele  zur  Regel-de-tri  hatte,  denn  von  20  Seiten  widmet  er 
ganze  8  Seiten  ausschließlich  diesem  Theile  und  hier  kann  er  sich  auch 
leicht  und  vollkommen  verständlich  machen.  Eines  seiner  Beispiele,  welche 
die  spitzfindigen  Fragen  des  Mittelalters  recht  treffend  charakterisiert,  ist 
folgendes : 

Ein  Sterbender,  dessen  Gemahlin  sich  in  gesegnetem  Znstande  befin- 
det, verfügt  in  seinem  Testamente  wie  folgt :  wenn  die  Frau  einen  Knaben 
zur  Welt  bringt,  erhält  von  seinem,  1000  Ducaten  betragenden  Vermögen 
<ler  Kuabe  2  Drittel  und  die  Frau  1  Drittel;  wenn  sie  dagegen  einem 
Mädchen  das  Leben  schenkt,  so  erhält  die  Frau  2  und  das  Mädchen 
1  Drittel.  Der  Mann  stirbt  und  die  Frau  bringt  Zwillinge  zur  Welt  und 
zwar  einen  Knaben  und  ein  Mädchen.  Er  fragt,  wie  viel  von  den  tausend 
Ducaten  erhält  —  den  Intentionen  des  Testamentes  entsprechend  —  der 
Knabe,  wie  viel  das  Mädchen  und  wie  viel  die  Frau.  Die  Frage  ist  ganz 
richtig  gelöst. 

In  der  ganzen  Arbeit  geschieht  nur  auf  zwei  mathematische  Schrift- 
steller Berufung:  auf  Boethius  und  Bravardinus.  Die  Arithmetik  des 
Boethius  wurde  zuerst  im  Jahre  1480  in  Paris  und  dann  1488  in  Augsburg 
herausgegeben;  von  Bravardinus  erschien  1496  die  «Geometria  speculativa» 
(Vgl.  Heilbronner,  Hist.  Matheseos,  Lipsite  1742).  Außerdem  kannte  aber 
Meister  Georg  sicherlich  auch  noch  das  Werk  irgend  eines  spanischen  Algo- 
risten,  was  ich  daraus  schließe,  dass  er  1000X1000  nicht  eine  Million,  wie 
es  die  italienischen  Algoristen  (z.  B.  Pietro  Borgi,  Venedig  1484)  schon 
damals  benannten,  sondern  nach  damaliger  spanischer  Methode  cuentus 
nennt;  die  tausend  Millionen  heißen  bei  ihm  milon,  die  Billion  summa. 
die  tausend  Bilüonen  draga,  welche  Bezeichnungen  sammt  und  sonders 
spanische  Modeausdrücke  gewesen  sein  dürften. 

Die  für  uns  interessanteste  Frage  —  wer  wohl  dieser  Magister  aus 
Ungarn  gewesen  sein  mochte  —  habe  ich  zuletzt  gelassen. 

Der  Druckort  des  Buches,  nach  welchem  man  oft  mit  größter  Wahr- 
scheinlichkeit Schlüsse  auf  die  Persönlichkeit  des  Verfassers,  besonders  auf 
dessen  Aufenthaltsort  ziehen  kann,  ist  weder  auf  dem  Titelblatt,  noch  auf 
dem  Kolophon  genannt  Glücklicherweise  aber  lässt  sich  diese  Frage  aus 
dem  Buchtexte  und  aus  den  im  Colligatum  befindlichen  Werken  mit  bei- 
nahe ganzer  Bestimmtheit  lösen. 

Das  Buch  unseres  Magisters  enthält  nämlich  mehrere  Aufgaben  zur 
Berechnung  des  Preises  irgend  eines  Gegenstandes  oder  des  Antheiles, 
welcher  bei  irgend  einem  Nutzen  auf  je  einen  Theilnehmer  fällt.  Die  Geld- 
sorten, mit  welchen  hier  gerechnet  wird,  sind  folgende:  aureus,  ignili*. 
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stuferus,  but,  placca  nova,  placca  antiqua,  duytmarus,  bramineus*  Woher 
mögen  diese  Gelder  stammen  ? 

Vom  »ignilis»  sagt  Ducange:  Belgis  ickse,  nummi  argentei  nomen 
vulgo  escalin  ;  von  letzterem  hei&t  es  in  Jurende's  Münzen lexicon :  alte 
brabaniische  Silbermünze.  «Stuferus»,  nach  Ducange  =  Belgis  stuyver; 
von  letzterem  bei  Jurende:  alte  Rechnungs-  und  silberne  Scheidemünze  in 
den  Niederlanden  und  den  benachbarten  Ländern, —  «Placca»  (=  plaquet): 
halber  brabanlischer  Schilling,  alte  silberne  Scheidemünze  in  Antwerpen, 
Brüssel,  etc.  (Jurende  1.  c).  «Duytmarus»  findet  sich  wohl  in  den  mir  zur 
Verfügung  stehenden  Handbüchern  nicht,  wohl  aber  die  erste  Silbe  des 
Wortes:  deut,  doit,  duyt  (1.  c.)  alte  holländische  Scheidemünze  aus  Kupfer 
zwei  holländische  Pfennige  an  Wert. 

Wir  sehen  hieraus,  dass  Meister  Georg  mit  niederländischen  Geld- 
sorten arbeitet  in  einem  Werke,  welches  er  auf  Bitten  seiner  Freunde  zusam- 
menstellte. Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  waren  also  diese  Freunde  Nieder- 
länder, und  so  ist  es  auch  nahe  liegend,  dass  auch  er  sich  in  Holland 
aufhielt,  als  er  dieses  Werk  schrieb. 

Einen  weiteren  Anhaltspunkt,  durch  welchen  diese  Folgerung  noch 
besonders  bekräftigt  wird,  gewinnen  wir  aus  dem  Druckorte  der  mit  Meister 
Georg's  Werk  im  Hamburger  Colligat  vereinigten  Bücher.  Von  diesen  sind 
zwei  in  Antwerpen  und  je  eines  in  Deventer  und  Utrecht  gedruckt  und  wenn 
man  die  Buchstaben  im  Kolophon  des  Utrechter  Druckes  mit  den  Buch- 
staben in  Georg's  Arithmetik  vergleicht,  sehen  wir,  dass  die  beiden  Typen 
einander  auffallend  ähnlich  sind,  woraus  wieder  mit  ziemlicher  Wahrschein- 
lichkeit auch  folgt,  dass  unser  Magister  Georg,  als  er  seine  Arithmetik 
herausgab,  sich  entweder  in  Utrecht,  oder  in  einer  anderen  Stadt  des 
Utrechter  Bisthums  außielt. 

Einer  noch  größeren  Klarheit  wegen  musste  ich  mich  umständlicher 
über  die  mittelalterlichen  Geldsorten  Hollands  orientieren,  und  war  über 
mein  Ersuchen  unser  College,  das  ord.  Mitglied  Josef  Hampel  so  freundlich, 
sich  direct  nach  Utrecht  zu  wenden  und  um  ausführliche  Aufklärung  über 
die  genannten  Geldsorten  zu  bitten. 

Nach  einem  Schreiben  des  Utrechter  Stadtarchivars  ddo  23.  8eptember 
gehören  alle  jene  Geldsorten,  von  welchen  ich  oben  gesprochen  habe,  dem 
jenseits  der  Yssel  gelegenen  Theile  des  Utrechter  Bisthums,  dem  sogenann- 
ten Oversticht  an.  Die  vier  Städte  im  Oversticht  (Deventer,  Kampen,  Zwolle 
und  Groningen)  haben  nämlich  am  27.  October  1488  beschlossen,  ein  neues 
Silbergeld  prägen  zu  lassen:  den  overstiehter  Sluver,  die  Hälfte  desselben 

*  Nach  den  Aufgaben  des  Magisters  Georg  war:  1  aureus  =  12V  ignilis; 
1  ignilis  =  21/«  stxüerus;  I  stuferus  =  2  but ;  1  but  =  4  placca  nova;  J  placca 
nova  -  2  placca  antiqua ;  1  placca  antiqua  =  2  duytmarus ;  1  duytmarus  =  2  bra- 
mincua. 

Ungarisch«  Berne,  XIII.  1893.  X.  Heft,  oo 
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war  der  but  oder  butken ;  ein  Viertel  des  but  war  der  placken,  ein  Viertel 
des  placken  der  duytmer,  die  Hälfte  des  duytmer  war  der  braems  oder 
bramincus. 

Aus  alledem  gebt  mit  vollkommener  Klarheit  hervor,  dass  der  Magi- 
ster Georgias  de  Hangaria  mit  overstichter  Münzen  gerechnet  hat  und 
daher  seine  Freunde  und  er  wohl  auch  selbst  in  einer  Stadt  des  Oversticht 
wohnhaft  waren. 

Ich  bemerke  noch,  dass  Georg  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  dem  geist- 
lichen Stande  angehörte,  was  wir  nach  verschiedenen  Umständen  annehmen 
können.  Vor  allem  darnach,  dass  er  sein  Werk  besonders  warm  der  Aufmerk- 
samkeit des  Clerus  empfiehlt:  doctissimis  excelleutissimisque  viris  sacro 
sanctee  theologi®,  ecclesiasticis  quibuscunque,  pnelatis  et  non  pnrlatis,  reli- 
giosis  ac  secularibus,  sacerdotalique  officio  adornatis.  Ferner  aber,  dass  er 
ein  besonderes  Beispiel  der  Frage  widmet,  wie  Domherren  und  Capläne  sich 
in  die  kirchlichen  Einnahmen  zu  theilen  haben  :  endlich,  dass  er  jedes  Ca- 
pitel  mit  der  Anrufung  von  Gottes  Hilfe  einleitet :  invocato  igitur  primo 
omnipotenti8  auxilio,  sine  quo  nullum  rite  fundatur,  oder:  deo  Semper 
favente,  favente  altissimo,  auxiliante  Semper  omnipotenti  deo  .  .  . 

Wie  aber  nun  mag  Georgius  de  Hungaria  im  Jahre  1499  in  den  jeu- 
seits  der  Yssel  gelegenen  Theil  des  Utrechter  Bisthums  geratheu  sein? 

In  Groningen  gab  es  zu  Ende  des  Mittelalters  zwei  Hochschulen :  die 
Schule  der  «fratres  communis  vita?»  und  die  der  Kirche  Set.  Martiui.  —  Die 
letztere  war  so  berühmt,  dass  ihr  die  Schüler  aus  Deutschland,  Italien, 
Frankreich  und  Spanien  zu  hunderten  zuströmmten.  Auch  unseren  Georg 
wird  wohl  diese  Schule  nach  Groningen  gezogen  haben. 

Fernere  Forschungen  müssen  entscheiden,  ob  Georgius  de  Hun- 
garia damals  wirklich  in  Groningen  war,  ob  nun  als  Schüler,  ob  als  Lehrer ; 
wie  ja  weitere  Forschungen  auch  darthun  werden,  ob  jener  Dominicaner 
Georgius  Hungarus,  von  dem  Fr.  Toldy  in  seiner  ung.  Literaturgeschichte 
(a  M.  Nemzeti  Irodalom  Törtenete,  II.  p.  57)  erwähnt,  dass  sein  Manuscript 
•  De  ritibus  Turcarum»  im  Collegio  S.  Mariae  ad  Minervam  zu  Rom  auf- 
bewahrt wird  —  nicht  etwa  mit  unserem  Magister  Georg  identisch  ist  ? 

Damit  aber  unsere  Historiker  und  Bibliographen  an  diesen  Forschun- 
gen theilnehraen  können,  wäre  es  zweckmässig,  wenn  die  Ung.  Akademie 
der  Wissenschaften  die  Arithmetik  Meister  Georg's,  bevor  sie  nach  Ham- 
burg zurückgeschickt  würde,  wortgetreu  copieren  liefje  und  sodann  in  der 
Reihe  der  mathematischen  Abhandlungen  publicieren  würde.* 

Generalsecretär  Koloman  v.  Szilt. 

*  Dieser  Antrag  des  Herrn  Generalsecretärs  v.  Szily  ist  bereits  in  seinem 
ganzen  Umfange  durchgeführt.  D.  Red. 
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Der  erste  Theil  des  Werkes  bezieht  sich  auf  Entwickehing  und  Ausbildung 
der  Organismen  im  Allgemeinen,  der  zweite  Theil  behandelt  das  Wesen  der  Le- 
bensthätigkeit. 

Die  Intentionen,  die  den  Verfasser  zur  Herausgabe  seines  Werkes  anspornten, 
sind  ohne  Zweifel  ebenso  bemerkenswert,  wie  seine  Selbständigkeit  und  die  Origi- 
nalität seiner  Auffassung.  Die  Aufgabe,  die  er  sich  vor  Allem  setzt,  liegt  darin,  die 
Gegensätze  zwischen  Religion  und  Wissenschaft  auszugleichen,  beziehungsweise, 
die  mögliche  Uelerbrückung  jener  Scheidegrenze  herzustellen,  die  den  Dualismus 
von  den  Ergebnissen  des  orassen  Monismus  trennen.  Gibt  es  Pfade  und  Wege, 
mit  deren  Hilfe  diese  erwähnte  Vermittlung  natürlich  und  auf  sichtbare  Zweck- 
mäßigkeitserscheinungen  gegründet,  zurückzuführen  ist,  dann  kann  zugleich  ein 
weittragender  Erfolg  nicht  abgesprochen  werden.  Erweisen  sich  weiters  die 
Früchte  vorliegender  Bemühung  als  annehmbar,  dann  schaffen  die  in  diesem 
Buche  befindlichen  Fundamente lsätze  eine  ganz  neue,  noch  vollkommen  unbetre- 
tene Richtung  auf  dem  Gebiete  der  Forschung.  Dies  zu  erreichen,  die  gehörige 
Uebereinstdmmnng  zwischen  Gott  und  Natur,  Glaube  und  Wissenschaft  herzustel- 
len, kann  einestheils  nach  der  Meinung  des  Verfassers  auch  dann  erfolgen,  wenn 
die  unbestreitbaren  Grundlagen  unseres  Gemüthes  mit  den  festgesetzten  Errungen- 
schaften des  Wissens  in  Einklang  gebracht,  erklärt  werden.  »Die  Allmacht 
Gottes»,  sagt  der  Verfasser,  •  offenbart  sich  uns  auf  zweierlei  Art,  und  zwar  mit- 
telbar durch  wohlthätige  Institutionen  und  zweckdienliche  Erscheinungen,  dann 
unmittelbar  durch  weisende  Empfindungen  und  instinctive  Gefühle.  Es  existieren 
Grundwahrheiten,  deren  Zeugnisse  nicht  von  der  äußeren  Sinnesbeobachtung 
abhangen  und  folglich  durch  unseren  Verstand  auch  nicht  bearbeitet  werden 
können,  sondern  dieselben  sind  uns  virtualiter  angeboren.  Diese  virtuellen  Gefühle 
und  moralischen  Empfindungen  zu  erklären,  ist  nicht  die  Aufgabe  der  Wissen- 
schaft, sondern  die  der  Religion.  Wissenschaft  und  Religion  gerathen  gewöhnlich 
und  deshalb  in  Collision,  weil  in  ihren  bisher  abgesonderten  Wirkungskreisen 
noch  keine  Wege  und  anwendbaren  Mittel  gefunden  worden  sind,  die  den  schein- 
baren Contrast  heben,  der  sich  zurischen  der  freien  intellectuellcn  Bewegung  und 
der  gebundenen  moralischen  Empfindung  ergiebt.  Die  Vermittlung  zwischen  Gott 
und  Mensch  bewerkstelligt  vorderhand  nicht  unser  begrenztes  Erkenntnisvermögen, 
sondern  die  uns  vorzugsweise  zu  Menschen  machenden  moralischen  Gefühle. 
Unser  thierisches  und  an  gewöhnliche  Gehirnfunctionen  gebundenes  Vorstellungs- 
und Erkennungsvermögen  würde  in  Ermangelung  dieser  leitenden  und  zweck- 
entsprechenden Naturtriebe  von  der  Erkenntnis  Gottes  ebenso  entfernt  sein,  als 
sich  unser  Herz  und  Gemüth  Gott  nahe  fühlt.  Derjenige,  der  die  Zweckmäßigkeit 

*  *A  Ut  birdlata»  (Kritik  der  Existenz)  von  Dr.  Elokn  Fbxdkbix.  Otto  Nagel 
un.  Budapest  1892. 

38* 
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und  die  Macht  Gottes  virtualiter  mit  offenen  Augen  nicht  sieht,  wird  selbe  mit- 
tels VergröfrerungBgliiser  und  mit  Hilfe  der  geeignetsten  wissenschaftlichen  Mittel 
ebenso  wenig  erblicken  können.  •  Vollkommenheit  und  Natur  sind  in  ihrer  Grösse 
unendlich,  doch  bleibt  diese  Unendlichkeit  natürlich».  Und  ebenso,  wie  es  ein 
Bindeglied  gibt,  welches  die  Vermittlung  zwischen  Gott  und  Mensch  auf  mora- 
lischem Wege  vollführt,  so  existiert  auch  eine  ztoeckdienliche,  sinnlich  sichtbare 
Naturerscheinung,  welche  die  Erklärung  dieser  Vermittlung  wissenschaftlich 
ermöglicht.  Dieses  einzig  uns  gegebene  Bindeglied  ist,  nach  den  Ausführungen  des 
Verfassers,  als  Grundlage  aller  moralischen  Aeujjerungen  -  die  lebendige  Energie 
in  uns.  «Groß;  und  mächtig  ist  der  Wirkungskreis  der  Wissenschaft  und  des  Gei- 
stes —  doch  unvergleichlich  größer  und  mächtiger  ist  Gott  für  die  Moral.  Ehre 
und  Dank  sei  Dir  allmächtiger  Lenker  des  Weltalls.  Aber  zugleich  hochgepriesen 
sei  der  Dolmetsch  Deines  liebevollen  Willens,  hochgepriesen  sei  Dein  unendlicher 
Genius  —  das  ewige  Lebern.  Die  Schöpfungskraft  des  Werdens  begründet  haupt- 
sächlich das  göttliohe  8ein,  und  somit  ist  die  gesammte  Welt  nicht  so  sehr  als 
eine  Welt  des  Seins,  als  eine  Welt  des  Werdens  zu  betrachten,  die  durch  Gott, 
den  Urquell  der  Schöpfungekraft  und  des  Lichtes,  stets  neu  bleibt,  beseelt  und 
verjüngt  wird. 

Die  gesammten  in  diesem  Buche  befindlichen  Ausführungen  basieren  dem- 
nach auf  der  Schlussfolgerung :  dass  die  lebendige  Energie  im  Zellcnsysteme,  das 
sogenannte  »leibliche  faben»,  eine  der  äußeren  physikalischen  Natur  entstam- 
mende, ewige  und  unendliche  Erscheinung  ist,  welche  nicht  nur  die  körperliclic 
Entwickelung  (einfaches  Wachsthum)  aus  der  befruchteten  Keimzelle  bewerkstel- 
ligt, sondern  zugleich  das  Urprincip  ist,  welclics  den  (.hganismus  der  toeiteren 
Ausbildung  entgegenführt,  und  somit  als  innere  Scfiöpfungsbedingung  den 
organischen  Fortschritt  spontan  herbeileitet» . 

Giebt  es  Pfade  und  Mittel,  den  natürlichen  Urgrund  der  organischen 
Schöpfung,  der  körperlichen  Entwickelung  und  des  immerwährenden  Fortschritts 
unmittelbar  nicht  auf  übernatürlich  eingreifende  Mächte,  sondern  auf  gegebene 
und  sichtbare  Principien  zurückzuführen  —  weiters,  giebt  es  Wege,  die  schaffende 
Ursache  nicht  als  eine  über  den  Stoff  ragende  Potenz,  sondern  als  zweckentspre- 
chende Naturerscheinung  im  Stoffe  selbst  hinzustellen,  so  würde  hiemit  nicht  nur 
das  sonst  gewiss  unerklärbare  Räthsel  des  « Lebendigen  •  logisch  versinnlicht,  son- 
dern auch  das  Urwesen  der  Erschaffung,  der  Erhaltung  und  des  Fortschritte  hin- 
länglich bestätigt  und  bekräftigt  sein.  Vom  todten  Körper,  von  der  abgestorbenen 
physiologischen  Verfassung,  werden  die  äußeren  Existenzbedingungen  als  Bil- 
dungskräfte, wirkungslos  abprallen.  Der  todte  Sehnerv  mag  dem  Lichte  ausgesetzt 
sein,  ohne  dass  der  Reiz  des  Lichtes  auf  den  Nerv  den  geringsten  physiologischen 
Einfluss  oder  biophysischen  Effect  üben  und  erzielen  wird.  Der  innere  ausbildende 
Trieb  in  der  lebendigen  Zelle,  die  empfindsame  Reizbarkeit  im  Nervensysteme  und 
die  Erhaltungsfähigkeit  im  Organ,  sind  im  Sinne  dieser  Auffassung,  striote  An- 
theile  der  Lebensfunction.  Die  Anatomie  der  abgestorbenen  Organismen  wird  uns 
niemals  über  Kennzeichen  aufklären,  welche  das  Lebendige  vom  Todten  trennen. 
Die  stoffliche  Qualification  und  die  körperliche  Disposition  erklären  gleich  einer 
Null  im  Anpassungs-  und  Vererbungsgesetze,  wenn  nicht  der  wohlthätige  Sendling 
Gottes  —  der  Lebensfunke,  die  Anpassungs-  und  Vererbungsfähigkeit  im  orga- 
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nischen  Zellensysteme  erwecken  würde.  Nur  allein  der  lebendige  Zustand,  als  eine 
-den  dufteren  Entwickelungs-  und  Bildungsgesetzen  sich  hinneigende  Erregbarkeit 
und  anschmiegende  Reizbarkeit,  wird  dem  Einfluss  der  ursprünglich  bildenden 
Urkräfte,  z.  B.  dem  Lichte,  willfahrig  zugethan  sein.  Nur  hier  erscheint  die  hor- 
rende Grenze  zwischen  biophysisch  und  physikalisch  (unorganisch)  in  vollster 
Deutlichkeit  —  nur  hier  hat  der  lebendige  Zusammenhalt  und  Charakter  mit  der 
äußeren  starren  und  todten  Welt  nichts  gemein. 

Die  Annahme  der  speciellen  Lebensthätigkeit  als  ewige  und  unendliche 
Eigenschaft  des  Stoffes  ist  sonach  der  Fundamentalsatz  vorliegenden  Buches,  und 
der  Verfasser  denkt  diese  Opposition  gegen  die  Schlussfolgerungen  der  neuen 
physiologisch-materialistischen  Doctrin  umso  kraftiger  anstimmen  zu  müssen,  je 
mehr  sich  die  Vernunft  mit  dieser  geheimen  Frage  beschäftigte,  sich  ailmälig  und 
unermüdlich  den  so  schwierigen  Pfad  zur  wahren  Erkenntnis  mühselig  erkämpfen 
musste.  Wenn  doch,  fragt  uns  der  Verfasser,  wie  es  die  Naturforschung  beweisen 
will,  ursprünglich  nichts  erzeugt  werden  könne,  weshalb  würde  eben  nur  das  leib- 
liche Leben  (als  ausgesprochene  Thätigkeit)  hier  eine  nicht  zu  rechtfertigende 
Ausnahme  machen?  Denn  ist  das  leibliche  Leben  in  uns  das  Phänomen  zusam- 
menwirkender Naturkräfte  in  physikaliselier  Bedeutung,  dann  würde  die  Lc- 
bensfunction  ein  wissenschaftlich  nachweisbarer  Krafterfolg  (vis  im  engeren 
Sinne)  sein  —  ist  der  lebendige  Zustand  weiters  das  Ergebnis  einer  besonderen 
chemischen  Mischung  (Eiweißsubstanz),  dann  wäre  das  Leben  wieder  die  nach- 
weisbare Eigenschaft  einer  bestimmten  Molecular-Constitution  —  ist  die  lebendige 
Energie  zuletzt  der  Ausfluss  einer  geheimen  physiologischen  Verfassung,  dann 
wilrde  das  Leben  eine  korjterliche  Fähigkeit,  niemals  jedoch  eine  Thätigkeit  sein. 
Inwiefern  jedoch  der  Begriff  «Thätigkeit»  als  Erscheinung  im  Stoffe,  vom  Begriffe 
«Fähigkeit»  als  Eigenschaß  des  Körpers,  wissenschaftlich  zu  unterscheiden  ist, 
kann  folgendermaßen  begründet  werden :  Thätigkeit  ist  die  Folge  einer  absoluten 
und  unverwüstlichen  bewegenden  Ursache,  wogegen  Fähigkeit  immer  nur  die  re- 
lative und  zeitliche  Eigenthümlichkeit  der  lebensfähig  organisierten,  körperlichen 
Verfassung  bleibt.  Das  organische  Leben  ist  eine  gar  heikliche  und  verschlossene 
Erscheinung,  die  nicht  bei  offener  Thüre  hereintretend,  mit  üblichen  Forschung«  - 
maximen  erkannt  werden  kann.  Weder  Physik  noch  Chemie  werden  je  darnach 
eingerichtet  sein,  die  Mysterien  der  Lebensfunction  zu  enthüllen.  Nach  den  Er- 
kenntnismitteln der  Physik  beurtheilt,  ist  das  leibliche  Leben  keine  rein  physi- 
kalische Kraft,  naoh  der  Chemie  existiert  kein  für  sich  bestehender  Lebensstoff  — 
und  dennoch  gibt  es,  wenn  auch  derzeit  noch  unbekannte,  unbetretene  Erkennt- 
niswege, um  die  bewunderungswürdige  Erscheinung,  welche  man  kurzweg  «orgn- 
ganisches  Lebern  nennt,  vollinhaltlich  beurtheilen  und  würdigen  zu  können. 

Der  Verfasser  will  uns  sonach  den  Beweis  liefern,  daas  die  Annahme  der 
Lebensthätigkeit  als  schaffendes  und  erhaltendes  Urprincip  durchaus  zu  keinen 
Absurditäten  führen  muss,  wie  es  uns  die  neue  physiologisch-materialistische 
Schule  erklärt,  sondern  dass  dieser  Auffassung  gerade  entgegengesetzt,  die  vor- 
eilige Verwerfung  dieses  speciellen  Phänomens  vielmehr  eine  Unbesonnenheit  ist. 
die  den  Faden  der  richtigen  Erkenntnis  geradezu  durchschneidet.  «Die  Existenz 
des  leiblichen  Lebens  ist,  wie  es  scheint,  ein  fataler  Anstojjpunkt,  welcher  der  neuen 
physiologischen  Schule  noch  manche  Unbequemlichkeiten  bereiten  wird.»  Theodor 
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Schwann,  der  geistvolle  Begründer  der  Zellenlehre,  verwarf  das  Leben  als  abso- 
lute Naturerscheinung  —  konnte  jedoch  das  innere  Wesen  der  physiologischen 
Zellenbildung  mit  keiner  befriedigenden  Idee  ersetzen.  Die  vitalistischen  Phäno- 
mene dürfen  nach  Julius  Wiesner  nicht  als  rein  mechanische  Probleme  aufgefasst 
werden,  sie  benötbigen,  wie  es  scheint,  eine  ganz  andere,  bisher  noch  unerforschte 
Darstellungsmethode. 

Ob  nun  aber  eine  solche  zum  Ziele  führende  Darstellungsmethode  im  vor- 
liegenden Buche  zur  Goltung  gelangt  und  ob  der  eigentliche  Zweck  des  Werkes 
erreicht  wird,  d.  h. : 

a)  inwiefern  die  Früchte  dieser,  gewiss  einer  der  schwierigsten  Arbeiten  des 
menschlichen  Geistes  sich  als  praktisch  und  annehmbar  erweisen ; 

b)  ob  es  dem  Verfasser  gelungen  ist,  in  Anbetracht  seiner  Fundamental- 
sätze, so  manche  Stelle  und  so  manche  uncorrecte  Idee  der  rein  speculativen  Phi- 
losophie, oder  dem  entgegen  gesetzt,  einzelne  vielleicht  noch  schädlichere  Ueber- 
grifle  des  gar  zu  einfach  denkenden  rohen  Materialismus  mit  selbst  erworbenem 
Rechte  verwerfen  zu  dürfen ; 

c)  wieweit  einzelne  auf  rein  geistiger  Basis  beruhende  Vernunftschlüsse  von 
der  überweisenden  Erfahrung  abgeleitet,  als  wahrhaft  anzunehmen  sind ;  und 
zuletzt 

d)  ob  die  Mittel  gut  gewählt  sind,  welche  berufen  sein  wollen,  die  veredelnde 
Stellung  der  Religion  und  der  wegbahnenden  Ideenlehre  mit  den  festgesetzten 
Erfolgen  der  siegreichen  Naturforschung  annehmbar  zu  verbinden, 

alles  dies  gehörig  zu  beurtheilen,  ist  die  Aufgabe  der  gerechten  und  un- 
parteiischen Kritik. 

Doch  gestalte  sich  das  Geschick  dieses  in  seiner  Art  gewiss  interessanten 
Werkes  wie  immer,  das  Eine  wird  man  zugestehen  müssen,  dass  die  Hieorie  bis 
zu  Ende  durchgeführt,  stets  natürlich  und  leicht  fassbar  blieb. 


SPRACHWISSENSCHAFTLICHE  MITTHEILUNGEN. 

Xyelrtudomdnyi  Kozlem&nyek.  Herausgegeben  von  der  sprach  wissen  Bcliaftliohen  Com- 
mission  der  Ung.  Akad.  d.  W.  Redigiert  von  Siegmund  SimonyL  1893.  4.  Heft. 

Im  Decemberheft  der  Nyclvtudomanyi  Közlcmönyck  (Sprachwissenschaft- 
liche Mittheilungen)  befasst  sich  Bernhard  Munkäcri  mit  dem  Dialekt  der  Kon- 
daer  Vogalen,  und  zwar  theils  nach  eigenen  Aufzeichnungen,  theils  nach  den 
Popov'schen  Evangelium-Uebersetzungen,  die  schon  von  Wiedemann,  Ahlquiet 
und  Paul  Hunfalvy  veröffentlicht  worden  sind,  deren  ungenaue  Transscription  aber 
von  Munkacsi  eingehend  berichtigt  wird. 

Dann  setzt  Gedeon  Petz  seine  Studie  fort  über  den  heutigen  Stand  der 
indogermanischen  Lautlehre,  deren  einzelne  Capitel  «Der  Ablaut  und  die  Vocal- 
reihet,  «Die  explosiven  Laute»,  «Spiranten  und  Zusammenfassung»  betitelt  sind. 
Die  alten  indischen  Grammatiker  kannten  schon  die  Abänderungen  dee  Wurzel- 
lautes, und  zum  Bezeichnen  der  Grade  dieser  Abänderungen  hatten  sie  zwei  tech- 


Digitized  by  Google 


S PR A CJ1  Wl SSF.N8CH AFTLICHE  M ITTHEI LUNGEN . 

■ 


5'J9 


nische  Ansdrücke,  guna  und  vriüdhi.  Auf  der  Auffassung  der  indischen  Gramnm 
tiker  beruht  auch  die  Anschauung  der  alteren  indog.  vergleichenden  Sprach- 
wissenschaft ;  so  auch  Bopp  in  der  ersten  Ausgabe  seiner  vergleichenden  Gram- 
matik (1833);  aber  in  der  zweiten  Ausgabe  setzt  er  sich  in  bewußten  Gegensatz 
zur  ersten  Auffassung,  und  so  hält  er  nun  die  Form  ar  für  die  volle,  die  r  hin- 
gegen für  die  verstümmelte  Form  der  Wurzelsilbe.  Ebenso  bei  Benfey.  Schleicher 
führte  die  Speonlation  in  die  Erklärung  der  Lautwandlungen  ein,  indem  er  das  a, 
welches  vor  den  Wurzellant  eingeschlichen  ist,  für  ein  Element  zum  Bezeichnen 
irgendwelchen  zeitlichen  Verhältnisses  hielt.  Diese  Anschauung  wurde  aber  von 
Gelehrten  bestritten,  wie  Benfey,  Friedrich  Müller,  Leo  Meyer  und  Aug.  Leskien, 
die  alle  einstimmig  die  zweite  Steigerung  in  der  Ursprache  bezweifelten.  Bald 
wurde  aber  auch  die  Gnnatheorie  bestritten.  Diese  Lautwandlung  steht  nämlich 
im  engsten  Zusammenhange  mit  dem  Accente,  indem  der  Accent  in  den  Laut- 
complexen  wie  ar,  al  das  a  bewahrt.  Diese  Auffassung  herrscht  heute  noch ;  ihr 
erster  Vorkämpfer  ist  Lazarus  Geiger,  dann  auch  Paul,  besonders  aber  Brug- 
mann.  Und  heute  ist  es  allgemein  anerkannt,  dass  nicht  die  verkürzten,  son- 
dern die  vollen  Formen  ursprünglich  sind  und  aus  ihnen  die  unbetonten  r  und  l 
Formen  entstanden.  Mit  der  Veränderung  der  Auffassung  musste  auch  die  Benen- 
nung sich  ändern,  und  so  wird  jetzt  statt  Steigerung  überall  die  Bezeichnung 
«  Vocalabstufung*  gebraucht,  oder  der  von  Grimm  herrührende  Ablaut.  Dem  Ablaut 
aber  entsprechen  bloß;  immer  gewisse  Vocale,  und  so  entstehen  die  Vocalreihen, 
die  ständig  sind  und  deren  Elemente  miteinander  nicht  wechseln  können.  Es  gibt 
sechs  solche  Vocalreihen,  mit  zwei  Abstufungen  (Hochstufe  oder  starke  Stamm- 
form und  Tiefstufe  oder  schwache  Stammform).  —  In  dem  zweiten  Abschnitte  wer- 
den die  Explosivlaute  besprochen.  Nach  Schleicher  s  Eintheilnng  gehören  der 
Ursprache  die  Gutturalen,  Dentalen  und  Labialen  an ;  nach  einer  anderen  Gliede- 
rung :  die  Tenuis,  Media  und  Media  aspirata.  Die  letzteren  betreffend  war  man  im 
Zweifel,  wie  sie  ausgesprochen  wurden,  heute  ist  man  darüber  so  ziemlich  einig, 
dass  sie  als  echte  Aspiraten  ausgesprochen  wurden.  Die  gutturale  Lautreihe  betref- 
fend herrschen  noch  einige  Zweifel.  —  Das  dritte  Capitel  beschäftigt  sich  mit  den 
Spiranten,  j  und  v;  die  heute  für  Vocale  (i  und  u)  mit  consonantischer  Function 
gehalten  werden,  und  s.  Wo  aber  der  sonantische  und  consonantische  Gebrauch  nicht 
wechselt,  bei  conatantem;  und  v,  müssen  wir  ursprüngliche  Consonanten  annehmen. 
Der  dritte  Spirant  s,  hat  sich  nicht  verändert.  Zum  Schluss  fasst  Petz  die  Ergeb- 
nisse seiner  Abhandlung  zusammen  und  schreibt  dem  Accent  and  dem  Verhält- 
nisse der  Laute  zu  einander  einen  besonderen  Einfluss  zu. 

Franz  Papp  behandelt  das  ungarische  Suffix  -atag,  -eteg,  das  er  für  ein 
zusammengesetztes  Suffix  hält,  und  zwar  so,  dass  zu  einem  Verbum  mit  dem  Suffix 
-t  oder  -d  das  denominative  -ek  hinzukam.  Diese  alte  Form  erlebte  manch  aben- 
teuerliche Umwandlungen,  bis  sie  zu  ihrer  heutigen  Form  und  Bedeutung  gelangte. 

Ignaz  Kunos  theilt  seine  Aufzeichnungen  über  die  Sprache  und  Dichtung 
der  türkischen  Frauen  mit.  Die  türkischen  Frauen  haben  nämlich  ein  ganz 
besonderes  sprachliches  Leben  und  eine  eigene  Poesie.  Dir  verschlossenes  Leben, 
ihre  Bonderbare  sociale  Lage  erklärt  diese  Erscheinung.  Dire  Sprache  hat  viel  ver- 
altetes, aber  auch  volksthümliche  Kraft,  Frische  und  Reinheit.  Die  Fremdwörter 
sind  im  Geiste  ihrer  eigenen  8praohe  umgeformt.  Dire  Poesie  weist  echt  weibliche 
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Züge  auf;  interessant  sind  in  dieser  Hinsicht  die  vierzeiligen  kurzen  Verschen, 
aus  denen  Kunos  einige  hübsche  Proben  gibt. 

Bernhard  Munkdati  polemisiert  in  einem  zweiten  Artikel  mit  Oscar  Äabötk, 
der  einzelne  Einwirkungen  der  ngrischen,  speciell  der  ungarischen  Sprache  auf 
das  Südslavische  bezweifelte.  Nach  Munkäcsi's  Auseinandersetzung  sollen  die  sla- 
vischen  und  zum  Theil  auch  sonstige  indogermanische  Benennungen  für  Stier, 
Wels,  Hausen,  Otter  und  Klette  altaisohen  Ursprungs  sein.  —  Ignaz  Haläsz  setzt  die 
Behandlung  der  Frage  der  ugrisch-samojedischen  Verwandtschaft  fort  und  spricht 
von  der  Geschichte  der/>  und  b  Laute. 

In  den  Recensionen  bespricht  Josef  Balassa  Paul  Paxsy'B  Buch  über  Laut- 
wandlungen. Das  Buch  besteht  aus  zwei  Theilen,  der  ernte  enthält  die  phonetische 
Analyse  der  Sprache,  der  zweite  behandelt  die  Lautwandlungen.  Zur  Erklärung 
der  letzteren  erwähnt  er  die  sämmtlichen,  bisher  bekannten  Factoren.  Wichtig 
und  noch  nicht  genügend  beachtet  ist  die  Thatsache,  die  Passy  zur  Erklärung  der 
Lantwandlungen  bei  einzelnen  Völkern  erwähnt,  d.  h.  der  ethnologische  Einfluss, 
der  verursacht,  dass  z.  B.  aus  dem  lateinischen  et  im  italienischen  tschi,  im  fran- 
zösischen  ssi,  im  spanischen  di  geworden  ist.  —  Josef  Szinnyey  macht  uns  mit 
Set älä's  im  Jahre  1880  erschienenem  Buche  «Zur  Geschichte  der  Tempus  und 
Modusstammbildung  in  den  finnisch-ugrischen  Sprachen»  bekannt.  —  Siegmund 
Simonyi  würdigt  Adolf  Hahn's  kritische  Peto'fi- Ausgabe  mit  großer  Anerken- 
nung. —  Alexius  Kalmar  kritisiert  die  literar-historischen  Ausgaben  des  AladAr 
Beüaägh,  indem  er  seine  Mängel  besonders  im  Faludi  nachweist,  aber  auch  seine 
Verdienste  anerkennt. 

Von  den  kleineren  Artikeln  ist  der  Moriz  Szilasi'e  über  »Evez*  zu  nennen, 
ferner  Simonyi'e  Etymologie,  nach  welcher  die  Wörter  ezer  (tausend)  =  mille  = 
merfföld)  l Meile /  =  Kilo.  Das  Kilo  im  Worte  Kilogramm  ist  so  viel,  wie  yJXta. 
Der  vordere  Theil  von  mdr-föld  kam  durch  südslavische  Vermittlung  aus  dem 
italienischen  miglia  =  lateinisch  milia.  Aber  milia  und  %üua  sind  desselben  Ur 
sprungs.  •  Milia  gleichbedeutend  mit  skr.  m-has&am  aus  *sm-(h )ilia,  eintausend 
cf.  sim-plex  (The  American  Journal  of  Philology  XITI.  250 ;  citiert  in  der  Berl. 
Philol.  Wochenschrift  1893.  Nr.  1).  Aus  der  Silbe  *sm  wurde  skr.  sa.  XOua  war 
aber  im  aeolischen  xiJJua,  was  sich  aus  der  ursprünglichen  Form  /iaha  leicht 
erklären  lässt.  Das  indo-iranische  sahasra  kam  ins  ugrische  und  wurde  hier 
*sazra,  *zazer,  woraus  das  ungarische  ezer  entsprang.  So  ist  also  ezer  =  mille  = 
merfföld)  =  Kilo. 

Kalmär  theilt  von  der  Gabelen tz'  Ansicht  über  den  sprachlichen  Un- 
terricht mit;  G.  ist  ein  ausgesprochener  Feind  jeder  Uebersetzung,  sowohl  aus  der 
fremden  Sprache  in  die  eigene,  als  auch  umgekehrt.  —  Der  Redacteur  berichtet 
über  die  Herausgabe  •  Finnischer  Sprachdenkmäler»  (redigiert  von  Setälä  und 
Wiklund)  und  über  die  Reform  der  Orthographie  von  Seiten  der  französischen 
Akademie.  —  Julius  Folnai  macht  zwei  Bemerkungen  auf  Josef  Balassa  's  Kritik 
über  sein  Werk  «Dialekt  des  MAtyusföld». 

In  den  kleineren  Mittheilungen  würdigt  Simonyi  die  Wichtigkeit  des 
Schlägler  Vocabulariums,  welches  Stefan  Szamota  für  die  Akademie  copiert 
hat.  —  Gedeon  Petz  theilt  Schuchardt's  Ansicht  mit  über  die  Kämpfe  der 
Sprachen,  und  besonders  die  frappante  Behauptung,  wonach  die  stark  gemischten 
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Sprachen  die  lebensfähigsten  sind.  Zum  Schlüsse  spricht  noch  Josef  Balassa  über 
die  falsche  Gongruenz,  wie  sie  von  der  Gabelentz  nennt,  wo  nämlich  die  Personal- 
endung zu  einer  Präposition  hinzugefügt  wird,  wie  z.  B.  obst  du  herge)ist,  dassan 
wir  kommen. 


DTE  UNGARISCHE  JOURNALISTIK  IM  JAHRE  1893. 

Josef  Szinnyey  sen.,  Director  der  Sammlang  periodischer  Erschei- 
nungen im  ung.  Nationalmuseum,  vorzüglicher  Bibliograph  und  hoch- 
verdient als  Sammler,  wie  als  Statistiker,  veröffentlicht  eine  Uebersicht  der 
ungarischen  Journalliteratur,*  welche  sowohl  bezuglich  des  abgelaufenen 
Jahres,  als  auch  des  vorhergegangenen  literar*  und  cultur- historisch  gleich 
interessante  Daten  bietet.  Die  Bewegung  in  der  gesammten  periodischen 
Literatur  war  im  Jahre  1893.  gegenüber  dem  Vorjahre  : 


Anfang 

Differenz 

1893 

L  Politische  Tagesblätter    ... 

2ü 

28 

+ 

2 

II.      «  Wochenblätter   

44 

51 

7 

III.  niustr.  Blätter  vermischten  Inhaltes... 

5 

5 

IV.  Kirchen-  und  Schulblätter   

3G 

37 

+ 

1 

V.  Belletristische  Tagesblätter  

15 

II 

+ 

2 

VI.  Humoristische  Blätter  

Ii) 

2 

3 

VIL  Fachjournale 

151 

159 

+ 

8 

VIII.  Nichtpoli tische  Provinzblätter 

151 

mi 

lü 

IX.  Inseraten-Zeitungen  

5 

2 

+ 

2 

X.  Zeitschriften    

ma 

m 

1 

XI.  Vermischte  Beilagen  

m 

lü 

zusammen : 

G7G  " 

699 

+ 

23 

Dazu  muss  ergänzend  bemerkt  werden,  dass  im  Laufe  des  Jahres  1892 
und  zu  Anfang  1893  im  Ganzen  81  Blätter  eingegangen  und  lü2  Blätter 
neu  entstunden  sind.  (Im  Vorjahre :  83  resp.  101).  —  Die  Gesammtheit  der 
seit  dem  Jahre  1780  in  ungarischer  Sprache  erschienenen  Zeitungen  und 
Zeitschriften  beträgt  3148  (Hauptstadt  1607,  Provinz  1541)  in  12,363  Jahr- 
gängen. Es  sind  insgesammt  erschienen  : 


Zusammen   L  d.  Hauptstadt    L  d.  Provinz 


L  Politische  Tagesblätter  ._  

.  133 

95 

38 

II.        «  Wochenblätter  

114 

141 

m.  Illustr.  Blätter  gem.  Inhaltes 

-  52 

42 

lü 

IV.  Kirchen-  und  Schulhlätter 

188 

loa 

85 

V.  Belletristische  Tagesblätter  ___  .. 

.  232 

im 

52 

VL  Humoristische  Blätter   

IAO 

Ü5 

25 

VII.  Fachjonrnale    

.  522 

437 

142 

VELL  Nichtpolitische  Provinzblätter  ... 

»130 

IX.  Inseraten-Zeitungen  

22 

4« 

31 

X.  Zeitschriften  

.  704 

2S2 

XI.  Vermischte  Beilagen  

128 

55 

*  Vasarnapi  üjsag,  XL.  1893.  & 


DIE  VNGARISCnE  .I0UIINALIST1K  IM  JAHIIE  1893. 


Bezüglich  der  älteren  Daten  in  der  Geschichte  der  ungarischen  Jour- 
nalistik verweisen  wir  auf  die  Mittheilung  Bd.  XIL  dieser  Ung.  Bevue  1892, 
S.  212  u.  ff.  Zur  Ergänzung  derselben  wollen  wir  nur  erwähnen,  dass  im 
Jahre  1854,  als  die  •  Vasärnapi  Ujwig»  gegründet  wurde,  im  Ganzen  2ü  unga- 
rische Zeitungen  und  Zeitschriften  existierten.  Im  Jahre  1861  aber,  als 
Josef  Szinnyey  seine  rührige  Thätigkeit  auch  der  regelmäßigen  Bearbeitung 
der  Jahresstatistik  des  ungarischen  Journalwesens  angedeihen  lieft,  gab  es 
52  ungarische  Zeitungen  und  Zeitschriften,  und  seit  diesem  Jahre  machte 
dieser  eigenartige  Zweig  des  literarischen  Schaffens  folgende  überraschende 
Fortschritte : 

Die  Zahl  der  periodischen  Erscheinungen  betrug 


zu  Anfang  1 862 

65 

zu  Anfang  1 878 

28J 

1863 

SD 

«      «  1879 

321 

«      «  1864 

Iii 

«      .  1880 

368 

•      «  1865 

15. 

«      •  1881 

356 

«      «  1866 

81 

i      t  1882 

412 

•  1867 

m 

«      •  1883 

m 

«  1868 

IAO 

•      i  1884 

482 

•      i  1869 

163 

•  1885 

494- 

«  1870 

146 

.     i  1886 

516 

.      «  1871 

161 

«     «  1887 

53!) 

1872 

198 

•      •  1888 

5Ü1 

•  1873 

m 

•      «  1889 

600 

«      •  1874 

-2QS 

•      i  1890 

C36 

.      .  1875 

246 

•      «  1891 

645 

«  1876 

24Ü 

.      t  1892 

676 

«      «  1877 

268 

«      .  1893 

699 

Von  den  zu  Anfang  1893  ausgewiesenen  Zeitungen  und  Zeitschriften 
rscbeinen 


in  der  Hauptstadt  

•    *  Provinz  (an  13_5_  Orten) 
im  Auslände  (New- York  1_,  Cleve- 
land L  Wien  2]   


354 
341 


1WW 

323 
350 


+  3J 

—  9 


Außerdem  erscheinen  in  Ungarn  1£7_  fremdsprachige  Zeitungen 
(genau  so  viel,  wie  im  Vorjahre)  und  zwar: 


in  deutscher  Sprache  

«  slavischer  •   

«  rumänischer  Sprache 

•  italienischer  •   

•  französischer  Sprache 

Derzeit  erscheinen  also  in  Ungarn  (alle  Sprachen  zusammengenom- 
men) 887  Zeitungen  und  Zeitschriften,  so  dass  davon  eine  auf  je  17,081 
(gegen  17,556  des  Vorjahres)  Einwohner  entfällt 


Anfang 

Differenz 

1893 

1892 

115 

122 

—  2 

52 

m 

+  16 

15 

m 

—  2 

3 

4 

—  1 

2 

5 

—  3 
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Die  jährliche  Prannmerationssumme  der  zu  Anfang  1893  erschienen 
699  ungarischer  Blätter  beträgt : 


bei  den  politischen  Tagesblattern  

nichtpolit.  Wochenblättern   

illustr.  Blättern...  ...   

Kirchen-  und  Schalblättern 
belletristischen  Tagesblättern., 
humoristischen  Blättern 

Fachjournalen  

Provinzblättern   

Inseratenzeitungen  ...   

Zeitschriften...    ...    ...  ... 

Vermischten  Beilagen   


gegen  fl.  2721.60  des  Vorjahres. 


...  fl. 


406.— 
283.20 

38.— 
153.26 
127.40 

46.— 
665.54 
755.80 

11.— 
629.65 
4.50 


fl.  3120.35 


BEDAUERNSWERTES  LOS. 

JOSKF  KOKÖCSY. 

In  fineter'm  Walde  irrend  schreiten, 

Wo  niemand  wallt  auf  einsamstiller  Flur; 

Auf  uns're  Seufzerklagen  hören 

Als  Antwort  kalten  Windes  Stöhnen  nur; 

Böckblicken  in  den  stummen  Schatten, 
Versenken  in  die  Vorzeit  unsern  Geist, 
In  dieses  todte  Meer,  dess  Wellen 
Der  Angedenken  Tausendzahl  umkreist; 

Der  Hoffnung  Schiffe  alle  schauen 
An  unsera  Lebens  Sandbank  sturmzersohellt 
Und  ihren  Mast  vom  Abendschimmer 
Der  traurigen  Vergänglichkeit  erhellt; 

Im  Herzen  alles  treu  durchleben, 
Was  unsre  Lust  und  unser  Kummer  war, 
Und  unter  Trümmerschutt  noch  suchen 
Des  Tempels  längst  geplünderten  Altar, 

Auf  dem  das  Herz  in  Glut  einst  flammte, 
Doch  finden  eine  Handvoll  Asche  blo$, 
Und  dann  noch  glauben,  dann  noch  hoffen : 
Das  ist,  fürwahr!  ein  bittertraurig  Los. 

Adolf  Handmann. 
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FRIHJOHRS  ENZÜG. 

Summerthärchen 1  kwesohen'  Schernern* 
Kuhblam*  od  der  kloren  Bach, 
Wei£e  Blitben  ofn  Dernern' 
Melden,  dass  der  Lenz  schont  wach. 

Und  bald  kimmt  er  äuch  gezäugen, 
Zu  sein  Enzug  es  gespannt 
E  hochmächtiger  Reigenbäugen 
Iber  's  ganze  Zepserland. 

Und  die  Lerchelchen  begrissen 
Nen  von  weiten  en  der  Loft 
Und  die  frischen  A'in  und  Wiesen 
Weilin  entkeigen  nen  en  Doft. 

Und  der  kimmt  en's  Land  geschritten, 
Fraindlich  uns  entkeigen  lacht, 
Ohne,  dass  ber  nen  woll'n  bitten, 
Brengt  er  uns  die  schönste  Pracht. 

Pangeln,  Gleckelchen,  Tschidrcmpen* 
Himmelachlesschen,  wu  's  d — nar  schaust 
Und  Yergis8meinnicht  en  Kiempen,7 
Da88— t  en  Augen  fast  nech  traust. 

Und  die  Yäigelchen8  en  Weppeln,* 
Wie  se  esäu  lipplich  seng! 
Und  die  Lämmer,  wie  se  heppeln,19 
Und  die  Render,  wie  se  spreng! 

Ruhich  kann  ich  äuch  nech  bleiben, 
's  Frihjohr  hat  's  mer  angethäun 
Flugs  mesch  ich  mich  en  doe  Treiben 
Und  stemm  on  en  lostijen  Daun." 

Preis'  dich  Lenzen  laut  var  Allen 
Dank  Gott  far  die  Herrlichkeit, 
's  kann  mer  nischt  esäu  gefallen, 
Wie  du,  schäine  Frihlengazeit ! 

Rodolk  Wkbek. 

1  Huflatich.  *  zwischen  *  Schollen  *  Dotterblume  *  Dornsträuohen  •  VogeUdrsche, 
Judaebaum  7  Klumpen  M  Vögelchen  »Wipfeln  10  hüpfen  "Ton. 
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EIN  AUGENBLICK. 

JOSEF  Kl88. 

Enteaget  hab'  ich  hII'  den  lichten  Träumen, 

Die  von  des  Erdenpfades  Staub  empor 
Mich  trugen  zu  der  Geister  Sternenräumen  — 

Schon  nimmer  werd'  ich  träumen,  wie  zuvor ! 

Dem  Stolz  des  Herzens  auch  hab'  ich  entsaget : 

Ich  senk'  mein  Haupt  im  stillen  Demuthleid, 
Und  was  mir  fiebernd  durch  die  Seele  jaget, 

Umbirgt  der  Worte  schmiegsam  Mummenkleid. 

In  Tausch  dafür,  dass  ich  sie  ewig  trüge, 

Nahm  ich  der  Armut  Last  voll  Opfermuth, 
Und  nahm  auf's  Antlitz  heitern  Lächelns  Lüge, 

Derweil  ich  dürstete  nach  Thränenfluth. 

Ein  Augenblink  war's  voll  von  bittrem  Harme, 

Doch  war's  nicht  mehr  als  nur  ein  Augenblick, 
Und  seelenstark  ersohloss  ich  ihr  die  Arme, 

Für  die  ich  mir  erwählt  mein  neu  Geschick. 

Bleich  sank  das  Kind  an  meines  Herzens  Kissen, 
Und  schlang  den  Arm  um  mich,  danksel'gen  Blicks. . . 

Nie«  nimmer  soll  das  bleiche  Kind  sie  wissen  — 
Die  Schmerzgescbichte  dieses  Augenblicks ! 

Adolf  Handmann. 


DIE  LETZTE  ZEILE.* 

Anton  Varadi. 

Rieselnder  Nebel  hüllt  die  Häuserreihen, 
Die  Abendstille  brütet  dumpf  und  düster. 
Verspätet  pocht  auf  ferner  Vorstadt  Pflaster 
Gebrochener,  gramgebeugter  Mannsgestalt 
Bleischwerer  Tritt.  Schon  brennet  keine  Lampe. 
Er  aber  fand  trotzdem  das  arme  Häuschen, 
Darin  die  Schar  der  Seinen  und  das  Elend 
Abwechselnd  wacht  und  bange  waohend  träumt. 

*  Vrgl.  Aprilheft  Seite  301. 
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Dor  Kellertreppe  feuchte  Stufen  steigt 
Er  schwanken  Schritts  hinab  und  öffnet  leis : 
Auf  wackeligem  Tische  glimmt  die  Lampe, 
Daneben,  auf  den  kleinen  Arm  gestützt, 
Schläft  still  sein  kleiner  schulpflichtiger  Sohn. 
Noch  liegt  vor  ihm  das  Schreibheft,  üebermannt 
Von  Müdigkeit,  lieg  bei  der  letzten  Zeile 
Die  Feder  er  entsinken  und  schlief  ein 
Und  träumt  so  weiter  ihre  Fortsetzung. 

Auf  schmalem  Bett  der  Arbeit  Mitgefährtin, 
Die  Gattin,  schläft.  Gar  süß;.  Ans  Herz  geschmiegt 
Hält  sie  den  Säugling.  Und  ihr  rechter  Arm 
Umschlingt  des  dritten  Kindes  Hals.  Die  Lampe 
Ist  dem  Verlöschen  nah'.  Der  Gatte  tritt 
Nun  an  den  Tisch.  Schnell,  schnell  —  zu  eilen  thut 
Es  noth  ....  ein  mächtiger  Entschluss,  ein  Plan, 
Der  finster,  niederschmetternd,  —  heute  harrt 
Er  seiner  Ausführung  ....  Sein  letzter  Gang 
War  noch  ein  peinlicher  Versuch.  Und  nicht 
Kam  er  zu  Geld.  Der  nächste  Morgen  trifft 
Din  ohne  letzten  Heller,  ohne  Brot  — 
Und  wenn  die  kleinen  Lippen  fleh'n,  und  er 
Nicht  geben  kann,  bricht  ihm  das  Herz  .  .  . 

War'  roh, 

Trunksüchtig,  arbeitscheu  und  grausam  er, 
Erstickte  er  im  Rausch  die  läst'ge  Sorge, 
Trieb'  er  zur  Arbeit  an  den  kleinen  Schläfer, 
Dass  er  verdiene  ein  paar  Groschen.  —  Lernen  ? 
Wozu  ?  Bleib'  roh,  nichtsnutz,  unwissend  er, 
Doch  nein  ...  er  selbst  sah  einst  ein  bessere  Los, 
Und  ob  er  auch  mit  blut'ger  Arbeit  nun 
Den  Seinen  schafft  das  mag're  Brot  —  doch  hat 
Er  noch  ein  Herz,  doch  lebt  noch  seine  Seele 
Dort  für  sein  liebend  Weib  und  die  drei  Kinder, 
Und  muBs  es  sein  —  er  weiß  zu  dulden  auch, 
Doch  diese  Vier  berühr'  kein  Erdenweh, 
So  lang  er  noch  bei  ihnen  ist .  .  . 

Allein 

8ohon  nimmer  lange  wird  er  sein  bei  ihnen. 
Die  Arbeit  trägt  kein  Brot  ihm  ein,  versiegt 
Ist  jeder  Hilfsquell.  Nicht  im  Stande  mehr, 
Mit  Brot  und  Kleidung  zu  verseh'n  die  Seinen, 
Verzagte  er,  ihn  floh  der  Muth,  und  weh' ! 
Ein  schwarzer,  niederschmetternder  Gedanke  — 
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Der  Selbstmord  —  nahm  in  seinem  Herzen  Wohnung, 
Und  er  verheißet  ihm  lühllose  Buhe. 

Er  setzt  sich  hin  znm  Flackerlicht  der  Lampe, 
Und  senkt  das  glühend  beige  Haupt . .  .  Vielleicht 
Sollt'  doch  er  sohreiben  ein  paar  flächt'  ge  Zeilen, 
Auf  dass  sie  wüssten,  was  mit  ihm  geschehen  ? 
Dort  liegt  vor  ihm  des  kleinen  Schläfers  Schulheft. 
Mit  leisem  Banne  zog  es  ihn  an  sich  .  .  . 
Zitternder  Hand  nahm  er  die  leichte  Feder, 
Damit  er  schreib'  des  Abschieds  schwere  Worte 
In  seines  unschuldigen  Kindes  Heft, 
In  dem  solch'  blut'ge  Schreckenszeile  nie 
Noch  stand  .... 

Und  wie  den  Blick  er  wirft  hinein : 
Die  letzte  Zeile  dort,  bei  welcher  müde 
Der  Schlafer  mit  dem  lilienreinen  Herzen 
Entschlummert  war,  ist  dieser  kleine  Vers : 

■  Mein  liebster  Gott,  ich  fleh1  zu  dir: 
Erholt'  den  guten  Vater  mir!» 

Der  Mann  der  rauhen  Arbeit  bebt  zusammen, 
Durch  seine  finstre  Seele  fühlt  er  rauschen 
Den  weichen  Flügelschlag  schneeweißer  Taube. 
Und  er  erhebt  sich  .  .  .  nimmt  die  kleine  Schrift, 
Liest  sie  aufs  neu ;  blickt  auf  den  kleinen  Schläfer 
Und  dann  der  Reih'  nach  auf  die  Uebrigen  .  .  . 
Drückt  einen  Kuss  auf  jene  letzte  Zeile, 
Sinkt  in  die  Kniee,  blickt  zum  Himmel  auf, 
Und  neuer  Hoffnung,  faltend  fromm  die  Hände, 
Seufzt  er  —  und  Glaube  war  in  seinem  Seufzer  —  : 
«Mein  Kind,  der  hebe  Gott  hat  dich  erhört!» 

Adolf  Handmann. 


KURZE  SITZUNGSBERICHTE. 

Ungarische  Akademie.  Plenarsitzung  am  27.  Oktober.  Der  den  Vorsitz 
führende  Akademie-Präsident  Baron  Roland  Eötvös  eröffnet  die  Sitzung  mit 
einem  warmen  Nachruf  für  das  dahingeschiedene  Directionsmitglied  Ladislaus 
Szögyöny-Marich ;  er  würdigt  dessen  Verdienste  um  die  Akademie,  deren  Interes- 
sen SzÖgyöny  mit  Wort  und  That  gefördert,  und  berichtet,  dass  er  im  Verein  mit 
Paul  Gyulai  und  Karl  v.  Than  im  Namen  der  Akademie  einen  Kranz  auf  die 
Bahre  niederlegte,  wofür  er  die  nachträgliche  Gutheißung  der  Akademie  erbittet 
und  erhält.  Hierauf  fordert  der  Präsident  das  ordentliche  Mitglied  Ignaz  Goldziher 
auf,  seine  Denkrede  auf  das  auswärtige  Mitglied  Ernst  Renan  zu  halten.  —  Durch 
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die  Akademie  beauftragt,  die  Gedächtnisrede  über  das  im  Oktober  1892  verstor- 
bene auswärtige  Mitglied  E.  Renan  zu  holten,  hat  es  Vortragender  vorgezogen, 
eine  specielle  Studie  über  Bedeutung  und  Thätigkeit  Ronans  auf  dem  Gebiete  der 
orientalischen  Wissenschaften  vorzulegen  und  liest  einige  dem  allgemeinen  Inter- 
esse näherstehende  Kapitel  aus  seiner  Arbeit  vor.  Einleitend  weist  der  Verfasser 
ans  Renan 's  Werken  nach,  dass  derselbe  das  Hauptgewicht  seiner  lehrenden  und 
schriftstellerischen  Lebensarbeit  in  erster  Linie  auf  die  Förderung  der  orientali- 
schen Alterthumskunde,  speciell  der  semitischen  Philologie  legte  und  sein  Ein- 
greifen in  die  all  gemeine  Literatur  stets  als  Nebensache  betrachtete.  Er  nennt  sich 
seinen  Neigungen  nach  «le  nioins  litteraire  des  hommes».  Darauf  zielt  nun  in 
vorwiegender  Weise  seine  Thätigkeit  auf  dem  Lehrstuhl  des  College  de  France  ab, 
den  er  sich  durch  standhafte  Ausdauer  eroberte.  Der  Vortragende  zeichnet  den 
Studiengan«  Renan's  auf  dem  Gebiete  der  orientalischen  Wissenschaften,  bietet 
eine  Charakteristik  seiner  Lehrer  Le  Hir,  Reinaud,  Quatremere,  Burnouf  und 
ihres  Einflusses  auf  die  Formung  des  wissenschaftlicher  Charakters  des  großen 
Schülers.  In  vornehmster  Reihe  waren  es  der  ausgezeichnete  Hebraist  Le  Hir, 
Renan's  Lehrer  am  Saint  Sulpice-Seruinar,  und  Burnouf.  der  berühmte  Erforscher 
des  Zendavesta  und  des  Buddhismus,  die  einen  bestimmenden  Einfluss  auf  die 
Methode  und  die  Ziele  der  gelehrten  Forschungen  Renan's  übten.  Nachdem  der 
Vortragende  eine  Charakteristik  der  letzteren  entworfen,  geht  er  in  die  Dar- 
stellung des  allgemeinen  Umfanges  nnd  der  Einzelheiten  der  den  alten  Orient 
betreffenden  Arbeiten  Renan's  ein.  In  besonderen  Kapiteln,  aus  denen  er  nur  die 
auf  allgemeineres  Interesse  gerichteten  zur  Verlesung  bringt,  behandelt  er  Renan's 
völkerpsycbologieches  Schema  in  Bezug  auf  die  arische  und  semitische  Raoe 
und  die  Wirkungen  dieser  Theorie  auf  Literatur  und  Wissenschaft ;  sein  Werk 
über  die  Geschichte  der  semitischen  Sprachen  und  dessen  Stellung  in 
der  philologischen  Literatur;  die  im  Werke  über  den  Averroismus  nieder- 
gelegten Studien  über  den  mittelalterlichen  Schobt sticismus  und  seiner  Ur- 
sprünge bei  den  Arabern  im  Zusammenhange  mit  dem  Stand  dieser  Forschun- 
gen in  Vergangenheit  und  Gegenwart.  Besonders  eingehend  beschäftigt  sich  die 
tudie  Goldziher's  mit  den  bibelauslegenden  Werken  Renan's,  sowie  mit  seiner 
bisher  vierbändigen  •Geschichte  des  Volkes  Israeli,  der  Stellung  dieses  Werkes 
innerhalb  der  biblischen  Studien  unserer  Zeit,  dem  Verhältnis  der  historischen 
Methode  des  großen  französischen  Gelehrten  zu  den  Resultaten  der  gleichzeitigen 
biblischen  Forschungen  in  Deutschland  und  England.  Es  wird  nachgewiesen,  in 
welchem  Mafe  in  Renan's  Studien  die  Gesichtspunkte  des  Künstlers  sich  mit  der 
kritischen  Strenge  des  Historikers  combinieren.  Auf  die  Darstellung  der  Urtheile 
Renan's  über  die  hebräische  Sprache  folgt  die  Würdigung  seiner  Verdienste  als 
Erforscher  Phönikiens  und  seines  großen  Werkes  •  Mission  en  Phenicie»,  welches 
zu  allerest  das  phönikische  Alterthum  in  das  System  der  Kunst  und  Kulturge- 
schichte einfügt  und  zum  Ausgangspunkt  wurde  für  Renan's  Bestrebungen  auf 
dem  Gebiete  der  semitischen  Paläographie  und  Epigraphik.  Die  reife  Frucht  die- 
ser Bestrebungen  ist  das  auf  seine  Anregung  und  unter  seiner  Leitung  von  der 
französischen  Akademie  in  vier  Abtheilungen  herausgegebene  «Corpus  inscriptio- 
num  Semiticarum»,  dessen  Bedeutung  im  Verhältnisse  zu  den  paläographischen 
Sammlungen  und  Arbeiten  der  vorangegangenen  Jahrzehnte  seit  Barthelemy  (1758) 
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nnd  Gesenius  (1837)  gewürdigt  wird.  Das  tCorpus»  gilt  als  das  dauerndste  Monu- 
ment dor  gelehrten  Thätigkeit  Renan's  auf  dem  Gebiete  des  semitischen  Alter- 
thums. —  Hierauf  theilte  der  Generalsecretär  Koloman  v.  Szily  die  Einlaufe  mit. 
Er  widmet  dem  dahingeschiedenen  correspondiereuden  Mitglied©  Karl  Akin  einen 
Nachruf;  für  die  Denkrede  sorgt  die  III.  Gasse.  Die  Zuschrift  den  Honved- 
ministers  betreffend  die  vom  Universitätssenat  in  Bologna  gestattete  Benützung 
des  auf  Ungarn  bezuglichen  schriftlichen  Nachlasses  des  Gonerals  Marsigli  wird 
dor  historischen  Commission  zugewiesen.  Der  vom  Szabolcser  Komi  tat  eingesandte 
Sammelbogen  für  das  dort  zu  errichtende  Bessenyei-Monument  wird  in  Circulation 
gesetzt.  Auf  die  Zuschrift  der  Jökai-Jubiläumscommission  wird  beschlossen,  ein 
Exemplar  dar  Ausgabe  für  die  Bibliothek  zu  pränumerieren  und  dio  Akademie 
durch  den  Vioepräsidenten  Karl  Szasz,  den  Präsidenten  der  I.  Clnsse  Anton  Zichy 
und  den  Generalsekretär  Koloman  v.  Szily  beim  Jubiläum  vertreten  zu  lassen. 
Der  Vorschlag  der  I.  Glasse,  den  in  suspenso  gebliebenen  Marczibänvi-Preis 
(80  Dukaten)  dem  seither  verbesserten  Goncurrenzwerke  «Ungarischo  Phra- 
seologie» zuzuerkennen,  wird  aoceptiert  und  geht  aus  dem  eröffneten  Devisen - 
brief  Siegmund  Simonyi  als  Verfasser  hervor.  Auf  Vorschlag  derselben  Classe 
wird  der  zurückgebliebene  doppelte  Karatsonyi-Preis  (400  Dukaten)  zur  ITonorie- 
rung  der  von  Alexander  Kiss  besorgten  Terenz  Uebersetzung  und  der  von  Johann 
Cscngcry  zu  vollendenden  Aeschylus-Uebersetzung  verwendet.  Der  Vorschlag  der 
literarhistorischen  Commission,  betreffend  die  gemeinsame  Kostenbedeckung  des 
III.  Bandes  der  K.  Szabo'schen  alten  ungarischen  Bibliographie  wird  an  dio 
Classen  geleitet.  Das  Gutachten  der  historischen  Commission,  betreffen >1  ilie  vom 
Professor  Aurel  Török  empfohlene  Ueberfuhrung  der  ungarischen  Königsgebeine 
ans  Stuhlweißenburg  nach  Ofen  wird  gutgeheißen,  ebenso  der  Vorschlag  derselben 
Commission  betreffend  die  Monographis  des  Comitats  Csanad  und  ilie  Julius  Flör- 
Stiftnng  (20,000  fl.),  deren  Zinsen  je  zu  einer  Hälfte  gemeinsamen  Akademie- 
zwecken und  den  Zwecken  der  historischen  Commission  gewidmet  werden  sollen. 
Dio  Widmung  des  von  Franz  Kovacn  in  sechs  Bänden  bearbeiteten,  die  Diarien 
der  Distriktual-Sitzungen  des  1843/44er  Reichstages  enthaltenden  Werkes  wird 
mit  Dank  angenommen.  Der  Bericht  des  correspondiereuden  Mitgliedes  Heinrich 
Marczali  über  seine  zum  Zwecke  einer  kritischen  Ausgabe  der  auf  die  Geschichte 
der  Landnahme  bezüglichen  Quellen  im  Auslande  gemachten  Studien,  sowie  dor 
Bericht  A.  Ilellcbrant' s  über  seine  zum  Zwecke  der  Ergänzung  des  dritten  Bandes 
von  K.  Szabö's  alter  ungarischer  Bibliographie  im  Auslande  gesammelten  Titel- 
copien  von  Arbeiten  ungarischer  Autoren  wurde  zur  Kenntnis  genommen  :  ebenso 
die  Anzeige  der  von  weil.  Frau  Michael  Farkas  gemachten  1000-Gulden- Stiftung. 
Don  Schlus8  bildete  die  Vorlage  der  eingelaufenen  Büchergoschenke  (P.  Gyulai  s, 
Gedichte.  VL  Ausg.  und  Jul.  Läzär,  Englische  Geschichte,  4  Bände)  und  der  letzt- 
monatlichen Publicationen  der  Akademie. 

—  Vortragsfdtzung  der  IL  Classc  am  4.  Deccmher.  Den  Vorsitz  führte  in 
Abwesenheit  des  Classen  Präsidenten  das  ordentliche  Mitglied  Alexander  Szilägyi. 
Den  ersten  Vortrag  hielt  das  correspondieronde  Mitglied  Gabriel  Ttgläs  unter 
dem  Titel:  t Neuere  Daten  über  die  bei  den  Stromschnellen  der  unteren  Donau 
befindlichen  Felsinschriften  und  die  Bedeutung  der  dortigen  Limes-Linie  für  dio 
Geschichte  Dacienst.  Das  große  Interesse  für  die  Regulierungsarbeiten  an  der 
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unteren  Donau  hat  auch  in  den  gelehrten  Kreisen  eine  lebhafte  Thätigkeit 
erweckt.  So  wollte  auch  Vortragender  die  günstige  Gelegenheit  benützen,  bezüg- 
lich der  eben  vor  200  Jahren  durch  General  Mareigli  aufgenommenen  und  seit- 
dem theilwei.se  in  Vergessenheit  gerathenen  dortigen  römischen  Felsinschriften 
sich  Klarheit  zu  schaffen.  Es  gelang  ihm,  Marsigli 's  drei  Inschriften- Felsen  zu 
finden  und  er  konnte  dort  neben  der  schon  seit  Marsigli  bekannten  Tiberius-Tafel 
dio  Tafel  Vespasians  zu  constatieren.  Die  dritte  über  dem  Gospodin-Wirbel  befind- 
liche Inschrift  konnte  er  mit  Unterstützung  des  Ministers  Lukaes  eopieren  lassen. 
Der  Devaer  Professor  Gabriel  Szinte  machte  diese  an  einem  bisher  imerreichbareu 
Punkte  befindliche  Inschrift  durch  einen  Gypsabgug  der  Wissenschaft  zugänglich. 
Diese  authentische  Copie  beweist,  dass  weder  Marsigli,  noch  Griselivi,  die  über 
dem  gefährlichen  Gospodin-Wirbel  in  senkrechter  Höhe  von  7  Metern  befindliche 
Tafel  gesehen  haben  können  und  das«  ihre  Zeichnungen  sammt  Texten  Phanta? ie- 
gebilde  sind.  Auch  diese  Inschrift  bezieht  sich  auf  die  vom  Oberlieutenant  Neu- 
dock beschriebene  Tiberinsstrafte,  deren  zur  Zeit  Domitian  s  vorgenommene 
Restauration  sie  verewigt.  Auf  Grund  derselben  stellte  Vortragender  auch  den 
dio  Stromschnellen-Gruppe  Korla-Izlas-Tachtalia  bezeichnenden  Namen  Scrofula* 
fest.  Ferner  würdigte  er  die  strategische  und  technische  Bedeutung  des  Gospodin- 
Felsens  und  die  Rolle  der  Gegend  der  Stromschnellen  der  unteren  Donau  in  dor 
Geschichte  Daciens  und  hob  dankend  die  mächtige  Unterstützung  des  Ministers 
Lukacs  und  die  selbstaufopfernde  Mitwirkung  der  Professors  Gabriel  Szinte  her- 
vor, ohne  welche  dieses  alte  Problem  der  archäologischen  Wissenschaft  auch 
weiter  ungelöst  geblieben  wäre.  Der  Vortrag  wurde  durch  die  ebenfalls  vom 
Professor  G.  Szinte  auf  Grund  seiner  Localaufnahmen  angefertigten  schönen 
Zeichnungen  in  dankenswerter  Weise  illustriert.  —  Den  zweiten  Vortrag  hielt 
das  correspondierende  Mitglied  nähert  Fröhlich  unter  dem  Titel:  «Alte  Geo 
graphie  Ungarns».  Dio  ersten  Nachrichten  über  Ungarns  Strom,  die  Donau,  finden 
sich  bei  den  griechischen  Schriftstellern  Hekatalus,  Heriodus,  Pindarus  u.  A., 
hüten  aber  keinen  Wert,  ebenso  wenig  wie  die  Angaben  bei  Apollonius  von 
Rhodos  in  dessen  Argonautica,  der  das  Anguron-Gebirge,  den  Felsen  Kantiakos  — 
vielleicht  der  Hügel,  auf  welchem  Belgrad  steht,  —  die  Ebene  Laurion  —  wohl 
das  Bäcser  und  Torontäler  Comitat  —  nennt  Wertvollere  Nachrichten  über  die 
Donaugegend  hat  Herodot,  der  die  Quellen  des  Stromes,  seinen  Lauf  und  die  Mün- 
dungen, die  Nebenflüsse  genan  zu  kennen  vermeint,  aber  doch  auch  bedeutende- 
Irrthümor  mit  unterlaufen  lüsst ;  auch  die  Anwohner  des  Stromes  auf  dem  linken 
Ufor,  die  Syginner,  bis  ungefähr  «n  die  Theiß,  sowie  die  Agathyrsen  gehören  in 
das  Reich  der  Fabel.  Die  zuverlässigen  Nachrichten  über  die  Donaugegend  begin- 
nen mit  Alexander  dem  Großen,  der  auf  seinem  Feldzuge  gegen  die  Tribeller  bis 
an  dio  Stromschnellen  oder  noch  weiter  aufwärts  gekommen  ist,  und  der  über 
den  Strom  setzend  das  Land  der  Geten,  nach  des  Vortragenden  Ansicht  nicht  die 
heutige  Walachei  sondern  Unterungarn,  wo  schon  zu  jener  Zeit  das  Getreide 
reifte,  betrat.  Eine  Gesandtschaft  der  Kelten  von  der  Adria,  die  ihn  auf  diesem 
Zuge  aufsuchte,  kam  aus  der  ungarisch-kroatischen  Küstengegend.  Wichtigere 
Berichte  über  unsere  Gegend  finden  sich  dann  erst  zwei  Jahrhunderte  später,  in 
Folge  dor  Kriogszüge  des  Augustus,  bei  dem  Goographen  Strabo  und  dem  Histo- 
riker Appianns,  die  Beide  Augustus'  Memoiren  berührten.  Nach  Beider  Angaben 
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lassen  sich  die  Wohnsitze  der  pannonischeu  Stämme,  der  Daker,  Geten  und  der 
Suovou  im  Allgemeinen  bestimmen  ;  ferner  haben  Beido  ziomlich  gonane  Kennt- 
nis von  den  Nebenflüssen  der  Donau,  von  den  Quellen,  dem  Lauf  und  den  Mün- 
dungen denselben,  sowie  von  den  Gebirgen,  welche  den  Haupt-  und  die  Neben- 
flüsse begleiten.  Diese  Angaben  werden  später  durch  Püning  nnd  ganz  besonders 
durch  Ptolomäuse  erweitert  und  zugleich  gesichert. 

—  Plenarsitzung  am  W.  Decemher.  Akademiepräsident  Baron  lioland 
HUvös,  dio  Sitzung  eröffnend,  meldet,  er  habe  anläßlich  der  auf  der  Tagesord- 
nung der  heutigen  Plenarsitzung  stehenden  Denkrede  auf  das  auswärtige  Mit- 
glied Josef  Pancsics,  den  gewesenen  Präsidenten  der  königlich  serbischon  Aka- 
demie in  Belgrad,  die  serbische  Akademie  zur  Denkfeier  eingeladen  ;  die  Akademie 
habe  erklärt,  sich  an  der  Denkfeier  durch  Entsendung  einer  Deputation  bethoi- 
ligen  zu  wollen,  und  habe  die  Horren  Johann  Zsujevics,  Geologen,  Director  des 
serbischen  Museums,  Decan  au  der  Universität,  ordentliches  Mitglied  der  ser- 
bischen Äkadomie,  und  den  Herrn  Ljubomir  Klerics,  Physiker,  Universitäte- 
Professor,  Präsident  der  III.  Classe  der  serbiBohen  Akademie  entsendet.  Dio 
Herren  sind  den  hiesigen  Fachgenossen  überhaupt  durch  ihre  wissenschaftliche 
Thätigkeit.  Denjenigen  Derselben  welche  sich  zeitweise  studienhalber  in  Serbien 
aufhielten,  durch  ihre  Zuvorkommenheit  hinsichtlich  der  Förderung  ihrer  Zwocke 
bestens  bekanut.  Präsident  heißt  die  Gäste  auch  herzlich  in  unserer  Mitte  will- 
kommen  und  spricht  zugleich  der  sorbischen  Akademie  für  ihre  der  Ungarischen 
Akademie  erwiesene  Aufmerksamkeit  im  Namen  der  letzteren  den  wärmsten 
Dank  aus. 

Hierauf  fordert  er  das  ordentliche  Mitglied  Geza  Entz  auf,  die  vom  corre- 
spondierenden  Mitgliede  August  Kunitz,  Professor  in  Klausenburg,  vorfasste 
«Denkrede  auf  das  auswärtige  Mitglied  Josef  Pancsics»  vorzulesen.  In  dorselbon 
wird  den  Bestrebungen  und  Ergebnissen  eines  berühmten  Botanikers  die  vor- 
diente Wßrdiguny  zutheil.  Josef  Pancsics,  ein  Sohn  des  kroatischen  Küstenlandes, 
absolvierte  seine  niedicinisohen  Studien  an  der  Pester  Universität,  wo  er  vor 
mehrul8  füufzig  Jahren  das  Doctorat  der  Medicin  erlangte.  Zu  jener  Zeit  nahm 
die  Botanik  im  Rahmen  der  inedicinischen  Studien  einen  weit  größeren  Raum 
ein,  als  jetzt,  woraus  sich  erklärt,  dass  in  älterer  Zeit  so  viel  bedeutendere  vater- 
ländische Botaniker  Aerzte  und  Apotheker  waren.  Zu  der  Zeit,  als  Pancsics  in 
Pest  studierte,  wurde  der  Gedankenkreis  der  Botaniker  noch  von  den  Erinne- 
rungen nnd  Traditionen  des  größten  Floristen  Ungarns,  Paul  Kitaibel's,  beherrscht. 
Diesen  Geist  nahm  auch  Pancsics  völlig  in  sich  auf,  welcher  in  Serbien  mehr  als 
vierzig  Jahre  lang  wirkte  und  im  vollen  Sinne  des  Wortes  Serbiens  Kitaibcl 
wurde.  Er  war  jedoch  insofern  glücklicher  als  seiu  großes  Vorbild,  als  er  seine 
Pläne  großenteils  auch  vorwirklichen  konnte.  Er  hat  nicht  nur  wertvolle  Bei- 
träge zur  Kenntnis  beinahe  jedes  Zweiges  der  Naturverhültnisso  Serbiens  gelie- 
fert, sondern  hat  dieses  interessante  Land  in  botanischer  Hinsicht  so  bekannt 
gemacht,  dass  die  Kenntnis  der  Flora  Serbiens  an  Vollkommenheit  mit  der 
Kenntnis  der  Flora  Belgiens  und  der  Schweiz  coneurriert,  welche  seit  Jahrhun- 
derten von  vielon  Botanikern  studiert  wurde.  Außerdem  hat  Pancsics  große  Ver- 
dienste um  die  Kenntnis  der  Flora  Ungarns,  Bulgariens  und  Montenegros.  Nach 
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der  Würdigung  all  dieser  Verdienste  gedenkt  Kanitz  der  Anerkennung,  welche 
Paucsics  seine  neuen  serbischen  Landsleute  so  Hebevoll  gespendet  haben. 

Hierauf  kamen  die  laufenden  Angelegenheiten  an  die  Reihe.  Der  General- 
secretär  Koloman  Sztiy  beginnt  mit  der  Mittheilung,  dass  der  Akademiepräsident 
Baron  Lorami  Eötvös  Sr.  k.  u.  k.  Hoheit  dem  Erzherzog  Josef,  Directionsraths- 
und  Ehrenmitglied  der  Ungarischen  Akademie,  anläaslich  seiner  Jubil&nmfeier  am 
G.  December  im  Namen  der  Akademie  eine.  Glückwunschadresse  zugesandt  habe. 
Die  Mittheilung  wird  mit  begeisterten  Guthei£ungskundgebungen  aufgenommen. — 
Die  Anfrage  des  Cultus-  and  Unterrichtsministers,  ob  die  Akademie  nicht  in  der 
Luge  und  bereit  wäre,  zehn  Jahre  hindurch  jährlich  je  500  fl.  zur  Deckung  der 
Kosten  der  zu  veranstaltenden  vaterländischen  systematischen  ornithologischen 
Beobachtungen  beizutragen,  wird  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Com- 
mission  zur  Meinungsabgabe  zugewiesen.  Die  Meldung  desselben  Ministers  von 
der  Errichtung  eines  ornithologischen  Centraibureaus  unter  der  Leitung  Otto 
Hermann's  wird  zu  angenehmer  Kenntnis  genommen.  Das  seitens  des  Akademie- 
präsidenten an  den  Cultus-  und  Unterrichtsminister  einzureichende  Ansuchen,  in 
seinen  die  Verabfolgung  von  Pflichtexemplaren  durch  die  Druckereien  betref- 
fenden Gesetzentwurf  auch  die  Bibliothek  der  Akademie  einzu beziehen,  wurde 
zustimmend  aufgenommen.  —  Das  Unterstützungs- Ansuchen  des  Virgil- Monument- 
Comites  in  Mantua  wurde  der  classisoh-philologischen  Commission  zugewiesen 
Die  Mittheilung,  dass  die  IL  Classe  als  Mitglieder  in  die  Fäy-Preis-Commission 
Ludwig  Längh  und  Josef  Jekelfalussy  nnd  als  neue  Hüfsmitglioder  in  die  national  - 
öconomische  Commission  David  Kohn,  Anton  Wianeter,  Alex.  Haläaz  und  Stefan 
Bernät  gewählt  habe,  wird  zur  Kenntnis  genommen.  Die  Meldung  des  Eisenbnrger 
Comitatsarchivara  Dr.  Ignaz  Szombathy  über  den  Verebölyer  archäologischen 
Fund  wird  an  die  archäologische  Commission  geleitet  Von  Geschenken  an  die 
Bibliothek  und  Handschriftensammlung  der  Akademie  sind  eingelaufen :  aj  Vom 
Ackerbau ministerin ra :  «Vlzrajzi  evkönyvek  V.  köt.»  und  iMagyarorszäg  folyomak 
vlzällasa.  VL  köt.» ;  h)  von  Johann  Zujevics,  Mitglied  der  serbischen  Akademie: 
«Geologie  Serbiens  I.»  und  «Annales  geologiqnes» ;  c)  vom  Ministerialsecretär 
Nie.  Kolosvary  ein  wertvolles  Colligat  des  weil.  Directionarathes  und  Ehren- 
mitgliedes der  Akademie  Alexander  Kolosvary,  theils  gedruckten,  theils  hand- 
schriftlichen Inhalts.  Schließlich  logte  der  Generalsekretär  die  letztmonatliche 
Akademiepubhcation  vor.  -  Die  Sitzimg  war  um  6  Ulir  zu  Ende. 

Kisffaludy-Gesellschaft.  Monatasitzung  am  8.  Oktober.  Den  Vorsitz  föhrto 
Präsident  Paul  Gynlai,  welcher  die  Gesellschaft  zum  Wiederbeginn  ihrer  Thätig- 
koit  beglückwünschte.  Den  abwesenden  Gonerahrekretftr  Zoltän  Beöthy  vertrat  der 
zweite  Sekretär  Julius  Vargha,  welcher  meldete,  dass  die  Gesellschaft  bei  der 
Tompa-Gedenkfeier  durch  Josef  Lcvay  vertreten  war,  welcher  ein  schönes  Gele- 
genheitsgedicht vortrug  und  im  Namen  der  Gesellschaft  einen  Kranz  auf  das  Grab 
Tompa's  niederlegte.  Bei  der  Revay-Gedenkfeier  sollte  die  Gesellschaft  durch 
Julius  Vargha  vertreten  werden,  da  dieser  jedoch  daran  amtlich  verhindert  war, 
sandte  der  Präsident  einen  telegraphieren  Gruß  der  Gesellschalt.  —  Die  Reihe 
der  Vorträge  eröflmete  Julius  Vargha  mit  der  Vorlesung  einer  Abhandlung  Jo*ef 
Bayers:  «Katona  Jözsef  6b  Dej-ymS»  (Josef  Katona  und  Frau  Dery).  Verfasser 
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schildert  das  Verhältnis  des  Dramatikers  und  Schauspieler»  Josef  Katona  zur 
Schauspielerin  Frau  D6ry  und  gibt  eine  ausführliche  Analyse  des  in  Josef  Katona  h 
Nacklasse  gefundenen  Lustspiels :  •  A  rözsa  vagy  a  tapasztalatlan  lägy*  (Die  Rose 
oder  die  unerfahrene  Fliege),  zu  welchem  ihm  eine  Episode  aus  dem  Leben  der 
Frau  Däry  den  Stoff  geliefert  hatte.  Es  war  das  erste,  ohne  Benützung  eines  frem- 
den Sujetz  geschaffene  ungarische  Original-Lustspiel.  —  Hierauf  las  Alexander 
Endrödy  drei  Originalgedichte:  « Norderneys  —  •Hazater6s»  (Heimkehr)  —  «Ad 
astra»,  Das  erste  schildert  die  durch  den  Anblick  eines  Schiffes  momentan  erregte 
Reiseinst  des  im  Seebade  Ruhe  suchenden  Dichters,  das  zweite  das  Gefühl  der 
Vereinsamung  bei  seiner  Heimkehr,  des  dritte  die  Sehnsucht  nach  dem  Frieden 
in  der  glanzvollen  Sternenwelt.  —  Den  Schluss  machte  eine  Federzeichnung 
Ludwig  Tolnai's :  •  A  viz  es  az  olaj»  (Das  Wasser  und  das  Oel)  welche  humoristisch 
die  Verheiratung  eines  reichen  Müllersohnes  mit  der  betagten  Tochter  einer  herab- 
gekommenen Adelsfamilie,  die  Ehe  und  Ehescheiung  schildert.  Die  häufig  von 
Heiterkeitsausbrücben  unterbrochene  Vorlesung  wurde  am  Schlüsse  mit  stürmi- 
schen Beifallskundgebungen  begleitet. 

—  Vortragssitzung  am  3.  November  unter  dem  Vorsitze  ihres  Präsidenten 
Paul  Gynlai  und  Vizepräsidenten  Karl  Szäsz.  Den  Vorträgen  vorausgehend  mel- 
dete Sekretär  Julius  Vargha,  das  neugewählte  auswärtige  Mitglied  Graf  Angelo  de 
Gubernatis  habe  für  seine  Wahl  schriftlich  gedankt.  Hierauf  eröffnete  die  Reihe 
der  Vertnige  das  ordentliche  Mitglied  Anton  Zichy.  Vortragender  setzt  seinen 
«Rückbüok  auf  den  Reichstag  von  1832— 1836 •  fort.  Kossuth,  der  Verfas- 
ser der  «Roiohstagsberichte»,  wurde  der  Parteilichkeit  beschuldigt;  er  weist 
die  Beschuldigung  mit  männlicher  Offenheit  zurück,  indem  er  eine  entschieden 
oppositionelle  Stellung  einnimmt,  seinen  Prinzipiengenossen  den  Lorber  reicht, 
den  Gegnern  des  Fortschritts  seine  Anerkennung  entzieht.  Mit  der  größten  Ehr- 
erbietung spricht  er  stets  vom  Palatin.  tOlyan  roppant  praeses,»  sagt  er  von  ihm, 
«nincs  több  Enröpäban»  (Einen  zweiten  so  tüchtigen  Praeses  gibt's  in  Europa 
nicht).  Jede  Rede  Wesselenyi  s  war  für  ihn  ein  Fest.  Für  Szechenyi  ist  er  voll 
Begeisterung.  Von  einem  Parlamenteführer  konnte  keine  Rede  sein ;  da  keine  ver- 
antwortliche Regierung  da  war,  konnte  sich  auch  kein  Führer  heranbilden. 
Kölosey  war  allerseits  Gegenstand  der  Liebe  und  des  Vertrauens,  nicht  so  wie 
daheim  in  seinem  Comitat.  Es  war  damals  Brauch,  verdienstvolle  Kämpen  mit 
Begrüjjungs-  oder  Auf munterungs- Adressen  zu  beehren.  Solche  erhielten  :  Ragalyi, 
Ebergenyi,  Peter  Benyovszky  u.  A.  m.  Wesselenyi  rief  sein  Eifer,  seine  Pflicht 
nach  Siebenbürgen.  Bevor  er  sich  wiedersehan  lässt,  hat  er  bereits  zwei  politische 
Prozesse  auf  dem  Halse.  Er  wird  als  Märtyrer  des  Vaterlandes  gefeiert;  seine 
Standhaftigkeit  wird  durch  seine  Verehrer  und  durch  sein  eigenes  Selbstgefühl 
angespornt.  Bei  der  Auflösung  des  Siebenbürger  Reichstags  wird  er  mit  einem 
Silberpokal  beehrt.  Das  Begleitschreiben  zu  demselben  ist  von  Baron  Nikolaus 
Jösika  verfasst  und  ein  Muster  der  damaligen  etwas  schwulstigen  Berodteamkeit. 
Vortragender  verliest  dasselbe  seinem  ganzen  Umfange  nach.  —  Hierauf  las  Karl 
Szasz  folgende  eigene  Gedichte  vor :  1 .  Der  Gedanke  ( A  gondolat) ;  2.  Borszeker 
Bilder  (Borazeki  kepek):  a)  Im  Walde  (Az  erdtfben),  b)  An  die  Borszeker  Wässer 
(A  borszeki  vizekhez),  o)  Borszeker  Spaziergänge  (borsz^ki  s^tak) ;  3.  Die  alte 
Wunde  (A  regi  seh).  —  Zum  Schluss  las  das  ordentliche  Mitglied  Arnold  Vertesi 
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oin  kleines  Lebensbild  unter  dem  Titol :  «Grotchen  im  Institut  »  (Margitka  az 
intözetben),  humoristische  Glossen  eines  Vaters  über  die  Klostererziehung  der 
Mädchen. 

—  VortragBsitzung  aui  1 3.  Deceinber.  Den  Vorsitz  führte  zuerst  Viccpräsi- 
dont  Karl  Szäsz,  später  Präsident  Paul  ChjnUä,  welcher  die  Reihe  der  Vorträge 
mit  einem  meisterhaft  ausgeführten  Lebensbilde  des  ehemalignn  Präsidenten  der 
Kisfaludy-Gesellschaft,  Moriz  Lukacs,  eröffnete,  welches  wir  nachstehend  in  seinen 
Hauptzügen  kurz  zusammenfassen. 

Moriz  Lukacs  ist  am  fi.  September  1812  in  Pest  geboren  und  theils  hier, 
theils  auf  seinem  väterlichen  Guto  Brestoväcz  im  Comitat  Temes  aufgewachsen. 
Sein  Vater  war  Gregor  Nikolaus  Lukacs,  Sprosse  einer  aus  Elisabethstadt  in 
Siebenbürgen  eingewanderten  Familie,  seine  Mutter  die  schöne  und  hochgebildete 
Rosa  liutl,  Tochter  eines  pensionirten  Majors  und  Pester  Hausbesitzers.  Der 
talentirte  Knabe  erhielt  ausschliesslich  zu  Hause  eine  sehr  sorgfältige,  aber  gar 
nicht  ungarische  Erziehung  und  Ausbildung.  Er  kannte  Schiller,  Goethe,  Shake- 
speare, Cervantes,  Calderon  bereit  sehr  gut,  als  er  durch  Toldy's  Handbuch  der 
ungarischen  Poesie  auf  die  Existenz  einer  ungarischen  Literatur  aufmerksam 
gemacht  wurde.  Der  ungarischen  Volkssprache  kundig,  stndirte  er  nun  fleißig  die 
Literatursprache  und  Literatur  und  versuchte  ungarisch  in  Vers  und  Prosa  zn 
schreiben.  Im  «Koszoru»  von  1829—1830  erschienen  von  ihm  Ueberaetznngen 
griechischer  Epigramme.  Er  trat  bald  in  Verkehr  mit  den  hervorragendsten 
Männern  dos  damaligen  ungarischen  Schriftthums  und  öffentlichen  Leben«  und 
besuchte  fleißig  das  vou  Szechenyi  dominirte  Nationalcasino.  Von  1834  an  tritt 
or  öfter,  besonders  in  der  «Aurora»  und  im  «Athenäum»  mit  Uebersetzungen  aus 
dem  Englischen,  namentlich  Byron  auf,  welohe  Aufmerksamkeit  erregten.  Byron 
übte  auf  die  ungarische  Poosie  nicht  entfernt  den  Einfluss,  wie  nicht  nur  auf  die 
deutsche  und  französische,  sondern  auch  auf  die  polnische  und  russische.  Die 
Herzen  der  ungarischen  Dichter  erfüllte  statt  des  Weltschmerzes  der  Patrioten- 
Schmerz.  Lukacs  fand,  als  frühreifer  Jüngling,  zweifelsüchtig,  empfindsam,  pessi- 
mistisch, in  Byron  seinen  Lieblingsdichter.  Als  aber  soin  zerfallenes  Gemüth  sich 
allmälig  beruhigte,  wurde  er  durch  social-,  rechts-  und  geschichtsphilosophische 
Studien  und  innigeren  Anschluss  an  die  Männer  der  Opposition  von  den  Byron- 
Uobersetzungen  abgezogen.  1842  von  der  Kisfaludy-Gesellschaft  zum  Mitglied 
gowählt,  übersetzte  or  als  Antrittsvortrag  Pope's  Lehrgedicht  von  der  Kunst- 
kritik und  als  Beitrag  zu  Külföldi  regenytor  Cervantes'  •  Freigobigen  Liebhaber». 
Damit  nahm  or  von  der  schönen  Literatur  überhaupt  und  von  der  Mitwirkung 
in  der  Kisfaludy-Goselischaft  Abschied.  -  Die  Akademie  wählte  ihn  1839  zum 
correspondierenden  Mitglied,  18Ö9  zum  Ehrenmitglied.  Endo  der  dreißiger  Jahre 
verkehrte  er  viel  mit  Ludwig  Szalay,  Baron  Josef  Eötvös  und  August  Trefort 
und  betheiligte  sich  eifrig  an  ihren  literarischen  Unternehmungen,  «Arvizkönyv» 
und  «Btidapesti  Szemle»,  welch  letztere  nach  halbjährigem  Bestände  (Jnü  1840) 
oinging,  und  erst  achtzehn  Jahre  später  wieder  erstand.  Sowohl  in  jene  ältere,  als 
in  diese  neuere  «Szemle»  schrieb  Lukacs  je  zwei  Essays:  «Strafrechtliche  Theo- 
rien», «Die  Organisation  der  Städte  im  Auslände»,  «Einige  Worte  über  den 
Socialismue»,  «Ideen  über  das  Vereinsrecht»,  sämmtlich  Zoitfragen  behandelnd. 
Aber  er  schrieb  auch  rein  literarische  und  wissenschaftliche  Essays :  «Die  Elemente 
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der  neueren  Civilisation  in  Europa  nach  dem  Fall  dos  römischon  Reiches»  (in  einer 
Besprechung  von  Guizots  «Histoire  general  de  la  civilisation  en  Europe»),  «Die 
Umgestaltung  der  romanischen  Sprachen»,  «Die  Glaubwürdigkeit  und  der  Ur- 
sprung der  alten  Geschichte  Borns».  Seine  Essays  füllten  Lücken  in  unserer 
Literatur,  aber  wie  die  Kunstübersetzung,  ließ  er  auch  die  Essayschreiberei  bald 
abseits  hegen  und  widmete  sich  einige  Jahre  hindurch  ganz  der  Journalistik. 
Er  scbloss  sich  keinem  der  ungarischen  Journale  der  vierziger  Jahre  au,  soudurn 
stellte  sich  die  Bekanntmachimg  der  ungarischen  Verhältnisse  in  der  ausländi- 
schen Presse  und  die  Verteidigung  unserer  verleumdeten  Nation  zur  Aufgabe. 
In  den  Jahren  1843  uud  1844-  brachte  die  «Augsburger  Allgemeine  Zeitung» 
allmonatlich  zwei  oder  drei  Artikel  von  ihm,  die  unsere  Verhältnisse  systematisch 
und  allseitig  beleuchteten.  Er  löste  diese  unter  den  damaligen  Verhältnisse  heikle 
Aufgabe  mit  großem  Geschick.  Gleichzeitig  schrieb  er  in  demselben  Sinne  in  die 
von  Emerich  Henszlmann  gegründete,  von  Georg  Wigand  in  Leipzig  heraus- 
gegebene, aber  mit  dem  vierten  Bande  1847  eingegangene  «Vierteljahrsschrift 
aus  und  für  Ungarn»  zwei  Artikel:  «Ueber  Ungarns  Urbarialgesetze  und  deren 
Entstehung»  und  «Ungarns  Gegenwart  und  Zukunft».  In  diesen  zwei  und  den 
folgenden  drei  Jahren  trat  Lnkacs,  nun  ausschließlich  mit  Politik  beschäftigt, 
in  ein  immer  engeres  Verhältniss  zu  den  leitenden  Männern  der  ungarischen 
Politik,  die  ihn  als  den  Hauptvertreter  der  nationalen  Sache  vor  dem  Auslande 
freundlichst  aufnahmen.  184S  nahm  er  auf  Andrängen  des  Ministers  Klauzäl  und 
seines  Staatssecretärs  TreTort  die  Stelle  des  Präsidialsecretärs  mit  Ministorial- 
rathsrang  im  Ministerium  für  Ackerbau,  Gewerbe  und  Handel  an,  die  er  nach 
Trefort's  Zeugniss  glänzend  ausfüllte.  Nach  dem  Fall  des  ersten  ungarischen 
Ministeriums  im  September  1848  und  dem  Rückzüge  Klauzal's  und  Trefort's 
wnrde  er  als  stellvertretender  Staatssecretär  von  Kossnth  mit  der  Leitung  dieses 
Ministeriums  betraut.  Als  die  Regierung  vor  Windischgrätz  floh,  büeb  Lnkacs 
in  Pest,  wo  er  am  Krankenbette  soiner  70jährigen,  zärtlich  geliebten  Mutter  die 
ganze  Revolutionszeit  und  die  darauf  folgenden  zwei  Jahre  bis  zu  ihrem  Todo, 
Mitte  1851,  lobte.  Allein  gebheben,  fand  er  nicht  mohr  sein  Heim  im  Vaterlande 
und  zog  ins  Ausland,  wo  der  Selbstverbannte  etwa  neun  Jahre  verbrachte,  lüngero 
Zeit  in  den  Hauptstädten  Belgiens,  Frankreichs,  Englands,  Italiens,  Spaniens  und 
der  Schweiz  weilend,  die  Geschichte,  Literatur  und  Knnstschätze  dieser  Ländor 
studirend  und  mit  den  Familien  der  Emigranten  freundschaftlich  verkehrend, 
aber  der  Schriftsteilere i  und  politischen  Thätigkeit  ganz  entsagend.  Erst  als  er, 
1859  heimgekehrt,  seine  alten  Freunde  um  die  erneuerte  «Budapest!  Szenile» 
gruppirt  fand,  und  mit  dem  Erscheinen  des  Oktoberdiploms  1 860  das  politische 
Leben  auferstand,  wurde  er  wieder  in  die  literarischen  und  politischen  Bewegun- 
gen hineingerissen.  Während  dieser  neuen,  kurz  dauernden  politischen  Thätigkeit 
waren  Deäk  und  Eötvös  von  größtem  Einfluss  auf  ilm.  Um  diese  Zeit  besuchte 
er  öfter  den  heimgekehrten,  ihm  von  Kindheit  an  befreundeten  Grafen  Ladislaus 
Teleki,  der  ihn  bat,  nach  seinem  bald  erfolgenden  Tode  der  Vertheidiger  soinor 
Ehre  gegen  Verleumdungen  in  Schrift  und  Rede  zu  sein,  was  Lukacs  auch  treu 
erfüllte.  Die  Katastrophe  Teleki's  sclilug  dem  Herzen  Lukace'  eine  tiefe  Wunde, 
doch  nahm  sein  Leben  bald  eine  ihn  mit  Glück  erfüllende  Wendung.  Er.  der 
allen  Ehogodankeu  längst  entsagt  hatte,  lernte  Christino  Birly  kennen,  die  männ- 
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liehen  Geist  mit  Frauenzarthoit,  kindlichen  Frohsinn  mit  ernster  Weltanschauung 
und  wissenschaftlicher  Bildung,  weiches  Gemüth  mit  scharfem  Urtheil  harmo- 
nisch verband,  welche  Eigenschaften  ein  edles  Antlitz,  ein  tieffenriges  Auge 
und  stattlicher  Wuchs  noch  verschönerte.  Spanischen  Sprachunterricht,  den  er 
ihr  auf  ihr  Ansuchen  gab,  liegen  ihn  ihren  Geist  und  ihr  Herz  näher  kennen 
lernen  und  der  Fünfzigjährige  fühlte  sich  in  den  Strudel  einer  späten  Leiden- 
schaft gezogen.  Da  sie  reicher  war,  als  er,  wollte  er  die  Leidenschaft  besiegen, 
und  sich  von  ihr  durch  eine  Auslandsreise  auf  ewig  trennen.  Beim  Abschieds- 
besuche bat  ihn  das  Mädchen,  zu  bleiben,  oder  —  wenn  er  durchaus  reisen 
müsse  —  sie  mitzunehmen.  So  platzte  die  gegenseitige  Erklärung  heraus;  es  fand 
die  Verlobung,  dann  am  7.  November  18C2  die  Trauung  statt,  und  gleich  darauf 
wurde  die  Hochzeitsreise  ins  Ausland  angetreten,  welche  acht  glückliche  Jahre 
lang  dauerte.  Seinen  Lebensabend  vergoldete  die  Liebe.  Nach  acht  Jahren  des 
Glückes  zog  sich  Christine  bei  einem  Alpenausflng  durch  Erkältung  ein  Lungen- 
leiden  zu,  zu  dem  sich  ein  Herzleiden  gesellte.  Lukacs  war  nun  wieder  vier  Jahre 
Krankenpfleger  seiner  Frau  (in  Meran),  wie  er  es  bei  seiner  Mutter  (in  Pest) 
gewesen.  Als  seine  Frau  den  Tod  nahen  fühlte,  untersagte  er  ihr,  zu  seinen 
Gunsten  Testament  zu  machen,  und  so  fiel  ihr  ganzes  Vermögen  ihren  Geschwi- 
stern zu.  Die  Gatten  Hessen  sich  im  Mer&ner  Friedhofe  eine  gemeinsame  Grab- 
stätte bereiten,  in  welche  die  Gattin  am  13.  Jänner  1874  gebettet  wurde.  Einige 
Wochen  darnach  kehrte  Lukacs  ins  Vaterland  zurück,  um  hier  Trost  zu  suchen. 
Er  lebte  zurückgezogen,  zeitweise  das  Grab  seiner  Frau  und  Italien  besuchend. 
Am  öffentlichen  Leben  wollte  er  nicht  mehr  theilnehmen,  doch  lieg  es  sich 
bewegen,  wenigstens  auf  drei  Jahre,  nach  dem  im  Dezember  1875  erfolgten 
Tode  Franz  Toldy's,  das  Präsidium  der  Kisfaludy-Gesellschaft  anzunehmen, 
auf  das  er  aber  am  Ende  des  dreijährigen  Turnus  definitiv  resignirte.  Als  ob 
diese  Wahl  den  Lebensfunken  in  ihm  wiedererweckt  hätte,  erfüllte  er  eifrigst 
die  Präsidial-Agenden  und  strebte  die  Interessen  der  Gesellschaft  auf  jede 
Weise  zu  fördern.  Damals  schrieb  er  auch  einen  Entwurf  zu  seinen  Memoiren, 
welcher  im  «Szegedi  Album»  erschien.  Er  kam  aber  nicht  über  den  Entwurf 
hinaus  und  als  er  1881  die  Ausführung  beginnen  sollte,  fühlte  er  seine  Kräfte 
stetig  schwinden ;  er  wurde  im  Herbst  bettlägerig  und  starb  am  5.  November  an 
Herzschlag.  Sein  Leichnam  wurde  in  Meran  an  der  Seite  seiner  Gattin  bestattet. 
In  seinem  Testamente  bedachte  er  die  Akademie  mit  20,000,  die  Kisfaludy- 
Gesellschaft  mit  10,000  fl.  als  auf  den  Namen  seiner  Gattin  lautenden  Preis- 
stiftungen. Als  Schriftsteller  und  Mann  des  öffentlichen  Lebens  mögen  ihn 
Manche  übertroffen  haben,  als  Sohn,  Freund,  Gatten  und  edelsinnigen  Mann 
kaum  Einer.  —  Hierauf  schilderte  Karl  Vadnai  in  einer  kurzen,  lebhaft  geschrie- 
benen Skizze  unter  dem  Titel  «A  lappangö  költß»  den  Aufenthalt  Jökai'a  als 
Flüchtling  nach  der  Bevolution  in  der  Ortschaft  Tardona  im  Comitat  Boraod.  — 
Schließlich  las  Stefan  Hegedüs  zwei  Gedichte  des  Gastes  Geza  Nemethy  vor. 
Der  erste,  untor  dem  Titel  «Das  grosse  Verbrechen»,  ist  ein  aus  der  griecluscl>en 
Welt  geschöpftes  erzählendes  Gedicht;  das  zweite  besteht  eigentlich  aus  drei 
selbständigen  Liedern  (»Lied  des  griechischen  Dichters»,  «Lied  des  Troubadours» 
und  «Mein  Lied»),  welche  die  alterthümhche,  Mittelalterliche  und  moderne  Auf- 
fassung der  Liebo  wioderspiegeln.   j 
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